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Bei der Landwirtschaftskammer ist die Stelle 
Leiters des neu zu errichtenden Forsta 
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zu besetzen. Die Anstellung geschieht zunächst auf vie c 
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stellung auf Lebenszeit unter Gewährung der Anwarts 
auf Ruhegehalt und Hinterbliebenenversorgung nach Mate 
der Sätze für die höheren Staatsbeamten erfolgen. 

Der Leiter des Forstamts muß die Befähigung < 

höheren, staatlichen Forstdienst haben. 
Broichiert Mx. 3.29 Movellen Gebunden Mk. 6.— 
Cuxus-Husgabe Mk. 7.20 

Es gereicht mir zur Freude, das Erjcheinen diefes Buches an- 
zeigen zu können, in dem die — auf diefem Gebiete — maj- 
gebenden Schriftfteller lich ein „Stelldichein“ geben. 
Schubart, Merk- Buchberg und Pejchke [kizzieren darin Ori- 
ginale altbayerilcher Förfter u. Wilddiebe, kernige, weiterharte, 
wortkarge Geſellen, zu denen die Hrifiokraten und hötlinge 


Bewerbungen sind zu richten an die 
Landwirtschafts kammer für Mecklenburg-Sch 
eines von Braun, Kittlaujz und v. d. Gabelentz, in ihren 
Jagdieidenfchaften, ein prächtiges Gegenstück bilden. 


in Rostock, Neuer Markt 12. 
Selbjt die verwöhntelten Feinfchmecker dürften 


:: mit dielem Buch auf ihre Koften kommen. :: 


Wegen Rückkehr unseres] Fein gebildetes, ka 
Forstpersonals vom Felde, 8 -A 
suchen wir für jungen Fräulein 

sucht in einem Forstha 
seit drei Jahren im Forst. Erlernung des Haushalt 
dienst, Stelle. Anfragen an] ohne gegenseitige Vergütt 


Forstmeister Katziberger, ‘El. Hüser, 
like und eignen ig aber die „ Jägerin Stein a. d. Traun. Elberfeld, Gambrinusstr. | 
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neu oder gebraucht, mitt 


Hundekuchen Größe, sofort zu kaufen g 


liefert sucht. Ausführl. Offerte 2 
Wilhelm F. Klagholz, Luft - Fahrzeug - Ges 


Erftklaffige Holzfachzeitung | sects ooo en Stralsund. 


sucht forstliche Mitarbeiter und erbitttet Angebote Diesem Heft liegt ein Prospekt, betr. „Deutse 

praktischer Forstleute. Zuschriften an Jägerkalender“ und „Frau Nadas Pelz“ bei, den 

Redakteur H. Heck, Pößneck, der Beachtung unserer Leser empfehlen. 
Kantorsgasse 2. 


Zur Herbst- und Frühjahrssaat: | 7 
Erstkl. W eiBtannensamen Dieser Raum umfaßt 20 Petitzeilen 


zirka 60% Schnitt, liefert preiswert und kostet Mark 10.- 
Ch. Geigle, Nagold, Schwarzwald. 
Herbstpreisliste überWaldfamen u.Waldpflanzen grat. u. poſtfr. 


Kiefern -Samen verbürgt rein deutscher Herkunft 


in meinen hiesigen und Zweigklengen in Süd- und Norddeutschland 
unter Kontrolle des deutschen Forstwirtschaftsrates gewonnen, ebenso 


Fichten, Bärchen, Weymuthskiefern- und 


Weißtannen-Samen 
verbürgt rein deutschen Ursprungs, eigener Klengung 


unter Gewähr höchster Gebrauchswerte nach Eberswalde 


baubholz - Samen neuer Ernte in zuverlässiger Saatware 


Conrad Appel, Darmstadt 


Kleng-Anstalten :: Forst- und landwirtschaftl. Samen-Werke :: Gegr. 1789 
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Angebote in allen Nadelholzsamenzapfen erbeten! 
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forſtwiſſenſchaft im Allgemeinen, Forſt⸗ 
geſchichte, Biographien. 


Zur Erinnerung an den Weltkrieg. Von 
Geh. Reg.⸗Rat Eberts in Caſſe! 149 
Verbilligung unſerer Arbeit im Walde. 
8 Oberförſterr Pöſchmann in Lehma, 
CHE EECHER 201 
Jagdfronen der Württembergiſchen 
Untertanen bis zum 18. Jahrhundert. 
Von Rechnungsrat A. Marquardt in 
Ludwigsburg 
Forſtmeiſter Joſef Vogl in Salzburg. 
Ein Lebensbild von Forſtmeiſter Dr. Heck 
in Göppingen 


Jagdliche und forſtliche Zuſtände in 
Württemberg im 18. Jahrhundert. 
Von Rechnungsrat A. Marquardt in 
Ludwigsburg 263 
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‚Über Holzarte nwechſel. Von Forſtmeiſter 
Ph. Sieber⸗Ernſee 
e on: am Hochgebirge. 
Von ene Dr. Heck in Göp⸗ 
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FJorſtbenutzung eiuſchl. 
weſen. 
Die deutſche Holzbewirtſchaftung wäh- 


rend des Weltkrieges. Von Prof. Dr. 
Weber 


Transport⸗ 


h/ i Be ee 89 
Ergebnis der Harznutzung in einigen 
Staatsforſten des Regierungsbezirks 
Caſſel im Jahre 1918. Von Geheimen 


d Regierungsrat Ebert3 in Caffel 208 
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Forſtliche Betriebs facher. 


(Forſteinrichtung, Vermeſſung, Holzmeßkunde, Wald⸗ 
wertrechnung und Statik, forſtſtatiſche Verſuche.) 


Wachstum und Ertrag der Eſche. Von 
Dr. Wimmenauer in Gießen 9, 37 
Die Bedeutung J. H. von Thünens für | 
die Forſtwiſſenſchaft. Von Geh. Forſt⸗ 
rat Dr. Martin 99, 131, 157 


oe e ee > „ | 


Die Smalianſche Formel für Inhalts⸗ 


berechnung von Stämmen uſw. Von 
W. Parchmann, Forſtkandidat - 
Wald und Rente. Von Geheimen Staats- 
rat i. R. Vilbrand 
Bemerkungen zu vorſtehendem Artikel. 
Von Dr. Wimmenauer 
Vermeſſen und nachträgliches Einzeichnen 
von Linien und Wegen in ſchon vor- 
handene Forſtkarten. (Hierzu zwei 
Figuren.) Von Friedrich Wilhelm 
Fürſt zu Nienburg und Büdingen, 
Wächtersbach 


109 
197 
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212 


Jorſtverwaltung. 


(Politik und Statiſtik, forſtliches Unterrichts- und 
Vereinsweſen.) 


Vom numerus clausus und anderen. 
Von Forſtaſſeſſor und Privatdozent 
Dr. Baader⸗-Gießen 

Zur künftigen Beſteuerung des Wald⸗ 
beſitzes. Von Prof. Dr. Weber in 
Gieben > nnn 

Neuorientierung im württembergiſchen 
Forſtfach anläßlich der Neugeſtaltung 
des Staats und Forſtbeamten-Ausſchuß. 
Von Oberförſter Dr. Woernle in 
Giengen a. Br. | 

Vom numerus clausus und Anderem. 


Von Geh. Staatsrat Wilbrand 137 


Forſtliche Vereine. Von Forftmeifter 
Stephani, Forbach (Baden). 
Zur Neuordnung des forſtlichen Unter— 
richts für Württemberg bezw. Süd⸗ 
weſtdeutſchland. Von Prof. Dr. Wag⸗ 
ner in Tübinge nnn 


| Jagd und Fiſcherei. 

Rechtsſtellung der Adler in Preußen, Bay- 
ern und Braunſchweig. Von Karl 
Balg in Hannoven 

Uber den Abſchuß von Schonwild. Von 
M. Reuter in Nürnberg 


Forſtliche Hilfsfächer. 


(Mathematik und Naturwiſſenſchaften.) 


Das Reh als weiterer Kronzeuge für 


Wiederkehr tertiärzeitähnlicher Tier⸗ 


lebensverhältniſſe. Von Wilh. Schuſter 
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biterariſche Berichte. 
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33 
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Forſtwiſſenſchaft im Allgemeinen, Forſt⸗ 


geſchichte, Biographien. 


Waldbau⸗, Schutz und -Pflege. 


Aus der Mittelwaldpraxis. Von Forſt⸗ 
meiſter Karl Glü kt 
Der Waldbau nach 
Forſchung und praktiſcher Erfahrung. 

Von Prof. Dr. Anton Bühler 
Moderne Forſtwirtſchaft. Von 
direktor J 
forſtrat i. 
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Forſtbenutzung einschl. Transportweſen. 


Die Beſtandteile des Holzes und ihre wirt— 
ſchaftliche Verwertung. Von Prof. Dr. 
König und Dr. E. Becker 

Wald- und Forſtwirtſchaft im Weltkriege. 

Drei Vorträge von Riebel, Dr. Wappes 

und Dr. von Mammen 
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Forſtliche Betriebsfächer. 


III, 


wiſſenſchaftlicher 


173 


1, 179 


40 


114 


(Forſteinrichtung, Vermeſſung, Holzmeßkunde, Wald⸗ 


wertrechnung und Statik, forſtſtatiſche Verſuche.) 


Die Ausgleichrechnung bei Bodenkultur— 
verſuchen. Von Dr. Vater, Geh. Forſt⸗ 
rat | 
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Forſtverwaltung. 


(Politik und Statiſtik, forſtliches Unterrichts- und 
Vereinsweſen.) š 


Jagd⸗Abreißkalender für 1919. J. Neu- 
mann, Neudamm 
Forſt⸗ und Jagdkalender 1919, bearb. von 
Neumeiſter 
Preußiſches Förſter⸗-Jahrbuch für 1917-18 
J. Neumann, Neudamm | 
„Waldheil“, Kalender für deutſche Forit- 
männer und Jäger auf das Jahr 1919 
Der Förſter. Land- und forſtwirtſchaftl. 
Kalender für Forſtſchutzbeamte 1919. 
Herausgegeben von Th. Conrad 
Wild und Hund-Kalender. Taſchenbuch 
für deutſche Jäger. 1919. Paul Parey, 
Berlin . 
Bialowies in deutſcher Verwaltung. 4. Heft 
Deutſcher Forſtkalender 2. Von Dr. Rich. 
Grieb 
Deutſcher Jäger-Kalender für 1919. Von 
M. Merk⸗ Buchberg . 
Die Staatswiſſenſchaftliche Fakultät der 
Univerſität Tübingen von 1817 bis 
1917. Von Prof. Dr. C. J. Fuchs 
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Jagd und Fiſcherei. 


Das deutſche Weidwerk. Von Ferd. v. 
Raesfeld, Kgl. Preuß. Forſtmeiſter 
Dr. Fürſtenau, Die Krankheiten des 
Wildes te ee ee oe, a 
Das Preußiſche Fiſchereirecht. Bearbeitet 
im Miniſterium für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten 
Das Preußiſche Fiſchereigeſetz vom II. 
Mai 1916, Von Amtsgerichtsrat Görcke 
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Fo rſtliche Hilfsfächer. 
(Mathematik und Naturwiſſenſchaften.) 


Über die morphologiſchen und mikroſko— 
piſchen Merkmale der Periodicität der 
Metakutiſierung der Wurzelhaube im 
Pflanzenreiche. Von M. Plaut 

Unſere eßbaren Pilze in natürlicher Größe. 
Von Dr. Julius Röll 
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Kolloidchemie, ein Lehrbuch. Von R. 
Zſigmondy c gs E aay K 
Boden und Bodenbildung in kolloid— 


chemiſcher Betrachtung. Von Dr. Georg 
Wiegner, Profeſſor für Agrifultur- 
chemie an der eidgen. Techniſchen Hod- 
ſchule in Zürich 
Tropismen uno enxzentriſches Diten- 
wachstum der Bäume; ein Beitrag zur 
Phyſiologie und Morphologie der Holz- 
gewächſe. Von Prof. A. Engler 


Interfuhung über die Elaſtizität und 
Feſtigkeit der öſterr. Bauhölzer. Von 
Prof. Dr. G. Jenka 


Verſchiedenes. 


der Wert der Kaninchenzucht. 
Kurt Geyer 
lus Deutſchlands Waffenſchmiede. 
Dr. J. Reichert 
'eitfaden der Moorkultivierung. 
O- Baul o s vu: Ae ee as. 
tein künftiger Beruf. Praktiſche Anlei- 
tung für die Berufswahl. Heft 18: Der 
Forſtbeamte 


Von Dr. 


Briefe. 
Aus Preußen. 


das Uferbetretungsrecht der Fiſcherei⸗ 

berechtigten nach Maßgabe des Geſetzes 
vom 11. Mai 1916 
zus der Preuß. Forſtverwaltung 41, 
229. 
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zründung von Berufsvereinen der Be— 
amten 
der Haushalt der Domänen⸗, Forſt⸗ und 
landwirtichaftlihen Verwaltung für 
das Jahr 1919 
zerordnung, betreffend die einſtweilige 
Verſetzung der unmittelbaren Staats⸗ 
beamten in Ruheſtand 
teuregelung der laufenden Kriegsteue— 
rungszulagen und laufenden Kriegs- 
beihilfen in Preußen unter Aufhebung 
der bisherigen Vorſchriften 
die Beſtimmungen der Verordnung betr. 
die Auflöſung der Familiengüter, über 
den zu Familiengütern gehörigen Wald 
und die Folgen der Aufteilung größeren 
Waldbe ſitzes 
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die Verhandlungen der Preußiſchen 
Landesverſammlung über die Neu- 
regelung des Beamtenweſens 

Imgeftaltung der Auseinanderfegungs- 
behörden 
rin neues Geſetz über die Sicherung der 
ordnungsmäßigen Bewirtſchaftung der 
Fiſchgewäſſer 
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Deutſches Reich. 


Ze rordnung betr. eine vorläuf. Qand- 
arbeitsordnung v. 24. 1. 1919 

Ro rordnung zur Behebung des Arbeiter- 
mangels in der Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
daftung für Schäden, welche die Arbeiter- 

und Soldatenräte ſchuldhaft verurſachen 


v 


Seite 


78, 117 


180 


116 
153 


184 
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Auszugsweiſe Mitteilung der im Reichs⸗ 
geſetzblatt veröffentlichten forſtl. wich⸗ 
tigen geſetzl. Beſtimmungen 


Aus Heſſen. 
Beobachtungen über Blitzſchläge 


Aus ODeſterreich⸗Ungarn. 
Forſtweſen in Bosnien. Von Hugo Biffl 


Berichte über Derlammlungen 
und Ausſtellungen. 


XXVI. Tagung des Forſtwirtſchaftsrates 


notizen. 
Forſtwiſſenſchaft im Allgemeinen, 
Forſtgeſchichte, Biographien. 
Aus der Champagne. Von Dauberſchmidt 
Forſtmeiſter F. A. Tiemann + 
Forſtmeiſter Jofeph Vogl + 
Kommerzienrat Ludwig Heyn + 


Forſtbenutzung einſchl. Transportweſen. 


Ausbeute beim Bucheckernöl 
Der Krieg und die Gewinnung von Nah⸗ 
rungsmitteln durch Waldfeldbau. Von 
Forſtmeiſter B. Bornemanunn 
Die erſte Blöchertalſchleife im Bayr. 
Walde. Von Dr. H. W. Schmidt 
Erntebericht über Laub- und Nadelholz⸗ 
Letz der Firma Conrad Appel, Darm- 
tadt 
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Wal dwertrechnung und Statik, forſtſtatiſche Verſuche. 

Formzahl⸗Ermittelungen mit dem Baum- 
meſſer 
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Forſtverwaltung. 


Statiſtik, forſtliches Unterrichts— 
Vereinsweſen.) l 
Aufruf. Von Dr. Hemmann 
Univerſität Gießen 
Prüfungen für ehemalige Studie rende 
der Forſtakademie Eiſenach 
Vorleſungs⸗Verzeichnis der Forſtakademie 
5 für das Sommer⸗Semeſter 
19 
Borlefungs- Verzeichnis der Forſtakademie 
zu Hannöv. Münden für das Sommer- 
Semeſter 1919 


(Politik und und 


. „„ „ 8 
e 8 „ „% ç ò „„ „„ „ 
Ie „ oò >œ 


ME E V è è % a e è „ 


% / fp % „% „„ „„ 


Sette 


267 


190 


Seite 


Aufforſtung eines von einer Eiſenbahn 
durchſchnittenen Geländes nag) ll 
nung der Bahn - - - 86 

Akademiſche Gewertſchaften. Von Forſt⸗ 
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über Dolzartenwechſel 
Von Forſtmeiſter Ph. Siebe r⸗Ernſee. 

Es iſt eine oft beobachtete Erſcheinung, daß die 
atur dauernd das Beſtreben hat, die Waldbe— 
ckung zu verändern. Berg und Tal und Ebene 
chen vielerorts ſich des ihnen von der Wirtſchaft 
gebenen einförmigen Kleides zu entledigen, ſo 
t ſich Gelegenheit bietet. Dieſe Möglichkeit iſt 
ir im gleichförmigen, dichten Stangenholz aus— 
ſchloſſen. Auf Schlägen, in Bruchlüden, in licht 
ſtellten Althölzern findet ſich oft eine andere 
eſtockung ein als die von der Wirtſchaft zur Nach— 
At beſtimmte. In vielen Fällen hält der Forſt— 
ann dieſe Zutaten der Natur für unerwünſcht. 
ine beſondere Technik, die Läuterungen und 
einigungshiebe haben die Aufgabe, ſie wieder 
ı entfernen oder auf ein mit der vorausbeſtimmten 
eſtockung erträgliches Maß zu vermindern. 

Es find nun in neuerer Zeit viele Forſtleute 
t der Anſicht gekommen, daß die von der forſtlichen 
unſt ſeither bevorzugte einheitliche Beſtockung 
ei fortgeſetzter Durchführung dieſer Wirtſchaft 
icht imſtande iſt, die natürliche Erzeugungskraft 
es Bodens zu erhalten. Dabei erſcheint es uns 
eſonders bemerkenswert zu ſein, daß gerade aus 
em Lande der reinen Fichtenbeſtände, aus Sachſen, 
u den letzten Jahren manche Stimmen laut ge- 
orden find, die fidh für eine gemiſchte Form der 
ſeſtände aussprechen.) Dieſe in der forſtlichen 
‘iteratur vielfach geäußerten Meinungen, die aus 
en verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands kommen, 
ründen ſich zunächſt auf der nicht in Abrede zu 
ellenden Tatſache, daß die auf Kahlſchlägen be- 
ründeten reinen Beſtände vielfach unerfreuliche 
zuſtände zeitigten. Sie beruhen weiter auf dem 
irgebnis geſchichtlicher Forſchungen, daß die natür- 
iche Beſtockung des deutſchen Waldes zu der Zeit, 
ls unſer Vaterland aus dem Dunkel der Vorzeit 
n das Licht der Geſchichte eintrat, eine andere 
lewefen ijt als zur Jetztzeit und daß die Ber- 
inderung der Waldbeſtockung zunächſt durch unbe⸗ 
ibſichtigte, ſodann durch beabſichtigte Cinwirkung 


1 Bu ee Angſt, Die Fichte im Elbſandſteingebiete. 
Th. J.⸗B., 1914, S. 26. — Grafer, Zur Frage der 
ig ca im ſäch ſiſchen Erzgebirge. Th. J. B., 
1916, S. 1. — D Jentſch, Fruchtwechſel in der Forft- 
ie Julius Springer, 1911. 
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des Menſchen im Laufe der Jahrhunderte bis zur 
Gegenwart fortſchreitend eine bedeutende war. 
Es wird angenommen, daß im Mittelalter zwei 
Drittel des deutſchen Waldes vorwiegend aus 
Laubhölzern, ein Drittel aus Nadelhölzern beſtand, 
während jetzt das Verhältnis umgekehrt iſt. 
Da gewöhnlich Laubhölzer auf den beſſeren 
Standorten ſtocken, ſo hat man daraus auf eine 
Verſchlechterung der Bodenverhältniſſe geſchloſſen, 
ein Schluß, der freilich nicht ohne weiteres zuläſſig 
iit. Auf alle Fälle waren die aus ſpontaner Cnt- 
wicklung entſtandenen Wälder mehr zuſammen— 
gelebt, gemiſcht, weniger einheitlich beſtockt als 
unſer Wirtſchaftswald. ) 


Die Vorteile des gemiſchten Waldes ſind in 
neuerer Zeit mehrfach wiſſenſchaftlich begründet 
worden. Es wird mit Recht darauf hingewieſen, 
daß im gemiſchten Wald auf kleiner Fläche ein 
ſtetiger Wechſel der Beſtockung ſtattfindet.?) Dieſen 
Wechſel der Beſtockung hält man nach dem biolo— 
giſchen Verhalten der Holzarten für vorteilhaft, 
weil die verſchiedenen Arten ganz andere Anſprüche 
an den Rährſtoffgehalt des Bodens machen und 
dieſem die Nährſtoffe je nach ihrem Wurzelſyſtem 
anderen Schichten entziehen. Daraus ſchon erklärt 
man die Tatſache, daß eine neue Beſtockung anderer 
Art auf demſelben Standort freudiger empor- 
wächſt. Der Fruchtwechſel der Landwirtſchaft⸗ 
der auf ähnlichen Überlegungen und auf Erfahrungs, 
tatſachen beruht, hat ſicher zum Wechſel der Holz. 
arten mit angeregt. In dieſer Beziehung möchten 
wir auf die Theorie hinweiſen, die die ſogenannte 
Bodenmüdigkeit durch Wurzelausſcheidungen er— 
klärt. Auch im Wald könnte man vermuten, daß 
die viele Jahrzehnte andauernde Beſtockung mit 
einerlei Holzart den Boden in einen Zuſtand ver— 
ſetzt, der die Nachzucht derſelben Holzart erſchwert.“) 


1) Zu vergl. Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen 
im germaniſchen Altertum. Straßburg, Trübner, 1905. 
Für den, der Dë für die Vorgeſchichte unſerer Wälder 
intereffiert, empfehlen wir die Lektüre diefes grund- 
legenden Werkes. 


2) Dr. Je n tſch, Fruchtwechſel, S 


3) Bemerkung. Daß dieſe Bedenken SE alt find, 
beweiſt die Mitteilung in der Z. f. F. u. J., November- 
heft 1918. Bemerkung im Forſthaushalt, aus dem 
Hannov. Magazin v. 1780, mitgeteilt v. C. Krüger-Lübeck. 
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Zum Holzartenwechſel können wir durch den 
zunehmenden Rauchſchaden größerer Siche, 
lungen und induſtrieller Werke gezwungen werden. 
Die rauchempfindlichen Holzarten, Taunen und 
Fichten, vermögen an vielen Orten nicht mehr ein 
hohes Alter in freudigem Gedeihen zu erreichen. 
Die Einwirkung des Kohlenrauches ſteigt mit der 
zunehmenden Induſtrialiſierung Deutſchlands und 
mit dem Wachſen der Bevölkerung, mit der Aus- 
dehnung des Eiſenbahnnetzes und dem ſteigenden 
Verkehr. Sie erſtreckt ſich ſoweit, daß in manchen 
Gegenden ganze Waldgebiete unter ihrem Cin- 
fluſſe ſtehen. Der Rauchſchaden wird ſich beſonders 
da als ſchädlich erweiſen, wo genannte Holzarten 
nicht mehr im Optimum ihres Verbreitungsgebietes 
ſtocken. Hier kann ſelbſt eine geringe Einwirkung, 
die anderwärts faſt ſpurlos vorübergeht, ſich recht 
ſchädlich bemerkbar machen. Beſonders der raud- 
empfindlichſte Baum, die Tanne, iſt an vielen 
Orten ein Opfer dieſer Verhältniſſe geworden. 
Hier iſt auch die Veränderung des Standortes der 
Waldbeſtände durch die ſtarke Waſſerentnahme von⸗ 
feiten der Städte zu erwähnen, die den Wafferab- 
fluß beſchleunigt und vertrocknend einwirkt. ) 


Aber auch aus finanziellen Gründen iſt der 
Wechſel der Holzarten den Neigungen der Forſt⸗ 
leute näher getreten. Wenn es ſchon unbeſtreitbar 
iſt, daß Holz einerlei Art zu guten Preiſen in be⸗ 
liebiger Menge von Waldungen, die durch Wege 
und Eiſenbahnen aufgeſchloſſen ſind, abſetzbar iſt, 
fo ijt es doch ebenſo ſicher, daß die ſeltener vor- 
kommenden Holzarten eine bedeutende Preis⸗ 
ſteigerung erfahren können und vorausſichtlich er— 
fahren werden. 


Wir denken hierbei nicht nur an die durch den 
Krieg geſchaffenen Verhältniſſe, unter denen der 
Abſchluß vom Ausland bei manchen Holzarten be- 
ſonders preisſteigernd gewirkt hat. Bereits vor 
dem Kriege waren Holzarten wie Linde und Birke, 
die früher nicht hoch bewertet wurden, iafolge 
ſtärkerer Nachfrage ſehr im Preis geſtiegen. Wir 
können überhaupt bei der Holzzucht von der Vore 
ausſetzung ausgehen, daß jede Holzart, 
die wir jetzt anbauen oder durch 
natürliche Verjüngung erhalten, 
bei ihrer Hiebsreife gut verkäuf⸗ 
lich fein wird. Selbſt wenn die Marti 
verhältniſſe ſich nicht ſchnell und gründlich ändern, 
fo kann man doch im Hinblick auf die ſeitherige Gut, 
wicklung annehmen, daß es immer ſeltener vor 
kommen wird, daß Holzarten vom Holzhandel zu⸗ 
rückgewieſen werden. Dieſe Entwickelung hat 


1) Zu vergl. Deicke, Th. J. B. 1912, Seite 311. 
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immer weitere Verwendungszwecke gebracht. 2 
chemiſch⸗techniſche Verwendung des Holzes w 
weitere Fortſchritte machen und weitere Abi 
möglichkeiten geben, jo daß wir auch zur vo. 
Verwertung der geringſten Sortimente, des Wei: 
kommen werden. 

Vorausſetzung für die Aufnahme einer Holz 
durch den Handel ift, daß fie nicht in zu gerin: 
Mengen angeboten wird. Einen Feſtmeter eir 
in der Umgegend wenig verarbeiteten 
abzuſetzen, kann Schwierigkeiten machen. 
Feſtmeter laffen ſich met beffer verwerten, de 
hierbei kaun man mittels des Bahnverſands we 
Kreiſe ſich beteiligen laſſen. Cine Induſtrie, 
fich auf Verwertung beſtimmter Holzarten jti 
kann nur bei einem gewiſſen Maſſenangebote 
ſtehen. | 

Wenn wir die Überzeugung gewonnen hab: 
daß ein gewiſſer Wechſel in der Waldbeſtock! 
wünſchenswert und teilweiſe notwendig iſt, 
tritt uns die Frage entgegen, welche Holzarten 
mehr, als dies ſeither geſchehen, begünſtig en foll 
wobei wir von der Vorausſetzung ausgehen, 
keiner einheimiſchen Holzart das Bürgerrecht 
Walde verwehrt fein foll. Antwort gibt und: 
Beobachtung des heimatlichen Waldes. De 
auch im Kulturwalde finden fih Stellen, wo H 
nicht von der Wirtſchaft bevorzugten Geſchlech 
eine Freiſtätte gefunden haben: ſchwer zugänglin 
Teile, Ortlichkeiten, in denen in Rückſicht auf d 
Umgebung die Axt des Kahlſchlages nicht n 
Belieben ſchalten durfte. Beim aufmerkſam 
Durchgehen einer Gegend kann man manche Bäun 
finden, die dem oberflächlichen Beobachter gar 
zu fehlen ſcheinen. Auch die Wiſſenſchaft hilft un 
Die Erkenntnis von den Bedingungen für d 
Gedeihen unſerer Holzarten hat große Fortſchtit 
gemacht. Sie wird den Wirtſchafter bei der Wa 
der Holzarten unterſtützen, wenn er ſich mit de 
klimatiſchen und ſtandörtlichen Verhältniſſen ſein 
Wirkungskreiſes genügend vertraut gemacht he 
Ziemlich einfach liegen die Verhältniſſe dort,! 
man ſich im Optimum des Gedeihens mehrer 
einheimiſcher Holzarten befindet; verwickelter di 
wo man fih der Grenze des Gedeihens der her 
ſchenden Holzart nähert. Solche Verhältniſſe be 
dert Augſt in der augeführten Arbeit von der fat" 
ſchen Schweiz, ſolche Verhältniſſe liegen auch 1 
Wirkungskreiſe des Verfaſſers vor, da, wo 
Elſter fih dem Flachland nähert und in ihrem A 
ſtiege vom Gebirge 200 m Seehöhe erreicht hal 

Beim Beſtreben, die einförmige Beſtockung de 
Wirtſchaftswaldes zu beleben, werden wir reit 
Gelegenheit haben, einheimiſche Waldbäume, in 


= 


ondere Laubhölzer, die jetzt nur ganz vereinzelt 
kommen, wieder in verſtärktem Maße einzu⸗ 
rgern. Es ift beſchämend, feſtſtellen zu müſſen, 
B die Wirtſchaft manche Holzarten geradezu ver⸗ 
t hat da, wo ungezählte Ausländer mit einem 
ht zweifelhaften Crfolge angebaut worden find. 

gehört zu einem wohlverſtandenen Heimat- 

(uh, der fidh mit den Rückſichten auf den Ertrag 
8 Waldes wohl verträgt, wenn wir den alten 
ſprünglich bodenſtändigen Bürgern des deutſchen 
aldes wieder mehr Raum geben. Auf die forft- 
hetiſche Seite dieſer Frage wollen wir hier nicht 
iter eingehen. Nur darauf möchten wir hin- 
"ien, daß ſchon in ihrer Färbung die autochthonen 
zarten gut zuſammenſtimmen, während Fremd- 
ider oft eine gewiſſe Diſſonanz der FJarbentöne 
zeugen. 

Wenn wir die Waldbeſtock ung in vorbehandeltem 
inne verändern wollen, müſſen wir die Rück⸗ 
jten auf die zukünftigen Erträge ſtets beachten; 
tade ſie haben ja Zweifel erweckt, ob die ſeither 
gangenen Wege zu dem Ziele leiten, dem Boden 
> höchſtmöglichen Erträge abzugewinnen. Da 
? Forſtwirtſchaft auf konſervativer Grundlage 
fgebaut iſt und bleiben muß, werden wir nur 
igſam und in ſteter Beobachtung der neueinge⸗ 
lagenen Richtung vorgehen, obwohl eine nunmehr 
rt zurückliegende ältere Zeit in dieſer Beziehung 
elfach und weithin radikal vorgegangen iſt. Man 
it damals, als man fih ein neues Hochwaldideal 
baute, in ſtarker und zweifels⸗freier Überzeugung, 
s Richtige gefunden zu haben, ſehr verallge— 
einert. In dieſen Fehler ſollen wir nicht wieder 
"allen. Man darf bei allen Anderungen der 
zirtſckaft diefe nicht auf die Dauer feſtlegen 
ollen, wie das manches alte und neue Syſtem 
it. Die Wirtſchaft wird immer die befte bleiben, 
e ſich auf Beobachtung der Natur ſtützend, von 
r leiten läßt, nicht aber dem Wald die Zwangs⸗ 
de eines wenn auch ſcheinbar wohlbegründeten 
yſtems anziehen will. 

Die gründlichſte und ſchnellſte Veränderung 
ner Waldbeſlockung erreichen wir durch künſt⸗ 
ichen Anbau. 

Wir können da, wo unſere Hauptholzarten 
edeihen, auch große Flächen mit einer jeden von 
tfen anbauen. Das ift in alter Zeit gelungen, 
ud die Feitigkeit, die unſere wiſſenſchaftlich 
iger vorgebildeten Vorgänger hatten, auf die 
ir ja manchmal herabſehen, wird uns doch wohl 
icht verloren gegangen ſein. Das beginnende 
eunzehnte Jahrhundert hat Hunderte von Hektaren 
on Nonnenfraßflächen gut in Beſtand gebracht. 
lud das bedeutete einen Holzartenwechſel. Denn 
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anjtelle der vorher gemiſchten Beſtände traten in 
Mitteldeutſchland reine Fichtenkulturen. Selbſt 
die Tanne läßt ſich auf Blößen verpflanzen. 
Tannenbeſtände des reußiſchen Frankenwaldes ſind 
aufKahlſchlägen durch Pflanzung begründet worden. 
Le icht anzubauen find die La ubhölzer. Wenn 
wir alſo zur Nachzucht einer anderen Holzart über- 
gehen wollen, ſo kann uns manches von der Wahl 
der einen oder anderen abhalten, nicht aber die 
Schwierigkeit der Begründung des neuen Bee 
ſtandes. Wo wir alſo in Fichtenrevieren einen Teil 
der Waldfläche dem Laubholze oder etwa der 

Kiefer einräumen wollen, kommen wir raſch und 
ſicher zum Ziele, wenn wir gewiſſe Flächen nach 
ſorgfältiger Auswahl mit genannten Holzarten 
anpflanzen oder anſäen. Wir haben da im Auge 
ſelbſtändig zu bewirtſchaftende Waldteile, alſo etwa 
ganze Abteilungen (Jagen) aber durch breite Wege 
oder Nichtholzbodenflächen abgegrenztes Gelände. 
Ziele Flächen follen unabhängig von den an= 
grenzenden Beſtänden zu bewirtſchaften ſein, weil 
andere Holzarten meiſt andere Umtriebe erfordern. 
Wenn wir beiſpielsweiſe in einem Fichtenreviere 
mit 80⸗jährigem Umtrieb einen Teil der Revier⸗ 
fläche der Kiefer einräumen wollen, ſo wird für 
diefe meiſt ein höherer, etwa 100 — 120⸗jähriger 
Umtrieb gewählt werden. 63 läßt ſich nun aller- 
dings eine Kiefernfläche einer Fichtenbetriebs⸗ 
klaſſe einfügen, entweder am Anfang oder am Ende 
der Schlagreihe. Immerhin ſchaffen wir ſo, wenn 
auch für fernere Zukunft, der Wirtſchaft gewiſſe 
Unbequemlichkeiten, die wir uns vergegenwärtigen, 
wenn wir uns hier den Waldſtand nach einem oder 
mehreren Umtrieben vorſtellen. Deswegen möchten 
wir eine feſtbegrenzte Fläche für einen derartigen 
Holzartenwechſel empfehlen, eine Fläche, die ſich 
als ſelbſtändige Wirtſchaftseinheit behandeln läßt. 
Solche Flächen finden ſich überall in den Fichten⸗ 
waldungen Mitteldeutſchlands, die ſich teils für 
Laubholz⸗ teils für Kiefernanbau eignen. Bei der 
Auswahl von Laubholzarten wird man häufig zu 
den beſten Standorten greifen, beſonders da, wo 
die Fichte an ſolchen vielfach rotfaul wird. Auch 
ſteile Hänge mit Felspartien eigenen ſich oft gut 
für Laubholznachzucht, da hier Kahlſchläge mit 
nachfolgendem künſtlichen Anbau meiſt unbe- 
friedigende Ergebniſſe haben. Da an ſolchen Ortlich⸗ 
keiten faſt ſtets Laubhölzer in Miſchung auftreten, 
iſt der Übergang zu einer blenderartigen Form 
hier unſchwer zu erreichen. Für Kiefernnachzucht 
empfehlen ſich Orte, wo die Fichte vom Sturm 
leidet oder wo Raucheinwirkungen für die weniger 
empfindliche Kiefer ſprechen. Ju berückſichtigen beim 
Ricfernanban bleibt ihre geringere Widerſtands— 
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fähigkeit gegen Schneebruch. Wo die zu begrün⸗ 
denden Kiefernorte ganz oder teilweife von Laub- 
holzbeſtänden umgeben ſind, oder wo Fichtenorte 
nach der Windſeite zu angrenzen, kann man von 
Beimengung anderer Holzarten abſehen, in der 
ſicheren Erwartung, daß dieſe auf natürlichem Wege 
erfolgt. In gleicher Weiſe ſtellt ſich Fichten⸗Anflug 
unter Eichen und anderen Lichtholzarten ein. 
Eine Beſtandsmiſchung erſtrebt und 
erreicht man durch gruppen- und horſtweiſen Vor- 
anbau, wie ſolcher von Forſtrat Hundt beſchrieben 
worden iſt.!) Gelegenheit für derartigen Bor- 
anbau wird ſich wohl in jedem Nadelholzreviere 
finden. Wir können hierbei Löcher verwerten, 
die durch Windbruch, Schneebruch oder Blitzſchlag 
entſtanden find. Dabei muß vor Aufßforſtung 
kleinerer Schneebruchlücken in Mittel- und Jung⸗ 
orten gewarnt werden. Hiermit ſind vielerorts 
ſchlechte Erfahrungen gemacht worden. Unter 
5 a mit dem Anbau herabzugehen, wird ſich keines- 
falls empfehlen. Wo Horſte der Hauptholzart, 
ohne deutlich erkennbaren Grund abgeſtorben ſind, 
liegt der Verdacht nahe, daß der Boden dieſer nicht 
zuſagt, und das kann um ſo mehr zu einem Wechſel 
der Holzart veranlaſſen. N 

Die Rückſicht, daß die eingebauten Holzarten 
meiſt ein anderes Abtriebsalter erfordern, bleibt 
wohl zu beachten. Es werden aber Bedenken, 
die deswegen dem Voranbau entgegentreten, 
ſchwinden, wenn man überlegt, daß Laubhölzer 
meiſt das Doppelte des Umtriebes der Nadelhölzer, 
beſonders der Fichte aushalten und mit Vorteil 
in ſtärkſten Abmeſſungen verwertbar ſind. Solche 
vorangebaute Horſte können ſich alſo auch der 
Kahlſchlagwirtſchaft einfügen, ebenſo aber einer in 
regelmäßiger Hiebsrichtung vorſchreitenden Saum⸗ 
ſchlagwirtſchaft mit natürlicher Verjüngung; den 
beiten Platz finden fie freilich in der Blender- 
ſchlagwirtſchaft oder in reinem Blenderbetrieb. 

Wir möchten bei dieſer Gelegenheit darauf 
hinweiſen, daß horſtweiſer oder kleinflächenweiſer 
Anbau von Miſchholzarten in größerem Umfange, 
wie ihn beiſpielsweiſe Augſt ?) für die ſächſiſche 
Schweiz fordert, ſpäter vorausſichtlich dazu führen 
wird, von der Kahlſchlagwirtſchaft zu einem blender- 
artigen Betrieb überzugehen. 

Eine Beſtandsmiſchung erſtrebt und 
erreicht man durch Unterbau älterer und licht⸗ 
geſtellter Beſtände. Am beſten eignen ſich hierzu, 
wegen ihrer Fähigkeit, Schatten zu ertragen, die 
Tanne und Buche. Kiefernbeſtände wurden auf 


1) Forſtw. Zentralblatt, Dez. 1917, Über Buchenvor- 
anbau in Nadelholz-Angriffsbeſtänden. i 
2) Th. J. B. 1914, S. 61 u. ff. 
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Crnjeer Revier mit gutem Erfolg durch Eichen 
faat unterbaut. Da ein ſolcher Anbau auc 
Herbſt geſchehen kann, erſpart man ſich Dier 
die immerhin nicht leichte Aufbewahrung 
Eicheln. Altere Eichenſteckſaaten unter Ai 
haben hier eine volle Beſtock ung ergeben. 
Kiefern werden blenderweiſe nach und nach 
nommen, wobei man auf Erziehung von Stark 
beſondere Rückſicht nimmt. Das Ergebnis r 
fein, daß man nach mehreren Jahrzehnten Gu 
ſtangenorte anſtelle der früheren Kie fernbeſte 
hat. Nur einzelne Kiefern follen zur Liefer: 
ſtärkſter Ware einwachſen. Daß man den Licht 
zuwachs der Kiefern bei ganz allmählicher Räum 
voll ausnutzen kann, ift ein zweifelloſer Cr: 
Unterbau der entſtehenden Cichenorte mit Bw 
wird eine Sorge ſpäterer Generationen ſein. 

Einpflanzen einzelner Laubhölzer 
Nadelholzbeſtände wird It vorwien 
auf Heiſter⸗ und Halbheiſterpflanzung in ju 
Kulturen beſchränken müſſen. Sie hat zur | 
ausſetzung, daß die eingebauten Pflanzen i: 
beobachtet und vor dem Überwachſenwerden 
ſchützt werdeu. 

Beim Laubholzanbau in Nadelholzrevieren! 
man dem Schutz gegen Wild beſchä! 
gung beſondere Aufmerkſamkeit zu fd: 
haben. Am gründlichſten geſchieht das durd t 
zäunen. In dem obenerwähnten Aufſatz! 
Forſtrat Hundt ift das Einfriedigen von Qanli: 
horſten mit behandelt worden. Bei ſehr bill: 
Sätzen, unter der Vorausſetzung, daß das Tr 
geflecht viermal verwendet werden kann, fom: 
immerhin 3 Ar auf 8 Mk. zu ſtehen, wobei! 
verwendete Holz außer Anſatz blieb. Nach! 
hier gemachten Erfahrungen koſtet der lauft 
Meter Einzäunung mit Drahtgeflecht (1 mt 
1 mm ſtark, 32 mm Maſchenweite) und drei dan 
geſpannten Drähten bei Annahme, daß das Ger! 
zweimal verwendet werden kann, etwa Di 
Ein Hektar koſtet demnach 200 Mk., eine Fläche? 
300 zu 600 m, alfo eine Abteilung von 18 ha 900 
das ſind für den ha nur 50 Mk. Größere! 
friedigungen find alfo billiger. Die Koften wel 
durch Erſparung an Ausbeſſerungen wieder ern 
Einzelſchutz größerer Laubholzpflanzen durch! 
binden mit Fichtenreiſig, Umgeben mit Du 
ſchützern, die man fih aus Geflecht ſelbſt Wurt 
hat fic) bewährt; ebenſo das Anteeren 9 
Schälen durch Hafen und Kaninchen. Die NP 
können nach den angegebenen Sätzen allo "F 
vom Laubholzanbau abhalten. 

Auch ohne künſtlichen Anbau kann man di 
Beſtands⸗ und Baumpflege de 
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wünſchte Beimengung von Miſchholzarten in rein 
begründeten Beſtänden erzielen. Da, wo Buche, 
Eiche oder andere Laubhölzer zu der alten Wald- 
beſtockung gehörten, wird es oft Beſtände geben, 
in denen fih ſolche Holzarten einzeln oder gruppen- 
weiſe eingeſprengt finden. Es bedarf hier bei den 
Durchforſtungen oft nur der Entnahme einzelner, 
fie bedrängender Stämme des Hauptbeſtandes, 
um ſie zu erhalten und ſich entwickeln zu laſſen. 
Man wird zunächſt nur gutgewachſene Jungwüchſe 
in dieſer Weiſe begünſtigen. Je mehr vorhanden 
ſind, deſto wähleriſcher kann man verfahren. Wo 
eine zur natürlichen Beſtockung des Waldes ge— 
hörende Holzart aber ſchon zur Seltenheit geworden 
iſt, kann man auch noch weiter gehen und ſelbſt 
wenig Nutzholz verſprechenden Bäumchen helfen, 
indem man entweder der Waldäſthetik ein Opfer 
bringt oder annimmt, daß die Möglichkeit ſpäterer 
natürlicher Nachzucht das gebrachte Opfer recht— 
fertigt. Wir dürfen übrigens nicht verkennen, 
daß unſere Laubhölzer beſonders entwickelungs⸗ 
fähig ſind. Verfaſſer konnte mehrfach beobachten, 
wie raſch anſcheinend krüppelhafte Vorwüchſe, 
die vom Wild ſtark im Wuchs zurückgehalten und 
verunſtaltet waren, fih ſtreckten und beſtands⸗ 
bildend wurden. Beſonders ein Beſtand, der jetzt 
aus Fichten, Eichen, Buchen zu gleichen Teilen 
beſteht, iſt in dieſer Beziehung lehrreich. Bei der 
Auspflanzung hat man auf die Vorwüchſe wenig 
Rückſicht genommen, weil man fie eben für au3- 
ſichtslos hielt. Jetzt haben ſich die Laubhölzer 
überraſchend gut entwickelt und es bedarf nur 
weniger Ausaſtungen, um glatte Schäfte zu er— 
ziehen. Dagegen ſind die zur Ausfüllung der Laub— 
holzhorſte verwendeten Nadelhölzer zum großen 
Teil (die Weimutskiefer ganz!) verſchwunden oder 
unterdrückt. 


Wo man Rückſicht auf das landſchaftliche Bild 
nehmen muß, bleibt auch mancher Vorwuchs und 
Überhälter ſtehen, dem die rechneriſche Über- 
legung zunächſt keine Daſeinsberechtigung einräu⸗ 
men kann. Aber auch hier kann die Baumpflege 
vieles beſſern und die Überzeugung uns tröſten, 
daß die Nachkommenſchaft ſolcher Bäume die 
kleinen Opfer ſpäter vergüten wird. Solche 
Waldrechter, um einen alten Ausdruck zu 
gebrauchen, ſollen alſo die Möglichkeit natürlicher 
Verjüngung gewähren, wie wir annehmen, daß 
die künſtliche Beimengung von Miſchholzarten in 
Rücksicht auf ſolche Nachzucht geſchehen kann und foll. 
Dabei möchten wir auf eines beſonders hin- 

weiſen. Es iſt üblich und praktiſch, daß Hauptwege 
mit ſogenannten Alleebäumen bepflanzt werden. 
Hierdurch bietet ſich der Forſtwirtſchaft eine gute 


Gelegenheit, die verdrängten alten Bewohner 
unſeres Waldes wieder einzubürgern. Wir müſſen 
alſo vorzugsweiſe ſolche Bäume zu dem Zwecke 
auswählen, die ſich gut verjüngen und die wir 
wieder einbürgern wollen, wie Eichen, Cſchen, 
Ahorne, Ulmen. Von einer einzigen ECſchenreihe 
aus kann ſich der angrenzende Beſtand weithin mit 
Eſchenanflug beſiedeln. Dieſelbe Wirkung erzielt 
man durch Anbau von Windmänteln längs der 
Grenzen der Hiebszüge, wie fie beſonders E. Wagener 
empfiehlt.) Auch wenn man fih von dieſen Wind- 
mänteln nicht die volle von dem genannten Ber- 
faſſer erhoffte Wirkung verſpricht, ſo werden ſie 
immerhin bei der Einbürgerung von Miſchhölzern 
willkommene Mithilfe leiſten. Wo Hiebszug— 
grenzen ſich nicht zum Ausbau als Wege eignen, 
kann man hierdurch den Boden zur Holzzucht voll 
ausnutzen, in dem die Abteilungsgrenzen nur ganz 
ſchmal offen gehalten werden. 

Durch eben beſprochene Mittel können wir der 
Zukunft die Mög ichkeit geben, die natürliche Nach- 
zucht von Holzarten, die gegenwärtig nur noch 
einen kleinen Teil an der Waldbeſtockung haben 
oder gar eine Seltenheit geworden ſind, auf einer 
breiteren Grundlage aufzubauen. 

Wer die Fichtenkahlſchlagwirtſchaft als ein Erbe 
ſeiner Väter übernommen hat, kann dieſe Wirt— 
ſchaft nicht ohne weiteres ändern. Dieſe Betriebs— 
art hat ſich ja hauptſächlich dort entwickelt, wo der 
Waldzuſtand in älterer Zeit die natürliche Ver— 
jüngung geradezu ausſchloß. Immerhin wird 
man in Zukunft, bedenklich gemacht durch die nicht 
zu leugnenden Nachteile der Kahlhiebe und durch 
die zu weit ausgedehnte Verbreitung des Fichten— 
anbaus, der natürlichen Verjüngung mehr Raum 
geben als ſeither, um ſo mehr, als uns dieſe für die 
paſſendſte Beſtockung Bürgſchaft leiſtet. Cs geht 
das auch innerhalb der geplanten Hiebszüge, nur 
muß man die Wirtſchaft nicht ſo ängſtlich binden, 
wie es früher in den nach ſächſiſchem Rezept auf- 
geſtellten Wirtſchaftsplänen der Fall war. Wir 
haben oben die Überzeugung ausgeſprochen, daß 
es recht wohl möglich und vorteilhaft iſt, an paſſender 
Stelle unſere zurückgedrängten edleren Holzarten 
nicht nur in kleinen Horſten, mittels ſchüchterner 
Verſuche, ſondern auch auf größeren Flächen anzu— 
zubauen. Ob es einem Revierverwalter, der das 
unternehmen möhte, überall möglich fein wird, 
mit einem ſolchen Vornehmen durchzudringen, 
Ne wir beinahe bezweifeln. Wenn wir aber 


1) Der Blende rſaumſchlag und fein Syſtem, 1912, S. 233 
u. ff. Die Bezeichnung Trauf für Windmantel tft zu bean 
ſtanden, da Trauf nur in Beziehung auf den Waſſerablauf 
geſagt wird. 
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der natürlichen Verjüngung mehr Raum geben, 
wozu ſcheinbar überall eine gewiſſe Neigung vor- 
handen iſt, dann wird ſich die Wiedereinbürgerung 
unſerer durch die Wirtſchaft verbannten Holzarten 
leicht ermöglichen laſſen. Der anregendſte, aber 
auch der ſchwierigſte Betrieb iſt eine freie Wirtſchaft, 
die vielfach zum Blenderbetrieb führen kann. 
Hier findet, vom Auge des Forſtmannes über— 
wacht, ein ſtändiger Wechſel der Holzarten ſtatt. 
Daß nur die der Form und Art nach nutzholz— 
tüchtigſten Bäume vorherrſchend werden, das ſoll 
die Wirtſchaft als eine Kunſt zu erreichen ſuchen. 
Doch ſoll man nicht ängſtlich auf gewiſſe Holzarten 
ſchwören. Wenn ſich vorübergehend Beſtandsteile 
beiſpielsweiſe mit Birken beſiedeln, ſo ſollen uns 
dieſe nicht unwillkommen ſein. Im Blenderwald 
werden unter Birken bald andere Holzarten auf- 
wachſen. Ein Sprichwort ſagt, daß man einem 
geſchenkten Gaul nicht ins Maul ſehen ſolle. Man 
ſoll alſo von natürlichen, koſtenloſen Anſaaten nicht 
das verlangen, was ein durch ein hohes Anlage- 
kapital belaſteter künſtlicher Anbau leiſten ſoll, 
nicht aber immer leiſtet. l 


Von einer rentablen Forſtwirtſchaft muß ver” 
langt werden, daß der Boden durch eine genügende 
Beſtockung möglichſt voll ausgenutzt wird und daß 
dieſe Beſtockung genügend zuwächſt. Auch eine 
an ſich ungenügende Altholzbeſtockung kann dieſer 
Anforderung entſprechen, wenn ſie durch Jung— 
wüchſe ergänzt wird. Dieſe brauchen nicht in einer 
Menge vorhanden zu ſein, um in kurzem Zeitraum 
einen zuſammenhängenden jungen Beſtand er- 
ziehen zu können. Solche Fälle ſind in der Praxis 
überaus häufig. Hier kann man durch einen blender- 
waldartigen Betrieb die natürliche Verjüngung 
gut ausnützen und damit eine Beſtandsmiſchung 
erzielen, die einen Holzartenwechſel bedeutet. Man 
kann auf diefe Weiſe unter Kiefern einen Fichten 
und Tannen⸗Miſchwald erziehen, deſſen Lücken ſich 
ſpäter mit Kiefern ergänzen, unter Fichten einen 
Laubholzmiiſchwald und anderes an anderen Orten. 
Es gibt hierbei Hunderte von Variationen, wie 
überhaupt die natürliche Verjüngung außerordentlich 
vielfältige Verhältniſſe mit ſich bringt. Rechnungen 
kann man anſtellen, ſie nützen aber wenig; da die 
Unſicherheit ihrer Grundlagen nicht zu überzeugen 
vermag. Der Wirtſchafter muß nach beſtem Cr- 
meſſen entſcheiden, ob natürlicher Anflug wert 
iſt, daß man zu ſeinen Gunſten von dem Schema 
des Planes abweichen ſoll oder nicht. Je nachdem 
er ein Anhänger der natürlichen Holzzucht iſt oder 
nicht, wird natürlich das Urteil verſchieden aus— 
fallen. Das ſchadet nicht, deun man kann ſchließlich 
faſt ganz dieſelben Erfolge auf verſchiedenem Wege 


erreichen. Es werden fid) aber genug Qorjtler: 
finden, die ohne Rückſicht auf die Bequemlidk 
der Wirtſchaft neue Wege einzuſchlagen bereit fin} 
Das kann man nach den Außerungen von Fori 
leuten in der Literatur und bei Verſammlung! 
ſicher annehmen. Damit wird die Bahn für ne: 
Fortſchritte in unſerem Fache frei. Denn di 
heutigen Wirtſchaft kann teilweiſe der Vorm: 
nicht erſpart bleiben, daß fie in überheblicher Wen 
zu engherzig an ihrem Verfahren feſtgehalten he 

Wir empfehlen alfo, fo oft es geht, Überga:: 
zur natürlichen Verjüngung, um eine natürliche 
Beſtockung des Waldes herbeizuführen. Wir glaub: 
aber auch, daß ſich vielerorts empfehlen win 
größere Flächen mit anderen Holzarten aufzuforſte 


mit Kiefern und Laubhölzern im Fidtengebi: 


mit Laubhölzern im Kieferngebiet. Die Nac 
fahren werden uns dankbar ſein, wenn wir ihne 
eine mannigfachere Waldbeſtockung hinterlaſſen a: 
wir ſie übernommen haben. 


Vom numerus clausus und anderem. 
Von Forſtaſſeſſor und Privatdozent 
Dr. G. Baader: Gießen. 


Im Mai⸗Juni⸗Heft der Allgemeinen Forſt⸗ w: 
Jagdzeitung hat der Chef der heſſiſchen Forv: 
waltung, Herr Geheimer Staatsrat Wilbrand! 
ſich zur Frage der forſtlichen Hochſchulen gedupe: 
und dabei auch die Bor- und Nachteile des numer: 
clausus beſprochen. Die beſchränkte oder mb 
ſchränkte Zulaſſung von Anwärtern zum Staat: 
forſtverwaltungsdienſt ift in der Tat ein Probler 
das die größte Beachtung verdient und das von wei 
tragenden Folgen für den Staat, den Wald un 
den Stand der Forſtverwaltungsbeamten ift. Dm 
öffentliche Erörterung der Angelegenheit erfden: 
mir auch ſchon um deswillen erforderlich, da wi 
in einer Zeit der Neuordnung, des inneren un 
äußern Aufbaus leben. Neben vielen anden 
Aufgaben, die zu löſen find, werden fih die Staal 
forſtverwaltungen darüber zu entſcheiden haber 
ob der ſeitherige Weg der Erſatzbeſchaffung an 
akademiſch gebildeten Beamten beizubehalten od 
zu ändern iſt. Da die Anſchauungen, die der Hen 
Geheime Staatsrat in dem erwähnten Auf 
niedergelegt hat, wohl auf die Erfahrungen bauen, 
die er in der ihm unterſtellten Verwaltung 9° 
ſammelt hat, werde ich mich im Folgenden befonder 
mit den Verhältniſſen in Heſſen beſchäftigen, di 
ich nach 16 Dienſtjahren hinreichend zu tenni 
glaube. 


J) Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1918, S. 86 ff. 
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Da wohl nicht jeder Lefer die Allgemeine Forjt- | die hierfür vorgemerkt bezw. zugelaſſen find. Ihre 
ind Jagdzeitung zur Hand hat, und um Mißver⸗ Zahl ift beſchränkt (numerus clausus), und ihre 
tändniſſe auszuſchließen, ſeien die Hauptpunkte | Auswahl erfolgt unmittelbar nach dem Maturum 


ver Wilbrandſchen Ausführungen wörtlich zitiert: 
„Mit dem Übergang des forſtlichen Unter- 
richts an die Univerſität muß der nume rus clausus, 
der an verſchiedenen Bildungsſtätten beſteht, 
aufgehoben werden. Der Krieg hat gezeigt, 
daß die Beſchräͤnkung der zum Studium der 
Forſtwiſſenſchaft zuzulaſſenden Perſonen auf eine 
beſtimmte Zahl ein großer Fehler war, der ſchwe— 
ren Sghaden bringen wird. Infolge des numerus 
clausus fehlt es an Forſtaſſeſſoren, um die durch 
den Krieg verwaiſten Oberföeſtereien zu beſetzen. 
Der Mangel an Anwärtern iſt ſo groß, daß bereits 
der Gedanke zum Ausdruck kam, die Zahl der 
Oberförſtereien durch Vergrößerung der Bezirke 
zu vermindern.“ 

„Der numerus clausus hat no h einen weiteren 
Mißſtand im Gefolge. Bei ihm müſſen, um 
Willkür auszuſcheiden, Grundſätze aufgeſtellt mer, 
den, nach denen die Abweiſung der Überzähligen 
erfolgt. Da verfällt man naturgemäß darauf, 
gewiſſe gute Noten im Maturitätszeugnis zu 
verlangen oder gar den Stand des Vaters des 


— 


zum Studium Angemeldeten den Ausſchlag 


geben zu laſſen. Eine gute Note im Reifezeugnis 
oder in einem beſonderen Schulfache, z. B. der 
Mathematik, gibt durchaus keine Gewähr, daß 
der betreffende junge Mann ſich gerade zum Forſt⸗ 
fach gut eignet. Ein tüchtiger Forſtmann wird 
nur, wer warmes Intereſſe an der Natur und 
innige Liebe zum Walde hat. Bekanntlich ſind 
es nicht immer gerade die beiten Schüler, die ſich 
im praktiſchen Leben als die brau hbarſten Männer 
erweiſen. Auh die Rückſicht auf den Stand des 
Vaters müßte wegfallen. Einem Jeden muß 
die forſtliche Laufbahn geöffnet ſein. Die An⸗ 
wärter mögen den Bedarf überſteigen. Die 
Konkurrenz kaun nur nützlich fein. Der Minder- 
tüßtige mag überholt und ausgeſchieden werden.“ 
„Das Forſtfach iſt an und für ſich ein an⸗ 
ziehender beliebter Beruf und die Anſtellungs⸗ 
verhältniſſe in ihm werden für längere Zeit 
günſtige ſein.“ 
nad Hit ſcheint ein Mißverſtäud eis vorzuliegen, 
wenn in dem Zitat geſagt wird, an verſchiedenen 
Bildungsſtätten habe ein numerus clausus 
beſtanden. Das trifft nicht zu; denn das Studi um 
der Forſtwiſſenſchaft an allen deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen ſtand jedermann mit entſprechender Vor- 
bildung offen. Ausſicht auf Anſtellung im Staats- 
dienſt haben in Preußen und einigen anderen 
Bundesſtaaten allerdings nur ſolche Studierende, 


nach verſchieden gehandhabten Grundſätzen. Wer 
in dieſen Staaten nicht das Glück hat, für den 
Staatsdienſt vorgemerkt zu werden und dennoch 
Forſtwiſſenſchaft ſtudiert — woran niemand ge— 
hindert werden kann — tut dies auf eigne Rechnung 
und Gefahr mit der Hoffnung, vielleicht im Ge— 
meinde- oder Privatdienſt oder in der akademiſchen 
Laufbahn unterzukommen. 

Der numerus clausus hat unbeſtreitbar Mängel, 
und der größte Mißitaud ijt offenbar der, daß die 
Befahr einer wirklichen oder ſcheinbaren Günſtlings⸗ 
wirtſchaft nicht immer vermieden wird. Die 
übrigen Nachteile, die der Herr Geheime Staatsrat 
aus dem n. cl. ableitet, vermag der Verfaſſer jedoch 
nicht anzuerkennen. Vielmehr hat der Grundſatz 
der Beſchränkung der Anwärterzahl für den Staats— 
forſtverwaltungsdienſt ſo viele Vorteile, daß er dem 
Sytem des ſchein baren „freien Wettbe⸗ 
werbs“, das ſeinen Ausdruck in der unbegrenzten 
Zulaſſung findet, und das z. Zt. in Heſſen üblich iſt, 
m. E. entſchieden überlegen ſein dürfte. 

Für den n. cl. ſprechen eine Reihe triftiger 
Fründe. Vor allem ift die Waldfläche eine feft- 
ſtehende Größe, die nicht beliebig vermehrbar iſt. 
Damit iſt auch der Zahl der Oberförſtereien und der 
hierfür benötigten Inſpektionsbeamten, Oberförſter 
und übrigen akademiſch gebildeten Hilfskräfte nach 
oben und unten eine -gewilfe Grenze gezogen. 
Die Größe der Oberförſtereien in den einzelnen 
Bundesſtaaten iſt allerdings eine recht unterſchied— 
liche. Neben kleinen Revieren von 1500 — 2000 ha 
finden ſich mittelgroße von etwa 3500 ha und 
große vo.! 5—7000 ha und mehr. Eine weitere 
Vergrößerung der letztgenannten Bezirke dürfte 
auf Schwierigkeiten ſtoßen. Dagegen geht die 
Entwicklung dahin, die kleinen Reviere zu beſeitigen 
und fie in mittelgroße umzuwandeln. Dieſer Ten- 
denz kann auf die Dauer nicht widerſtanden werden. 
Die Forſtſchutzbeamten verlangen mit dem Steigen 
der Durchſchnittsbildung vermehrten und verant- 
wortlichen Anteil an den Geſchäften der Verwal- 
tung, der bei manchen Arbeiten auch unbedenklich 
zugeſtanden werden kann. Die Folge ijt eine Ent- 
laſtung des Oberförſters, der nur ſolche Arbeiten 
übernimmt, die wirklich eine Hochſchulbildung vor- 
ausſetzen. Regelt man gleichzeitig die Frage der 
Schreibhilfe in angemeſſener Weiſe, fo ift eine Ber- 
ſchmelzung von kleinen Revieren mit Leichtigkeit 
durchzuführen. Nun iſt zu beachten, daß jede 
Neuorganiſation bezw. Vergrößerung der Ober— 
förſtereien von den Anwärtern mit berechtigter 


Sorge aufgenommen wird. Jede eingehende Stelle 
bedeutet für fie eine Anzahl verlorener Lebeus— 
jahre. Sit gar eine Überfülle von Aſſeſſoren vor- 
handen, dann werden die Folgen einer einſchnei— 
denden Umgeſtaltung der Dienſtbezirke für die 
jüngeren und jüngſten einer verfehlten Cxiſtenz 
gleichkommen. Nimmt der Staat bei einer Stellen— 
verminderung auf die Wünſche und Klagen dieſer 
Leute keine Rückſicht, handelt er hart und unſozial. 
Läßt er ſich dagegen von Rückſichten leiten, wird 
der Erfolg und das Ziel der Organiſation — Geld— 
erſparniſſe! — in Zweifel geſtellt. Die Staaten, 
die Forſtleute in unbeſchränkter Zahl und weit über 
den Bedarf für den Verwaltungsdienſt zugelaſſen 
haben, ſind damit vor eine ſchwere Aufgabe geſtellt; 
als ob die Menge der harrenden Probleme und die 
Schar der Unzufriedenen nicht ſchon groß genug 
ſei! Die Länder, in denen ſchon vor Jahren eine 
Beſchränkung der Zulaſſungen durchgeführt wurde, 
kennen derartige Sorgen nicht. Sie ſind in ihren 
Entſchließungen frei und ungehemmt. Von ſolchem 
Standpunkt aus betrachtet ijt der numerus clausus 
eine weitſichtige und wirklich ſoziale Tat. Preußen 
z. B. zieht ſich dadurch einen jungen, im beſten 
Mannesalter ſtehenden Oberförſterſtand heran, 
deſſen Berufsfreudigkeit nicht durch eine lange 
Wartezeit verkümmert iſt. Daß Preußen heute 
nicht genug Aſſeſſoren hat, um die durch den Krieg 
verwaiſten Oberförſtereien zu beſetzen, kann keines 
falls gegen den n. cl. ſprechen. Man könnte 
höchſtens daraus ableiten, daß die Zahl der ange— 
nommenen Anwärter zu niedrig bemeſſen war. 
Aber ſelbſt dieſer Vorwurf kann nicht aufrecht er⸗ 
halten werden, denn kein Menſch war in der Lage, 
einen Krieg von 51 Monaten vorauszuſehen. Im 
übrigen bleibt abzuwarten, ob nach dem Verluſt 


von Elſaß⸗Lothringen und öſtlicher Landesteile 


wirklich Stellen in nennenswerter Zahl offen bleiben, 
da mit einer Rückwanderung vieler dortigen Beamten 
zu rechnen iſt. | 


Weſentlich anders liegen die Verhältniſſe in 
Heſſen. Die Ausleſe für den Staatsdienſt erfolgt 
erſt nach Beendigung des Univerſitätsſtudiums 
und iſt im weſentlichen von dem Ausfall des Fakul⸗ 
täts⸗(Referendar⸗) Examens abhängig. Von 
Bewerbern mit ſchlechter Note kann die Unter- 
zeichnung eines Reverſes verlangt werden, worin 
der Betreffende anerkennt, keinen Anſpruch auf 
Verwendung und Anſtellung im Staatsdienſt 
zu haben. Hierauf ſtützt ſich der Herr 
Geheime Staatsrat, wenn er ſchreibt: „Die 
Konkurrenz kann nur nützlich ſein. Der 
Mindertüchtige mag überholt und ausgeſchieden 
werden.“ ö 


allerbeſcheidenſten Anforderungen genügt. 
Anciennitätsprinzip laſtet auf ſelbſtändigen ur 
ſtrebſamen Naturen wie ein Fluch. Es beſteht nid. 
die geringſte Möglichkeit für fie, dieſe Feſſel abs: 


Es ijt nicht zu leugnen, daß das erſte Fan 
examen einen beſſeren Anhalt für die Beurteilun 
bietet als das Maturum. Unbilligkeiten werd: 
aber auch hier unterlaufen. Denn das Ergebn: 
der Prüfungen hängt mitunter von Zufälligkeit. 
ab, die zu falſchem Urteil führen. Das befte Zeug: 
— deſſen Wert ich damit keineswegs herabſetze 
will — gibt noch nicht die Gewähr für gute pra! 
tische Leiſtungen. Und damit komme ich; 
dem ſchwächſten Punkt nicht nur des beid: 
Syſteins, ſondern der Beamtenlaufbahn üüberhau | 


Ein freier Wettbewerb findet nur beim Ctaar 
examen ſtatt, durch das die Reihenfolge der M 
wärter gleichen Jahrgangs feſtgelegt wird. Wwe! 
einem älteren Jahrgange angehört, ijt unter alli: 
Umſtänden Vordermann, ſelbſt wenn er nur w | 
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ſchütteln. Sie warten, bis die Reihe an fie Zomm 

und es hängt lediglich von der Dauerhaftigkeit dee 
Hoſenbodens ab, ob ſie ihr Ziel erreichen. Tei 
freie Spiel der Kräfte, jede Konkurrenz iſt ausg: 
ſchaltet. Wie kann unter ſolchen Umſtänden „der 

Mindertüchtige überholt und ausgeſchieden werden“ 
Der Konkurrenzkampf wird zu früh abgeſchloſſen 

in einem Alter, in dem der Einzelne noch gar nit 
in der Lage war, ſein Übergewicht zu beweiſen 
das allein berechtigt, ihn vor andern zu ben | 
sugen.t) Stellen wir etwa im Walde die Wusle': 

mit der erſten Durchforſtung ein? In der Beamten 

laufbahn müßte deswegen mit dem Altersgrundſat 

gebrochen werden, und bei den „Durchforſtungen 
dürfte auch nicht vor den angeſtellten Beamter 

Halt gemacht werden. Wer etwa täglich mit pit 
und Hingebung Früh- und Dämmerſchoppen er 
ledigt und wochenlang den Wald nicht ſieht, gehe 
ausgemerzt. Sonſt wird das Amt zur Pfründ. 
und das Anſehen des Standes leidet. Solan 
nicht fo verfahren wird, ijt der freie Wettbewerb 
nur ein ſcheinbarer. Der numerus clausus richtet. 
deshalb keinen Schaden an, wenn er auf die ge 
rühmte „nützliche Konkurrenz“ ganz verzichtet und 
dafür zielbewußt auf einen jungen, zufriedenen 
und tatkräftigen Oberförſterſtand hinarbeitet. | 
Mängel des Altersgrundſatzes werden durch dit! 
Begrenzung der Anwärterzahl gemildert, bei wtb 
ſchränkter Zulaſſung fteigern fie ſich bis ins nel’ 
träglich e. 


1) Vergl. hierzu die Ausführungen von C. Wagner, Séi 
Grundlagen der räumlichen Ordnung im Walde, 2. m 
S. 51. ) | 


| 
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Um den übergroßen, zu dem Bedarf des heſſiſchen 
Staatsforſtdienſtes in keinem Verhältnis ſtehenden 
zudrang von Anwärtern einzudämmen, verfügte 
3 Finanzminiſterium am 29. Januar 1900 eine 
Beſchränkung der Zahl der zuzulaſſenden Kandidaten. 
Die Abweiſung der ſich Meldenden blieb in jedem 
einzelnen Falle vorbehalten. Dieſe Beſtimmung, 
yeren Handhabung eine ſehr milde war, hat das 
jewünſchte Ziel nicht erreicht. 1910 gab es in 
Hellen ohne Referendare 58 Forſtaſſeſſoren, 1914 
varen es 76 und heute warten trotz hoher Kriegs- 

derlujte noch immer 60 Anwärter auf Anſtellung. 
Da im Lande nur 88 Stellen zu vergeben ſind, iſt 
der Bedarf auf mindeſtens 25 Jahre gedeckt. Das 
Anſtellungsalter der Oberförſter rückt deshalb ſtetig 
nach oben. Die jüngſten Oberförſter waren 1890 
unter 30 Jahre alt, 1897 zwiſchen 30 und 34, 1912 
zwiſchen 35 und 39, und heute haben ſie das 42. 
Lebensjahr überſchritten. Im gleichen Tempo 
wird die Entwicklung in den nächſten 2—3 Jahr- 
zehnten weitergehen, und die Zeit iſt nicht fern, 
in der der heſſiſche Forſtaſſeſſor 50 Jahre alt ſein 
wird, wenn er ein Revier übernimmt. Wie ſchreibt 
doch der Herr Geheime Staatsrat? „Die An- 
ſtellungsverhältniſſe werden für längere Zeit gün” 
ſtige ſein“! Dieſes Urteil kann ſich unmöglich 
auf Heſſen beziehen, wo die wirklichen Verhältniſſe 
die entgegengeſetzte Note verdienen. Selbſt ein 
ſiegreicher Krieg, der den Wilbrandſchen Ans. 
führungen unterſtellt ijt, hätte hieran wenig ge- 
ändert. . 

Die Folgen dieſer Überproduktion an Forſt⸗ 
aſſeſſoren für den Staat, den Wald und den Stand 
der Oberförſter dürfen nicht zu gering veranſchlagt 
werden. Wie will ſich der Staat mit den Anwärtern 
abfinden, wenn etwa eine einſchneidende Stellen- 
verminderung kommen ſollte? Im demokratiſchen 
Deutſchland wird den Beamten das Koalitionsrecht 
zuſtehen; welchen Gebrauch werden hiervon die 
durch eine allzu lange Wartezeit verbitterten und 
nörgelnden Anwärter machen? Man braucht nur 
die Frage zu ſtellen, um zu erkennen, wohin die 
Reife geht. Was kann ein Oberförſter, der mit 
50 Jahren ſein Amt antritt, für Staat und Wald 
noch erſprießliches leiſten? 

Der Optimismus!) des Chefs der heſſiſchen 
Staatsforſtverwaltung beachtet offenbar nur die 


1) Dieter Optimismus, der der Kritik nur allzu leicht 
Angriffsflächen bietet, ſcheint in Geffen Heimatrecht zu 
haben. Das bis zum Überdruß gebrauchte Wort von 
det „intenſiven Wirtſchaft“ kann zu den Symptomen 
"cet Erſcheinung gezählt werden. Die Schrift Webers: 
Die Großh. heſſiſche Staatsforſtwirtſchaft, Gießen 1911“ 
netet in jener Hinſicht viele wertvolle Belege. Im 
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nicht zu leugnenden Schattenſeiten des numerus 
clausus, überſieht aber die ſchlimmen Folgen, 
welche das entgegengeſetzte Syſtem, das der unbe— 
ſchränkten Zulaſſung, mit ſich bringen kann. Des⸗ 
halb mag ein offenes Wort, wie die Dinge von 
unten geſehen ſich ausnehmen, geſtattet und 
nützlich ſein. Wer in der Treue zum Staat die beſte 
Überlieferung deutſchen Beamtentums erblickt, hat 
die heilige Pflicht, alles zu verhüten, was dieſe 
Geſinnung untergräbt. Die künſtliche Züchtung 
eines akademiſchen Proletariats iſt aber keine ſtaats— 
erhaltende Maßnahme. Die Regierungen, die An- 
wärter für den Staatsforſtdienſt in unbeſchränkter 
Zahl zulaſſen und dabei rühmend die Ausleſe be— 
tonen, die angeblich ſtattfindet, ſollten dann aber 
auch Ernſt mit dieſem Grundſatz machen. Das 
heißt: Bruch mit dem Anciennitätsprinzip, ſchärfſte 
Ausleſe durch alle Altersklaſſen und Rangſtufen. 
Will man das nicht, dann bleibt nur der numerus 
clausus nach preußiſchem Muſter übrig. Der letztere 
Weg iſt weniger dornenvoll und leichter zu begehen. 


Wachstum und Ertrag der Eſche. 


Nach den Aufnahmen der forſtlichen Verſuchs⸗ 
anftalt für das Großherzogtum Heſſen 


bearbeitet von Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Wie ich bereits im vorjährigen März⸗April⸗Heft 
S. 59 unter „Schaftform und Formzahl“ mit- 
geteilt habe, ſind ſejtens der hieſigen forſtlichen 
Verſuchsanſtalt neuerdings Ertragsunterſuchungen 
in den Cſchenbeſtänden des Landes, die immerhin 
‚anfehnlihe Flächen einnehmen, zur Ausführung 
gelangt. Die neu angelegten erſten 10 Crtrags- 
Verſuchsflächen, von denen Ider Main-⸗Rhein⸗ 
Ebene — ca. 100 m über N. N. — angehören, 
während eine im Urgebirge des Oden— 
waldes — ca. 350 m über N. N. — liegt, find 
a. a. O. kurz beſchrieben. Dazu kommt noch eine 
bereits im Jahre 1895 gleichzeitig mit den Auf- 
nahmen im Cichenhochwald — Januarheft 1900 
S. 2 — angelegte, ſeitdem ſchon mehrmals durd- 
forſtete und wiederholt aufgenommene Verſuchs⸗— 
fläche Nr. 15 in damals 64 jährigem Beſtande der 
Oberförſterei Mörfelden (Main⸗Rhein⸗Ebene), jo 
daß aljo der heſſiſchen Provinz Starten- 
burg bis jetzt 11 Eſchen-Ertrags⸗Verſuchsflächen 
angehören. 


Grunde genommen war ſie nur ein Kampf gegen den 
gleichen Geiſt der Sorgloſigkeit, wie er in der Frage des 
numerus clausus zu Tage getreten iſt. 

2 
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Im Baſaltgebiete der Provinz 
Oberheſſen ſtanden zur Zeit der früheren 
Mitteilung noch keine fertigen Verſuchsflächen zur 
Verfügung; ich hatte nur in einem Verjüngungs⸗ 
ſchlage der Oberförſterei Grebenhain im Vogels⸗ 
berg, ca. 570 m über N. N, 10 Probeſtämme 
vermeſſen und analyſiert. Inzwiſchen iſt es nun 
meinen Bemühungen und denen des derzeitigen 
Aſſiſtenten der Verſuchsanſtalt, Herrn Forſtaſſeſſor 


Eſchenbeſtände liefern. Vgl. Juniheft 1898 S. 
und Jauuarheft 1900 S. 2. Ctwaige wei 
Unterſuchungen über den Erfolg ſtärkerer $ 
hiebe und Lichtungen bleiben der Zukunft ı 
behalten. Auf jeder Verſuchsfläche wurden 
vorhandenen Eſchen in fünf Stärkeklaſſen 1 
gleicher Stammzahl eingeteilt und für jede de 
ſelben in der Umgebung ein Probeſtamm aw 
ſucht, gefällt, vermeſſen und analyſiert. 9 


Tabelle I 
Juſammenſtellung der Eſchen⸗Beſtandsformzahlen. 
o | Holzgehalt 
. i Oberförſterei Diftrikt re 
| cbdm 
| | | 
Grebenhain Grebenh. Berg 89 10 13081 12424142610 513 | 487; 5 
1 Worms Kühkopf 67 5 2445 2341! 2929 502 4806 
2 , j 67 5 4009| 3671, 4835 120 440 5 
3 Groß-Gerau Niederwald 115 5 12338 11167) 12064 488 442 51 
4 , : 1121 5 11468 9772112283| 530! 452 
5 S | Leuſee 641 5 3102| 2932 3681| 476! 4505 
6 = | Í 59 5 907 943 1078| 466 485 § 
7 Mörfelden Wieſental 70 5 3600; 3345) 4026| 494 459 
8 Reichenbach Ferdinandenshöhe 50 5 2458 2424| 2829 déi 468 
9 Worms Steinerwad 335 370 449) 544) 373 452 
10 $ | n 27 5 494 527 715| 430 459 
11 Laubach | Kieſelsbach 39 5 979 1014 442 457 
12 R Rubftraud 100 5 3659| 3326 508 462 
13 „ Rift 48 5 1695! 1731 458 467 52 
14 Ulrichſteein Steinköpfel 25 5 132 208 277 342 539 71 
15 Mörfelden Schlüchten 63 2243 2214 437 43140 
16 Feldkrüken Lappenſtein | 271 5 32,6; 96,4 109,2] 188 557 63 
17 „ Poppenſtruth 37 5 737 753 479 489 60 
18 Nieder⸗Ohmen Burgwald 67 5 2375 2289 471 454 55 
„ een re SEEEE 
erwa ochwa 925 | 
21 e Ob. Wagnerswieſen⸗ 85 5 1888 1819| 2: 473 456 AN 
Wald . 
22 , Kagenzähl 811 5 2935 2885 488 480 53 
23 Stodhauſen Peerhain 33 5 283 351 365 453 Bi: 
24 Eiſenbach Sternrod 68 5 1812! 1805 517 515 55 


Dr. Hemmann gelungen, in dem ge 
nannten Gebiete weitere 13 Erxrtrags⸗Verſuchs⸗ 
flächen in rein oder vorwiegend mit Eſchen beſtockten 
Beſtänden anzulegen. Dieſelben wurden — ebenſo 
wie früher die Eichen⸗Verſuchsflächen — zunächſt 
nur einer mäßigen Nieder⸗Durchforſtung unter⸗ 
zogen, weil man in erſter Linie feſtſtellen wollte, 
welchen Zuwachs und Ertrag geſchloſſen erhaltene 


| | 


etwa vorhandene Beimiſchungen anderer Holz 
arten fanden ebenfalls Probefällungen ſtatt. In 
nächſt ſollen nun die hierbei. ermittelten 


Jorm zahlen der E ſche 


mitgeteilt werden, wobei ich wiederholt betone, 
daß ich die an und für ſich falſche Bezeichnung 
„JFormzahl“ nur beibehalte, weil fie fih einmal 


ngebürgert hat und allgemein gebraucht wird. | viel weniger Beſtände. Statt deſſen will ich hier 
n den folgenden Abſchnitten follen dann die Auf- | nur die Endergebniſſe der 25 Verſuchsflächen, 
ihme⸗Ergebniſſe der ſämtlichen Verſuchsflächen[alſo die Beſtandsformzahlen mitteilen. Dies ift 
bit Standorts⸗ und Beſtandsbeſchreibung aus- | in der vorſtehenden Tabelle I geſchehen. Dabei 
ihrlich mitgeteilt und Crtragstafeln daraus ab-] muß ich aber betonen, daß trotz des geringen Unter⸗ 
eleitet werden. . lagen⸗Materials die allgemeinen Regeln, welche 

Bei meiner Bearbeitung der Formzahlen von ich feiner Zeit für die drei anderen Holzarten ge- 
iefer, Buche und Eiche im Juliheft 1889, Januar- funden habe, großenteils auch für die Eſche gelten. 
ft 1893 und Septemberheft 1899 ſtanden mir Dieſe Regeln laſſen ſich kurz wie folgt kennzeichnen: 
ihlreiche Einzel-Aufnahmen zur Verfügung; näm- | 


abelle II 
Verglichene Eſchen⸗Formzahlen in 0,001. 
Schaft⸗ Baum⸗ Derbholz⸗Formzahlen für die Durchmeſſerſtufen 
formzahlen 5 6 778 9 10 12 14 16 18 20 25 30 85 40 45 50 55 60 
| | | SEN E? 

8 584 700 158 180 202,223 243 263 | * 

9 560 672 [190 212 223) 253 272 290 2 5 4 | ` 
. 10 540 | 650 | 225; 245 264 283) 302 320'0õ . | o 3 

| ; l | 

11 524 630 J250 269 287 305 323 340 | | 
12 510 612 | 265, 284 303| 321| 339 357 384 410 436 BEE Ze 

13 498 599 | 364 390 416| 41 | | _ x 

14 488 587 a 369 395 421 4444 | | | 
WG 480 576 SE | 374 400) 425] 4471 449| 451 | E 

16 477 572 WW 379 405) 429 450! 453| 455. | ` 

17 474 63869 = 383 409 432 453 456 459 | | 

8 | 472 566 4 387 412 435 456 459 462 | | 

19 470 563 | = 38 458) 462 465 | Ä 
20 468 | 561 | | 440460 464 468 | | | 

21 466 559 = ! | | 462, 467 471 480 485| 489, | 
2 464 556 | 1 469 472 481 486 490 | 

23 | we 554 | | = |‘ 473] 47 482 487 76ꝓcòl i 
24 460 552 a | 472 474| 483} 488 492 | 0 i ] 
“2 458 519 | | KZ. 472 474) 483| 488 42 | | 
25 me 5347 | | dE SE u ur 473| 482| 487| 491 | 4 
27 454 545 GE S T 472| 481| 486| 490; 495; | > | 
28 [452 542 a s 4560480 | J 

30 448 538 | SÉ | 4079 485 488 493 497) 497 

1 ek 

31 447536 | er WW 485 488 493 497 497 

32 446 535 TI ` 84467 492| 497) 497 

33 445 534 | | | | | | 484 meim 497 497 497 497 
e l | | | 


ich von ca. 3000 Kiefern, 1690 Buchen und 1152 1. Die Schaftformzahlen nehmen mit 


Hiden. Bei der Eſche ließen fih dieſe Zahlen bei ſteigender Höhe regelmäßig ab; vom Durch- 
Dem nicht erreichen; ich mußte mich mit 25 meſſer in Bruſthöhe werden ſie nur in be⸗ 
8erſuchsflächen und 129 Probeſtämmen begnügen. ſchränktem Maße beeinflußt; ſo zwar, daß 
Ich verzichte deshalb auch darauf, die Einzel- ſie bei Kiefer und Eiche nur bis etwa 15 m 
Formzahlen, wie ich es bei der Eiche getan habe, Höhe auch mit zunehmendem Durchmeſſer 
dach Stärke⸗ und Höhenſtufen zuſammenzuſtellen; etwas ſinken, während bei der Buche ein 
denn auf eine jede dieſer Gruppen entfallen oft Einfluß des letzteren, wenigſtens auf die 
nur wenige Stämme und ſelbſtverſtändlich noch Beſtandsformzahl, überhaupt nicht beſteht. 
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Das Gleiche gilt, ſoweit bis jetzt Folgerungen 
gezogen werden können, auch für die Eſche. 


Die Derbholz-Formzahlen ſteigen 
bei allen 4 Holzarten in jeder Höhenſtufe 
mit dem Durchmeſſer; ebenſo in jeder Stärke— 
ſtufe mit der Höhe, hier aber bei Kiefer, Eiche 
und Giche nur bis zu einer gewiſſen Grenze, 
von der ab wieder eine geringe Abnahme der 
Formzahl eintritt. 


Die Baum formzahlen ſinken in jeder 
Stärkeſtufe allgemein mit ſteigender Höhe. 
Innerhalb der einzelnen Höhenſtufen iſt der 
Durchmeſſer von geringerem Einfluß; deſſen 
Zunahme bewirkt bei Kiefern, Buchen und 
Eichen bis zu einer gewiſſen Grenze ein 
Sinken, weiterhin wieder ein geringes Stei— 
gen der Formzahl; ob dies auch für die Eſche 
gilt, konnte bis jetzt nicht feſtgeſtellt werden. 


Bei der Verarbeitung der ermittelten Form— 
zahlen habe ich das gleiche Verfahren eingehalten, 
wie ich es in den früheren Veröffentlichungen ge— 
ſchildert habe. Zuerſt wurden die Schaftfor m- 
zahlen, nur nach der Höhe abgeſtuft, durch 
graphiſche und rechneriſche Interpolation aus⸗ 
geglichen. So find fie in Tabelle II verzeichnet; 
ſie bleiben etwas unter den Schaftformzahlen der 
Buche und Eiche, aber über denjenigen der Kiefer, 
a. nachfolgender Zuſammenſtellung hervor- 
geht. 


Höhe 10 15 20 25 30 m 
Schaftformzahl der 

Buche 544 500 487 481 474 

Eiche 533 496 492 482 472 

Eſche 540 480 468 458 448 

Kiefer 489 452 431 420 413 


Ein modifizierender Einfluß des Durchmeſſers, 
wie er früher bei Kiefern und Eichen von geringer 
Höhe (bis 15 m) feſtgeſtellt wurde, ließ ſich bei der 
Eſche nicht nachweiſen. 


In zweiter Linie wurde für die einzelnen Höhen— 
und Stärkeſtufen, nämlich 


12 33 m und 


60 cm, 


e è e ò%  @ % „„ oe 


das Verhältnis zwiſchen Derbholz— 
und Schaftformzahl berechnet; dasſelbe 
ſteigt mit Höhe und Durchmeſſer von 0,34 bis 1,10 
reſp. 1,14. Hieraus ergaben ſich dann die in Tabelle 
I verzeichneten „verglichenen Derbholz 
Formzahlen“, die ſich in folgenden Grenzen 
bewegen: 


Höhe = 10 15 20 25 au 


Derbholzformzahl der 
Eſche = 225—320 374—451 440—468 472—492 Ae 


Zur Vergleichung laffe ich wieder die eum 
chenden Zahlen der drei anderen Holzarten folg. 
nämlich: 

Kiefer 80—440 330—450 400—430 410—420 400. 
Buche 250—347 320—465 430—501 470—509 491—. 
Eiche 225—391 290—486 431—512 477—583 491— 


In den weitelten Grenzen ſchwanken, wie. 
ja in der Natur der Sache liegt, die Ba um for: 
zahlen. Um hier zu brauchbaren Mittelwen 
zu gelangen, habe ich wie bei der Eiche das N. 
hältnis zwiſchen Baume und Schaftformzahl ein 
jowie dasjenige zwiſchen Baum- und Derbi: 
formzahl andererſeits berechnet. Aber das letz. 
wollte zu brauchbaren Ergebniſſen nicht füh 
und fo mußte ich mich ſchließlich damit begung 
einen einzigen mittleren Aſtmaſſenprozentſatz⸗ 
20% für alle Höhen- und Stärkeklaſſen zu Grr: 
zu legen, aljo die verglichenen Baumformzal! 
der Tabelle II einfach aus den Scaftformzat: 
durch Multiplikation mit 1,20 abzuleiten. Ich r 
kenne gar nicht, daß diefe Zahlen nur zu annähir 
den Beſtandsmaſſen-Berechnungen tauglich ii 
wie fie aber heute noch vielfach auf Grund è 
Formzahlen des Forſt⸗ und Jagdkalenders ei 
für andere und längſt jorgfältiger bearbeitete Ye 
arten gebräuchlich ſind. Wie hiernach die Baw’ 
formzahlen der Eſche fic) zu denen der mehr 
nannten drei anderen Holzarten verhalten,; 
nachſtehender Auszug: 


Höhe = 10 15 20 
Baum formzahl der 
Eſche = 650 576 361 549 Air 


Kiefer = 690-600 530—560 480—510 450—480 430 - 
Buche = 695—658 640—600 589—594 572—596 569— 
Eiche = 60-627 605 —585 582-—573 558 —5 88 350 — 


Hiernach bleiben auch die Baumformzahli 
der Eiche hinter denen der Buche und Eiche zuri 
übertreffen aber die der Kiefer. 


Daß die Zahlen der Tabelle II trotz der zu 
ſtandenen Mängel zu annähernder Solana, 
berechnung brauchbar ſind, beweiſt die in Tabelle 
gegebene Gegenüberſtellung der Holzgehalte jan" 
licher 24 ſtändigen Verſuchsflächen, einerſeits sc 
nach den Probefällungen, andererſeits nach de 
„verglichenen Formzahlen“ berechnet. Dabei fir | 
ſelbſtverſtändlich die Miſchholzarten weggelavic:: 
ebenſo auch die 10 Probeſtämme im „Grebenhain 
Berg“, weil hier ja keine abgeſteckte Serge. 
vorliegt. Deren Holzgehalt beträgt nach Tabelle! 
alſo nach der direkten Vermeſſung | 


| 
d 
| 
| 
| 
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an Derbholz im Ganzen In dem nächſtfolgenden Abſchnitt ſoll nun 
. 13,1 im 14,3 im | der Höhenwuchs der E fe, 
FCC wie er fic) bei der Stammanalhyſe herausgeſtellt 
$ 12,5 fm 13,9 fm hat, zur Darftellung gelangen. Da bei dem hohen 
gibt. Die Endſummen der Tabelle III zeigen | Werte des Eſchen-Stammholzes nur Stücke von 


‘ait vollſtändige Übereinſtimmung der beiden Be- | meiltend 5 m Länge ausgehalten werden durften 
echnungsarten; die Differenzen betragen noch | mußte man fih mit einer Verfolgung des Höhen 


| abelle III 


Holzgehalt der Eſchen⸗Verſuche flächen, einerſeits nach der Probefällung, 
andererſeits nach verglichenen Formzahlen berechnet. 


— — — — — E — —— — 
—— — ᷣ — — — —— —— — — — —— ẽÜœAaᷣ—]—P—4:— Zwä ä 'dᷣ — — -e 


! 
| 
| 2 A It (f na 
SE Größe | Alter Stamm Mittel Holzgehalt (fm) nach 
erförſtere | zahl Grundfl. Durchm. Höhe | Probefallung Formzahl 
ha Jahre qm cm m Derbh. im Ganz. | Derbh. im Ganz. 
e . , | 
1 Worms 0,25 | 67 96 | 4,07 | 23,2 | 221 45 54 43 50 
2 i 0,25 67 63 | 424 | 29,3 | 25,0 51 61 52 58 
3 Gr. Gerau 0,25 115 36 6,32 | 47,3 | 31,3 96 101 99 106 
4 P 0,25 112 38 5,44 | 42,7 | 29,9 86 92 81 88 
5 y 0,25 o 79 4,33 | 264 | 247 51 60 | 52 59 
a6 i 0,20 59 198 3,85 | 15,7 | 20,1 36 43 35 43 
‘bi Mörfelden 025 | 70 81 | 4,48 | 265 | 27,0 60 67 58 66 
8 Reichenbach 0,20 | 50 82 | 3,36 | 22,9 25,4 11 AN 41 47 
9 Worms 0,25 33 417 5,28 12,7 | 16,6 33 48 36 50 
10 R 020 | 27 289 451 | 14,1 15,6 30 H 30 40 
11 Laubach 0,30 39 364 9,01 | 17,7 | 18,3 73 90 75 93 
2 a 0,25 | 100 103 | 644 | 282 | 24,8 82 95 78 88 
13 : 0,25 48 142 | 487 | 209 | 208 | 46 53 | 48 56 
14 Ulrichſtein 0,25 | 25 270 | 1,73 | 9,0 | 12,5 7 16 7 13 
15 Mörfelden 0,26 63 | 125 | 5,78 | 24,3 | 25,7 70 | 77 77 87 
16 Feldbrücken 0,20 | 27 872 | 320] 68 9,6 6 19 8 20 
17 = 040 , 37 392 | 7,38 | 155 | 16,2 57 72 53 69 
Nieder⸗Ohmen 0,50 | 64 234 9,67 | 229 | 238 | 109 | 125 111 127 
Ulrichſtein 0,30 24 653 | 5,60 | 10,5 | 13,3 27 43 27 45 
Oberwald 0,50 48 445 9,19 | 16,2 | 19,9 86 | 104 84 103 
R 0,20 85 100 | 3,68 | 21,7 22,2 39 45 39 4 
j 0,25 81 83 | 4,00 | 24,8 25,3 50 | 57 49 55 
Stodhaufen 0,20 33 294 3,22 | 11,8 15,4 18 26 20 29 
Eiſenbach 0,25 68 113 3,59 | 201 20,2 37 | 43 31 At 
Summa 6,46 126 1482 1257 1478 
| | | | 
Provinz Starkenburg 2,61 (11 Verſuchsflächen) 599 694 604 694 
„ Oberheſſen 3)85 (18 i ) 637 | 788 633 784 
| 


| 


Midt 1%. Größere Unterſchiede kommen nur] wuchjes, alfo bloßer Zählung der Jahrringe be- 
jausuahmsweiſe vor, und zwar ſolche von mehr als] gnügen, zumal ein Querſchnitt in Bruſthöhe aus- 
10% nur bei drei jungen Beſtänden, Vfl. 14, 16 geſchloſſen war. 

und 23; ſolche von mehr als 5% 9 mal, nämlich Wie ſchon im März⸗April⸗Heft S. 60 ange- 
bei Ifl. 1, 4, 9, 10, 12, 13, 15, 17 und 24. geben, mußten hierbei Kernwüchſe und Studaus- 
der vollen Hälfte der Flächen wird alfo eine ſchläge auseinander gehalten werden. Dies war 


ifferenz von 5° d icht. auch bei den Oberheſſiſchen Verſuchsflächen der 
“ ES Fall, wo in höherer Gebirgslage (300 bis 600 m 


14 
über N N) auch die Stockausſchläge mitunter bis] I. Bonität (10 Vfl.) mit 7,9 16,6 26,8 40,6 68, 
zu 15 Jahren gebraucht haben, um die Höhe von II. Bonität (3 Pfl.) mit 11,4 29,7 44,7 59,4 96,4 
5 m zu erreichen. Bei Ausſcheidung von zwei 
Standortsklaſſen war das unmittelbare rechneriſche Dabei ſind die größten überhaupt vorkommend 
Ergebnis der Stammanalyſe folgendes: Mittelhöhen folgende: 


SELL 


Bestands -fiter (Jahre) 


E 
SN 
H. 
X 
O 
S 
J 
` 
D 
N 
A 
ken 
Hu 
Q 


Bestands-Hlter (Jahre) 


CSD TSS SJ ITSSSZIOWOlTSSYSVISSYSVISSyEe 


Die Höhe von 5 10 15 20 25 m — | l 
wurde durchſchnittlich erreicht von Kern wü djen | auf J. Bonität bei Kernwüchſen 30,0m m. 112 Jh 


I. Bon. (13 Pfl.) mit 12,4 20,3 30,8 42,0 56,5%. | anf II. Bonität bei Kernwüchſen 26,2 m m. 121 Iht 
11. Bon. (9 VfL) mit 15,9 272 420 036 102 J. 


Ebenſo von Stockausſchlägen 


1. Bon. (10 Vfl.) mit 6,3 238 40,6 68.5 J 


79 1 II. Bonität auf bei Stock nusſchlägen 23, 1mm 95% 
IT, Bon. (3 Vfl.) mit 11,4 29,7 447 59,4 96,0 J 


auf I. Bonität bei Stockbausſchlägen 30,3 m m. 1123 
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Unfuahme-Ergebuiffe der Verſuchsilächen. 


Holzgehalt p. ha 


Im 


Mittel 


Stamm: 


Oberförſterei Diſtrikt Holzart 


Staudortsklaſſe I. 


] u Ulrichſtein Kühnholz Eſche 27 2177 18,7 j 10 13,3] 53 90 1H 
2 14] m | Steinköpfel | Eiche | 25 1080 6,9 90 12,5 30 | 62 
. j | Ahorn 26 860 8,6 ] 11,3 15,1 52 69 
| | A | Buche 286 4516 5,8 4,8 | 5,0 
| 5 Ejide und Ahorn 26 1940 15,5 10,1 13,9 82 131 
3 " Worms Steinerwald Eſche 27 1445 22,6 14,1 | 15,6 77 152 | 220 
| | 
J d P Zr Ä Eiche 33 1668 21,1] 12,7 16,6 81 131 | 192 
Lé gäe ” e | | 
5 23 Stockhauſen Heerhain | Eiche | 33 1470 | 16,1 7 11,8 | 15,4 68 90 128 
| | Buche, Ahorn 33 410 43] 11,6) 1355 2435 
zuſammen 33 1880 20,4 11,8 | 15,0] 68 114 | 163 
| | 
6 17, Feldkrücken Poppenſtruth Eſche 37 980 18,1] 15,5 | 16,2 | 132 143 | 180 
| | Buche tc. 37 665 4,0 8,7 12,0 18 29 
| zuſammen 37 | 1645 22,4 a 15,41 132 161 | 209 
7 11 Laubach | Kieſelsbach | Eſche 39 1213 30,0 | 17,8 18,3 97 243 300 
| | 
8 130 Feldkrücken Köſt | Eiche 48 [568 19,5 | 20,9 20,8] 152 186 | 213 
Buche, Hainb. 48 92 2,6 19,0 20,0 25 | 30 
zuſammen 18 660 22,11 20,7 20,7] 152 211 243 
, | 
H a Reichenbach Ferdinandenshöhe, Eſche 50 410 | 16,8 | 22,9 | 25,4 203 | 233 
| Ahorn, Ulme 50 | 155 64] 22,9 22,2 59 75 
| jujammen 50 J 565 23,2 22,9 25,5 140 202 308 
0 15 Mörfelden Schlüchter Eſche 63 477 22,1 24.3 27,5 | 136 266 | 295 
| | Eiche, Ulme 63 88 | 6,4 | 30,5 | 28,7 44 S4 89 
zuſammen 63 565 28,5 ge 27,8 | 180 350 | 384 
7 | | | 
5 Gr. Gerau Leuſee | Eiche 64 316 17,3 26,4 24,7147 24 | 242 
| | Erle 60 f 200 118] 27,4) 249 | 90 133 |, 147 
| zuſammen 62 516 29,1] 26,8 24,8 264 337 | 389 
| | | | | 
2 Worms Kühkopff Eſche 67 [252 17,0 29,3 25,0 | 204 | 246 
| Ulme 92 32 3,2 | 35,5 29,0 19 57 
| | zuſammen 71 284 20,2 | 30,1, 25,6 125 253 303 
i ' | 
18 Nieder-Ohmen Burgwald `, Eiche 67 468 19,3 22,9, 23,8 150 217 250 
| Ä | | 
7 Mörfelden Wie ſenthal ` Eſche 70 | 324 17,9] 26,5 27, 238 2866 
| | Erle 68 28 Lol 21,3 | 25,1 „ 11 15 
| zauſammen 70 352 18,9 | 26,1 26,9 94 252281 
a | | , | | | 
22 Oberwald Katzenzähh Eſche 81 | 332 16,0 [ 24,8 25,3 129 198 226 
| Buche, Ahorn dl 184 82] 23,8 23,0 94 106 
| | zuſammen 81 516 ' 24,2 | 2,1 245 | 129 | 292 332 
J Gr. Geran Niederwald | Gar 112 152 21,8 42,7 29,9 240 344 368 
| | | Erle 113 5 7,5 41,3 39,1 70 | 103 
| | zuſammen 112 | 208 29,3 | 42,4 30,0 414 171 
| | l | i 
3 i | n Eſche 1151425, | 47,3 1 aal 273 | 385 404 
Erle 118 ui 17 36,9 209,3 63 67 
d zuſammen 115 188 30,0] 45,1 31,0 448 471 


16 


Aufnahme⸗Ergebniſſe der Verſuchsflächen · 


Mittel⸗ 


Holzgehalt p. 
fm 


= 5 
a & Alter 
PEN Oberförſterei Diſtrikt Holzart ! | Ä 
= E Jahre zahl Grundfl.] Durchm. Höhe | 
| i | Rußholz Derbholz eg: | 
Standortsklaſſe II. | 
IS) 160 Feldkrücken Lappenſtein Eſche | 27 | 4360 | 16,0 6,8 9,6 | 9 
Buche ce. 27 830 | 241 6,1 9,0 pir 
sujammen 27 [5190 | 184 ] 6,7 9,5 34 1. 
19 20 Oberwald Lochwald Eſche 18 890 | 18,4 ] 16,2 | 19,9 89 173 | CO 
Buche, Ahorn 48 | 148 2,8 | 15,5 18,5 25 2 
` zuſammen . 48 f 1038 | 21,2 | 16,1 | 19,7 198 i 
| 
20) 6 Groß-Gerau Leu ſee Eſche 59 990 19,3 | 15,8 20,1 | 152 180 d 
2101 Worms Kühkopf Eſche 67 | 384 | 16,3 23,2 22,1 181 | 2) 
Eiche, Ulme 70 52 45 | 33,1 22,8 61 * 
| zu ſammen 68 436 20,8 | 24,6 22,2] 100 242 > 
| d 
22 24 Eiſenbach Sternrod | Eiche 68 452 | 14,4 ] 20,2 20,2 | 118 , 150 I- 
| | Buche 68 236 6,3 | 18,4 | 19,0 57 
| | zuſammen 68 688 20,7 1 19,6 | 199 | 118 207 2 
| | 
23 21 Oberwald Ob. Wagners- Eſche 85 | 500 | 18,4 | 21,6 | 22,2 | 116 193 | 
| wieſenwald Buche 85 145 6,7 | 24,3 | 21,0 70 
| zufammen 85 645 | 25,1 | 22,3. 21,9 | 116 263 } 
20 12 Laubach Kuhſtrauch ` Eſche 100 412 | 25,7 | 28,2 | 24,8 | 268 326 | + 
Hainb., Bu., Ci | 100 72 | 3,1 | 23,5 | 21,0 32 3! 
Ä zuſammen 100 484 28,8 | 27,5 24,4] 268 358 


Trägt man die hier mitgeteilten Zahlen graphiſch 
auf — die Alter als Abſziſſen, die Höhen als Ordi— 
naten — ſo ergeben ſich mit geringen Korrekturen 
die regelmäßig verlaufenden Kurven, wie ſie in der 
beigegebenen Tafel verzeichnet ſind. Aus denſelben 
geht hervor, daß Merde und Stockausſchläge 
unr bis zum Alter von 40 Jahren im Höhenwuchs 
erheblich voneinander abweichen; weiterhin können 
ſie zuſammengefaßt werden. Die Mittelhöhen 
der Kernwuchsbeſtände find dort mit ſtarken aus» 
gezogenen, die der Stockausſchläge mit unters 
brochenen Linien bezeichnet. Zur Vergleichung 
iſt der Höhenwuchs von Eichen I. und III. Stand⸗ 
ortsklaſſe mit feinen Linien eingetragen. Es geht 
daraus hervor, daß die Eſche in der Jugend der 
Ciche im Höhenwuchs überlegen iſt, aber mit etwa 
70 bis 80 Jahren von der letzteren eingeholt wird 
und weiterhin hinter ihr zurückbleibt. Ein ähnliches 
Verhältnis habe ich früher für die Eiche gegenüber 
der Buche feſtgeſtellt. Die 3 Laubholzarten ſtufen 
ſich alſo gleichmäßig gegeneinander ab, wie auch 
die nachſtehenden Zahlen erkennen laſſen: 


Alter 20 60 100 140 J. 

Mittelhöhe der Buche I. Bon. . 6,1 22,8 33,1 385m 
n" ” 77 " fr RE 4,3 16,8 24,7 28, 9 „ 

i „ Eiche I. „ 93 242 30,9 34,4 a 

i EE. 5,4 162 22,8 27,1, 

e „ Eſche I. „ 9,5 25,0 29,9 32,0 „ 

1 ge. oe He a 63 19,5 24,0 26,1 „ 


| 

Einen von den anderen ganz abweichende 
Verlauf nimmt die dritte Eſchenkurve der Fii 
durch abwechſelnde Striche und Punkte bezeichne 
Dieſe Mellt ben Höhenwuchs der Cfchenprobeftams 
im Diſtrikt „Grebenhainer Berg“ (570 m über N. 4 
im Vogelsberg) dar, die a. a. O. S. 59 bene 
erwähnt find. Es find Kernwüchſe, die anfänger 
ſtark zurückgeblieben waren, dann mit etwa # 
Jahren die Kurve II. Standortsklaſſe erreich: 
und weiterhin mit 60 bis 80 Jahren . 
I. Bonität nahekamen. Wodurch dies eigentiiml: 
Verhalten der jetzt 89⸗jährigen Eſchen veruj; 
worden iſt, läßt ſich nicht mehr ermitteln; bic. 
waren fie in der Jugend durch Oberholz ver däm 
An der Hochlage allein kann es nicht liegen; der- 
die Verſuchsflächen Ne. 17, 20, 21 und 22 in ar, 
nähernd gleicher Meereshöhe zeigen ein jolt 
Verhalten nicht. 

In dem nun folgenden dritten Abſchnitt fol; 
die Aufnahme ⸗Ergebniſſe der ger ſuchs flan, 
ausführlich mitgeteilt werden. Was zunächſt de, 
Standortsverhältniſſe aubelangt, ſo laſſen " 
ſich kurz wie folgt charakteriſieren: 

Die Verſuchsflächen Nr. 1 bis 7, 9, 10 und yy 
gehören dem Diluvialgebiete der Mai u Rhein 
Ebene, ca. 100 m über N. N., an und haben 
Lehm- oder Sandboden, deſſen Ertragsfähigk' . 


| 
` 
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ejentlidy) von Tiefgründigkeit und Friſche bee 
ingt wird. 


Vfl. 8 liegt im Granitgebiete des 


» 
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vieren Oberwald, Stockhauſen und Eiſenbach 
440 bis 580 m. 
Bei der Beſtands aufnahme Haben fid) 


elt (gen Oden waldes, ca 350 m über die Einträge der Tabelle IV ergeben. Wie ſchon 


„N. und iſt mäßig nach N. geneigt. 

Alle anderen Verſuchsflächen, Nr. 11 bis 14 
id 16 bis 24, gehören zum Baſaltgebiete 
es Vogelsberges, haben deſſen charak— 
riſtiſchen, mehr oder minder tiefgründigen und 
einigen Lehmboden und meiſtens ſanfte Neigung 
ich S., S. O. oder S. W. Die Meereshöhe 
trägt 
i Vfl. 18 in der Oberförſterei Nie der⸗Ohmen 

ca 300 m, 
i Vfl. 11 und 12 in der Oberförſterei Laubach 
280 und 420 m, 
i Vfl. 13, 16 und 17 in der Oberförſterei Feld⸗ 
brücken 460 bis 600 m, 
i Vfl. 14 und 19 in der Oberförſterei Ulrich - 
jtein 420 und 600 m, 
i Vfl. 20 bis 24 in den Riedeſelſchen Re⸗ 


erwähnt, wurden dabei zwei Standortsklaſſen 
unterſchieden; für eine größere Anzahl von Klaſſen 
reichten die Aufnahmen nicht aus. Innerhalb 
jeder Klaſſe wurden die einzelnen Verſuchsflächen 
nach dem Alter geordnet eingetragen, und zwar mit 

Stammzahl und Grundfläche pro ha, 

Mittel⸗Durchmeſſer und Höhe, 

Holzgehalt pro ha, getrennt nach Nutzholz, 
Derbholz und Geſamtmaſſe ausſchließlich 
des Stockholzes. 

Wie hieraus die beiden Ertragstafeln abge” 
leitet wurden, ſoll in dem letzten Abſchnitt dieſes 
Aufſatzes zur Darſtellung gelangen. Die Mittel- 
höhen der 25 Verſuchsflächen find auf der Kurven- 
tafel (Seite 14) eingetragen und ſtimmen gut 
mit den aus der Stammanalyſe abgeleiteten 
Höhenkurven zuſammen. (Schluß folgt.) 


Literariſche Berichte. 


igd⸗Abreiß kalender für 1919. Herausgegeben 
von der Deutſchen Jäger⸗Zeitung. Verlag von 
J. Neumann, Nendamm. Preis 2 Mk. 

Der fünfte Jahrgang des zum erſten Male für 
s Jahr 1915 erſchienenen Kalenders liegt in 
eich gediegener und geſchmackvoller Ausſtattung 
r, wie wir fie an feinen Vorgängern hervor- 
ben konnten. 

Mit Recht wird in dem „Geleitwort“ zur 
‘bendigerhaltimg der deutſchen Ideale und des 
ationalſtolzes ermahnt, die leider im Laufe der 
bten Kriegsjahre ſehr empfindliche Stöße er- 
ten haben. Die beim Ausbruche des Krieges 
herrlich in die Erſcheinung getretene Einigkeit 
r Deutſchen aller Stämme iſt von unſerem alten 
bübel, dem Zwiſt und Hader der Parteien, wieder 
rdrängt worden. Ein für uns höchſt unrühmliches 
ide des gewaltigen Völkerringens iſt die Folge, 
d die Überzeugung, daß wir zur Macht und 
töße berufen und unbeſiegbar ſind, wenn wir 
ug bleiben, ift Wort erſchüttert. Um fo mehr tut 
jetzt not und iſt es hohe Ehrenpflicht, das, was 
ir ererbt von unſeren Vätern haben, zu erhalten, 
n e3 auf künftige Geſchlechter überkommen zu 
ven. 

Auch die deutſche Jägerei gehört zu den Idealen 
ıtcres Volkes. Möge fie uns auch unter den ver- 
derten Verhältniſſen erhalten bleiben, und möge 
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der Kalender in den Heimſtätten deutſcher Weid- 
männer ſein Teil dazu beitragen, den Sinn für 
das edle Weidwerk zu ſtärken und zu wahren und 
Intereſſe und Aufklärung auch in jene Kreiſe zu 
tragen, die verſtändnislos oder gar ablehnend dem 
Streben der weidgerechten Jägerei gegenüber- 
ſtehen. We. 


Forſt- und Jagd kalender 1919. Begründet von 
Schneider (Eberswalde) und Judeich 
(Tharandt). 69. Jahrgang. Bearbeitet von Dr. 
M. Neumeiſter, Geheimer Oberforſtrat und 
Oberforſtmeiſter in Dresden. In zwei Teilen. 
I. Teil: Kalendarium, Wirtſchafts⸗, Jagd⸗ und 
Fiſcherei⸗Kalender, Hilfsbuch, verſchiedene Ta- 
bellen und Notizen. Berlin 1919. Verlag von 
Julius Springer. Ausgabe A geb. 4 Mk., Aus- 
gabe B geb. 4,20 Mk. 

Die Bearbeitung des vorliegenden I. Teiles des 

im 69. Jahrgange erſchienenen allbekannten Kalen⸗ 

ders iſt auch in dieſem Jahre wieder von dem Geh. 

Oberforſtrat Dr. Neumeiſter allein vorgenommen 

worden. Weſentliche Anderungen in Form 

und Inhalt haben nicht ſtattgefunden. Die 

Schwierigkeiten in der Papierbeſchaffung und die 

behördlichen einſchränkenden Beſtimmungen über 

den Papierverbrauch nötigten die Verlagsbuch⸗ 
handlung, zu Erſatzſorten zu greifen und das für 
3 
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Schreibzwecke beſtimmte Papier durch Fortlaſſung 
des ſonſt noch loſe beigelegten 4. Vierteljahres des 
Schreibkalenders einzuſchränken. Trotzdem iſt die 
Ausſtattung eine recht gute. Ein Heftchen mit 
Formularen zum Kultur⸗ und Hauungsplan ic. 
iſt in üblicher Weiſe dem Kalender beigefügt. 

Auf mehrfachen Wunſch ift eine Abzählungs⸗ 
tabelle für 2000 Nummern von der Verlagsbuch— 
handlung hergeſtellt worden und gegen Einſendung 
von 10 Pfg. portofrei zu beziehen. 

Über das Erſcheinen des zweiten Teiles kann der 
Verlag noch keine Angaben machen. 

Es wäre erwünſcht, wenn dieſer noch im 
Laufe des erſten Halbjahres 1919 erſcheinen würde, 
da ſeit dem Jahre 1914 der II. Teil des Kalenders 
nicht mehr erſchienen iſt. | E. 


Preuß iſches Förſter⸗Jahrbuch für 1917/18. Cin 
Ratgeber für die preuß. Krons 
und Staats-⸗Forſtbeamten. Achter 
Band. Herausgegeben zum Teil nach amtlichen 
Quellen von der Geſchäftsſtelle der deutſchen 
Forſt⸗Zeitung. Neudamm 1918. Verlag: J. 
Neumann. 


Im allgemeinen ijt die Einteilung des Jahr- 
buchs in die Hauptabſchnitte: 1. Aus dem Beamten- 
recht. 2. Forſtſtatiſtik, 3. Geſetze und Verwaltungs⸗ 
beſtimmungen und 4 Stellen- und Perſonalver⸗ 
zeichniſſe in bisheriger Weiſe beibehalten worden. 
Man kann es nur billigen, daß eine Aufnahme der 
kriegswirtſchaftlichen Vorſchriften, deren Geltungs⸗ 
dauer doch in der Regel nur eine vorübergehende 
ſein wird, mit Ausnahme der auf die Jagd und die 
Wildverwertung bezüglichen, unterblieben iſt. Dank 
dem Entgegenkommen des Miniſteriums für Land- 
wirtſchaft, Domänen und Forſten ſowie der Ju- 
ſpektion I dev immobilen Garde-Infanterie konnte 
dagegen zum erſten Male dem vorliegenden Bande 
eine Liſte der gefallenen und der infolge einer 
Verwundung oder aus anderem Anlaß im Kriegs- 
dienſt geſtorbenen Staats- und Kron⸗Forſtbeamten 
aufgeſtellt werden. 

Das Sachregiſter erſtreckt fic) wiederum auf 
ſämtliche bisherigen Jahrgänge, was ihm noch 


einen beſonderen Wert verleiht. E. 
„Waldheil““, Kalender für deutſche 
Forſtmänner und Jäger 


auf das 


Jahr 1919. Vereinskalender des Ver: 
tgl. preußiſcher Förſter. Einunddreißigſter 3: 
gang. I. Teil: Taſchenbuch, II. Teil: Foritl: 
Hilfsbuch. Neudamm, Verlag: J. Neum 
Preis: Schwache Ausgabe 3,20 Mk. (5 = 
je 2,90 Mk.); ſtarke Ausgabe 3,50 Mk. (5 2: 
je 3,20 Mk.). 


5 
T 
{ 
In dem Vorwort wird auf die S Hrwierigh:-; 
hingewieſen, die fih der Herſtellung des Kalend! 
auf perfönlihem und ſachlichem Gebiete : q 
gegenftellten. Aus dieſem Grunde haben vu A 
nötigſten Anderungen vorgenommen werden kön | 
foaltige wünſchenswerte Verbeſſerungen mußten: 1 


ſpäter verſchoben werden. 

Das Forſtliche Hilfsbuch enthält außer! 
üblichen Tabellen und Formularen eine intereiv 
Abhandlung des Profeſſor Dr. Albert⸗ bern: : 
über: „Ackertaunen“, d. h. diejenigen We 
holzbeſtände, welche auf früherem Ackerland tot 
jedot) niemals aus Tannen, ſondern u 
Kiefern, ſeltener aus Fichten beſtehen. 


Der Förſter. Lan d⸗ und 
ſchaftlicher Kalender für Fot 
ſchutzbeamte. 1919. Herausgegeben vd 
praktiſchen Forſtmann T h. € o n ra D. Gron 
Guft. Röthes Buchdruckerei und Verlag 2 
Geſellige. 1918. Preis: Die kleine Aus A 
2,80 Mk., die große Ausgabe 3,40 Mk. | 


Der Kalender erſcheint nunmehr im 33. Jr | 
gange, und zwar in zwei Ausgaben, die ſich d: 
verſchieden großen Umfang der Abzählungstab 
unterſcheiden. Die Einrichtung derſelben el 
wejentlichen die gleiche wie bei den N 
gängen. 


Forſt wi: 


Wild und Hund ⸗Kalender. Taſchenbuch für deur: 
Jäger. Neunzehnter Jahrgang. 1919. Hern 
gegeben von der illuſtrierten Jagdzeitung „ 
und Hund“. Berlin, Verlagsbuchhandlung "i 
Parey, 1919. Preis 4,80 ME. 


Der Wild und Hund Kalender ijt in um: 
änderter Form im 19. Jahrgang erſchienen. 
ſein Preis iſt infolge der großen Steigerung 90 
Betriebskoſten um 20% erhöht worden. 


| 
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Briefe. 


Aus Preußen. 


das Uferbetretungsrecht der Fiſcherei⸗ 
berechtigten nach Maßgabe des real. 
Fiſchereigeſetzes vom 11. Mai 1916. 


Ein beſonderes Uferbetretungsrecht, d. h. ein 
Recht, fremde Grundſtücke zwecks Ausübung der 
ßiſcherei zu benutzen, ſtand nach dem alten Fiſcherei⸗ 
yclebe in dem größten Teile von Preußen dem 
Fiſchereiberechtigten nicht zu. Selbſt bei öffent- 
ichen Strömen kannte das Landrecht eine ber- 
artige Befugnis nicht, ſondern nur das Recht des 
Leinpfades und des Anlegens im Intereſſe der 
Schiffahrt (§ 57 II. 15. A, L.⸗R.). Wollte der 
Fiſcher die Ufer benutzen, jo mußte er ſich diejer- 
halb mit dem Cigentümer verſtändigen. 

Das neue Fiſchereigeſetz kam daher durch Cin- 

führung des Uferbetretungsrechtes einem ſeit alter 
Zeit in den Kreiſen der Fiſchereibevölkerung aus⸗ 
geſprochenen Wunſche entgegen, deffen Bered;- 
tigung im Hinblick darauf nicht zu verkennen iſt, 
daß vielfach die Fiſcherei ohne Betreten der Ufer 
nicht ausgeübt werden kann, z. B. in kleineren 
Forellenbächen, bei der Zugnetzfiſcherei in Strömen 
und bei Ausübung der Angelfiſcherei. Verhielt 
ſich in ſolchen Fällen der Ufereigentümer ablehnend, 
dann war das Fiſchereirecht wertlos. 
Das Recht zum Betreten der Ufer findet ſich 
in mehreren außerpreußiſchen Fiſchereigeſetzen be⸗ 
reits feit längerer Zeit vor, fo z. B. im Württem⸗ 
bergiſchen Geſetze vom 27. November 1865, im 
badiſchen Geſetze vom 29. März 1890, im bayeriſchen 
Geſetze vom 15. Auguft 1908 rc. und beſteht auch 
in einigen preußiſchen zur Regelung der Abjazenten- 
und Koppelfiſcherei in den Provinzen Weſtfalen, 
Rheinland und Hannover, ſowie im Regierungs- 
bestt Kaſſel ergangenen Spezialgeſetzen. Außer⸗ 
dem war auch in einigen Bezirken in Preußen 
ſeitens der Gerichte das Uferbetretungsrecht der 
Fiſchere iberechtigten in gewiſſem Umfange an- 
erkannt worden. . 

Indem das neue Fiſchereigeſetz die Vorſchriften 
der vorerwähnten Spezialgeſetze verallgemeinerte, 
erweiterte es fie einerſeits durch Übertragung des 
Üferbetretungs rechts auf alle Fiſchereiberechtigten, 
gleichviel auf welchem Titel ihr Recht beruht, 
‘brant fie aber andererſeits dadurch nicht un- 
weſentlich ein, daß es nicht nur das Betreten von 
dauernd vollſtändig eingefriedigten Grundſtücken, 
ſondern auch das Betreten von Gebäuden, Hof⸗ 
räumen, Gärten, Forſtkulturen, beſtellten Adern, 


gewerblichen Anlagen und der Ufer von Bewäſſe— 
rungs- oder Entwäſſerungsgräben in Wieſen unter- 
ſagt. Die Uferbetretungsparagraphen der Adja⸗ 
zenten⸗ und Koppelfiſchereigeſetze ſind durch die 
Beſtimmung des § 133 Nr. 10, 11 und 12 des 
Tijd ereigeſetzes — mit Ausnahme der Beſtimmung 
über das den Inhabern von Erlaubnisſcheinen 
zuſtehende Uferbetretungsrecht in den auf Grund 
dieſer Geſetze gebildeten Fiſchereibezirken ($ 13 
F.⸗G.) — aufgehoben und an ihre Stelle iſt 
nunmehr der allgemein geltende § 13 des neuen 
Fiſchereigeſetzes getreten, der folgendermaßen 
lautet: 

„8 13. 1. Der in einem Gewäſſer zur Fiſcherei 
Berechtigte und mit deſſen Ermächtigung der Fiſche⸗ 
reipächter oder angeſtellte Fiſcher darf mit feinen 
Gehilfen und Geräten die an das Waſſer angren- 
zenden Ufer, Inſeln, Anlandungen, Schiffahrts⸗ 
anlagen ſowie Brücken, Wehre, Schleuſen und 
ſonſtige Waſſerbauwerke ſoweit betreten, als es 
die Ausübung ſeines Fiſchereirechts erfordert. 

2. Abgeſehen von dieſer Vorſchrift, kann der 
Kreis- (Stadt-) Ausſchuß nach Anhörung der Be- 
teiligten widerruflich genehmigen, daß auch einzelne 
Inhaber von Crlaubnisſcheinen (8 98) fremde 
Grundſtücke nach Abſ. 1 betreten dürfen. 

3. Das Betreten von Schiffahrtsanlagen und 
Waſſerbauwerken ſowie von Anlandungen, die 
durch Unterhaltungs- und Ausbauarbeiten ($ 140, 
8 162 Abſ. 1 des Waſſergeſetzes) entſtanden find, 
kann durch Polizeiverordnung eingeſchränkt oder 
verboten werden. 

4. Das Recht nach Abſ. 1 erſtreckt ſich nicht: 

1. auf Gebäude, Hofräume, Gartenanlagen, 
Forſtkulturen, beſtellte Acker, gewerbliche 
Anlagen und dauernd vollſtändig einge- 
friedigte Grundſtücke, 

2. auf die Ufer von Bewäſſerungs⸗ oder 
Entwäſſerungsgräben in Wieſen. 

Zur vollſtändigen Einfriedigung gehört eine 
Einfriedigung des Ufers nicht. Eingezäunte Vieh- 
weiden gelten nicht als eingefriedigte Grundſtücke 
im vorſtehenden Sinne. Bei Streit beſchließt auf: 
Antrag der Kreis- (Stadt-) Ausſchuß. 

5. Der Kreis⸗ (Stadt) Ausſchuß kann das 
Recht nach Abſ. 1 noch weiter einſchränken, als in 
Abſ. 4 beſtimmt ijt. Die Ausübung des Rechtes 
iſt ausgeſchloſſen, wenn der Schaden für den Eigen- 
tümer des Grundſtückes größer iſt als der Vorteil 
für die Fiſcherei. Darüber, ob dies zutrifft, be- 
ſchließt auf Antrag der Kreis-(Stadt⸗) Ausſchuß.“. 

3* 


20 


Ein ſelbſtändiges Uferbetretungsrecht wird hier- 
nach nur den wirklichen Fiſchereiberechtigten, alſo 
den aus eigenem Recht zur Ausübung der Fiſcherei 
Befugten eingeräumt. Auf Grund des Fiſcherei⸗ 
geſetzes iſt nach dem vorzüglichen Kommentar 
zum Fiſchereigeſetz von Amtsgerichtsrat Goercke 
nämlich zu unterſcheiden die „Fiſchereibe⸗ 
rechtigung“ und das „Recht zur Aus⸗ 
ü bung der Fiſcherei.“ Unter Fiſcherei⸗ 
berechtigung iſt nach dem Sprachgebrauch des 
Fiſchereigeſetzes nur die Befugnis aus eigen em 
Redt auf einem Gewäſſer die Fiſcherei zu be- 
treiben zu verſtehen. Dieſe Befugnis darf alſo 
nicht aus dem Recht eines anderen hergeleitet ſein. 
In den Fällen ſolcher Ableitung ſpricht es von der 
Befugnis zum Fiſchen oder zur Ausübung 
des Fiſchereirechts. Unter Fiſchereiberech- 
tigten verſteht das F.⸗G. deshalb nur die aus 
eigenem Recht Berechtigten, alfo den Gewäſſer— 
Eigentümer und den am fremden Gewäſſer dinglich 
Berechtigten. Bei dem Gebrauch dieſes Wortes 
will es ſtets deshalb den Fiſchereipächter 
und den auf Erlaubnisſchein Fiſchenden 
nicht mitverſtanden wiſſen. Sollen dieſe letzteren 
einbegriffen fein, fo ſpricht es von den zur Aus- 
übung des Fiſchereirechts Befugten. 

Diejenigen, welche nicht zu den wirklichen 
Fiſchereiberechtigten gehören, alfo die Fiſcherei⸗ 
pächter und deren Angeſtellten und Gehilfen, haben 
nicht ohne Weiteres das Uferbetretungsrecht, fon- 
dern dieſes muß ihnen erſt von dem Fiſcherei⸗ 
berechtigten übertragen werden. Dieſe Beſtimmung 
des Fiſchereigeſetzes war deshalb notwendig, weil 
nach dem [pater zu beſprechenden § 15 des Fiſcherei⸗ 
geſetzes der Fiſchereiberechtigte ſelbſt auch für den 
vom Pächter ıc. etwa beim Betreten der Ufer an- 
gerichteten Schaden mit haftbar iſt. 

Eine beſondere Stellung nehmen die auf Grund 
von Erlaubnisſchein en Fiſchenden ein. 
Nur in den auf Grund der Geſetze, betreffend die 
Fiſcherei der Ufereigentümer in den Privatflüſſen 
der Provinz Weſtfalen vom 30. Juni 1894, und 
der Rhéinprovinz vom 25. Juni 1895, des Geſetzes, 
betreffend die Fiſcherei der Ufereigentümer und 
die Koppelfiſchetei in der Provinz Hannover vom 
26. Juni 1897 und des Geſetzes, betrefſend die 
Koppelfiſcherei im Regierungsbezirke Kaſſel vom 
19. Mai 1908, gebildeten Fiſchereibezirken ſteht 
— wie bereits bemerkt — auch den Fiſchereipächtern 
und Inhabern von Erlaubnisſcheinen ohne weiteres 
das Recht zum Betreten der Ufer im Sinne der 
§§ 13 bis 15 zu. Für den hierbei etwa verurſachten 
Schaden haften Inhaber von Erlaubnisſche inen, wie 
Fiſchereipächter nach Maßgabe des 8 15 Abſ. 1 (§ 131 


F.⸗G). Im übrigenſteht den Inhabern von Fildes; 
erlaubnisſcheinen grundſätzlich ein Uferbe tretung 
recht nicht zu. Es kann ihnen dieſe Beredhtigur, 
erſt auf Grund einer Genehmigung des Bro 
(Stadt-) Ausſchuſſes nach Anhörung der Beteiligt: 
widerruflich im Einverſtändnis mit dem Fiſchen. 
berechtigten erteilt werden. | 

Eine Ausnahme von diejer einfdyrantenti: 
Beſtimmung ijt für die auf Grund eines von eines! 
Fiſcherei⸗Verein ausgeſtellten Crlaubnisſcheines " 
den von dem Verein angepachteten Gewäſſen 
die Fiſcherei ausübenden Vereinsmitglieder dur 
die Beſtimmung des § 29 F.-G. getroffen, ne 
jedes Mitglied eines Vereins als Pächter git 
Ein ſolches Vereinsmitglied braucht daher nur bi] 
Ermächtigung des Fiſchereiberechtigten bein 
bringen. 

Hierbei iſt aber zu berückſichtigen, daß nach def 
Ausführungsanweiſung zum Fiſchereigeſetz von; 
16. März 1916 „an einen Verein als ſolchen wl 
dann eine Fiſcherei verpachtet werden kann, wen! 
er nicht mehr Mitglieder zählt, als Pächter z. 
läſſig find.“ | 

Maßgebend für die Zahl der Pächter iſt di 
Beſtimmung des § 29 F.⸗G., wo es heißt: 

„1. Zur Übertragung der vollen Ausübun 
des Ficchereirechts bedarf es eines Pachtvertrag 
in ſchriftlicher Form. In dem Vertrag ift die Paty 
zeit auf mindeſtens 12 Jahre feſtzuſetzen. Aus 
nahmen kann der Kreis⸗(Stadt-⸗) Ausſchuß zulai: 

2. Auf Antrag der Fiſchereibehörde kann det 
Bezirksausſchuß beſtimmen, an wieviel Perjone 
höchſtens ein Gewäſſer oder eine Gewäſſerſtrect 
eines Fiſchereiberechtigten verpachtet werden Mt 
Jedes Mitglied eines Vereins gilt im Sinne Mag 
Vorſchrift als Pächter.“ Nach der Ausführung 
Anweiſung zum Fiſchereigeſetz liegt es in der Han 
der Beſchlußbehörden bei der Anwendung des 
$ 29 Abſ. 1 und 2 Härten zu vermeiden. Zu den! 
Beſtimmungen des § 29 bemerkt Goercke u. . 
zutreffend: „Die Verpachtung an Fiſcherei⸗Ver 
einigungen iſt vom Fiſchereigeſetz unbeſchräuk 
zugelaſſen, nachdem anfänglich dafür Senehmigim 
der Aufſichtsbehörde vorgeſehen war. Um einen 
Mißbrauch, namentlich durch nachträgliche An“ 
nahme von Mitgliedern, vorzubeugen, ift br’; 
ſt imm t, daß jedes Mitglied, den 
die Fiſchereiausübung vom Verein! 
geſtattet ijt, als Pächter hinſicht“ 
lich der vom Bezirksausſchuß fer 
geſetzten Anzahl ſolcher zählt. Den! 
fiſchenden Mitgliedern des Vereins) 
ſteht als Mitpächtern das Ufer: 
betretungsrecht aus $ 13 zu.“ | 


„Eine Beſchränkung der Anzahl der Pächter 
t das Fiſchereigeſetz grundſätzlich nicht ausge- 
rochen, um zur Erzielung hoher Pachtpreiſe die 
Berpadjtung dem Verpächter möglichſt ſchrankenlos 
laſſen. Jeder Verpächter, auch z. B. eine Ge⸗ 
Meinde, kann deshalb, wenn nichts anderes ihm 
Anferlegt wird, an eine beliebige Anzahl von Per- 
nen verpachten. Es ift aber dem Bezirksaus⸗ 
Hub das Recht gegeben, im einzelnen 


Für eine Mindeſtzahl iſt dies zwar 
Pht ausdrücklich vorgeſehen, aber der Cinzelpächter 
enn tatſächlich dadurch erreicht werden, daß der 
lusſchuß erforderlichenfalls die Höchſtzahl auf eins 
eſtſetzt. Der Bezirksausſchuß wird nach dieſer 
Ridjtung hin nicht von Amts wegen tätig, ſondern 
tur auf Antrag der Fiſcherei⸗Behörde 
Oberfiſchmeiſter und Ortspolize ibehörden, § 119 
IN 3). Diefe wird den Antrag in den Fällen 
ellen, in welchen aus allgemeinen fiſchereilichen 
zründen, 3. B. wegen drohender Raubfiſcherei, 
ine Beſchränkung angezeigt erſcheint. Die gleichen 
ründe werden bei der Entſcheidung des Bezirks⸗ 
usſchuſſes in Frage kommen. Hat er eine 
eſtimmte Anzahl von Pächtern feſtgeſetzt 
ind wird trotzdem an eine größere Zahl 
erpachtet, fo wird dadurch der ganze Pacht- 
ertrag für alle Pächter, nicht nur für die 
iberſchießenden nichtig.“ 

Eine Vorſchrift über die Gültigkeitsdauer der 
wr Inkrafttreten des neuen Fiſchereigeſetzes (15. 
April 1917) abgeſchloſſenen Pachtverträge ift in 
einjelben nicht gegeben. Die Verträge bleiben 
aher für die Zeitdauer, für die fie abgeſchloſſen 
ind, in Geltung. Wie die Ausführungsauweiſung 
eſagt, iſt mit Abſicht eine dem § 84 der Jagdordnung 
ntſprechende Vorſchrift hinſichtlich der beſtehenden 
iſchereipachtverträge in das Geſetz nicht auf- 
enommen worden. 

In dem 8 84 der Jagdordnung vom 15. Juli 
907 iſt hinſichtlich der vor dem 1. Mai 1907 abge⸗ 
hloſſenen Jagdpachtverträge die ausdrückliche Be- 
immung getroffen worden, daß dieſe Verträge 
is zu ihrem Ablaufe in Kraft bleiben. Nur im 
egierungsbezirk Kaſſel ſollen die nach dem 1. Mai 
07 bis zum Inkrafttreten dieſes Geſetzes abge- 
oſſenen Verträge nicht über den 1. April 1914 
naus Gültigkeit haben. Dieſe Beſtimmung ſollte 
n Übergang vom alten (Größe der Jagdbezirke 
w dem Inkrafttreten der Jagdordnung: 100 
iſſeler Morgen = 23,86 ha, jetzt 75 ha) zum 
uen Recht für das ehemalige Kurfürſtentum 
ſſen, wo die Anderungen beſonders einſchneidend 
tren, erleichtern. 
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Die Ausſtellung von Erlaubnisſcheinen ſeitens 
des Fiſcherei⸗Berechtigten oder Pächters regelt 
fih nach dem § 98, von deffen Beſtimmungen uns 
folgende intereſſieren: „$ 98. 

„$ 98. 1. Wer in einem Gewäſſer, in dem er 
nicht Fiſchereiberechtigter oder Fiſchereipächter iſt, 
den Fiſchfang ausübt, muß einen Erlaubnisſchein 
des Berechtigten oder Pächters bei ſich führen. 

2. Der Fiſchereipächter darf Erlaubnisſcheine 
außer an ſeine Gehilfen und angeſtellten Fiſcher 
nur mit Ermächtigung des Fiſchereiberechtigten 
ausſtellen. Der Fiſchereiberechtigte, der die Er- 
mächtigung an den Pächter erteilt, iſt ſelbſt nicht 
mehr zur Ausſtellung ſolcher Scheine befugt. Fiſche⸗ 
reiberechtigte und Pächter können die Ausſtellung 
an ihrer Statt einem Bevollmächtigten über⸗ 
tragen x. 

7. Für offene Gewäſſer kann der 
Regierungspräſident die Zahl der 
Erlaubnisſcheine feſtſetzen, auchzur 
Erhaltung des Fiſchbeſtandes die 
Ausſtellung zeitweiſe verbieten 
oder auf beſtimmte Fiſcharten oder 
Fangmittel beſchränken. Für Gehilfen 
und angeſtellte Fiſcher des Fiſchereiberechtigten 
und Pächters gilt dies nicht.“ 

Wie bereits oben bemerkt, iſt die Ausſtellung 
von Erlaubnisſcheinen ihrer Anzahl nach grund⸗ 
ſätzlich unbeſchränkt, es iſt jedoch für offene 
Gewäſſer dem Regierungspräſidenten die Be- 
fugnis gegeben, eine beſtimmte Hoöͤchſtzahl von 
Scheinen feſtzuſetzen und gegebenenfalls ſogar 
die Ausſtellung für beſtimmte Gewäſſer ganz zu 
verbieten oder inhaltlich zu beſchränken. Maß⸗ 
gebend dafür werden allgemein⸗-⸗iſchereirechtliche 
Zweckmäßigkeitsgründe ſein. Gegen ſeine Ent⸗ 
ſcheidung findet nach § 130 des Geſetzes über die 
allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 
binnen 2 Wochen Beſchwerde an den Oberpräſi⸗ 
denten und gegen deſſen Beſcheid in gleicher Friſt 
Klage bei dem Oberverwaltungsgericht ſtatt. Die 
Ausſtellung von Scheinen für angeſtellte Fiſcher 
und Gehilfen iſt ſtets in Anzahl und Inhalt unbe⸗ 
ſchränkt, weil dieſe nicht für ſich fiſchen. Dadurch 
ſoll der Verluſt der Erwerbsſtellen für dieſe ver⸗ 
hütet werden (vergl. Goercke, Das preuß. Fiſcherei⸗ 
geſetz): 

Bezüglich des Uferbetretungsrechts nach Maß— 
gabe des $ 13 F.⸗G. fei noch bemerkt, daß dasſelbe 
ſich nicht auf einen beſtimmt abgemeſſenen Ufer⸗ 
ſtreifen beſchränkt, weil die Abgrenzung nicht für 
alle Fälle beſtimmt werden kann, überdies auch 
Streitigkeiten nicht ausſchließt. Das Recht, das 
Ufer njw. zu betreten, ſteht dem Berechtigten jo- 
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weit zu, als es die Ausübung ſeines Fiſchereirechts 
erfordert, z. B. zur Zugnetzfiſcherei, beim Jorellen⸗ 
angeln muß man häufig 3 Meter vom Ufer zurück⸗ 
treten, um die Angel richtig auszuwerfen. Da das 
Fiſchereirecht auch das Recht zur Hege der Fiſche 
in ſich ſchließt, ſo darf das Ufer auch zu dieſem 
Zwecke betreten werden, z. B. zum Füttern, zum 
Vernichten von fiſchſchädlichen Tieren (§ 105 F.⸗G.). 
Für den Fang des Fiſchotters und des Reihers iſt 
nach Anſicht des Kammergerichtsrats Dr. Delius 
allerdings ein Uferbetretungsrecht nicht einge— 
räumt (vergl. Delius, Das Fiſchereigeſetz v. 11. Mai 
1916, S. 76). 


Das Betreten überſchwemmter 
Grundſtücke zum Fiſchfang regelt der $ 12 
des Fiſchereigeſetzes. Dieſer lautet: 

„$ 12. 1. Tritt ein Gewäſſer über feine Ufer, 
ſo hat der in ihm zur Ausübung der Fiſcherei Be⸗ 
rechtigte das Recht, auf den überfluteten Grund⸗ 
ſtücken zu fiſchen. Von der Befiſchung ausge- 
ſchloſſen find Hofräume, Gartenanlagen, Forſt⸗ 
kulturen, ) beſtellte Acker, gewerbliche Anlagen und 
eingefriedigte Grundſtücke. Betreten dü rfen 
die überfluteten Grundſtücke nur 
werden, ſoweitſie nicht von Waſſer⸗ 
fahrzeugen aus befiſcht werden 
können. 

2. Sind nach Abſ. 1 mehrere berechtigt, auf den 
überfluteten Grundſtücken zu fiſchen, ſo beſtimmt 
der Kreis- (Stadt“ Ausſchuß, wie fie ihre Rechte 
auszuüben haben, ic. . 

3. Unzuläſſig find Maßnahmen, die den Zweck 
haben, die Rückkehr der Fiſche in das Gewäſſer oder 
das Fiſchen auf den überfluteten Grundſtücken zu 
hindern i.“ 

Grundſätzlich dürfen aljo die überfluteten Grund- 
ſtücke bei Ausübung der Fiſcherei, um Beſchädi⸗ 
gungen zu vermeiden, nicht betreten werden. Die 
Befiſchung ſoll nur vom Kahn oder einem anderen 
Waſſerfahrzeug aus geſchehen, und nur wenn dies 
nicht möglich iſt, darf ein Betreten der Grundſtücke, 
und zwar nur inſoweit erfolgen, als die ordnungs- 
mäßige Beſchiffung es unbedingt erfordert. Außer⸗ 
halb der Waſſerfläche beſteht kein Betretungsrecht. 

Jeder Fiſcher, welcher auf Grund des 
$ 12 ein überflutetes fremdes Grundſtück, oder auf 
Grund des § 13 ein Ufer betritt, muß gemäß 
$ 15 allen entitehenden Schaden erſetzen und 


1) Nach „Dr. Delius, Geh. Juſtizrat, Kammergerichts— 
rat, Das Preußiſche Fiſchereigeſetz“, find Forſtkulturen 
angehende Schonungen, durch natürliche Beſamung, Saat, 
Pflanzung oder Stecklinge entſtandene Jungwüchſe von ſo 
geringem Alter, daß ſchon das bloße Betreten geeignet 
iſt, Schädigungen herbeizuführen. | 
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übt nach § 14 das Betretungsrecht a’) 
eigene Gefahr aus. Dieſe beiden 88 lauter 
„$ 14. Schaden, welchen die nach den $$ A 
und 13 Berechtigten oder ihre Gehilfen bei Me; 
übung dieſer Rechte erleiden, brauchen Cigentim: | 
oder Nutzungsberechtigte nur zu erleben, wenn ' | 
ihn abſichtlich herbeigeſührt haben. | 
$ 15. 1. Für Schaden, der durch Zus me, 
der Rechte in den Grenzen der $$ 12 und 13 b. 
urſacht wird, kann der Geſchädigte Erſatz verlarg:--{ 
Erſatzpflichtig ift der Fiſchereiberechtig 
Neben ihm haften Fiſchereipächter, angeſtellte am 
und Inhaber von Crlaubnisſcheinen als Geier 
ſchuldner, wenn fie oder ihre Gehilfen den Edat 
verurſacht haben. In gemeinſchaftlichen Fiche! 
bezirken haftet an Stelle des Fiſchere ibe rechte 
der Fiſchereibezirk. 
2. Der Anſpruch auf Schadenerſatz ijt bm: 
einer Woche, nachdem der Geſckädigte von de 
Beſchädigung Kenntnis erhalten hat, bei berijder 
behörde oder dem Gemeinde- (Guts⸗ ENG 
ſchriftlich oder zu Protokoll anzumelden. Wi 
dieſe Friſt verſäumt, ſo erliſcht der Anſpruch. 
3. Über der Auſpruch und die entſtanden 
Koſten entſcheidet die Fiſchereibehörde nach N: 
hörung der Beteiligten. Gegen den Beſcheid a 
binnen zwei Wochen die Klage im Verwalte 
itreitverfahren beim Kreis (Stadt“) Ausſchuß r: 
läſſig. Auf Berufung entſcheidet der Be sinter 
ſchuß endgültig.“ | l 
Nach 8 14 kann der Fiſchereiberechtigte von dern 
Grundeigentümer keinen Schadenerſatz verlange, 
wenn er bei Ausübung ſeines Fiſchereirechts u 
irgendeiner Weiſe verunglückt, z. B. in einen »} 
dem Boden liegenden ſcharfen Gegenſtand nu, 
nur der von dem Grundbeſitzer a bſich tli 
herbeigeführte Schaden muß ihm erſetzt werd 
Der § 15 macht andererſeits den Fiſchereiberech tig 
für allen Schaden verantwortlich, der dem Ger" 
beſitzer bei ordnungsmäßiger Ausübung des Urey 
betretungsrechts ſowie bei Ausübung des giihi 
rechts auf überfluteten Grundſtücken entſteht. J 
jeden hierbei von dem Berechtigten, dem Fischen 
pächter, den angeſtellten Fiſchern, den Gehilfe, 
ſowie den Inhabern von Erlaubnisſcheinen ants 
richteten Schaden können ſeitens des Cigentümi 
oder Pähters des geſchädigten Grundſtücks n 
ſeiner Wahl der Fiſchereiberechtigte ſelbſt, oder da 
Pächter, oder der angeſtellte Fiſcher (nicht abi 
deren Gehilfen), oder die betreffenden Inhet 
eines Erlaubnisſcheins in Anſpruch genom 
werden. Jeder bleibt bis zur völligen Zeit" 
des Schadens ihm dazu verpflichtet. Der EEN 
ant 


berechtigte haftet dem Geſchädigten für Ed 


erer Linie, und zwar unter allen Umſtänden, 
lbſt wenn er mit dem Fiſchereipächter vereinbart 
it, daß letzterer etwaige Schäden zu bezahlen hat. 
ſeshalb foll auch, wie bereits früher bemerkt 
urbe, der Pächter vim. nur mit feiner 
rmächtigung das Uferbetretungsrecht aus- 
ben dürfen. (§ 13 Abſ. 1.) Bei Genoſſenſchaften 
id gemeinſchaftlichen Fiſchereibezirken tritt hin- 
htlich der Haftpflicht au Stelle des Fiſcherei— 
rechtigten der betreffende Verband. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß nach 
16 des Fiſchereigeſetzes weitergehende Rechte 


zur Benutzung fremder Grundſtücke bei Aus— 
übung des Fiſchereirechts, die auf beſonderen 
Rechtsverhältniſſen beruhen, durch die Dë 13 
bis 15 nicht berührt werden. Alle beim In— 
krafttreten des Fiſchereigeſetzes bereits beſtehenden 
Uferbetretungsrechte, welche nicht auf geſetz— 
licher Grundlage, ſondern auf beſonderen 
Rechtstiteln, wie z. B. auf Erſitzung, Ber- 
trag, Privileg uſw. beruhen, bleiben daher 
weiter beſtehen. 
Eberts ⸗Kaſſel. 


Notizen. 


A. Aufruf. 


In Berlin NW. 7, Georgenſtraße 44, hat fic) ein Reichs- 
us ſchuß der Aka demiſchen Berufsſtände 
bildet, der alle Vereine akademiſcher Berufe — nicht 
lio Einzelne! — zum Beitritte auffordert. 

Er vertrat im November ſchon über 100 000 — am 15. De— 
mber aber bereits über 200 000 Mitglieder! 

In Nr. 51/52 der Tübinger forſtlichen Wochenſchrift Silva 
om 20. Dezember wird im beſonderen zur Gründung eines 
dereins Preußiſcher Staatsforſt-Revier⸗ 
erwalter und Revierverwalter-Anwär⸗ 
er aufgerufen. 

Im Januar-Hefte der Eberswalder Zeitſchrift für Forſt— 
ind Jagdweſen aber findet ſich ein umfaſſender Aufruf an 
ille Forſtverwaltungsbeamten Preußens. 

Tiefe drei Aufforderungen zum beruflichen Zuſammen— 
chluſſe ſpiegeln die Not der Zeit wider. 

Werden alle jie hören und mit ihrem Beitritte beant- 
vorten? 

Und nicht allein in Preußen, ſondern überall im Reiche? 
uch nicht nur die, denen der Ausgang des Krieges alle 
Ausſichten auf Anſtellung und Entfaltung nahm, ſondern 
‘benjogut die, die ſich im Beſitze verbriefter Rechte auf An- 
telung und Ruhegehalt gegen die ärgſte wirtſchaftliche 
Not geſichert glauben? 

Tenn auch ihnen allen kann der Boden heiß werden, 
wenn etwa die Wählbarkeit der Beamten und die Gleich— 
Nellung der Ruhegehälter mit den Altersrenten der Holz- 
bauer plötzlich Geſetz würde. 

Unſer vielgeprieſener Beruf iſt in eine traurige Lage 
geraten, über die man ſich notwendigerweiſe Rechenſchaft 
ablegen muß. 

Die im feindlichen oder ehemals verbündeten Auslande 
än waren, haben ihre Stellen eingebüßt ohne Ausſicht, 
Ne ſemals wiederzubekommen. 

Aus den Kolonien haben wir unſere Beamten zurück— 
zuerwarten. In drei großen und waldreichen öſtlichen Pro- 
Unzen find fie vor den Polen auf der Flucht. Aus den alten 
Reichslanden haben die Franzoſen ſie vertrieben. 

Und in Nordſchleswig drohen die letzten Verluſte an Land 
und Forsten dem Reiche. 

Noch ſteht jedenfalls der Zuzug der Stellenloſen von 
allen Seiten nicht ſtill und bis zur Stunde läßt ſich nicht 
rae wieviele noch brotlo werden und zu ver ſorgen 


Die Perſonalreferenten in den Miniſterien ſind von 
Stellenjuchenden aller Dienſtgrade überlaufen; fie möchten 
allen helſen und können doch nur manche unterbringen. 


Was ſoll aber werden, wenn die kurzfriſtigen Verwen— 
dungen im Staats- oder auch im Gemeinde- und Privat— 
dienſte aufhören, die nur der Not des Augenblicks abhelfen 
ſollen? 

Zu allermeiſt wurden ſie doch nur deshalb verfügt, daß 
ſich das wirtſchaftliche Unglück nicht zur Unerträglichkeit 
ſteigere für alle, die die alte Heimat wiederaufzunehmen 
hatte. Wo ſollen die Forſtleute nachher hin, die wie die 
entlaſſenen Offiziere mittellos oder zum Umſatteln zu alt 
geworden ſind? 

Alle politiſchen Parteien proklamieren jetzt das Recht 
auf Arbeit; aber auch die ſozialiſtiſche Republik wird nicht 
ohne weiteres bereit ſein, jedem ſtellenſuchenden Forſtver— 
waltungsbeamten zu dieſem Rechte zu verhelfen. 


Das ſollen beſonders auch die bedenken, die in der Hoff— 
nung auf ein ſiegreiches Deutſchland das vielverheißende 
forſtliche Studium begannen. 

Auch ſie werden mit uns jenes Recht auf Arbeit nach— 
drücklichſt begehren müſſen — wir alle aber müſſen verſuchen, 
politiſche Macht an uns zu bringen, um uns nötigenfalls 
unſer Recht zu erzwingen. 

Der Einzelne vermag hierzu ſo gut wie nichts. Schließen 
wir uns daher zu einer ſtraff geleiteten Gewerkſchaft in allen 
Altersklaſſen zuſammen, wie die Bergleute oder induſtriellen 
Arbeiter es vor uns getan haben. 

Was ſind wir denn anderes als ſie, wenn es ſich um die 
Daſeinserhaltung und Lebensnotwendigkeiten für den Ein— 
zelnen handelt? 

Ich mache darum — in allen Stücken mit den eingangs 


erwähnten Aufrufen einig — folgende beſtimmten Vor— 
ſchläge: 

1. Sofortige Gründung eines Verbandes der 

Forſtverwaltungsbeamten und Ane 


wärter in jedem Bundesſtaate, der eigene geſetz— 
gebende Körperſchaften erhält oder bereits hat. 

. Einigung im Verbande auf Geſetzesvorlagen zur Er— 
werbsloſenfürſorge, Anſtellung, Beſoldung, Alters— 
verſorgung und Verwaltungreorganiſation. 

. Daraufjolgende Abordnung von bundesſtaatlichen Ver- 
bandsvertretern zu einem Reichsforſtverbande, 
der als geſchloſſene Gruppe dem Reichs ausſchuſſe 
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der akademiſchen Berufsſtände beitritt 
und die Berufsintereſſen in dieſem vertritt. 

Wer nun iſt bereit, ſich in den Einzelſtaaten der Werbung 
zum Verbande zu unterziehen? 

Denn das iſt die erſte und notwendigſte Arbeit. 

Ferner müßte die Gründung der Verbände einer Zentrale 
angezeigt werden, die den gegenſeitigen Meinungsaustauſch 
vermittelt, bis der Reichsforſtverband zuſammentreten kann, 

Wenn ſich niemand anders dazu findet, will ich das von 
Gießen aus tun, ſolange ich noch bei der heſſiſchen ſorſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalt, Weſtanlage 9, Dienſt tue. 

Weidmannsheil! 
Forſtaſſeſſor Dr. Hemmann. 


— 


B. Die Ausbeute beim Bucheckernöl. 

Die deutſche landwirtſchaftliche Preſſe teilt in ihrer 
Nummer vom 14. September d. J. mit, daß aus 100 kg 
Bucheckern beim primitiven Kleinbetrieb 12 kg Speiſeöl 
gewonnen werden. Gleichzeitig macht fie darauf aufmerk- 
jam, daß die moderne Oltechnik ganz weſentlich höhere Aus- 
beuten erzielt. In der Großtechnik rechnet man aus 100 kg 
Bucheckern mit 92 Prozent Trockenſubſtanz 60 kg enthülſte 
Kerne, die etwa 35 Prozent, das find 21 kg Ol enthalten. 
Durch eine viel beſſere Vorbereitung zur Abpreſſung iſt es 
möglich, 80 bis 85 Prozent des Olgehaltes als Speiſeöl zu 
erzielen. Dem hingegen bekommt der Kleinbetrieb nur 
etwa 50 Prozent des Olgehalts an Speiſeöl heraus. 100 000 
Zentner Bucheckern geben 60 000 Zentner enthülſte Kerne, 
die 21 000 Zentner Ol enthalten. Davon gewinnt der Klein- 
betrieb durch kalte Preſſung höchſtens 11 000 Zentner Speife- 
öl, der Großbetrieb aber mehr als 17 000. 

Das Bucheckernöl iſt ein gutes Speiſeöl, das ſchwer 
ranzig wird und ſich lange aufbewahren läßt. 

Da Deutſchland viele und große Buchenwälder hat, die 
gegenwärtig eine außerordentlich reiche Tracht tragen, kann 
unſere Fettration durch das Bucheckernöl erheblich auf- 
gebeſſert werden. 

Das Kilogramm waldfriſcher Bucheckern wird dem 
Sammler mit Mark 1,65 bezahlt, wozu noch der Olbezug— 
ſchein oder der Olſchlagſchein kommt, erſterer berechtigt 
auf das Kilogramm abgelieferter Bucheckern 60 g Ol zurüd- 
zukaufen. Letzterer ermöglicht es, ein der abgelieferten 
Menge Bucheckern gleiches Gewicht in einer auf dem Schein 
angegebenen Mühle für den eigenen Bedarf ſchlagen zu 
laſſen. Der Olbezugſchein wird, für den Sammler häufig 
ſchon aus dem Grunde dem Schlagſchein vorzuziehen ſein, 
weil es ihm vielfach kaum möglich ſein wird, bei der ſtarken 
Beſchäftigung der Olmühlen die Buchedern rechtzeitig 
ſchlagen zu laſſen. 


— 


C. Aus der Champagne. 
Von Forſtamtsaſſeſſor Dauberſchmidt in Konrads- 
hofen (Bayern). 

In der Abhandlung des Februar⸗Heftes 1918 der Allgem. 
Forſt⸗ u. Jagdzeitung „Aus der Champagne“ hat Hert Dr. 
Baader die Frage, ob es ſich bei der Aufforſtungstätigkeit 
in der Champagne um Wiederbeſtockung alter Waldböden 
oder um eine erſte Kultivierung von Odländereien, bezw. 
ſehr geringwertiger, landwirtſchaftlich genützter Böden 
handelt, zu Gunſten der Annahme einer erſten Kultivierung 
entſchieden. 
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Die forftlihen Eindrücke, welche ich während 244 Jahr: `- 
an der Champagnefront zwiſchen Monk Cornillet un 
Brimont gewonnen habe, beſtätigen die Anſicht von Dr ` 
Baader. 

Zu den Aufforſtungen, die bis in die Gegenwart Hiner 
reichen, ſcheint vor allem der Mangel an Arbeitskräften 
der Landwirtſchaft Veranlaſſung gegeben zu haben, denn 
in der Mehrzahl findet man die Waldſtreifen an der Per | 
pherie der Gemeindefluren, alſo dort, wo die ues 
von den Betriebsſitzen am größten ift; die der Landmin- 
ſchaft verbliebenen Teile des Gemeindeareales find inſolg⸗ i 
Detten ringförmig von den eigenen Aufforſtungsflächen un 
denen der Nachbargemeinden umſchloſſen. 

Wo folder Wald zurzeit ſtockt, werden wohl Grun 
ſtücke in Frage kommen, die dauernd der forſtlichen B. 
nützung zugewendet bleiben ſollen. 

Unmittelbar öſtlich von Reims, wo die Bevslferur | 
dichter fit, wo zahlreich angelegte Straßen den Abfag dr: 
Feldprodukte begünſtigen, find Aufforſtungen im Anjana: | 
des 19. Jahrhunderts unter anderem auch zur Bodeni í 
beſſerung vorgenommen worden. In einem von der Ale 
demie zu Reims mit einem Preiſe bedachten Werke üb: , 
Reims und Umgebung las ich, daß man die Fruchtbarken 
der Getreidefelder zwiſchen Cernay-lez-Reims, Belhin: | 
Courcy, Fresnes, Witry⸗lez⸗Reims einem forſtlichen Zwiſchen 
ban zuſchreibt. Der bezeichnete Landſtrich, vorher ertrage 
arme Fläche, ſei vom Anfang bis um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts der Waldwirtſchaft überlaſſen geweſen. | 

Heute ift allerdings dieſes Gelände, das im yFeuerte ; 
reiche der Batterien von Reims lag, eine von ungezählte 
Rebhühnern bevölkerte Unkrautwüſte, wo nur die in Mofje: 
umherliegenden Auſternſchalen, wohl ein ÜUberbleibſel der 
Reimſer Haus mullabfuhr, an vergangene erfreulichen 
Zeiten erinnern. | 

Am Schlößchen zu Boult fur Suippes ift auf einer G. 
denktafel der Begründer der Aufforſtungen in der Char 
pagne dankbar gedacht; die Inſchrift lautet: 

Les Frères Saint Denis, 
Qui ont introduit les pins en Champagne, 
Ont habite cette maison 
1781—1869. 
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D. Univerfitat Gieſten. 


Vom 10. Februar bis 12. April 1919 follen an der Heſſiſche 
Landesuniverſität Gießen Ferienkurſe abgehalk 
werden, die den Kriegsteilnehmern vorausſichtlie 
als Semeſter angerechnet werden. 

Aus dem Gebiete der Forſtwiſſenſchaft jollen folgend | 
Kurſe abgehalten werden: 


Profeſſor Dr. Weber: , 

Konverſatorium über forſtliche Produktionslehre und a 
Forſtverwaltungsfächer mit Exkurſionen und Übungen 

4⸗ſtündig. | 

Forſtliche Zeit- und Streitfragen, 1-ftitndig. | 

Profeſſor Dr. Borgmann: 
Übungen in forſtlicher Betriebslehre mit Exkurſionen, 
4-ftfindig. 

Probleme der Zuwachsforſchung, 1-ftündig. i 

Privatdozent Dr. Baader: i 

Repetitorium der Forſt⸗ und Jagdgeſchichte, 2ůſtündig | 
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Allgemeine 


forf- und Jagd⸗Jeitun 


Herausgegeben 


von 


Dr. Karl Wimmenauer and Dr. Heinrich Weber 


Geh. Forſtrat u. Profeſſor d. Forſtwiſſenſchaft i. R. ordentl. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
an der Univerſität Gießen. 
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Fünfundneunzigſter Jahrgang. 


| 1919. februar. 


Frankfurt am Main. 
J. D. Sauerländer's Verlag. 
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Werberuf! ` 


ftir den 


Forstlichen Jahresbericht. 


Infolge des Krieges konnte der „Forstliche Jahresbericht für 1914‘ leider 
jetzt erscheinen. | | Get 

Um die noch rückständigen Jahrgänge möglichst bald nachliefern zu können, ist bq 
sichtigt, Doppelbände für die Jahre 1915/16 und 1917/18 herauszugeben. 

Die Weiterführung des Jahresberichts ist jedoch bei den derzeitigen ganz außerordd 
lich gestiegenen Herstellungskosten nur dann möglich, wenn wir seitens der Forstleute in 
höherem Maße wie bisher durch Abonnement unterstützt werden. Andernfalls müßten wir ¢ 
Jahresbericht eingehen lassen. ` 

Bei der großen Bedeutung des Jahresberichts, die noch viel zu wenig gewürdigt w 
wäre das Eingehen des Jahresberichts — das unterliegt keinem Zweifel — im Interesse ¢ 
gesamten Forstwissenschaft sehr zu beklagen. | 

Wir bitten daher um tatkräftige Förderung unserer Arbeit und empfehlen die Ankün 
gung auf der dritten Umschlagscite Ihrer Aufmerksamkeit. 


J. D. Sauerlander’s Verlag, Frankfurt a. M. 


Wegen Rückkehr unseres 
Zur Herbst- und Frühjahrssaat: Porstpersonals vom Felde, Ia. 
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Hiefern - Samen verbürgt rein deutscher Herkunft 


in meinen hiesigen und Zweigklengen in Süd- und Norddeutschland 
unter Kontrolle des deutschen Forstwirtschaftsrates gewonnen, ebenso 


Fichten , Larchen-, Weymuthskiefern- und 


Weißtannen-Samen 
verbürgt rein deutschen Ursprungs, eigener Klengung 


unter Giewähr höchster Gebrauchswerte nach Eberswalde 


Laubholz - Samen neuer Ernte in zuverlässiger Saatware 


Conrad Appel, Darmstadt 


Kleng-Anstalten :: Forst- und landwirtschaftl. Samen-Werke :: Gegr. 1789 
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Angebote in allen Nadelholzsamenzapfen erbeten! 


Zur künftigen Beſtenerung 
des Waldbeſitzes. 
Bon Profeſſor Dr. H. Weber⸗Gießen. 


Der Weltkrieg hat einen für das deutſche Reich 
unerwartet ungünſtigen Abſchluß gefunden, einen 
Abſchluß, wie ihn niemand noch vor wenigen 
Monaten für möglich gehalten hätte. Die Folgen 
unſerer Niederlage ſind geradezu kataſtrophaler 
Art. Nicht nur, daß die Karte Europas eine weſent⸗ 
lich veränderte, für uns ſehr ungünſtige Geſtalt 
erhalten wird, und daß die politiſchen Verhältniſſe 
ſich von Grund aus umgeſtalten werden, ſondern 
Deutſchland wird auch wirtſchaftlich um Jahr⸗ 
zehnte zurückgeworfen und finanziell in einer 
Weiſe belaſtet werden, daß es der höchſten An- 
ſpannung aller Volkskräfte und ganz ausnahms⸗ 
weiſer Mittel bedürfen wird, um allmählich aus 
der nns ſchier erdrückenden Schuldenlaſt herauszu⸗ 
kommen. Aber wenn unſer Volk und das deutſche 
Reich nicht zugrunde gehen follen, darf kein einiger- 
maßen gangbarer Weg gemieden werden, kein 
noch ſo hart erſcheinendes Mittel zum Wiederauf⸗ 
bau unſeres Wirtſchaftslebens unangewandt bleiben. 

Zur Zahlung unſerer Kriegsentſchädigungen, 
der Schulpzinſen und der Renten für die Hinter⸗ 


Suv Aufklärung 


Allgemeine forf u Jagd Zeitung 
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Vermögensabgabe werden wird, läßt ſich zurzeit 
noch nicht klar überſehen. Das hängt nicht nur 
von der geſamten Höhe unſerer durch den Krieg 
verurſachten finanziellen Opfer, insbeſondere der an 
unſere Feinde zu zahlenden Entſchädigungen, ſon⸗ 
dern auch von der Entwicklung unſerer innerpoli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe ab. Immerhin wird man mit 
dere möglichſt vollſtändigen Erfaſſung der Kriegs⸗ 
gewinne und mit einer Vermögensabgabe von 
durchſchnittlich einem Drittel des ſteuerbaren Ge⸗ 
ſamtvermögens der Steuerpflichtigen rechnen dürfen. 


Und da fragt es ſich für den Waldbeſitz, deſſen 


künftige Beſteuerung allein hier erörtert werden 
ſoll: 


1. Was iſt als Kriegsgewinn des Waldbeſitzers 
hinſichtlich ſeines Waldvermögens anzuſehen? 
2. Auf welche einfachſte und zweckmäßigſte 


Weiſe wird die Vermögensabgabe zu erfolgen 


haben? 


Was die erſte Frage anlangt, ſind 
im Verlaufe des Krieges durch das auber- 
ordentliche Steigen der Holzpreiſe nicht nur die 
Reinerlöſe aus den Waldungen, ſondern auch 
die Werte der Forſten ſtark in die Höhe gegangen. 


Inwieweit find dieſe Steigerungen nun aber als 


n? 

egeſetz vom 21. 
erordentliche 
zm Vermögen, das 
dem Stande vom 
3 oder keine Ber- 
% erfahren hatte. 


des jeher verspäteten Erſeheinens des Januar⸗ 
Beftes teilen wir folgendes mit: Im Januar und Februar 
war infolge vslliger Gasſperre der ganze Seg, 
und Gießmaſechinen⸗ Betrieb der Druckerei gell, 
ſtändig ftill gelegt, fo daß das Heft erf gegen Ende 
‚ §eb.uar fertiageftellt werden konnte. Durch den alsdann aus 
brechenden Generalſtreik in Mitteldeutſehland, 
der auch die Verkehrsanſtalten umfazte, blieben 
dann die Hefte teils in der Druckerei, teils auf der Poft und 
| bei der Bahn liegen und gelangten erft mit dreiwsechent⸗ 
licher Verſpätung in die Hände der Adreſſaten. 


i J. D. Sauerländer's Verlag, 
Frankfurt a. M. 
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Werb rnit: 


für den 


Forstlichen Jahresbericht. 


Infolge des Krieges konnte der „Forstliche Jahresbericht für 1914“ leider 
jetzt erscheinen. 

Um die noch rückständigen Jahrgänge möglichst bald nachliefern zu können, ist b 
sichtigt, Doppelbände für die Jahre 1915/16 und 1917/18 herauszugeben. 

Die Weiterführung des Jahresberichts ist jedoch bei den derzeitigen ganz auBere 
lich gestiegenen Herstellungskosten nur dann möglich, wenn wir seitens der Forstleute in 
höherem Maße wie bisher durch Abonnement unterstützt werden. Andernfalls müßten wir 
Jahresbericht eingehen lassen. 

Bei der großen Bedeutung des Jahresberichts. die noch viel zu wenig gewürdigt 
wäre das Eingehen des Jahresberichts — das unterliegt keinem Zweifel — im Interesse 
gesamten Forstwissenschaft sehr zu beklagen. 

Wir bitten daher um tatkräftige Förderung unserer Arbeit und empfehlen die Ankit 
gung auf der dritten Umschlagseite Ihrer Aufmerksamkeit. 


J. D. Sauerlander’s Verlag, Frankfurt a. M. 


Zur Herb 


Erstkl. W 


zirka 60°/ 
Ch. Geigle, 
Herbstpreisliste über x 
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Zur künftigen Beſtenerung 
des Wald beſitzes. 
Von Profeſſor Dr. H. Weber⸗Gießen. 


Der Weltkrieg hat einen für das deutſche Reich 
unerwartet ungünſtigen Abſchluß gefunden, einen 
Abſchluß, wie ihn niemand noch vor wenigen 
Monaten für möglich gehalten hätte. Die Folgen 
unſerer Niederlage ſind geradezu kataſtrophaler 
Art. Nicht nur, daß die Karte Europas eine weſent⸗ 
lich veränderte, für uns ſehr ungünſtige Geſtalt 
erhalten wird, und daß die politiſchen Verhältniſſe 
ſich von Grund aus umgeſtalten werden, ſondern 
Deutſchland wird auch wirtſchaftlich um Jahr⸗ 
zehnte zurückgeworfen und finanziell in einer 
Weiſe belaſtet werden, daß es der höchſten An⸗ 
ſpannung aller Volkskräfte und ganz ausnahms⸗ 
weiſer Mittel bedürfen wird, um allmählich aus 


der nns ſchier erdrückenden Schuldenlaſt herauszu- 


kommen. Aber wenn unſer Volk und das deutſche 
Reich nicht zugrunde gehen ſollen, darf tein einiger- 
maßen gangbarer Weg gemieden werden, kein 
noch fo hart erſcheinendes Mittel zum Wiederauf⸗ 
bau unſeres Wirtſchaftslebens unangewandt bleiben. 
Zur Zahlung unſerer Kriegsentſchädigungen, 
der Schuldzinſen und der Renten für die Hinter⸗ 
bliebenen der Gefallenen und für die Kriegsbe⸗ 
ſchädigten, ſowie zur allmählichen Tilgung unſerer 
gewaltigen Kriegsſchulden muß jeder Einzelne 
nach ſeiner vollen Leiſtungsfähigkeit beitragen. 
Das kann in der Hauptſache nur auf dem Wege 
der direkten Beſteuerung geſchehen. Aber mit 
den beſtehenden Friedensſteuern, ſelbſt mit den 
bisherigen beſonderen Kriegsſteuern, werden wir 
bei weitem nicht auskommen. Gewaltige Schulden 
und Entſchädigungen können nicht mittels der her⸗ 
gebrachten Einkommen⸗ und Vermögensſteuer ge- 
deckt werden. Dazu bedarf es tiefergreifender 
Steuermaßnahmen, ganz erheblicher Vermögens- 
abgaben und zunächſt vor allem reſtloſer Erfaſſung 
aller Kriegsgewinne, denn für jeden rechtlich und 
vorurteilslos denkenden Menſchen iſt es klar, daß 
der Krieg, der ſo viele Exiſtenzen und Wirtſchaften 
vernichtet hat, nicht die Urſache davon ſein darf, 
daß andere Wirtſchaften bezw. Perſonen fih be- 
teichert haben. 
Wie die weitere Erfaſſung der Kriegsgewinne 
ſich geſtalten, und wie hoch die außerordentliche 
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Vermögensabgabe werden wird, läßt ſich zurzeit 
noch nicht klar überſehen. Das hängt nicht nur 
von der geſamten Höhe unſerer durch den Krieg 
verurſachten finanziellen Opfer, insbeſondere der an 
unſere Feinde zu zahlenden Entſchädigungen, ſon⸗ 
dern auch von der Entwicklung unſerer innerpoli- 
tiſchen Verhältniſſe ab. Immerhin wird man mit 
der möglichſt vollſtändigen Erfaſſung der Kriegs- 
gewinne und mit einer Vermögensabgabe von 
durchſchnittlich einem Drittel des ſteuerbaren Ge- 
ſamtvermögens der Steuerpflichtigen rechnen dürfen. 


Und da fragt es ſich für den Waldbeſitz, deſſen 
künftige Beftenerung allein hier erörtert werden 
ſoll: 

1. Was iſt als Kriegsgewinn des Waldbeſitzers 
hinſichtlich feines Waldvermögens anzuſehen? 

2. Auf welche einfachſte und zweckmäßigſte 
Meile wird die Vermöͤͤgensabgabe zu erfolgen 
haben? 


Was die erſte Frage anlangt, ſind 
im Verlaufe des Krieges durch das außer- 
ordentliche Steigen der Holzpreiſe nicht nur die 
Reinerlöſe aus den Waldungen, ſondern auch 
die Werte der Forſten ſtark in die Höhe gegangen. 
Inwieweit ſind dieſe Steigerungen nun aber als 
Kriegsgewinne anzuſehen? 

Nach dem Kriegsſteuergeſetz vom 21. 
VI. 1916 wurde eine außerordentliche 
Kriegsabgabe erhoben vom Vermögen, das 
am 31. XII. 1916 gegenüber dem Stande vom 
1. Januar 1914 einen Zuwachs oder keine Ver⸗ 
minderung um mindeſtens 10% erfahren hatte. 
Als abgabepflichtiger Vermögenszuwachs 
hatte im allgemeinen der nach den Vorſchriften des 
Beſitzſteuergeſetzes feſtgeſtellte Vermögenszuwachs 
zu gelten. Dieſer beſteht in dem Unterſchied zwiſchen 
dem reinen Werte des ſteuerbaren Gefamtver- 
mögens am Ende des Veranlagungszeitraumes 
(1. I. 1914 bis 31. XII. 1916) und dem reinen 
Werte des ſteuerbaren Geſamtvermögens am An- 
fange dieſes Zeitraumes. Als Wert des ſteuerbaren 
Vermögens am 1. I. 1914 gilt das nach dem W e hr- 
beitragsgeſetze feſtgeſtellte Vermögen. Bei 
der Feſtſtellung des Vermögens am 31. XII. 1916 
dagegen war der gemeine Wert (Verkaufs- 
wert) ſeiner einzelnen Beſtandteile 
zugrunde zu legen, ſofern das Geſetz nicht anders 
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beſtimmt. 8 30 des Beſitzſteuergeſetzes ſchreibt 
aber vor, daß bei Grundſtücken auf Antrag 
des Steuerpflichtig en an die Stelle 
des gemeinen Wertes der Betrag der nachgewieſe— 
nen oder glaubhaft gemachten Geſtehungs⸗ 
koſten zu treten hat. Hierunter werden ver- 
ſtanden: der Erwerbspreis, vermehrt um 
die ſonſtigen Anſchaffungskoſten und be- 
ſonderen Aufwendungen während der 
Beſitzzeit, ſoweit fie nicht zu den laufenden Wirt- 
ſchaftsausgaben gehören uſw., und vermindert 
gegebenenfalls um Wertverminde rungen, 
die durch Verſchlechterung entſtanden ſind. Nach 
§ 31 tritt beim Erwerb durch Erbſchaft uſw. 
an die Stelle des Erwerbspreiſes bei 
land- und forſtwirtſchaftlichen Grundſtücken uſw. 
der Ertragswert dem 25 fachen des Rein- 
ertrags, ſonſt der gemeine Wert zur Zeit 
des Erwerbs. Schließlich beſtimmt noch § 38 des 
Beſitzſteuergeſetzes, daß, wenn der Erwerb vor 
dem 1. I 1914 ſtattgefunden hat, der bei der 
Veranlagung des Wehrbeitrags feſtgeſtellte Wert 
eines Grundſtücks als Betrag der bis dahin ent— 
ſtandenen Geſtehungskoſten zu gelten hat. 


Charakteriſt iſch am Beſitz⸗ und Kriegsſteuer⸗ 


geſetz ſind hiernach die Vorſchriften, nach welchen 
die Ermittelung des Vermögenswertes am Ende 
des Veranlagungszeitraums nach 
dem gemeinen Werte bezw. dem Ber- 
kaufspreiſe oder nach den Geſtehungs⸗ 
koſten, wobei wieder der Erwerbspreis 
oder der frühere Ertragswert eine Rolle 
ſpielen, zu erfolgen hat, während als Vermögens- 
wert zu Beginn des Veranlagungs⸗ 
zeitraumes der bei der Veranlagung zum 
Wehrbeitrag feſtgeſtellte Wert gilt, d. h. für land⸗ 
und forſtwirtſchaftliche Grundſtücke der durch Unter. 
ſtellung einer 4 igen Verzinſung konſtruierte 
„Ertragswert“. Durch dieſe verſchieden⸗ 
artige Wertermittelung ijt eine Unſtimmigkeit in 
die Feſtſtellung des Vermögenszuwachſes hinein⸗ 
getragen worden, die für den Walbdbeſitzer unter 
Umſtänden von großem Nachteil war und auch 
künftighin werden kann. Die Urſache dieſer Un⸗ 
ſtimmigkeit liegt in einem gewiſſen Gegenſatz, der 
zwiſchen dem gemeinen Wert und dem 
Ertragswert angenommen bezw. konſtruiert 
worden iſt, der aber tatſächlich nicht beſteht, wenn 
man den richtigen Ertragswert mit dem 
gemeinen Wert vergleicht. Nur der allgemein 
durch Kapitaliſierung des „Rein ertrages“ 
mit 4% (Kapitaliſierungsfaktor 25) berechnete 
„Ertragswert“, der „konſtruierte“ Ertragswert der 
Geſetzgebung, ijt in ſehr vielen Fällen nicht gleich- 
zuſetzen dem „gemeinen Wert“. Aber dieſer 


Ertragswert ift auch nur in den wenigſten Fall: 
der wirkliche Wert, nämlich nur dann, wer 
die betr. Wittfchaft fidh zufällig gerade zu A On 
zinſt. Der Ertrag ift nur ein Hil fs mitte 
zur Ermittelung des gemeinen Wert: 
ein anderes Hilfsmittel ijt der Kaufpreis. M. 
ſpricht deshalb vom Ertragswert und vom Kar! 
oder Verkaufswert. Beide Begriffe unterſcheid 
fidh jedoch lediglich durch die Art der Ermitteln 
voneinander, fie bedeuten zwei verſchiedene M ethe 
den der Wertbemeſſung. Der ‚ge 
meine Wert“ aber kann ſowohl durch de 
Verkaufs⸗ oder Tauſchwert, mit dem er nicht ider 
tiſch ift, wie von manchem angenommen wire 
wie durch den Ertragswert dargeſtellt werden 
Unrichtig ift es aber — das möchte ich unter|treiden— 
wenn bei Anwendung der Ertragswertmethos. 
allgemein ein beſtimmter Zinsfuß, i. 
es nun 4 oder 3%, der Berechnung zugrund 
gelegt wird. Eine ſolche Rechnung führt in all: 
denjenigen Fällen zu einem falſchen Werte, al: 
nicht zum „gemeinen“ Wert, in welchen die ben. 
Wirtſchaften fic) höher oder niedriger als zu 4 od: 
3 % verzinſen. Es muß vielmehr die Bergin: 
unterſtellt bezw. der Kapitaliſierungsfaktor a: 
wählt werden, der den tatſächlichen Rentabilität 
verhältniſſen des befr. Unternehmens entſprich. 
Die Feſtſetzung eines allgemeinen Kar 
taliſierungsfaktors 25 geht von der irrigen M 
faſſung aus, daß es nur einen einzigen Ertrag: 
wert gebe, während es tatſächlich viele gibt, je mc 
der Höhe der Verzinſung der „Reinerträge“ di 
Einzelwirtſchaften. 

Das Unrichtige der Ertragswert Beret 
nung von Waldungen mit einem allgemein t: 
ſtimmten, zu hohen Zinsfuße — ſei es nun 4 . 
auch 3 % — trat denn auch bei der Beſitz⸗ un! 
Kriegsſteuer aufs deutlichſte in die er! 
ſcheinung, und zwar zunächſt zum Nachteile 4 
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derjenigen Waldbeſitzer, die im Zeitraume vor 
1. I. 1914 bis zum 31. XII. 1916 Waldungen vel 
kauft haben. Die Verkäufe fanden natüllich zu 
„gemeinen“ Werte ſtatt, d. h. unter Zugrunde 
legung des den tatſächlichen Wirtſchaftsverhältniſe | 
entſprechenden Zinsfußes, alfo zwiſchen etwa 2 un 
3%, mithin zu weit höheren Preiſen als den mi, 
4 % ermittelten Ertragswerten, denn kein Wald 
beſitzer unterſtellt bei der Bewertung feines Wald: | 
zum Verkaufe einen Zinsfuß von 4% | 
Die unangenehme Folge war nun für den ber 
kaufenden Waldbeſitzer, daß er die ſehr hohe Diff 
renz zwiſchen den beiden auf ganz verſchiedener 
Grundlage ermittelten Vermögenswerten, zwiſchen 
dem Verkaufspreiſe des Waldes (gemeiner Wei, 
und dem bei der Veranlagung zum Wehrbeitty 


feſtgeſtellten, mit 4% konſtruierten Ertragswerte, 
als Vermögenszuwachs nach dem Beſitzſteuergeſetz 
und als Kriegsgewinn nach dem Kriegsſteuergeſetz 
verſteuern mußte. Beide Steuern wurden viel 
zu hoch veranſchlagt, weil der „Vermögenszuwachs“ 
durchaus falſch, nämlich zu hoh, berechnet war. 
ein großer Teil desſelben war gar kein „Ver- 
mögenszuwachs“. Wäre der Wert des Waldes 
bei der Veranlagung zum Wehrbeitrage im Jahre 
1913 richtig ermittelt worden, dann hätte der Be- 
liber wohl einen höheren Wehrbeitrag und eine 
höhere laufende Vermögensſteuer („Ergänzungs- 
ſteuer“) für 1—3 Jahre zahlen müſſen. Aber dieſer 
Mehrbetrag würde nicht ins Gewicht gefallen ſe in 
gegenüber den Mehrbeträgen, die er an Del, 
und Kriegsſteuer infolge der falſchen Wertberech— 
nung zahlen mußte bezw. noch muß. 

Blieb ein Wald im Zeitraume vom 1: I. 1914 
bis zum 31. XII. 1916 in der Hand des Beſitzers 
vom 1. I. 1914, ſo trat die geſchilderte nachteilige 
Folge der falſchen Bewertung des Waldvermögens 
zunächſt nicht in die Erſcheinung. Als gemeiner 
Wert konnte nämlich für den 31. XII. 1916 nicht 
ohne weiteres der Verkaufswert eingeſetzt 
werden, weil Waldverkäufe verhältnismäßig ſelten 
vorkommen und im Hinblick auf die außerordentlich 
großen Verſchiedenheiten der Waldungen nach der 
Betriebsart und der Zuſammenſetzung der Beſtände 
auch durchſchnittlichee Verkaufswerte nicht zu- 
verläſſig abgeleitet werden können. Überdies haben 
die Waldbeſitzer, auch abgeſehen von dieſer Schwie- 
rigkeit, wohl ausnahmslos beantragt, an Stelle 
des gemeinen Wertes die Geſtehungskoſten 
zu jegen. Da aber in der Regel ein Erwerbs- 
preis nicht vorlag, ſo blieb nichts anderes übrig, 
als zum Ertragswert zurückzukehren. Die 
Handhabe dazu boten die §§ 31 und 33 des Beſitz⸗ 
ſteuergeſetzes. Nach § 33 hatte der am 31. XII. 
1913 feſtgeſtellte Ertragswert (mit 4 % berechnet) 
als Betrag der bis dahin entſtandenen Ge— 
ſtehungskoſten zu gelten. Auf diefe Weiſe wurde 
zwar die Unſtimmigkeit zwiſchen der Wertberechnung 
für den 31. XII. 1913 und für den 31. XII. 1916 
behoben. Aber richtig war dieſes Verfahren keines- 

wegs. Es trug dem tatſächlichen Steigen des 
Waldwertes keine Rechnung. Überdies wird ſich 
die Unſtimmigkeit bei einem ſpäter ſtattfindenden 
Verkaufe in für den Waldbeſitzer nachteiliger Weiſe 
geltend mache n. 
Da jedoch im Wehrbeitragsgeſetz der durch 
Kapitaliſierung des Reinertrags mit 4% berech- 
nete Ertragswert für die Waldvermögens⸗ 
einſchätzung vorgeſchrieben ijt, konnte, folange diefe 
Beſtimmung Gültigkeit beſitzt, keine andere Be- 
rechnungsart für das Beſitz⸗ und Kriegsſteuergeſetz 
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Platz greifen, weil ſonſt der Zuſammenhang der 
Vermögenswerte vom 31. XII. 1913 
und 31. XII. 1916 und infolgedeſſen auch die 
Sicherheit in der Ableitung des Vermögens- 
zuwachſes hätte verloren gehen müſſen. Man 
mußte ſich unter dieſen Umſtänden vorerſt damit 
abfinden, daß beide Male das 25 fache des „Rein- 
ertrags“ als Vermögenswert bezw. „Erwerbs— 
preis“ in dem Begriffe der „Geſtehungskoſten“ 
zugrunde gelegt wurde. 

Von verſchiedener Seite wurde hinſichtlich 
der im Verlaufe des Krieges ſtark geſtiegenen 
Holzpreiſe und der dadurch veranlaßten Wert- 
ſteigerung der Waldungen die Anſicht vertreten, 
daß ein ſteuerbarer Vermögenszuwachs 
nicht eingetreten fet, wenn das Holzvorrats⸗ 
kapital des Waldes an Feſtmeter-Maſſe 
ſich niht geändert habe. Dieſer Auffaſſung kann 
jedoch nicht zugeſtimmt werden. Die Feſtmeter⸗ 
Maſſe iſt nicht maßgebend. Die Beſteuerung hat 
es allgemein mit Wertgrößen zu tun. Und ſo ſind 
auch die Beſitz- und die Kriegsſteuern Wertſteuern. 
Sie ſollten uicht die Maſſe irgend eines 
Vermögensgegenſtandes erfaſſen. Mit dem gleichen 
Rechte, mit welchem ſolches für die Waldwirtſchaft 
verlangt wurde, hätten auch andere Beſitzer fordern 
können, daß die im Kriege in die Erſcheinung ge- 
tretenen Wertſteigerungen ihrer Ber- 
mögensgegenſtände bei der Beſteuerung unbe— 
rückſichtigt zu laffen feien. Einem ſolchen Ber- 
langen konnte und kann aber unmöglich {tattge- 
geben werden. Das Beſitz⸗ und das Kriegsſteuer⸗ 
geſetz hätten fonft keinen Sinn und Zweck. Die 
weitere Anſicht, daß gerade dieſe Steuern aus dem 
Steuerobjekt ſelbſt, alſo hier aus dem Walde hätten 
aufgebracht werden müſſen, iſt entſchieden abzu— 
lehnen. Es mußte jedoch zur Beftreitung der Steuer- 
ſchuldigkeit nicht unter allen Umſtänden ein bedeu⸗ 
tender Eingriff in das Holzvorratskapital des Waldes 
ſtattfinden. Auch der Hausbeſitzer, deſſen Haus 
im Kriege einen beträchtlichen Wertzuwachs er— 
fahren hat, mußte dieſen als Vermögenszuwachs 
und Kriegsgewinn verſteuern, obwohl er die Steuer 
auch nicht aus dem Hauſe, dem Steuerobjekt ſelbſt, 
aufbringen konnte. Er mußte ſeine übrigen Mittel 
zu Hilfe nehmen oder ſein Haus mit einer Hypothek 
belaſten, um die flüſſigen Mittel zur Bezahlung 
der Steuer zu gewinnen. 

Daß das Beſitz⸗ und das Kriegsſteuergeſetz von 
der Inanſpruchnahme der Wertſteigerungen in- 
folge geſtiegener Preiſe nicht ausdrücklich ſprechen, 
iſt m. E. nicht im mindeſten auffallend. Eine 
ſolche Inanſpruchnahme iſt ganz ſelbſtverſtändlich. 
Beide Geſetze beſteuern den Vermögens- 
Wertzuwachs. Wenn ein Vermögens- und 
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Steuerobjekt alſo eine Wertſteigerung in dem 
maßgebenden Zeitraume erfahren hatte, war der 
Zuwachs ſteuerpflichtig, vorausgeſetzt, daß er ſich 
nach den Beſtimmungen der beiden Geſetze fitr die 
Ermittelung der Vermögenswerte rechneriſch wirk— 
lich ergab. Die Begründung der Forderung, einen 
Wald, an dem nur der ordnungsmäßige, d. h. 
betriebsplanmäßige Rentenbezug ſtattgefunden, der 
alfo in der Regel eine Veränderung feines Grun be 
ſtockes an Holzvorräten in Maſſe 
nicht erfahren hat, zur Beſitzſteuer gar nicht 
und zur Kriegsſteuer nur mit 10 7 feines Wertes 
heranzuziehen, weil ein Zuwachs am Feſt⸗ 
metergrundſtock des Holzvorrates nicht 
eingetreten ſei, kann alſo nach dem Geſagten als 
richtig nicht anerkannt werden. Wenn trotzdem 
die eingetretene Wert ſteigerung bei regel” 
mäßiger Nutzung von den beiden Steuern 
in der Regel nicht erfaßt wurde, ſo geſchah dies 
auf Grund der Beſtimmungen der §§ 31 und 33 
des Beſitzſteuergeſetzes. 

Von der gleichen Seite wurde es ferner für 
unrichtig gehalten, daß außerordentliche 
Nutzungen, d. h. ſolche, die über den ordentlichen 
Hiebsſatz hinausgingen, zur Beſitz⸗ und Kriegs- 
ſteu er herangezogen wurden, weil es ſich hier um 
eine Verminderung des Feſtmetergrund⸗ 
ſtockes durch Eingriff in das Holzvorratskapital 
gehandelt habe. Das Reichsſchatzamt teilte 
dagegen dieſe Auffaſſung nicht. Es hat in einem 
Rundſchreiben vom 24. Dezember 1916, analog 
der entſprechenden Vorſchrift im preußiſchen Cin⸗ 
kommenſteuergeſetz, zwiſchen regelmäßigen 
und außerordentlichen Nutzungen unter- 
ſchieden und angenommen, daß auch bei außer- 
ordentlichen Nutzungen der gemeine Wert 
des Waldes für den 31. XII. 1916felten, wenn 
nie niedriger anzuſetzen geweſen 
fet, als der bei der Veranlagung 
des Wehrbeitrags zugrunde ge- 
legte Wert. Hierbei iſtun eingeſchränkt 
die Auffaſſung zum Ausdruck gekommen, daß 
erſtens auch der Wert des Waldes durch die Kriegs⸗ 
preiſe des Holzes erheblich geſtiegen, und daß 
zweitens dieſe Wertſteigerung ohne weiteres als 
ſteuerbarer Vermögenszuwachs zu 
betrachten fei, ſobald fie durch außerordent⸗ 
liche Holze inſchläge realiſiert worden fei. 
Denn die Erlöſe aus dieſen ſollten 
in der Regel in ihrer vollen Höhe 
zur Beſitz⸗und Kriegsſteuer heran⸗ 
gezogen werden. 

Zwar iſt es richtig, daß ſolche, über den nor⸗ 
malen Hiebsſatz bezw. Holzzuwachs hinausgehende 
Eingriffe in die Holzvorräte des Waldes deſſen 
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Ertragsfähigkeit auf mehr oder minder 
lange Zeit herabgeſetzt haben, und daß 
durch entſprechende Einſparungen die Holzvorräte 
wieder aufgefüllt werden müſſen, bis der normale 
Hiebsſatz wieder bezogen werden kann. Aber dies 
ändert nichts an der Tatſache, daß die Beſitz⸗ und 
Kriegsſteuer den Vermͤgens- Wertzuwachs 
treffen wollten. Wenn alſo ein Wald infolge 
Steigens der Holzpreiſe trotz eines außerordent⸗ 
lichen Holzhiebes noch eine Werterhöhung oder 
wenigſtens keine Wertminderung um mehr als 
10 % gegenüber dem Stande vom 31. XII. 1913 
aufzuweiſen hatte, ließ ſich gegen die Erhebung der 
Steuern vom Erlös des außerordentlichen Holy 
hiebs kaum etwas einwenden, zumal zu beriid- 
ſichtigen war, daß die nachfolgende Einſparung 
durch die Zinſen des Erlöſes aus dem außerordent⸗ 
lichen Holze inſchlage und deffen allmählichen Ver 
brauch ausgeglichen werden wird. Zweifellos 
war die Annahme des Reichsſchatzamts, 
daß der Wald trotz des außerordentlichen Holghiebs 
keine Wertminderung erlitten hat, theoretiſch nicht 
ohne weiteres und unter allen Umſtänden richtig. 
Es ſind vielmehr Fälle denkbar, in welchen 
Wertminderungen der Waldungen durch ausge⸗ 
dehnte außerordentliche Fällungen trotz des unge 
wöhnlichen Steigens derHolzpreiſe eintreten konnten. 
Aber praktiſch ſind ſolche Fälle während des Krieges 
kaum geworden. 

Es iſt ferner die Anſicht ausgeſprochen worden, 
daß bei einer ſo großen Abgabe, wie ſie durch das 
Rundſchreiben des Reichsſchatzamts herbeigeführt 
werden konnte, der Waldbeſitzer es fih ſehr über 
legt habe, ob er einen derartigen 
Holzeinſchlag, mit dem er font 
dem Vaterlande als Beitrag zu 
deſſen dringendem Kriegsbe darf 
einen großen Dienſt gele iſtet hätte, 
überhaupt vornehmen ſollte. Aber 
dagegen ift einzuwenden, daß ſolche auber- 
ordentliche Holzhiebe infolge Arbeiter- und Ge- 
ſpannmangels während des Krieges gänzlich aus 
geſchloſſen waren. Im großen Ganzen ſind ja 
die normalen Hiebsſätze während der Kriegs⸗ 
zeit nicht einmal eingeſchlagen worden. Nur 
kleine Waldungen können deshalb eine wirkliche 
Wertminderung während des Krieges erlitten haben. 
Aber ſolche im ausſetzenden Betriebe ſtehende 
Waldungen fielen nicht unter jene Beſt immung 
des Reichsſchatzamtes, denn bei ihnen konnte 
zwiſchen regelmäßigen und au fer: 
ordentlichen Holzeinſchlägen im Sinne des 
Rundſchreibens nicht unterſchieden werden. Hier 
hätte alſo unbedingt eine etwaige Wertminde rung 
des Waldkapitals bei der Vermögensermittelung 
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diihtigt werden follen. Selbſtverſtän dlich hätte 
auch bei außergewöhnlich umfangreich en auber- 
utlichen Holzhieben in jährlichen Nachhalts⸗ 
eben geſche hen follen. 
das Reichs ſchatzamt hatte, fo wie ich 
Sache auffaſſe, die Bereitwilligkeit der Wald- 
zer zur Vornahme von außerordent- 
en Holzeinſchlägen keineswegs erſchüttern 
en. Im Gegenteil! Es hatte in dem fraglichen 
dſchreiben auch auf die Möglichkeit hinge⸗ 
en, etwaige Härten durch Anwendung des 
des Kriegsſteuergeſetzes dadurch zu mildern, 
bei Mehrfällungen nur der über den letzten 
denspreis hinausgehende Mehrerlös der 
uer unterworfen werden könne. Ich erblicke 
veier Vorſch rift — ande ren Beſitzka teg orien 
nüber — geradezu eine vorzugsweiſe Behand- 
derjenigen Waldbeſitzer, die außer orden t 
le Holzhiebe während des Krieges vor- 
mmen haben. Sie bedeutete eine weſentliche 
ıbjegung der Kriegsſteuer, die aber in den mit 
chen außerordentlichen Hieben verknüpften wirt⸗ 
tlichen Nachteilen und in dem dem Vaterlande 
teten Dienſt begründet war. Vor allem 
‘war fie als Akt der ausgleichenden Gerechtig⸗ 
gegenüber denjenigen Waldbeſitzern am Platze, 
ke ine außer ordentlichen Holz⸗ 
ingen in ihren Waldungen während des Krieges 
jenommen haben. 
Man muß ſich darüber klar ſein, daß — vom 
udpunkte gerechter Steuerverteilung aus be- 
htet — jede im Kriege entſtandene Wertiteige- 
geines ſteuerbaren Vermögensobjekts zur Kriegs⸗ 
er hätte herangezogen werden ſollen, inſofern 
it ganz beſondere Gründe dagegen ſprachen. 
h den Beſtimmungen des Kriegsſt euergeſetzes 
ten aber, wie wir geſehen haben, nur ſolche 
ldwertſteigerungen als ſteuerbarer Vermögens- 
nds, welche durch Holzeinſchläge flüſſig gemacht 
Den waren. Die im Walde verbliebenen Wert- 
öhungen wurden dagegen, mochten fie auch 
h fo hoh fein, der Kriegsſteuer im allgemeinen 
t unterworfen. Dieſe verſchiedenartige Be- 
dung der Waldwertſteige rungen war zweifellos 
der gerecht noch einwandfrei. Sie hat in nicht 
enen Fällen die Veranlaſſung zum Nichtein- 
lag hiebsreifer Holzmaſſen gegeben, die der 
iegswirtſchaft hätten zugeführt werden können 
d jollen, denn ſelbſt bei Anwendung des § 36 des 
iegsſteuergeſetzes wurde der Walbdbeſitzer, der 
ißerordentliche Einſchläge in feinem 
alde vornahm, ſteuerlich immer noch weit ſchärfer 
troffen, als der Waldbeſitzer, der ſeine Fällungen 
i die ae regelmäßiger Nutzungen 
ſhränkte. Überdies hat der § 36 des Kriegs- 


ſteuergeſetzes wohl aus dem Grunde nur hößhſt 
vereinzelt Anwendung gefunden, weil die Zu— 
ſtimmung des Bundesrats dazu in jedem einzelnen 
Falle erforderlich war. 

Der Geſetzgeber hat dieſe ſchwache Seite der 
Beſtimmungen des Kriegsſteuergeſetzes zweifellos 
auch erkannt. Das beweiſt gerade die Vorſchrift 
des § 36, der allzu große Härten mildern ſollte. Von 
kriegswirtſchaftlichen Geſichtspunkten aus war die⸗ 
ſelbe im Hinblick auf die übrigen Beſt immungen 
des Geſetzes alſo begründet. Dagegen läßt ſich 
andererſeits nicht beſtreiten, daß ſie geeignet war, 
wirkliche Kriegsgew inne der Kriegsſteuer zu ent- 
ziehen. Gerechter und zweckmäßiger wäre es 
deshalb m. E. geweſen, keinen Unterſchied 
zwiſchen der ſteuerlichen Behandlung der Wald- 
beſitzer zu machen, die außerordentliche Nutzungen 
vornahmen, und ſolchen, die dies nicht taten. In 
dieſem Falle wäre die Beſtimmung des § 36 des 
Kriegsſteuergeſetzes nicht nötig geweſen, und der 
Waldbeſitz wäre anderen Beſitzarten gegenüber 
nicht bevorzugt worden. Ob bei einer nochmaligen 
ſteuerlichen Erfaſſung der Kriegsgewinne daher in 
der gleichen Weiſe vorgegangen werden wird, 
erſcheint mir ſehr zweifelhaft. Die finanzielle 
Notlage des Reiches zwingt dazu, daß jegliche Wert- 
ſte igerung ſteuerbarer Vermögensobjekte während 
des Krieges, einerlei in welcher Form ſie 
auftritt, als Kriegsgewinn betrachtet und dem- 
gemäß zur Kriegsgewinnſteuer herangezogen 
wird, und zwar von einer gewiſſen Grenze 
an möglichſt in ihrem vollen Betrage. 
Hiernach würde jede Waldwertſte ige rung, einerlei 
ob ſie durch e ine außerordentliche Nutzung in flüſſiges 
Kapital umgewandelt oder im Walde belaſſen 
wird, zur Kriegsgewinnſteuer heranzuziehen ſein. 
Die geſchilderte Unſtimm igkeit des erſten Kriegs⸗ 
ſteuergeſetzes würde dadurch beſeit igt werden, und 
ke in Waldbeſitzer würde dann einen befonderen 
ſteuerlichen Grund haben, die Wertiteigerung im 
Walde zu belaſſen. 

Die Nutzung hiebsreifer Holzvorräte lag nicht 
nur im Intereſſe unſerer Kriegswirtſchaft, ſondern 
dem deutſchen Walde erwächſt noch viel mehr die 
Aufgabe, nach Beendigung des Krieges ſehr große 
Mengen wichtiger Rohſtoffe zu liefern. Die Holz⸗ 
einfuhr aus unſeren beiden Haupte infuhrländern, 
aus Rußland und Oſterreich⸗Ungarn, wird vorerit 
noch ſehr viel zu wünſchen übrig laffen. Anderer- 
ſeits werden große Holzmengen erforderlich werden 
zum Wiederaufbau der zerſtörten Teile von Belgien 
und Nordfrankreich, und Deutſchland wird dieſelben 
wohl zum großen Teile als Entſchädigung liefern 
müſſen. Auch die übrigen Staaten Weſt europas 
werden ebenſo wie das deutſche Reich ſelbſt ſehr 
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großen Holzbedarf haben, um auf vielen Gebieten 
nachzuholen, was im Kriege verſäumt worden iſt 
und verſäumt werden mußte. Der deutſche Wald 
wird daher während der erſten Friedensjahre weit 
mehr Holz zu liefern haben, als vor und während 
des Krieges. Es darf deshalb aber auch keine 
ſteuerliche Differenzierung zwiſchen den Wald— 
beſitzern geſchaffen werden, die viel Holz einſchlagen 
und es der Volkswirtſchaft zur Verfügung ſtellen, 
und denjenigen, die ihre hiebsreifen Hölzer aus be— 
ſtimmten Gründen im Walde belaſſen. Alle Wald- 
beſitzer müſſen gleich behandelt werden. Dann 
wird der Anreiz zur Belaſſung hiebsreifer, d. h. nicht 
genügend verzinslicher Holzbeſtände, die der Volks⸗ 
wirtſchaft zugeführt werden ſollten, im Walde 
wegfallen. l 

Ich komme zur Beantwortung der zweiten 
Frage. 

Die Abgabe von flüſſigen Vermögensteilen 
als Steuerſchuldigkeit bietet im allgemeinen keine 
Schwierigkeiten. Anders fteht es dagegen mit der 
ſteuerlichen Erfaſſung der in Grundſtücken, Häuſern 
uſw. feſtgelegten Vermögensteile, zumal folder, 
die ſchon ſtark mit Hypotheken belaſtet ſind. 

Der deutſche Waldbeſitz ſtellt ein Vermögen 
von vielen Milliarden dar. Gewiß hat dieſes Ver- 
mögen nicht nur privatwirtſchaftliche Bedeutung, 
der deutſche Wald hat vielmehr große geme in- und 
volkswirtſchaftliche Aufgaben zu erfüllen, ganz 
beſonders aber jetzt nach Beendigung des ver- 
heerendſten Krieges, der die Welt je durchtobt hat, 
wo dem Walde die ungeheuer wichtige Aufgabe 
zufällt, an dem Wiederaufbau unſeres in ſeinen 
Grundfeſten erſchütterten Wirtſchaftslebens durch 
die Lieferung von Rohſtoffen und durch die Be⸗ 
ſchaffung von Arbeitsgelegenheit kräftig mitzu— 
wirken. Aber trotzdem kann die Vermögensabgabe 
vor dem Waldvermögen nicht Halt machen. An- 
ſichten, wie: die allgemeine Einkommenſteuer und 
die allgemeine Vermögensſteuer („Ergänzungs— 
ſteuer“) müßten aus dem jährlichen Reinertrage 
des Waldes, d. h. aus dem Erlöſe des regelmäßigen 
jährlichen Holze inſchlags, aufgebracht werden, und 
eine außerordentliche einmalige Vermögensabgabe 
dürfe nicht mehr als höchſtens den zweifachen Geld⸗ 
betrag des Jahreseinſchlags erfaſſen, ſolche Anſichten 
waren ſchon in normalen Zeiten als ungerecht 
zurückzuweiſen, der heutigen Notlage der öffent⸗ 
lichen Körperſchaften gegenüber find fie aber über- 
haupt nicht diskutabel. Es kann heute vielmehr 
lediglich darauf ankommen, den deutſchen Wald 
im Hinblick auf die wirtſchaftlichen Aufgaben, die 
er auch in Zukunft, und zwar in erhöhtem Maße, 
für das Allgemeinwohl zu erfüllen hat, mög lich ft 
zu ſchonen, ohne aber dabei die Waldbeſitzer anderen 
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Steuerpflichtigen gegenüber zu bevorzugen. TF. 
Wald muß unter allen Umſtänden in feiner C. 
zeugungskraft und Ertragsfähigkeit erhalten werd 2 
Die Henne, die die goldenen Eier legt, foll x- 
darf nicht geſchlachtet werden, aber fie muß ande = 
ſeits unter den heutigen höchſt ſchwierigen X: : 
hältniſſen unmittelbar und mittelbar berg" 
was fie irgend vermag. Die in den Holgvorne- 
inveſtierten Kapitalien können vielenorts mit 3. 
teil teilwe (e flüſſig gemacht werden, weil erhebt. 
Waldflächen im deutſchen Reiche bisher ſehr & ` 
ſervativ, d. h. mit hiebsreifen Vorratsüberſchuf / 
beſtockt, bewirtſchaftet wurden, und weil auch + 
gehende hiebsreife Holzbeſtände, zumal in Ar. 
tracht der heutigen hohen Holzpreiſe, vorteile 4 
jedenfalls ohne Verluſt für den Waldbeſitzer, d 
wertet werden können. Wo dies aber aus r.. 
niſchen oder ſonſtigen Gründen nicht durchführ. / 
erſche int, wo ſtärkere Eingriffe in die Holzvor re 
kapitalien der Waldungen — fei es auf dem Ves 
der Herabſetzung der Umtriebszeit oder der Ca 
führung eines intenſiveren Durchforſtungs- und Lr 
tungsbetriebes — nicht zuläſſig ſind, oder wo / 
an hiebsreifen und angehend hiebsreifen Beitar: 
fehlt, da müſſen andere Maßnahmen in 4 
treten, um den Waldbeſitzern die Abgabe des :: 
ſetzlich allgemein vorgeſchriebenen Vermögenst. 3 
zu ermöglichen. 

Welche Maßnahmen kommen nun hierfür + 
Betracht? { 

Sit der Waldbeſitzer nicht in der Lage, a. 
anderen Vermögensquellen auch die auf fein Wen 
vermögen entfallende Abgabe zu entrichten, "| 
aber fein Wald noch nicht oder in nur geringer He. 
hypothekariſch belaftet, fo liegt es am nächſten, dan 
der Waldbeſitzer fic) mit dem Gedanken an `f 
Aufnahme eines entſprechenden Realkre di 
vertraut macht. Leider verſagten aber auf . 
Gebiete der Waldbeleihung bisher unſere Bode 
kred itanſtalten faſt auf der ganzen Linie. Von den 
meiſten Hypothekenbanken wurde nur der Wa 
des Grund und Bodens, nicht aber der viel gris: 
Wert der Holzbeſtände als Beleihungsgrundle. 
angenommen. Die Waldbeleihungsgre ns 
war infolgedeſſen eine ſehr niedrige. Hier de 
deshalb Wandel gefchaffen werden. Und den 
Staate bezw. dem Reiche erwächſt hierbei die A: 
gabe, unverzüglich großzügige geſetzliche Zerf 
zu erlaſſen, wonach der Wert des geſamten War 
vermögens, alfo Boden plus Holzbeſtand, von d: { 
Kreditanſtalten in entſprechender Höhe belict-4 
werden muß. 

Geſchieht dies nicht, fo wird der Waldbeſitzer, vr 
jid feinen Wald zu erhalten, trotzdem aber die bee: 
Vermögensabgabe entrichten zu können, ſehr leich 
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Verſuchung kommen, ſolche Holzbeſtände zu ver- 
bern, die aus privat- und volkswirtſchaftlichen 
künden beſſer noch ſtehen bleiben und weiter 
ichſen würden. Dies bedeutet aber einen privat- 
id volkswirtſchaftlichen Verluſt und ſollte, wenn 
jend möglich, vermieden werden. Selbſt vor 
atlichen Anordnungen (Fällungsverboten) ſollte 
ch dieſer Rich tung hin nicht zurückgeſchreckt werden. 
ne verſchärfte ſtaatliche Beauffidti- 
ung der Privatwaldwirtſchaft wird 
on von dieſem Geſichtspunkte aus in den Bereich 
r Möglichkeit gerückt werden. 

Iſt eine Waldbeleihung in genügender Höhe 
er ausgeſchloſſen, dann hätte der Waldbeſitzer 
Erwägung zu ziehen, ob es nicht zweckmäßig 
n würde, e inen Teil ſeines Waldes 
veräußern, um aus kapitalkräftigerer 
ind im Erlös die Barmittel zur Vermögens- 
gabe zu erlangen. Von allgemeinwirtſchaftlichen 
eſichtspunkten aus ift hierbei aber zu fordern, 
ß der Wald nicht in die Hände von Güterſchlächtern 
tät. Seine Produktionskraft muß erhalten werden. 
er Staat muß daher auch in dieſem Falle ſein 
ufſichtsrecht in walderhaltendem Sinne 
r Geltung bringen. 

Und da fragt es ſich denn weiter, ob es volks— 
irtſchaftlich nicht richtiger ſein würde, dem Staate 
nit den Teil des Waldes zu übereignen, der der 
wleiſtenden Vermögensabgabe im Werte ent- 
richt? Mit anderen Worten: Soll eine weiter- 
hende Verſtaatlichung des Waldbe- 
itzes zur Verbeſſerung der Forſtwirtſchaft, zur 
teigerung der Walderträge und zur Sicherung 
nieres Holzbedarfs angeſtrebt und damit 
eichzeitig die Vermögensabgabe erleichtert und 
vedmapiger geſtaltet werden? 

Da die deutſchen Bundesſtaaten ſo wie ſo Groß— 
ſaldbeſitzer find und für die Verwaltung und 
jewirtſchaftung ihrer Forsten organiſierte Beamten- 
iper beſitzen, würde der Übergang von Privat- 
zääldern an die Bundesſtaaten keine Schwierig— 
"en bieten. Durch Aufſtellung fah- und zeitge⸗ 
ager Verwaltungsgrundſätze und bei richtiger 
-tganifation kann die Waldwirtſchaft vom Staate 
ind feinen Organen ebenſo intenfiv und vorteilhaft 
ſetrieben werden wie von Privaten. Die Zus 
eilung von Privatwaldungen zu den bereits De- 
chenden Staatsforſtrevieren würde fogar im großen 
danzen eine Verbilligung der Verwaltungskoſten 
bedeuten, denn manches kleine Staatsforſtrevier 
vürde dadurch ohne Erhöhung der Verwaltungs- 
oten vergrößert werden können. Auch nach der 
itonomifdjen Seite hin beſtehen ſonach keine Be- 


Dem Staate würde es dann überlaſſen bleiben 
ſich die zur Deckung der notwendigen Ausgaben 
erforderlichen flüſſigen Mittel in der Höhe des 
Wertes der abgetretenen Grundſtücke auf dem 
Wege der Anleihe zu verſchaffen und die Zinſen 
der Darlehen aus den Erträgen der erworbenen 
Güter zu decken. 

Allerdings wird die künftige Vermögensabgabe 
wie die Beſitz⸗ und Kriegsſteuer eine Reichsſteuer 
ſein. Das deutſche Reich beſitzt aber keine Waldun⸗ 
gen und deshalb auch keine Forſtverwaltung, der 
die abzutretenden Waldungen unterſtellt werden 
könnten. Nur die Bundesſtaaten find Waldbeſitzer. 
Aus dieſem Grunde müßten letztere die betr. Wal- 
dungen vom Reiche als Steuergläubiger zum 
Steuerwerte erwerben. Sie müßten alſo auf die 
zu ihrem ſeitherigem Waldbeſitz neu hinzutretenden 
Forſten Anleihen aufnehmen und diefe Rapi- 
talien an das Reich als Preis für die Waldungen 
zahlen. Das Reich würde auf dieſe Weiſe flüſſige 
Kapitalien zur Schuldentilgung erhalten, während 
die Bundesſtaaten die Anleihezinſen aus den Cr- 
trägen der neu erworbenen Waldungen zu decken 
hätten. 

Wenn von gewiſſer Seite („Kreuzzeitung“ 
vom 18. Auguſt und „Poſt“ vom 19. Auguſt 1918) 
gegen eine ſolche „Verſchiebung“ von Privatwald— 
beſitz zugunſten des Reiches oder der Bundesſtaaten 
eingewendet wird, daß dabei Summen heraus— 
kommen würden, die nur zu einer weiteren Ver— 
ſchuldung des Reiches bezw. der Bundesſtaaten 
führen müßten, und deren Verzinſung durch die 
Waldrente von nur 2—3 % nicht gedeckt werden 
könnte, ſo berückſichtigt der Verfaſſer des fraglichen 
Artikels dabei nicht, daß die Rente des Waldes 
nur ſcheinbar jo niedrig ijt. Die fortgeſetzte Wert- 
ſteigerung unſerer Waldungen ſtellt einen gewiſſer— 
maßen verſteckten Teil ihrer Verzinſung dar, der 
zuſammen mit dem tatſächlichen Waldreinertrage 
einer normalen Verzinſung gleichkommt. Der 
Staat würde deshalb als künftiger Beſitzer der abzu— 
tretenden Privatwaldungen vorausſichtlich keinen 
Schaden erleiden. a 

Einerlei nun, auf welche Weile der Waldbeſitz 
zur Vermögensabgabe herangezogen werden wird, 
eine wichtige Frage bleibt ſtets noch die Art der 
Bewertung des Waldvermögens. 

Die meiſten bundesſtaatlichen Vermögensſtener⸗ 
geſetze haben den ſogen. „gemeinen Wert“ als 
ſteuerbar erklärt. Die neuen Reichsſteuergeſetze 
machen aber hiervon für land- und forſtwirtſchaftlich 
benutzte Grundſtücke Ausnahmen, auf die oben 
ſchon hingewieſen wurde. Der durch die Unter— 


denken gegen die Abgabe von Wald an den Staat ſtellung einer 4 „igen Verzinſung „konſtruierte“. 
m Stelle von Barzahlung der Steuerfchuldigkeiten. ! Ertragswert ſtellt bei Waldungen faſt niemals 
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den wirklichen bezw. „gemeinen“ Wert eines Wald- 
wirtſchaftsganzen dar, weil erſtens „der ſogen. 
„jährliche Waldreinertrag“ ſich nur höchſt ſelten 
mit der wirklichen Waldrente deckt, weil zweitens, 
auch wenn dies der Fall wäre, alle nicht nach Zu— 
wachs, Altersklaſſenverhältnis und Holzvorrat ganz 
normal beſchaffenen Waldwirtſchaftsganze — ſolche 
Waldungen gibt es aber nirgends — ſich nach der 
jenem Ertragswerte zugrundeliegenden Nentie- 


rungswert⸗Formel W = Se überhaupt nicht richtig 


bewerten laſſen, und weil drittens der Zinsfuß 
von 4 % für die große Mehrzahl der Waldungen 
zu hoch iſt, ſo daß durch die Multiplikation des 
„jährlichen Reinertrags“ mit dem Kapitaliſierungs⸗ 
faktor 25 in der Regel ein zu niedriger Waldwert 
herausgerechnet wird. Dieſe irrtümliche Art der 
Bewertung des Waldvermögens iſt deshalb die 
Veranlaſſung zu zahlloſen Ungerechtigkeiten auf 
dem Gebiete der Waldbeſteuerung geworden. 

Im höchſten Maße ungerecht, ja geradezu ver⸗ 
hängnisvoll kann aber die Beftenerung dieſes Gr, 
tragswertes bei der künftigen Wald⸗Vermögens⸗ 
abgabe werden, wenn dieſe in erſter Linie in Form 
der unmittelbaren Übereignung von Waldungen 
an das Reich bezw. die Bundesſtaaten erfolgen ſollte. 

Zur Klarſtellung der Sachlage möge folgendes 
Beiſpiel dienen. 

Angenommen: ein Steuerpflichtiger beſitze einen 
Wald, der bei Kapitaliſierung des jährlichen Rein⸗ 
ertrags mit 4 % einen Wert von ½ Million Mark 
darſtelle, während ſein wirklicher, d. h. ſein „ge⸗ 
meiner Wert“ (Verkaufswert) 1 Million Mark be⸗ 
trage. Außer dem Walde beſitze der Steuerpflichtige 
noch andere Vermögensteile mit einem gemeinen 
Werte von 1,5 Millionen Mark. Würde nun eine 
Vermögensabgabe von 25% des Vermögens⸗ 
wertes Platz greifen und ferner beſtimmt werden, 
daß dieſelbe von den Waldbeſitzern oder wenigſtens 
von den Großwaldbeſitzern in Form von Wald 
zu leiſten ſei, dann würde der Beſitzer im vorliegen⸗ 
den Falle bei Berechnung des Waldwertes nach 
dem mit 4 % konſtruierten Ertragswerte einen Wald 
im Werte von 
500 000 + 1 500 000 

4 


abzutreten haben, d. h. ſeinen ganzen Wald. Würde 
dagegen der Wert des Waldes richtig ermittelt, 
alſo der Wert von 1 Million Mark als Grundlage 
für die Berechnung der Vermögensabgabe ange- 
nommen werden, dann würde der Beſitzer einen 
Wald im Werte von 
1000000 + 1 500 000 
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= 500000 Mk. 


== 625 000 Mk. 


abzutreten haben, d. h. nur etwas mek f 
8/5 feines Waldvermögens. Der Steuerpil 
würde alfo einen Wald im Werte von 375 0004 
als Eigentum behalten. Der bei der 4 
rechnung des Waldvermögens nach dem Er: 
werte mit 4% gemachte Fehler hat feine A 
gründung in der Tatſache, daß die periëtz 
Vermögensteile mit zweierlei Maß gemeſſen wen; 
der Wald mit dem „konſtruierten“ Ertragsn. ! 
das übrige Vermögen dagegen mit dem „gem: 
Werte“. Je mehr dieſe beiden Wertgrößer ` 
den Wald voneinander abweichen, und je fix 
das Waldvermögen gegenüber dem übrigen? 
mögen ift, einen um fo größeren Teil feines $: 
muß der Beſitzer abtreten, wenn die Bermi:: 
abgabe ausſchließlich oder in erſter Linie in! 
von Wald geleiſtet werden muß. Im Int! 
der Erhaltung des privaten Waldbeſitzes wir 
daher liegen, nicht den mit 4% fonftruterter: 
tragswert, ſondern vielmehr den „gemeinen“ & 
des Waldes der Berechnung der Vermögens: 
zugrunde zu legen, d. h. denjenigen Wert, 
ſeinem richtigen Ertragswerte el 
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bei deffen Ermittelung die tatſächliche Verzini:g 
höhe — etwa 2 bis 3% — des betr. Walk 
ſchaftsganzen unterſtellt werden muß. Seli 
ſtändlich dürften aber bei der Bewertung di 
zutretenden Privatwaldungen nicht die 3 
abnorm hohen, jedoch nur vorübergehenden GG: 
preiſe der Rechnung unterſtellt werden. £A 
man dieſe Preiſe zugrundelegen, dann mit 
man auch einen entſprechend höhe ren Jm? 
anwenden, denn heute verzinſt fidh der dg 
höher als zu 2—3 %. Das Ergebnis der w 
würde dadurch aber kaum geändert werben. IM 
da die abnorm hohen Kriegspreiſe wieder Ir 
werden, wenn auch vielleicht nicht mehr auf `“) 
früheren Stand, fo empfiehlt es fih, mit d 
Durchſchnittspreiſen der letzten 5—6 Jahre uf 
dem bisherigen forſtlichen Zinsfuße zu we 
der vorausſichtlich auch der künftige fein m“ 
Aus den vorſtehenden Ausführungen na 
erleben werden, daß das Problem der Walt: 
ſteuerung erhebliche Schwierigkeiten bietet, ` 
nicht mit einem Federſtriche vom grünen T- 
aus behoben werden können. Der Eigenart e 
Waldwirtſchaft muß beſondere Beachtung geil“ 
werden. Übereilte Geſetzesmaßnahmen mul 
unter allen Umſtänden vermieden werden, 4 
unſere Volkswirtſchaft nicht größten, nie wier 
gutzumachenden Schaden erleiden. Als leiten 
Grundſätze haben deshalb zu gelten: Einer: 
Vermeidung jeglicher ſteuerlichen Bevora: d 
des Waldbeſitzes anderen Beſitzkategorien ger”: 
über, mit anderen Worten: gerechte Steuer?" 
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teilung, andererſeits aber möglichſte Schonung der 
Leiſtungsfähigkeit der Forſtwirtſchaft unter Auf⸗ 
rechterhaltung der wohlerworbenen Rechte der 
Waldbeſitzer. 


Die Rechtsſtelluug der Adler 
in Preußen, Bayern und Brauuſchweig. 
Von Karl Baltz⸗Hannover. 


Meteorartig tauchen namentlich in der Zugzeit 
der Vögel, ſowohl in den Spalten der politiſchen 
Zeitungen, als auch in dieſer und jener Jagdzeitung 
die Nachrichten auf, daß hier oder dort ein Adler 
erlegt worden iſt, worauf häufiger unter Hinweis 
auf das Re ichsvogelſchutzgeſetz darauf aufmerkſam 
gemacht wird, daß es Déi hier um etwas Verbotenes 
handelt. 

Im $ 8 des R.⸗V.⸗Sch.⸗G. vom 30. Mai 1908 
heißt es, daß die Beſtimmungen dieſes Geſetzes 
leine Anwendung finden auf „Tagraubvöge!; 
mit Ausnahme der. „Schreiadler, See- 
adler . ... Mit andern Worten: Dieſe Adler 
ſind, wie auch von den beiden Gabelweihen, der 
rote Milan, dem Schutze des Geſetzes unter- 
telt — im Gegenſatze zu den Vorſchriften des 
Geſetzes von 1888, das auch dieſe beiden Adler 
preisgegeben hatte. — Alle übrigen Adler, wie 
ſie auch heißen mögen, genießen keinen 
reichsgeſetzlichen Schutz. 

In den verſchiedenen Bundesſtaaten ſind die 


Rechtsverhältniſſe der Adler verſchieden von- 
einander. 

1. Preußen. 
In Preußen ſtimmen das Wildſchongeſetz 


vom 14. Juli 1904 und die Jag dordnung vom 
15. Juli 1907 darin überein, daß Adler 
(Steine, Geer, Fiſch⸗, Schlan— 
Gene und Schreiadler) jagbdbare Tiere 
lind und als ſolche nur dem ausſchließlichen An- 
eignungsrecht des Jagdberechtigten unterliegen. 
Nicht jagdbar find dagegen Kaiſeradler, 
Schelladler, Zwergadler und Har” 
bichtsadler. 

Als Brutvogel kommt der Kaiſeradler in Deutſch⸗ 
land kaum vor, aber gelegentlich gibt er eine Gaſt⸗ 
tolle, wohingegen der Schelladler etwas häufiger 
auftritt. Seltene Gäſte find auch Zwerge und 
Habichtsadler, aber immerhin müſſen fie berüd- 
ſichtigt werden. 

Das Reichsvogelſchutzgeſetz vom 30. Mai 1908 
gewährt Schrei⸗ und Seeadlern eine 
Schonzeit vom 1. März bis 1. Oktober, weil das 
zusſterben dieſer ſeltenen Vögel verhindert werden 
lollte, aber auffallenderweiſe haben weder das 
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Wildſchongeſetz noch die Jagdordnung den jagd⸗ 
baren Adlern eine Schonzeit zugebilligt, ſo daß 
ſie vom Jagdberechtigten das ganze Jahr hindurch 
erlegt werden können. 

Bei der Beratung des R.⸗V.⸗Sch.⸗G. hat bêr 
Abgeordnete Feldmann der Auffaſſung Ausdruck 
gegeben, daß Schrei- und Seeadler auf 
Grund der reichsgeſetzlichen Beſtimmung auch von 
dem preußiſchen Jagdberechtigten vom 1. März 
bis 1. Oktober geſchont werden müßten, da Reichs⸗ 
recht dem Landesrecht vorgeht, aber dieſe Auffaſſung 
iſt irrig, weil das Re ichsrecht auf jagd bare 
Vögel keine Anwendung findet. 

Wie das Reichsvogelſchutzgeſetz niemals auf 
jagdbare Vögel angewendet werden kann — mit 
Ausnahme des Verbotes des Fangens mit Schlin⸗ 
gen — ſo iſt es auch ganz und gar ausgeſchloſſen, 
daß die landesgeſetzlichen Beſtimm ungen, die zum 
Schutze der Vögel weitergehende Verbote enthalten, 
wie ſie im Reichsgeſetz enthalten ſind, auf die dem 
Aneignungsrecht des Jagdberechtigten unterlie- 
genden Vögel ausgedehnt werden können. Wo 
dem Drängen der Naturſchutzfreunde nach dieſer 
Richtung nachgegeben worden iſt und Schutzbe⸗ 
ſtimmungen im Wege der Polize iverordnung ge- 
geben worden ſind, haben ſie Rechtsgültigkeit nicht 
erlangen können. 

Man kann aber geteilter Meinung ſein, ob es 
zweckmäßig war, die Adler, um ſie zu ſchützen, unter 
die jagdbaren Tiere aufzunehmen, weil durch 
dieſe Maßregel das nicht ganz erreicht wird, was 
man angeſtrebt hat. Auf Veranlaſſung der Kom⸗ 
miſſion des Abgeordnetenhauſes ſind die Adler 
den jagdbaren Tieren eingereiht worden, weil das 
Reichs vogelſchutzgeſez vom 22. März 1888 fie 
ſchutzlos gelaſſen hatte. Eine Schonzeit hat man 
ihnen aber leider nicht gegeben und im übrigen 
auch der Landesgeſetzgebung den Weg abgeſchnitten, 
dieſe ſeltenen Vögel wirkſam auf andere Weiſe 
zu ſchützen. 

Aus dem Kommiſſionsbericht des Abgeordneten- 
hauſes geht hervor, daß beſonders dem Ausrauben 
der Horſte dadurch vorgebeugt werden ſollte, daß 
die Adler als jagdbar erklärt wurden. Ein ge- 
wiſſer Schutz iſt dadurch erre icht worden, weil das 
Re ichsſtrafgeſetzbuch (§ 368 Ziffer 11) denjenigen 
mit Strafe bedroht, der unbefugt Eier oder Junge 
von jagdbarem Federwild ausnimmt. Die Eier 
nicht jagdbarer Adler können, ſoweit diefe hier 
brüten, ausgenommen werden, wenn dieſes nicht 
durch Polizeiverordnung verboten ift. 

Dem Eierhändler wurde dadurch ein Hindernis 
in den Weg gelegt, die Horſte der jagdbaren Adler 
auszuräubern, aber der Jagdberechtigte kann, wenn 
er will, alle Eier ausnehmen, wenn er nur vorgibt 
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jie ausbrüten zu laffen. Schließlich kann auch die 
Jagdpolizeibehörde das Ausnehmen der Eier ge— 
Hotten, wenn es zu wiſſenſchaftlichen oder Lehr⸗ 
zwecken geſchieht, ſo daß von einem wirkſamen 
Schutz der Adler, der durch die Jagdbarkeit gegeben 
ſein ſoll, gar nicht geſprochen werden kann, zu⸗ 
mal der Jagdberechtigte nicht einmal daran ge⸗ 
hindert werden kann, die Alten in der Brutzeit 
totzuſch ießen, wenn ſich ihm die Gelegenheit 
bietet. Ein befriedigender Zuſtand iſt das nicht, 
Das Fiſchereigeſetz vom 30. Mai 1874 in der 
Faſſung des Geſetzes vom 30. März 1880 hatte 
die „Fiſchaare“ dem Fiſchereiberechtigten preis⸗ 
gegeben, während das Geſetz vom 11. Mai 1916 
ſie von der Erlegung ausgeſchloſſen hat. Der 
Fiſchadler ift zweifellos ein der Fiſcherei ſehr ſchäd— 
licher Vogel, denn er lebt nur von Fiſchen, die er 
tauchend erbeutet. ; 

Auch der Seeadler richtet an der Fiſcherei 
Schaden an, ohne ausſchließlich auf dieſe Nahrung 
angewieſen zu ſein, und deshalb iſt die Frage am 
Platze, wie ſich unter dieſen Umſtänden der § 5 
des Reichs vogelſchutzes zu dieſen Adlern verhält. 
Hier heißt es, daß Vögel, welche Fiſchen 
und deren Brut nachſtellen, nach 
Maßgabe der landesgeſetzlichen Be⸗ 
ſt immungen über die Fiſcherei von 
den Fiſchereibe rechtigten getötet 
werden dürfen. 

Von Welſer, „Der Vogelſchutz nach deutſchem 
Reichsrecht“ legt den Begriff „Vögel“ im Sinne 
dieſer Geſetzesſtelle dahin aus, daß geſchütz te, 
ungeſchützte und landesrechtlich für jag d⸗ 
bar erklärte Vögel darunter zu verſtehen ſind. 
Das ift aber nich t der Fall, denn auf jagd- 
bare und ungeſchützte Vögel findet das R.⸗V.⸗ 
Sch.⸗G. nach keiner Richtung Anwendung — abge- 
ſehen von dem bekannten Schlingenverbot —, ſon⸗ 
dern nur auf Vögel, die den Schutz 
des Reichsgeſetzes genießen. Danach 
findet der § 5 R.⸗V.⸗Sch.⸗G. zunächſt nur den 
re ichsgeſetzlich geſchützten Adlern 
gegenüber Anwendung. Allerdings dürfen ſie nur 
dann in der Schonzeit getötet werden, wenn ein 
Landesgeſetz das geſtattet und das⸗ 
ſelbe gilt für die landesgeſetzlich ge- 
ſchützten nicht jagd baren Adler. 


2. Braunſchweig. 


Die Braunſchweigiſche Jagdordnung, 
die am 1. Mai 1911 in Kraft getreten iſt, 
hat die Adler nicht unter die jagdbaren 
Tiere aufgenommen, und dadurch iſt der 
Landesgeſetzge bung die Möglichkeit offen gelaſſen, 
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hinfich tlic) ihrer die jederzeit geeignet erfchemen: 
Schutzbeſtimm ungen zu treffen. 

Danach gilt zunächſt für Braunſchweig, t: 
Schreiadler und Seeadler den Gu 
beitimmungen des R.⸗V.⸗Sch.⸗G. unterftellt ir: 
wonach die Zeritörung der Horſte, das Ausnekr: 
von Eiern und Jungen verboten ift und die W: 
ſelber vom 1. März bis 1. Oktober geſchützt ir 

Nun hat Braunſchweig aber ein Landesbon 
ſchutzgeſetz vom 3. März 1911, welches mit x 
Jagdordnung erlaſſen worden ift, um das Neit: 
vogelſchutzgeſetz zu ergänzen. 

Nach § 2 dieſes Geſetzes ift das Fangen) rr 
der Schrei⸗ und Seeadler während di: 
ganzen Jahres unterſagt. | 

Im § Z ijt das Fangen der ſchutzlos gelon) 
Vögel (§ 8 c R.⸗V.⸗Sch.⸗G.), ſowie das Zeriit] 
und Ausheben ihrer Neſter und Brutſtätten, f 
Ausnehmen und Töten ihrer Jungen auf frer 
den Grundſtücken ohne Genehn 
gung des Eigentümers oder Nutzung 
berechtigten verboten. 

Dieſe Schutzbeſtimm ung findet auf alle übnz: 
Adler, wie fie auch heißen mögen, Anwen: 
aber nach § 42 Abſ. 3 gilt dieſes Verbot nit 
für die Jagdausübungsberechtigti 
und Jagdgäſt e. Deshalb können von die 
Perſonen die Adler, die nicht den Schutz des R. 
Sch.⸗G. genießen, ohne weiteres gefangen wl 
erlegt werden, während andere Perſonen der b. 
nehm igung des Grundeigentümers oder up 
berechtigten bedürfen. . 

Nach § 3 des Geſetzes vom 19. Dezember et 
ijt es dem Fiſche reiberechtigten geftattet - . 
Fiſchaare .. . . ohne Anwendung von Shi | 
waffen zu töten, zu fangen und für fid) zu behalt: 
Die Kreisdirektion hat die Befugnis, den Fiſchere 
berechtigten das Erlegen mit Anwendung ve 
Schießwaffen zeitweiſe zu geſtatten. í 


| 
3. Bayern. | 
I 


Nach der Königlichen Allerhöchſten Bi 
ordnung vom 11. Juli 1900 waren in Baye! í 
die Adler jagdbar, mit Aus nahme de 
Schrei- und Seeadler. (Verordnung be" 
19. Oktober 1908.) | 

Durch die Königliche Verordnung vom 19. A 
1913 ift hierin eine Anderung eingetreten, denn 
wurde jetzt beſtimmt, daß jagdbar find „die Al: 
mit Ausnahme der Schelladler, Schlange 
adler (Schlangenbuſſarde), Schreiadler und Ei 


1) Dem Fangen im Sinne des Geſetzes wird ul 
Töten und Nachſtellen zum Zwecke des Fangens E 
Tötens von Vögeln gleichgeachtet. Der Verf. 

| 
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adler. Danach jind in Bayern die Schrei. und 
Seeadler dem Schutze des Reichsvogelſchutz⸗ 
geſetzes unterſtellt. Keinen reichsgeſetzlichen Schutz 
genießen Shell- und Schlangenadler, während 
alle übrigen Arten jagd baren Charakter haben 
und keinerlei Schonzeit genießen. 

Auch die Bayeriſche Landesgeſetzgebung hat 
auf Grund des Spielraumes, welchen § 9 des 
R.⸗V.⸗Sch.⸗G. gewährt, die Schutzbeſtimmungen 
für verſchiedene Vögel erweitert, denn die Königliche 
Verordnung vom 19. Mai 1913 ſchreibt in ihrem 
91 folgendes vor: 

„Das Fangen und das Erlegen der in der Anlage J 
angeführten Vögel ſowie der Ankauf, der Verkauf 
und das Feilbieten, die Vermittlung eines An- und 
Verkaufs, die Ein-, Aus⸗ und Durchfuhr von ſolchen 
Vögeln in lebendem oder totem Zuſtande iſt auch 
außerhalb der in § 3 Abſ. I des Vogelſchutzgeſetzes 
feſtgeſetzten Schonzeit (1. März bis 1. Oktober), 
ſowie während des ganzen Jahres, verboten.“ 

Die erwähnte Anlage I zum Geſetze enthält die 
Namen der Schelladler, Schlangen- 
adler, Schreiadler und Seeadler, 
ſo daß ſie in Bayern alle das ganze Jahr 
hindurch geſchützt ſind. 

Auf Grund des Artikels 85 des Fiſchereigeſetzes 
für das Königreich Bayern ijt dem Fiſchereiberech⸗ 
tigten geftattet :... Fiſchadler (Pandion 
haliagtus) innerhalb feines Fiſchwaſſers 
und in einer Entfernung von höhſtens 3 m vom 
Ufer des Fiſchwaſſers zu fangen oder ohne An- 
wendung von Schußwaffen, von Giftſtoffen oder 
von Sprengſtoffen zu erlegen. Nun iſt aber der 
Fiſchadler in Bayern jagdbar, und deshalb 
hat der Fiſchereiberechtigte die gefangenen oder 
getöteten Fiſchadler an den Zagbberechtigten inner- 
halb 24 Stunden nach ihrer Erbeutung abzuliefern. 


Vergleicht man die preußiſche, braunſchweigiſche 
und bay'riſche Vogelſchutzgeſetzgebung miteinander, 
ſo hat die der beiden letztgenannten Bundesſtaaten 
den Vorzug, daß ſie in einem beſonderen Landes⸗ 
geſetz den Schutz der Vögel über das Reichsgeſetz 
hinaus gehend erweitern und dadurch Einheitlich- 
keit und Überſichtlichkeit ſchaffen. In Preußen 
iſt ein derartiges Landesgeſetz nicht ergangen und 
dadurch der Zerſplitterung und Unüberſichtlichkeit 
Tür und Tor geöffnet, weil im Wege der Polizei- 
verordnung für jeden Bezirk ein beſonderes Recht 
geſchaffen werden kann. Soweit die Adler in 
Frage kommen, die keinen jagdbaren Charakter 
haben, find fie. hier dem Schutze des R.⸗V.⸗Sch.⸗G. 
nicht unterſtellt, und ob ſie anderweitig geſchützt 
find, muß von Fall zu Fall feſtgeſtellt werden. 
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Demnach ſtellen ſich die Rechtsverhältniſſe ber E 


Adler in den Bundesſtaaten Preußen, Braunſchweig 
und Bayern, wie aus umſte hender Tabelle erſichtlich. 

Es iſt auffällig, daß in Bayern die Eier der 
Shell- und Schlangenadler, die ſelbſt 
auf Grund der A.⸗V vom 19 Mai 1913 das ganze 
Jahr geſchützt find, wie Schrei- und Seeadler, fe mer, 
lei Schutz genießen. Die Verordnung vom 19. Mai 
1913 ſpricht nur von Wögeln und nicht von 
deren Eiern, fo daß in Ermangelung einer ander- 
weitigen Schutzbeſtimmung die Eier dieſer dat 
ganze Jahr geſchützten Adler ausgenommen werden 
können, und zwar von jedermann. 


Soweit nun die Adler unter die jagdbaren Tiere 
aufgenommen ſind, um ſie zu ſchützen und vor der 
Ausrottung zu bewahren, iſt der eingeſchlagene 
Wege jedenfalls nicht der beſte, denn wenn ſie 
herrenlos geblieben wären, hätte die Landesgeſetz⸗ 
gebung einen viel weiteren Spielraum, fie auf Grund 
des 8 9 R.⸗V.⸗Sch.⸗G. zu ſchützen, ſowohl die 
Vögel als auch die Eier. Es ift eine ſehr zweifel 
hafte Schutzmaßregel, das Ausnehmen der Eier 
zu verhindern, wenn die Vögel in der Brutzeit 
totgeſchoſſen werden dürfen, wo es doch die Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit gebietet, daß die Vögel menig- 
ſtens in der Brutzeit geſchützt werden müſſen. 

Aus dem Vorſtehenden kann unſchwer ent- 
nommen werden, daß, wenn Tiere in Frage kommen, 
an denen der Jagdͤberechtigte kein Intereſſe hat, 
wie es z. B. bei den Adlern der Fall iſt, und die 
lediglich in die Reihe der jagdbaren Tiere 
aufgenommen werden, um ihnen einen gewiſſen 
Schutz zu gewähren, weit zweckmäßiger geſchützt 
werden Edanen, wenn fie dem freien Tierfang 
unterliegen. In dieſem Falle kann, ob ſie dem 
Schutz des Reichsgeſetzes unterliegen oder nicht, 
durch landesrechtliche Beſtimmungen, zu denen 
auch die Polize iverordnungen gehören, der weit⸗ 
gehendſte Schutz gewährt werden. 

Soweit Eier und Junge in Frage kommen, 
iſt im Falle der Jagdbarkeit nur eine Geldſtrafe 
bis zu 60 Mark oder Haft bis zu 14 Tagen vor- 
geſehen, während, geſtützt auf das Reichsgeſetz, e ine 
Geldſtrafe bis zu 150 Mark und Haft bis zu 6 Wochen 
verhängt werden könnte. Im übrigen geſtattet 
das R.⸗St.⸗G.⸗B. keine Einziehung der entwendeten 
vier oder Jungen, aber auf Grund des R. V.⸗Sch.⸗G. 
tö.ınte neben der Geldſtrafe oder der Haft auf die 
Einziehung der verbotswidrig in Beſitz genommenen 
Vögel oder Eier, ſowie auch der verwendeten Werk⸗ 
zeuge erkannt werden 

Der Vorteil der Möglichkeit der Anwendung 
dieſer Geſetzesſtelle liegt auf der Hand. 
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Wachstum und Ertrag der Eſche. 

ich den Aufnahmen der forſtlichen Verſuchs⸗ 
auftalt für das Großherzogtum Geffen 

bearbeitet von Dr. Wimmenauer in Gießen. 


(Schluß). 


In dem vorigen Hefte habe ich über die Form- 
len der Eſche und deren Höhenwuchs berichtet, 
ne auch die Ergebniſſe der Aufnahme von 24 
digen Ertrags⸗Verſuchsflächen mitgeteilt. Von 
en gehören 11 der Provinz Starkenburg, und 
ir großenteils dem Gebiete der Main⸗Rheinebene, 
der Provinz Oberheſſen, dem Baſaltgebiete 
Vogelsberges an. Alle ſind, wie ſchon erwähnt, 
mäßig niederdurchforſtet, weil man zunächſt 
tellen wollte, was die Eiche bei möglichſt er- 
enem Beſtandsſch luſſe leitet, Eanz rein mit 
sen beftanden find nur 5 Verſuchsflächen, nämlich 
Vfl. 6 in der Oberförſterei Groß-Gerau, 
Vfl. 9 u. 10 in der Oberförſte rei Worms, 
Pfl. 11 in der Oberförſterei Laubach, 
Vfl. 19 in der Oberförfterei Ulrichſte in. 
‘anderen enthalten beigemiſchte Buchen, Hains 
jen, Eichen, Ahorne, Ulmen oder Erlen, die 
nal etwas über die Hälfte, 9 mal 20 bis 40% 
Imal unter 20% der Hauptbeſtandsmaſſe 
machen. 
In dieſem Schlußabſchnitt meiner Abhandlung 
nun der Verſuch gemacht werden, auf Grund 
vorliegenden Aufnahme⸗Ergebniſſe 


Ertrags tafeln für © ſchenhochwald 


mäßiger Niederdurch forſtung aufzuſtellen. Ze 
Ionnten wie beim Höhenwuchſe vorerſt nur 
ei Standortsklaſſen unterſchieden 
then. Vielleicht gelingt es demnächſt, noch eine 
te, beſſere Standortsklaſſe auszuſcheiden, auf 
en Vorhandenſe in die Stammgrundflächen der 
zerſuchsflächen Nr. 5, 10, 11 und 15 ſowie die 
ſtandshöhen von Nr. 8, 10 und 15 hinweiſen. 
diefe aber höchſtens 63-jährigen Holzbeſtand 
en und ältere Beſtände gleichen Höhenwuchſes 
h nicht aufgefunden worden find, fo mußte 
n ſich vorerſt mit jenen zwei Standortsklaſſen 
mügen. 
Bei der Konſtruktion der Ertragstafeln wurden 
beiden Leitſätze zugrunde gelegt, die ich früher 
A. F.⸗ u. J.⸗Z. 1893 S. 301 und 1900 Seite 3 — 
Buche und Eiche feſtgeſtellt habe und die, wie 
gezeigt hat, auch für die Eſche gelten, nämlich: 
1. bei gleicher Mittelhöhe weiſt der geringere 
Standort, alſo der ältere Beſtand, regel⸗ 
GE ben größeren Mitteld urchmeſſer auf, 
un . a S 


2. zum gleichen mittleren Durchmeſſer gehört 
ohne Unterſchied der Bonitäten die gleiche 
Stammzahl und Stammgrundfläche. 

Bei der Eſche laſſen ſich dieſe beiden Leitſätze 
wie folgt ziffernmäßig darftellen: 

ad 1: 
Mittelhöhe = 10 15 20 25 
Mitteldurchmeſſer in Standortsklaſſe 
I= 65 11,8 18,3 25,6 36,5 cm 


= 30 m 


II = 6,5 12,2 195 275 — cm 

ad 2: | 3 Ä 
Mitteldurchmeſſer = 5 10 15 20cm 
Stammgrundfläche = 13,5 18,0 21,7 24,0 qm 
Mitteldurchmeſſer = 25 30 35 40cm 


Stammgrundfläche = 25,8 27,5 29,0 30,0 qm 


Auf Grund diefer Zahlen wurden nun zu den 
bereits im Januarhefte feſtgeſtellten Mittelhöhen 
die Mitteldurchmeſſer und zu dieſen die Stamm- 
Grundflächen und ⸗zahlen pro ha angefchrieben. 
Aus Grundfläche, Höhe und Formzahl ergab ſich 
der Holzgehalt des Hauptbeſtandes, 
ſowohl an Derbholz als im ganzen. Der Nutzholz⸗ 
Anteil wurde auf Grund der Probefällungen in 
Anſatz gebracht; er ſteigt bei der Eſche bis zum 
Mitteldurchmeſſer von 15 bis 20 cm auf etwa 
55 und hält ſich weiterhin auf annähernd gleicher 

e. | 


Die Durchforſt ungserträge wurden 
aus der Stammzahl⸗Verminderung des Haupt- 
beſtandes mittelſt der Annahme abgeleitet, daß 
jedesmal die ſchwächſten Stangen und Stämme 
weggenommen werden. Bei Ausſcheidung von 
fünf Stärkeklaſſen gleicher Stammzahl entfallen 
im Durchſchnitt auf - == 


Klaſſe 1 II III Iv V 
8 12 18 24 38% 


des Holzgehaltes. Die hiernach berechneten Durch- 
forſtungserträge ſtellen ſomit das Minimum deſſen, 
was zu erwarten iſt, dar. Ob eine andere Art der 
Beſtandspflege vorteilhafter fein würde, dies feſt⸗ 
zuſtellen wird, wie es auch ſeiner Zeit bei der Eiche 
geſchehen iſt, der Fortführung des Verſuchs durch 
wiederholte Aufnahme der Verſuchsflächen nach 
den periodiſchen Zwiſchennutzungen vorzubehalten 
fein. 

Aus Hauptbeſtandsmaſſe und Durchforſt ung er- 
gibt ſich ſchließlich der Geſamtertrag nebſt 
durchſchnittlichem und laufend jährlichem Zuwachs, 
wie er in den letzten Spalten der Tabelle V vere 
zeichnet iſt. Daß bei allen dieſen Berechnungen 


Tabelle V KGR | 
Ä @riragstafeln für Eſchenhochwald bei mäßiger Niederburchforſtung. ; 
| 
Mittel: Hauptbeftand Durchforſtung Geſamtertrag Jährliche; 
Alter Stamm⸗ Holzgehalt (fm) (fm) (fm) Zuwachs (a 
f öhe Durch zahl Grund] Rug: Derb: im | Mug: Derb⸗ im | Mug: Derb: im KEEN 
Jahre $ meſſer holz Ganz. | holz | holz Ganz. cel. 


20 


30 


20 


30 


120 


m 


9,5 
11,6 


15,0 
16,2 


19,5 
22,5 
25,0 
26,8 
28,0 


29.0 


29,9 


314 


22,8 
24,0 
24,8 
25,5 
26,0 


cm 


6,0 
8,0 


12,0 
13,5 


17,8 
22 2 
25,6 
29,0 
31,0 
33,0 


35,5 
30,7 


S — —ͤ a 


37,8 


28,7 
30,0 
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TOR holz holz Ganz.] holz 


15,0 
16,7 


19,6 


20,6 


22,7 
25,0 
26,2 
27,2 
28,1 
28,7 


209,1 


29.3 
29,4 


11,0 
12,5 


15,6 
16,3 


18,7 
21,7 
23,4 
24,3 
25,4 
26,1 
26,7 
27,2 
27,5 


494 


38 


j 
[i 


Staudortsklaſſe II 


12 
18 


| 39 
53 


98 
164 
212 
247 


278 
303 
| 321 
| 338 
| 347 


| 60 
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370 
| 391 


| 
| 321 
l 
| 
| 
| 


noch kleine graphiſche Korrekturen zur Herbei— 
führung ſtetigen Kurvenverlaufs notwendig waren, 
wird jeder beſtätigen, der ähnliche Arbeiten aus⸗ 
geführt hat. Schließlich iſt noch zu bemerken, daß 
die beiden Ertragstafeln der Tabelle V für Be- 
ſtände, die aus Stockausſchlag entſtanden 
find, beſondere Anſätze, aber nur für den Haupt- 
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11 16 26 172 
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7 9 | 295 | 


458 


94 


574 
| 
595 


6,1 


6,0 
5,8 


5,5 


5,2 


4,9 


beſtand im Alter von 20 und 30 Jahren enthalte. 
Dieſe Anſätze find durch ſchräge Stellung der Ziffer 
hervorgehoben und ebenſo berechnet, wie du 
Zahlen für Kernwuchs. Vom 40. Jahre ab können, 
wie ſchon erwähnt, beideEntſtehungsarten zufammir 


gefaßt werden. 


Streng genommen, hätten fil 


die Stockausſchlag⸗Beſtände auch abweichende Durt” 
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forſtungserträge berechnet werden müſſen; es iſt 


aber unterblieben, weil die Unterſch iede zu mer, 
heblich waren. 

Zur beſſeren Veranſchaulichung des Wachs- 
tums⸗Verlaufes habe ich die beifolgende Kurven⸗ 
tafel entworfen. Dieſelbe zeigt mit ſtarken aus⸗ 
gezogenen Linien in Figur I die Hauptbeſtands⸗ 
Grundfläche, in Figur II die Hauptbeſtandsmaſſe 
beider Standortsklaſſen und daneben die Aufnahme- 
Ergebniſſe der Verſuchsflächen; ferner mit ſtarken 
unterbrochenen Linien den Geſamtertrag von Eſchen⸗ 
beſtänden I. und II. Bonität. Zur Vergleichung 
jind die entſtehenden Kurven für Eichen I. und 
IV. Standortsklaſſe mit fe inen Linien eingezeichnet. 
Es geht daraus hervor, daß die Eſche wie im Höhen- 
wuchs fo auch an Stammgrundfläche und Holz- 
ertrag anfänglich der Ciche überlegen iſt, aber etwa 
vom 50. oder 60. Jahre an hinter dieſer zurückbleibt. 

Schließlich ſei noch darauf hingewieſen, daß, 
um die Tafeln auch für Wertberechnungen brauchbar 
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zu machen, bei allen Ertragsangaben Nutt: 
Derbholz und Geſamtmaſſe unterfchieden i-. 
Der Unterſchied zwiſchen Nutzholz und Tert: . 
beziffert das Derb⸗Brennholz (Scheit⸗ und dr: 
holz), derjenige zwiſchen Derbholz und Gein! 
ertrag das Reiſig. 

Die Eſche hat von jeher wertvolles Nur: 
geliefert, iſt aber in letzter Zeit ganz befont- | 
begehrt und hoch bewertet worden, weil fie t4 
befte Material für die Flugzeuge liefert. Ich be 
daher, den Herren Kollegen, welche Gichenbeitir| 
im Revier haben, mit dieſen Ertragstafeln bro: 
bare Hilfsmittel der Abſchätzung geliefert zu hab. 
Vor Jahrzehnten als junger Mann habe ich a 
mit der nordiſchen Mythologie beſchäftigt; ti 
darin gerade die Gide eine bedeutſame Fr 
ſpielt, ift mir jetzt wieder in Erinnerung ge omm! 
Ich verweiſe in dieſer Beziehung auf die Notiz; 
in dieſem Hefte. 
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Literariſche Berichte. 


Die Beſtand teile des Holzes und ihre wirtichaft- 
liche Verwer tung, von Prof. Dr. König und 
Dr. E. Becker. Heft 26 der Veröffentlichungen 
der Landwirtſchaftskammer von Weſtfalen. 
Münſter 1918. 

Bei der Verarbeitung von Holz auf Zellſtoff 
nach dem Sulfitverfahren werden höchſtens 45 % 
Zellſtoff gewonnen, über 50 der Holzmaſſe gehen 
in die Ablauge über. Dieſe enthält neben der ſchwef⸗ 
ligen Säure gelöſte Kohlenhydrate, Lignine und 
geringe Mengen von Harzen und Gerbſtoffen. 
Dieſe Ablauge wirkt auf die Gewäſſer ſtark ver⸗ 
unreinigend und man hat deshalb ſchon lange 
verſchiedene Methoden verſucht, um einmal die 
Ablauge unſchädlich zu machen, dann aber auch 
ihre nützlichen Produkte, namentlich als Futter- 
mittel, zu gewinnen. Der Mangel an Futter- 
ſtoffen, der uns zur möglichſten Ausnutzung aller 
vorhandenen Mittel treibt, hat die Schrift ver⸗ 
anlaßt, die darlegt, daß ſich aus der Ablauge Futter⸗ 
mittel herſtellen laſſen, was ſowohl für die Land⸗ 
wirtſchaft als auch für die Induſtrie von Bedeutung 
ijt. Der I. Teil der Schrift befaßt ſich mit den Be” 
ſtandteilen des Holzes; es werden die Methoden 
angegeben, wie das Lignin und die Hemizelluloſen 
beſtimmt werden. Die Laubholzarten (unterſucht 
wurden Bi, Bu, Pappel, Eſche, Weide, Erle) wieſen 
einen niedrigeren Ligningehalt, 20—26 %, als 
die Nadelhölzer (Ta u. Ki), 28—29 „%, auf. Rein- 
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zelluloſe wurden 47—49 % ermittelt; der Anr, 
an Hemizelluloſen, die fih in Hexoſane und Perr 
ſane ſcheiden laffen, ijt ein verſchiedener, je niti 
Nadel- oder Laubholzarten. Die Hexoſane liefen, 
gärfähigen Zucker; die Laubhölzer wieſen dave 
nur 3—6 , die Nadelhölzer dagegen 13 % a 
Bei der Unterſuchung auf die einzelnen Zucker 
arten ergab fih, daß die Anweſenheit von ke?" 
bezweifelt werden muß, dagegen wurden Tyge 
Glykoſe, Galaktoſe und Mannoſe oer) 
und zwar bezogen auf die Geſamtmenge tt 
zierenden Zuckers be im: 


Nadelholz Laubholz 

Tanne Kiefer Birke Bue: 

Zylofe 26.0 % 248 % 61.1 % ar) 
Glykoſe 23.4 % 214% 14.4 % 20.15 
Galaktoſe 3.4 % 4.2 o 3.5 o e 
Mannoſe 24.6 % 43.4 % 7.1 % 33° 


Die Laubhölzer lieferten daher eutſprechen 
ihrem höheren Pentoſengehalt (15—23 7 gegenit:: 
8—9% der Nadelhölzer) mehr Xyloſe als Hegoi- 

Der II. Teil iſt nun der Verwertung der a: | 
ſtandteile des Holzes gewidmet, und zwar gundi®| 
als Dungſtoff, dann für technische Zwecke, weite 
zur Alkohol, und Fettgewinnung mb flieht 
der Verwendung der Ablauge als Futtermitte! 
Letzterem Abſchnitt ift dem Zweck der d bank: 
entſprechend der breitefte Raum gewidmet. 


D 


— 


41 


Da die Ablauge weder Stickſtoff, noch Phos⸗ 
phorſäure enthält, iſt ſie als Dungſtoff nicht 
geeignet. 

Für techniſche Zwecke wurde ſie namentlich 
im Kriege zu Klebe- und Staubbindemittel 
und als Schmier⸗ und Beizmittel ver⸗ 
arbeitet. 

Die Gewinnung von Alkohol aus den in 
der Ablauge vorhandenen gärfähigen Zuckern lag 
ſehr nahe. Die Alkoholgewinnung lohnt ſich in 
Deutſchland nicht wegen der Steuergeſetzgebung, 
in Schweden werden daraus jedoch jährlich 25 
Millionen 1 100 % Sulfitſpiritus gewonnen. Zu 
dieſem Zwecke wird die Sulfitablauge mit Kalk 
neutraliſiert und zur Entfernung der ſchwefligen 
Säure, die für Hefe ein ſtarkes Gift iſt, gut ge- 
lüftet. Dann werden Hefe, ſtickſtoff⸗ oder phosphor⸗ 
ſäurehaltige Verbindungen zugeſetzt und das Ganze 
bei einer Temperatur von 27—330 vergoren. 

P. Lindner hat weiter gezeigt, daß man 
mit Hilfe beſtimmter Mikroorganismen aus Zucker 
Fett aufbauen könne und hat vorgeſchlagen, 
die ſo gelüfte te Ablauge durch geeignete Hefe zur 
Gewinnung von Fett zu benützen. Der Rückſtand, 
die Schlempe, wirkt aber bei Einleitung in die 
Flüſſe noch ſtärker verunre inigend als die urſprüng⸗ 
liche Ablauge, während der vergorenen Ablauge 
ein ziemlich toter Futterwert zukommen foll. 

Auf die eigentliche Verwendung zu Futter» 
zwecken wird dann weiter eingegangen. Zu dieſem 


Zwecke wird zunächſt ein Verfahren von J. König 
geſchildert, nach dem die Ablauge behandelt werden 
foll. Darauf wird die Zu ſammenſetzung des Miſch⸗ 
futters ausgegeben. Die Unterſuchung der ver- 
arbeiteten Ablauge ergab nur geringe Mengen 
ſchwefliger Säure; Schwefel war vorwiegend in 
Sulfoverbindungen vorhanden. Beide ſind an 
Kalk gebunden und ſollen daher keine nachteilige 
Wirkung ausüben. Mifchfutter von Kleie, Trocken⸗ 
ſchnitzeln, Malzke imen mit Sulfitablauge ſirup — vor- 
teilha ft iſt noch ein Zuſatz von 15 7 Melaſſe — wur” 
den in Fütterungsverſuchen erprobt. Fütterungs⸗ 
verſuche an Kaninchen, Schafen, Pferden, Kühen 
und Schweinen ergeben im allgemeinen kein un⸗ 
günſtiges Ergebnis; die Tiere müſſen ſich aller⸗ 
dings erſt allmählich daran gewöhnen und die 
von Geh: Rat Zuntz beobachtete Nierenreizung 
bei Schweinen und Wiederkäuern ſoll nicht allge- 
mein fein; fie wird durch einen Verſuch der Ber- 
ſuchswirtſchaft Dikopshof bei Bonn widerlegt. Nach 
der Schätzung der Verarbeitung der Zelluloſe⸗ 
fabriken fallen täglich mindeſtens 1,5 Millionen kg 
Trockenextraktſtoffe ab, die als Futtermittel ver- 
wertet werden können. Die theoretiſche Forſchung 
hat hier lehrreiche Wege gezeigt, wie Abfallſtoffe 
zweckmäßig in wertvolle Güter verwendet werden 
können. Die weitere Verfolgung und der 
Ausbau in der Praxis bringt hoffentlich weitere 
Erfolge. 
Dr. Wimmer. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Aus der Preußiſchen Forſtverwaltung. 


J. Richtlinien für die Erteilung von Staats- 
aufträgen während der Demobilmachung. 


Unter dem 13. November 1918 hat der Miniſter 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten folgende 
allgemeine Verfügung erlaſſen: 

Unter Bezugnahme auf die den Regierungen 
bereits anderweit mitgeteilten Richtlinien für die 
Erteilung von Staatsaufträgen während der Demo- 
bilmachung ſpreche ich die Erwartung aus, daß 
auch die Staatsforſtverwaltung zur Bekämpfung 
der Arbeitsloſigkeit alles tun wird, was in ihren 
Kräften ſteht. An Mitteln ſtehen die Reſte des 
abgelaufenen und des ablaufenden Rechnungs⸗ 
jahres, der Forſtverwaltung außerdem die haus- 
haltsmäßigen Beträge des eben begonnenen neuen 
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Forſtwirtſchaftsjahres zur Verfügung, auch werden 
von allen Verwaltungen die Summen flüſſig ge- 
macht werden dürfen, die für das kommende Rech- 
nungsjahr in Ausſicht ſtehen. Nötigenfalls können 
weitere Mittel außerhalb der Staatshaushaltspläne 
beantragt und überwieſen werden, Verhandlungen 
mit den zuſtändigen Stellen wegen ſchleuniger 
Bereitſtellung des zur Durch führung der beab- 
ſichtigten Maßnahmen erforderlichen techniſchen 
und Verwaltungsperſonals ſind eingeleitet. Dies 
vorausgeſchickt, und indem ich noch darauf 
hinwe e. daß die den Verwaltungen gegenwärtig 
noch zur Verfügung ſtehenden Kriegs gefangenen 
vermutlich ſehr bald ihrer Heimat zuzuführen ſein 
werden, erſuche ich die Regierung, ſich binnen 
längſtens 14 Tagen gutachtlich und unter Abgabe 
beſtimmter Vorſchläge darüber zu äußern, auf welche 
Reife und in welchem Umfange die Staatsforſt— 
6 


verwaltung jih an der Wiederbeſchäftigung der 
aus dem Heeresdienſt Entlaſſenen und anderer 
arbeitslos gewordenen Perſonen beteiligen kann. 
Dabei ijt zu berückſich tigen, daß zunächſt die alg- 
baldige Durchführung aller Arbeiten in Ausſicht 
zu nehmen ijt, für die der Regierung die erforder- 
lichen Mittel auf Grund allgemeiner oder beſon— 
derer Ermächtigung ſchon zur Verfügung ſtehen. 
Alsdann wird an die Überweiſung beſonderer 
Mittel aus den laufenden und früheren Rechnungs- 
jahren und aus den Beträgen des Haushalts der 
Forſtverwaltung für das laufende Wirtſchaftsjahr 
und für das künftige Rechnungsjahr zu denken 
fein. Endlich kann nötigenfalls auch noch die Über- 
weiſung außeretatsmäßiger Mittel in Betracht 
gezogen werden, obwohl ich glauben möchte, daß 
die reichlichen Erſparniſſe der Kriegszeit zuzüglich 
der durch die laufenden Haushaltungspläne ge⸗ 
währten Mittel alle Aufwendungen, die die Staats- 
forſtverwaltung zu dem gedachten Zwecke über- 
haupt machen kann, decken werden. 

Die wichtigſten der für die Forſtverwaltung 
in Betracht kommenden Arbeiten ſind folgende: 


1. Fällungsarbeiten, insbeſondere auch 
die auf ausgedehnten Shlagflächen rückständigen 
Stockholzrodungen. | 


2. Die Unterhaltung und der 
Neubau öffentlicher Wege inner- 
halb undaußerhalbder Forſt en. Für 
dieſe Arbeiten ſtehen außer den planmäßigen Be- 
trägen des laufenden Forſtwirtſchaftsjahres noch 
über 6 Millionen Mark an Erſparniſſen aus den 
Vorjahren zur Verfügung. In erſter Linie wird 
die gründliche Wiederherſtellung älterer, während 
des Krieges mehr oder weniger in Verfall geratener 
Wegeanlagen, in zweiter Linie der Neubau von 
Wegen in Betracht kommen. Der Ausbau und 
die Befeſtigung von Netzwegen, unter Umſtänden 
auch die Herſtellung feſter Wald bahnen für den 
Lokomotivbetrieb und von Verladerampen, werden 
reiche Arbeitsgelegenheit bieten. 

3. Forſt kultur⸗ Arbeiten. Hier ift das 
gründliche Nachholen der in den Kriegsjahren 
wegen mangelnder Arbeitskräfte unterbliebenen 
Aufforſtungs⸗ und ſonſtiger Forſtkulturarbeiten im 
engeren Sinne, die Unterhaltung und der Neubau 
von Holzabfuhrwegen, die Ausführung von Moor- 
kulturen, die Überführung bisherigen Holzbodens 
zum landwirtſchaftlichen nutzbaren Boden uſw. 
ins Auge zu faſſen. An Mitteln zur Deckung der 
für dieſe Arbeiten zu machenden Aufwendungen 
ſtehen an Reſten aus dem abgelaufenen Forſt— 
wirtſchaftsjahre noch über 3 Millionen Mark zur 
Verfügung. 
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4. Unterhaltung und Neubau der 
Gebäude. Die jhon genehmigten, ſowie ti: 
aus eigenen Mitteln der Regierung ſelbtünng 
auszuführenden Bauten find baldmöglichſt zu ver- | 
geben und in Angriff zu nehmen. 

5. Der Harz nutzung wird bei dem zu ew | 
wartenden ſtarken Angebot von Arbeitern die e | 
wünſchte größere Ausdehnung zu geben fein, 

Sit der Andrang von Arbeitsloſen fo stark, daß ite: | 
Beſchäftigung durch die Forſtverwaltung nur mör | 
lich ijt, wenn Arbeiten in Angriff genommen werden, 
für deren Ausführung meine Genehmigung H 
forderlich, aber noch nicht eingeholt worden itt, d 
ſoll die Regierung ermächtigt fein, mit foldi: 
Arbeiten gleichwohl alsbald zu beginnen. Es i | 
mir in Fällen dieſer Art aber ſofort vom Gefdjehenet 
Meldung zu machen und, auch wenn die erfordern, 
lichen Mittel nicht alsbald durch einen vorſchritz! 
mäßigen Koſtenanſchlag nachgewieſen werden können. 
der überſchläglich aufzuwendende Geldbetrag x 
nennen. Bei der Annahme der Arbeitsloſen ins I 
in eriter Linie die Anwohner des Waldes, die vor, 
ihrer Wohnſtelle aus täglich die Arbeitsſtelle er, 
reichen können, zu berückſichtigen. In zweite; 
Linie wird darauf Bedacht zu nehmen fein, oui 
ſolche Arbeiter anzunehmen und fiir fie Unter 
kunftsräume zu beſchaffen, die in der weiter: 
Umgebung des Waldes wohnen, fo daß fie wöchenn, 
lich nur einmal ihre Familie aufſuchen können. 
um jih aufs neue mit Lebensmitteln uſw. zu vev 
ſehen. Zur Unterbringung von Arbeitern bicie: 
Art werden vielfach entbehrlich gewordene und 
von der Heeresverwaltung anzukaufende Baracken 
für Gefangene uſw. verwendet werden können. 
Endlich kommt auch die Übertragung größerer 
Arbeiten an Unternehmer in Frage, die diefe mi 
eigenen Arbeitern auszuführen bereit find, fofr: ; 
ihnen nur geeignete Unterkunftsräume zur Ber 
fügung geſtellt werden. Für die Befchaffun; ! 
dieſer Räume gilt das Vorſtehende. 


II. Möglichſte Steigerung des Nutzhol ze in flag. | 


Am 4. Dezember 1918 hat das Reichswirtſchafts⸗ 
amt folgende Aufforderung an die Forſtverwal— 
tungen ergehen laſſen: , 

Deutſchland verbrauchte in den letzten Friedens 
jahren rund 42 Millionen Feſtmeter Nutzholz. 
wovon 28 Millionen Feſtmeter aus inländiſcher br 
zeugung und rund 14 Millionen Feſtmeter aus dern 
Einfuhr gedeckt wurden. Für die Deckung de: 
Bedarfes des Jahres 1919 iſt auf eine erheblid: | 
Einfuhr nicht zu rechnen, weil die Einfuhrländer 
d urch die Kriegsfolgen daran verhindertfind. Außer 
dem wird der emheimiſche Bedarf ſehr viel größen 
ſein als in Friedenszeiten, da mit einem geſteigerten 
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Bedarf zu rechnen ijt, ſchon deshalb, weil während 
des Krieges faſt alle Unterhaltungs- und Erſatz⸗ 
bauten im Hoch- und Tiefbau, bei der Eiſenbahn 
und im Bergbau unterblieben ſind. Außerdem 
fordert unſere innere Wirtſchaft eine umfangreiche 
Tätigkeit auf dem Gebiete des Wohn ungsbaues 
und der Beſiedelung. Schließlich iſt auch damit 
zu rechnen, daß der Friedensſchluß ſehr erhebliche 
Anforderungen an deutſchem Holz für den Wieder- 
aufbau von Nordfrankreich und Belgien bedingt. 
Man wird daher den Nutzholzbedarf Deutſchlands 
im nächſten Jahre auf mindeſtens 40—50 Millionen 
Feſtmeter ſchätzen können, gegen einen Friedens- 
einſchlag von 28 Millionen Feſtmeter. Der Be- 
darf im nächſten Jahre iſt alſo doppelt ſo hoch 
wie der normale Einſchlag im Frieden. Alle ftaat- 
lichen und kommunalen Forſtverwaltungen und 
alle Privatwaldbeſitzer werden daher aufgefordert 
in dem bevorſtehenden Winter einen möglichſt 
ſtarken Holze inſchlag vorzunehmen; das liegt durch— 
aus in ihrem eigenen Intereſſe. Sie werden damit 
außerdem der Geſamtwirtſchaft den größten Dienſt 
leiten, weil ſowohl der Holzeinſchlag ſelbſt als die 
weitere Verwendung des Holzes eines der wirt 
ſamſten Mittel zur Behebung der Arbeits- und 
Wohnungsnot find. Die Linderung der Arbeits- 
und Wohnungsnot iſt aber eine der wichtigſten 
Aufgaben der nächſten Zeit. 


III. Neuregelung der Holzabfuhraus ſchüſſe. 


Das Reich samt für die wirtſchaftliche Demobil— 
machung, Preuß. Staatskommiſſar für Demobil— 
machung, hat unter dem 6. Dezember 1918 folgende 
Verordnung an die Regierungspräſidenten erlaſſen: 

1. die durch die Verordnungen der Preußiſchen 
Stellvertr. Generalkomm andos bisher errichteten 
Holzobfuhrausſchüſſe (H. A. A.) bleiben beftehen. 

2. Wo es notwendig iſt, können H. A. A. durch 
Auordnungen der Demobilm achungskommiſſare neu 
errichtet werden. 

3. Die von den Stellv. Generalkommandos 
über die Errichtung von H. A. A. auf Grund des 
19d des Geſetzes über den Belagerungszuſtand 
vom 4. Juni 1851 erlaſſenen Verordnungen ſind 
durch Anordnungen der Demobilmachungskommiſſare 
zu erſetzen. Die Beſtimmungen in den Verord- 
nungen der Stellv. Generalkommandos find mög” 
licſt beizubehalten, ſoweit fie mit den folgenden 
Richtlinien in Einklang ſtehen; nötigenfalls find 
ſie entſprechend zu ergänzen. 

4. Für die Anordnungen zur Errichtung von 
HAN, gelten folgende Richtlinien: 

a) Neue H. A. A. ſind nach den vorhandenen 
Bedürfniſſen einzurichten. Die örtlichen Ver⸗ 
hältniffe müſſen in den einzelnen Bezirken für die 


— 


Durch führung der Errichtung von HUN. ent- 
ſcheidend fein. C3 empfiehlt fih, den am Orte 
des Demobilmachungskommiſſars vorhandenen oder 
einen anderen ſonſt bequem erreichbaren H. A. A. 
mit der beſonderen Aufgabe zu betrau en, im Hu: 
ſammenwirken mit dem Dem obilmad ungsfommiffar 
allgemeine Leitſätze über alle die Holzabfuhr be- 
treffenden Verhältniſſe aufzuſtellen, insbeſondere 
einen Schlüſſel zu bilden, der die Anzahl der vor- 
handenen Geſpanne die Reihenfolge der Dringlich- 
keit der Abfuhr der insgeſamt abzufahrenden 
Menge uſw. berückſichtigt. 

b) Für die Zuſammenſetzung der H. A. A. 
empfiehlt ſich die Regel, daß fie aus einem Forſt⸗ 
manne und mehreren Gemeinde- oder Gutsbezirks⸗ 
vertretern unter Zuziehung von Vertreter der 
örtlichen Arbeiter-, Soldaten⸗ und Bauernräte 
beſtehen mit der Maßgabe, daß der Forſtbeamte 
(Revierförſter) den Vorſitz, die Leitung und aus- 
ſchlaggebende Stimme hat. Im übrigen werden 
für die organiſatoriſche Ausgeſtaltung der H. A. A. 
die örtlichen Verhältniſſe maßgebend fein. 

c) Die Schwierigkeiten der Holzabfuhr ſind im 
allgemeinen durch Aufſtellung folgender Ber- 
pflichtung zu beheben: 

I. Die Verpflichtung der Halter von Pferde”, 
Ochſen⸗ und Kuhfuhrwerk auf ſchriftliche Anfor- 
derung des zuſtändigen H. A. A. für einen bezeich- 
neten Auftraggeber gegen Vergütung Holz abzu- 
fahren. 

II. Die Verpflichtung jeder männlichen Perſon, 
auf Anforderung des H. A. A. gegen ortsüblichen 
Lohn bei der Abfuhr von Holz aus den Wäldern 
inſoweit mitzuwirken, als es ohne weſentliche 
Schädigung ihrer perſönlichen oder ſonſtigen Ber- 
hältniſſe möglich iſt. Die Verpflichtung iſt zeitig 
nicht zu beſchränken; vielmehr ſoll die Holzabfuhr 
zu jeder Zeit unter Berückſichtigung der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten verlangt werden können. 

d) Die Tätigkeit der H. A. A. iſt eine vermittelnde 
und eine zwangsweiſe anordnende. Wenn die 
Parteien ſich nicht einigen können oder wenn ein 
von dem Holzkäufer nachweisbarer tatſächlicher 
Mangel an Abfuhrangebot vorliegt oder in ſonſtigen 
dringenden, das öffentliche Intereſſe berührenden 
Fällen ſoll der H. A. A. auf Antrag der Holzkäufer: 

I. eine gütliche Einigung über Abfuhr zwiſchen 
dem Holzkäufer und Fuhrhalter vermitteln; 

II. in Fällen des Scheiterns oder ſonſtiger 
Untunlichkeit der Vermittelung zur zwangsweiſen 
Regelung ſchreiten; dieſe Regelung hat ſich auf 
Art und Umfang der zu leiſtenden Abfuhrarbeit 
zu beſchränken. 

e) Hinſichtlich der Höhe der Vergütung iſt eine 
Einigung unter den Beteiligten zu erſtreben. Es 
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hat fid) als praktiſch erwieſen, die für die Holz- 
abfuhr in Frage kommenden Fuhrhalter und die 
ſonſt bei der Holzabfuhr intereſſierten Unternehmer 
zu einer gemeinſamen Beſprechung mit dem Zwecke 
zuſammen zu berufen, unparteiiſche Höchſtpreiſe 
für die einzelnen Abfuhrgelegenheiten feſtzuſetzen, 
denen ſich beide Parteien verbindlich unkerwerfen. 
Falls eine gütliche Vereinbarung unter den Be— 
teiligten nicht zu erreichen iſt, gelten als Vergütung 
die durch Beſchluß des Bundesrates vom 21. Sep- 
tember 1917 beſt immten feſten Sätze für Vorſpann⸗ 
vergütung.) 

) Gegen die Anordnungen der H. A. A. findet 
innerhalb einer Woche nach Zuſtellung die Be— 
ſchwerde ſtatt, die keine aufſchiebende Wirkung 
hat. Über die Beſchwerde entſcheidet der örtlich 
zu ſtändige Demobilmachungskommiſſar endgültig. 
Das Recht der Beſchwerde ſteht auch den Holz— 
käu fern zu. 

g) Die Frage der Entſchädigung für Verluſte, 
Beſchädigung und außerordentliche Abnutzung von 
Zugtieren, Wagen uſw., ſowie der Verſicherung 


1) Die Vergütung von Vorſpann⸗ und Spanndienſten 
beträgt je Tag: 
1. für Borfpanı und Spanndienſte mit Pferden oder 
Maultieren für: 
1. . 3. 
ein mit einem Pferd ober | jedes weitere Pferd oder 


Maultier beſpanntes Fuhr- Maultier 
werk mit Führer: 9 Mk. 
15 Mk. 4. l 
2, Von dem Unterſchiede 


ein mit zwei Pferden oder 
Maultieren beſpanntes Fuhr- 
werk mit Führer: den Wagen | den Führer 

24 Mk. 2,50 Mk. 3,50 Mk. 


2. für Vorſpann⸗ und Spanndienſte mit Ochſen, Kühen 
oder Eſeln für: 


zwiſchen Spalte 1 und 3 
entfallen auf 


1. 2. 
ein mit einem] einerKuhoder ein mit zwei zwei Kühen 
Ochſen einem Eſel Ochſen od. zwei Eſeln 
beſpanntes Fuhrwerk mit | beſpanntes Fuhwerk mit 
Führer Führer 
12 Mk. | 10,50 Mk. 18 Mk. | 15 Mk. 


3. 
jeden weiteren Ochſen 
6 Mk. 


4. 
jede weitere Kuh oder jeden 
weiteren Eſel 
4,50 Mk. 


5. 
Von dem Unterſchied zwiſchen Spalte 1 und 3 oder 4 
entfallen auf 
den Wagen den Führer 
2,50 Mk. 3,50 Mk. 


ſich nach den allgemeinen Vorſchriften des bürgt 
lichen und öffentlichen Rechts. 

h) Die durch die H. A. A. verurſachten Au: 
gaben find landespolizeiliche Koſten. Für ibr 
Erſtattung gilt die allgemeine Verfügung vor 
13. Juli 1918. 


IV. Sammeln von Fichten ſamen und Minder. 
gewinn ung. 


Das Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten teilt unter dem 11. Oktober 1918 der 
Regierungen, mit der Aufforderung den darin aus 
geſprochenen Wünſchen möglichſt zu entſprechen 
folgende Anregung des Kriegsausſchu ſſes für pflan; 
liche und tieriſche Ole und Fette mit: 

Nach der Mehrzahl der uns überſandten Bericht 
ift der Zapfenbehang der Fichten im Jahre 191: 
ein günſt igerer und die Ausſichten weſentlich bei: 
wie 1917. Wir bitten daher auch in dieſem Jahr: 
dortſeits in den Staats⸗ und Dominialwaldungen 
ſowie in den Gemeinde- und Privatwaldungen 
die Sammlung von Fichtenfamen mit allen yer 
fügbaren Kräften in die Wege zu leiten. Mi: 
Rückſicht auf den beſtehenden Arbeitermangel, 
insbeſondere den Mangel an geübten Zapfen. 
pflückern, kommen für das Sammeln von Fichten 1 
jamen beſonders die gefällten Stämme in Be trac f 
Das Zapfenſammeln an jungen Bäumen bürft: ! 
ſich nicht lohnen, weil der Behang in der Regel! 
zu ſpärlich ift, auch die Zapfen der jungen Bäume 
vielfach taub find. Es ift dringend zu empfehle. ' 
mit dem Sammeln der Zapfen ſchon im Oktober, 
bei den erſten Baumfällungen, zu beg innen und 
nicht bis zum Nachwinter oder Frühjahr zu warten, 
da ſonſt ein großer Teil gerade der größten und 
ölreichſten Samen bereits ausgefallen ift. Mu: 
dieſem Grunde bitten wir auch, nach Möglichken 
Gerbrindegewinnung und Zapfenernte durch Fällung 
in den Wintermonaten vereinigen zu wollen. Auch 
bei der Winterfällung löſt ſich nach Sachverſtän— 
digenurteil die Rinde leicht vom Stamm, wenr 
die Stämme liegen gelaſſen werden. Ein im 
Spätwinter gefällter Baum ſtirbt nicht ſofort, 
ſondern treibt noch ſchwach aus und auch das Kam“; 
bium wird noch einmal waſſerreich, bekanntlich 
die Vorausſetzung für die leichte Ablöſung der Rinde 
vom Holzkörper. Es dürfte ſich gegebenenfalle 
empfehlen, die Zapfenpflücker dadurch an der, 
Sammlung zu intereſſieren, daß ſie die Zapfen 
in ihren eigenen Wohnungen am Ofen oder Herd 
ſelbſt ausklengen können und ihnen die Fichten 
zapfen als Brennmaterial überlaffen bleiben. Die 
Entflügelung des gewonnenen Samens durch Tre 
ſchen und die Reinigung in Windfegemühlen 


| 
| 


der bei der Holzabfuhr beteiligten Perſonen regel | 
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en wir als bekannt voraus. Der Rriegsaus- 
iß vergütete im vergangenen Jahre für ent- 
gelten Fichtenſamen frei Waggon ab Berlade- 
tion für den dz 200 Mk. Er erhöht dieſen Preis 
dieſem Jahre auf 300 Mk. und hofft, hiermit 
terſeits einen weiteren Anreiz zur Sammlung 
»Fichtenſamen gegeben zu haben! Als Ab- 
zmeſtellen des Kriegsa usſchuſſes kommen deſſen 
ikaufskommiſſionäre in Frage, die wir Dort- 
3 als bekannt vorausſetzen. Wir haben uns 
derum mit den leiſtungsfähigſten Klenganſtalten 
ekt in Verbindung geſetzt. Wir bitten um noch, 
dlidjte Unterſtützung unſerer Beſtrebungen im 
tereſſe unſerer Fettbilanz rc. 


Berechtigung der Forſtbeam ten zum Tragen 
von Waffen und Dienſtab zeichen. 


Sämtlichen preußiſchen Staats- und Gemeinde- 
ſtbeamten, ſowie denjenigen Perſonen, die ſich 
der für den Staatsforſtdienſt vorgeſchriebenen 
zbildung befinden, und den im Privatdienſt 
ſenden Forſtbeamten, die das Recht zum Waffen- 
rauch nach dem Geſetze vom 31. März 1837 
jen, wird durch den Miniſter.Crlaß vom 25. 
vember 1918 zur Sicherſtellung der geordneten 
twaltung der Forſten und zur Sicherung der 
(ernährung geſtattet, die ihnen gehörigen Sch up- 
ffen und die zur Uniform und ordnungsmäßigen 
zübung des Dienſtes benötigten Waffen auch 
un zu behalten, wenn im übrigen eine Einziehung 
ſer Waffen angeordnet ſein oder werden ſollte. 
Die Nichtforſtbeamten tragen ihre Uniform 
t den bisher vorgeſchriebenen Abzeichen, ing- 
ſondere den fliegenden Adler, der als amtliches 
zeichen im Sinne des § 2 des Geſetzes über den 
affengebrauch vom 31. März 1837 zu betrachten 
, auh fernerhin. Dieſe Verfügung iſt erforder- 
ſenfalls den örtlichen Arbeiter- und Soldaten- 
ten vorzulegen und von dieſen zu beachten. 


VI. Ausübung der Jagd. 


In den Tageszeitungen ſind in der letzten Zeit 
iederholt Mitteilungen dahin veröffentlicht worden, 
'B für Preußen die Ausübung der Jagd durch 
gemeine Anordnungen verboten oder beſchränkt 
orden ſei. Wie das Miniſterium für Landwirt⸗ 
haft, Domänen und Forſten in einem Erlaſſe 
om 2. Dezember 1918 bekannt gibt, ſind ſolche 
nordnungen, für die nur die preußiſche Regierung 
der für das Reichsgebiet die Reichsregierung zu⸗ 
ûndig fein würde, nicht erlaffen worden. Viel- 
tehe find die bisher in Preußen für die Ausübung 
er Jagd geltenden geſetzlichen Vorſchriften unver- 
"dert in Kraft geblieben. Falls fic) künftig eine 
lrderung der Jagdgeſetzgebung als notwendig 


erweiſen ſollte, würden die berufenen Zentral— 
behörden die erforderlichen Schritte unternehmen. 


VII. Geſtattung der Verpachtung der Dienſt⸗ 
ländereien der Forſtbeamten. 


Gemäß Erlaß vom 16. März 1907 ſollen die 
Dienſtländereien grundſätzlich von den Stellen- 
mio bern ſelbſt bewirtſchaftet werden und eine 
Befreiung von dieſer Verpflichtung nur mit minifte- 
cieller Genehmigung ausnahmsweiſe in Fällen 
perſönlicher Behinderung ſtattfinden dürfen. Mit 
Rückſicht auf die zurzeit ungewöhnlich hohen für 
totes und lebendes Inventar zu zahlenden Preiſe, 
die bei der Neubeſetzung von mit Dienſtlände reien 
ausgeſtatteten Oberförſter⸗ und Förſterſtellen viele 
fach große Schwierigkeiten verurſachen, hat das 
Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten durch die Allgem. Verfügung vom 9. Novem- 
ber 1918 beſtimmt, daß bei Stellenwechſel den an- 
ziehenden Forſtbeamten die Verpachtung der Tienft- 
ländereien ganz oder teilwe iſe bis zur Dauer von 
ſechs Jahren geſtattet werden könne. 


VIII. Beſetzung von Förſterſtellen und Ausgleich 
der Anſtellungsverhältniſſe in den einzelnen Be⸗ 
zirken. 


Durch Erlaß vom 15. November 1918 iſt die 
allgem. Verfügung vom 22. Mai 1916, wonach 
für je 2 zur Fahne einberufene Förſter ohne Revier 
nur eine Stelle mit Revier freigehalten werden 
ſolle, aufgehoben. In Zukunft ſoll für jeden 
Förſter ohne Revier, der zur Verleihung einer 
Stelle mit Revier an der Reihe ijt, der aber ent- 
weder vom Militär noch nicht freigegeben iſt oder 
als Kriegsgefangener noch im Auslande weilt, 
eine Stelle mit Revier unbeſetzt gelaſſen werden. 
Die übrigen Stellen follen mit einer Bewerbungs- 
friſt von mindeſtens 10 Tagen in der deutſchen 
Forſtze itung ausgeſchrieben und, wenn nicht etwa 
Verſetzungen von Förſtern mit Revier dorthin in 
Frage kommen, dem älteſten im Staatsforſtbe triebe 
tätigen Förſter ohne Revier, oder, wenn beſondere 
Gründe zur Abweichung vorliegen, dem nächſt 
älteſten verliehen werden. 

Soweit noch Hinterbliebene die Dienſtgehöfte 
nach Ablauf des Gnadenvierteljahres bewohnen, 
iſt die Kündigung ſpäteſtens zum 1. April 1919 
auszuſprechen. 

Um die durch den Krieg hervorgerufenen Vere 
ſchiedenheiten in dem Verhältnis der Anwärter 
zu den planmäßigen Beamten zu beſeitigen, wird 
beabſichtigt, den Förſtern ohne Revier der von 
Anwärtern überfüllten Bezirke ſpäter in beſchränk⸗ 
tem Umfange zu geſtatten, fic) in minder belaſte te 
Bezirke verſetzen zu laſſen. 
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Notizen. 


A. Jorſtmeiſter J. A. Tiemann t. 


Am 22. Dezember v. J. iſt unſer hochgeſchätzter Mit⸗ 
arbeiter, Herr Forſtmeiſter Tie mann in Göttingen, 
83 Jahre alt, entſchlafen. Noch im vorletzten Hefte des ver- 
gangenen Jahres haben wir einen Beitrag aus ſeiner fleißigen 
Feder gebracht. Seinem Gedächtnis widmen wir im fol- 
genden eine kurze Lebensbeſchreibung als ehrenden Nachruf, 


Friedrich Albrecht Tiemann ift am 22. Okto⸗ 
ber 1835 in Zorge, Kreis Blankenburg, Braunſchweig, 
geboren, wo fein Vater Forſtſchreiber war. Er beſuchte 
die dortige Schule, hatte daneben noch Privatunterricht 
bei dem Ortspfarrer, ging dann 1848 auf das Gymnaſium 
in Blankenburg über und beſtand ebendaſelbſt 1852—54 
bie forſtliche Lehre bei dem Revierförſter Hieronymi. 
Während der folgenden 3 Jahre (1854—57) ſtudierte T. am 
Collegium Carolinum in Braunſchweig, wo u. a. Theodor 
Hartig lehrte, beſtand 1857 und 1866 die vorgeſchriebenen 
Prüfungen und wurde 1857—1863 als Revierjäger, 1863—68 
als Forſtgehilfe, 1868 — 76 als Forſtaſſiſtent in verſchiedenen 
ſtaatlichen Forſtrevieren — Gittelde, Seeſen, Schöningen, 
Königslutter, Stieg‘, Wengen — verwendet. Seine An- 
ſtellung als herzogl. Oberförſter erfolgte 1876 in Scharf- 
oldendorf, 1885 in Rübeland und 1895 in Gandersheim. 
1894 und 1906 wurde er durch Ordens⸗Verleihungen, 1896 
durch den Forſtmeiſter⸗Titel ausgezeichnet und im Jahre 
1906 trat er in den Ruheſtand. Seit 1869 lebte er in glüd- 
licher Ehe mit Helene geb. Stender, der im Jahre 1872 ein 
Sohn, jetzt Major und Referent im Kriegsamt zu Berlin, 
entſproſſen iſt. 


Tiemann Beiträge in der Allg. Forft- 
und Jagdzeitung liegen vorwiegend auf dem Oe: 
biete des Waldbaus; feit dem Übergange der Redaktion an 
die derzeitigen Herausgeber find die nachſtehend verzeich- 
neten Abhandlungen erſchienen: 

1902 Dezember: Plattenpflanzung als 8 beende Mittel 
gegen die Beſchädigungen der Fichtenbeſtände durch 
das Schälen des Rotwildes. 

1908 Auguſt: Über Waldmäntel⸗Anlage mit beſonderer 
Rückſicht auf Waldſchönheit und Vogelſchutz. 

1909 November: Über Durchreiſerungen dichter Buchen- 
Verjüngungen und Buchen⸗Saaten. 

1911 März: Über die wünſchenswerte ſelbſtändige An- 
ſtellung kleiner waldbaulicher Verſuche durch die Revier⸗ 
verwalter uſw. 

1911 November: Die gegen einige unſerer forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Maßnahmen in äſthetiſcher Beziehung von 
Naturfreunden erhobenen Bedenken und deren forſt⸗ 
liche Würdigung. 

1912 März: Tiefpflanzung (Senkpflanzung) für trockeneren 
Boden. 

1912 Juli: Tiefpflangung (Senkpflanzung) als Beförde⸗ 
rungsmittel des Anwachſens und Gedeihens der Eichen- 
Heiſterpflanzungen, beſonders auf trockenem Boden. 

1913 Mai: Anzuſtellende Verſuche über den Einfluß der 
Beſtandesdichte, ſowie verſchiedener waldbaulicher Maß⸗ 
nahmen, auf Feuchtigkeits- und Humusgehalt des 
Bodens unſerer Holzbeſtände, vom praktiſchen Stand⸗ 
punkte. 

1914 Januar: Wodurch iſt es möglich, daß die Heide, unſer 
verbreitetſtes Forſtunkraut, auf trockenem Boden, 
beſonders auf armem, trockenem Sandboden, gut 
gedeiht und dieſen ſogar bevorzugt? 


—— | 
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1915 Suni: Über KEE unſerer Holzarten in locken 
Kronenſchluſſe (ſtarke Durch forſtung und Hohti 

forſtung). 

1916 April: Erſcheint es, beſonders mit Rückſicht auf È 
haltung und Vermehrung der Bodengüte, esch 
bei Fichte und Kiefer anftatt des | 
den Femelſchlagbetrieb einzuführen? 

1917 März: Über Zuführung und ſparſamere Verwender 
der Feuchtigkeit in den Holzpflanzen. 

Betrachtungen über den Wettſtrein » 
geſchloſſener Bei: 


1917 Dezember: 
Stämme reiner, gleichalter, 
um die Oberherrſchaft, | 
unjeren Waldbäumen und über Erziehung der / 
ſtände. 

1918 September, Oktober: Über Einſparungen beim Pfl. 


jowie über Vererbung :: 


betriebe. 
Zur Vervollſtändigung des Lebensbildes ſei ſchlief 4 
noch erwähnt, daß Forſtmeiſter Tiemann viele Jahre |: 
junge Forſtleute, zum Teil auch Ausländer, mit au: 
Erfolg in das Fach eingeführt hat. 


Ehre ſeinem Andenken. T. So 


B Stellung und Bebentun der Eſche ia der 
norbiſchen Mythologie. 


Von Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Unter allen Waldbäumen, die in den Quellen der vn 
ſchen Mythologie, den beiden Edden, genannt werden, ic 
die Eſche bei weitem die erſte Rolle. Ob daraus geſchleſen 
werden darf, daß ihr Holz ſchon in den älteſten Zeiten em 
beſonders geſchätzt war, weiß ich nicht. Zwei Waldbeum 
waren es, aus denen die Götter das erſte Menſchendan 
ſchufen, von dem das ganze Geſchlecht abſtammt: eine Cié: 
die zum Manne, und eine Erle (oder auch Ulme 7), die 9 
Weibe verwandelt wurde. Die jüngere (proſaiſche) Er“, 
die dem gelehrten Isländer Snorro Gturluic 
(1178—1243) zugeſchrieben wird, ſagt darüber in dem I» 
ſchnitt Gylfaginning — d. h. Beantwortung & 
Fragen, die König Gylfi an die Afen (Götter) richteie— 
folgendes: 

„Als nun Burs Söhne, Odin, Wili und We, am Meer“ 
ſtrande wandelten, fanden fie zwei Bäume und ſchuſen og 
ihnen Menſchen; der erſte gab ihnen die Seele, der pwet 
das Leben, der dritte Gehör und Geſicht, und es hieß der 
Mann Aſk und die Frau Embla. Von ihnen entſtammt de 
Menſchengeſchlecht, dem unter Midgard die Sekt 
eingeräumt ward. Darauf ſchufen die Götter in der Mı 
der Welt Asgard; dort wohnen Odin und feine Brie: 
und die Ge ſchlechter, denen unſer (der Aſen) Nachwuc⸗ 
entſproſſen iſt.“ | 

Was unter Midgard zu verſtehen ift, erhellt aus emer 
vorhergehenden Stelle, in der erzählt wird, daß Burs Sohn 
den Rieſen Ymir getötet hatten. „Aus dem Blute, das a! 
feinen Wunden floß, machten fie das Meer, in dem fie di 
Erde feſtlegten . . ... Die Erde ift kreisrund und um fie hen’ 
liegt das tiefe Meer, an deffen Küſten die Götter den Rieser 
Wohnplätze anwieſen. Weiter rückwärts auf der Erde abe: 
errichteten ſie wegen der feindlichen Geſinnung der Rieſen 
einen Burgwall rund um die Erde und benutzten dazu die. 
Wimpern Ymirs und nannten den Burgwall Midgard 
Das Gehirn endlich warfen fie in die Luft und ſchufen baras? 
die Wolken.“ 

| 
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das nämliche berichtet die ältere (poetiſche) Edda, die 
ämund Sigfuſſon (1056—1133) verfaßt oder zuſammen⸗ 
fellt hat. Nur führen hier Odins beide Brüder andere 
amen. Dem Abſchnitt Grimnismol (Lied von Grimnir) 
nehme ich 2 Strophen nach der Überſetzung von Gering: 


40. Aus Ymirs Fleiſch ward die Erde geſchaffen, 

aus dem Blute das brauſende Meer, 

die Berge aus dem Gebein, die Bäume aus 
den Haaren, 

aus dem Schädel das ſchimmernde Himmelsdach. 

Doch aus ſeinen Wimpern ſchuſen weiſe Götter 

Midgard dem Menſchengeſchlecht; 

aus dem Hirn endlich ſind alle die hartgeſinnten 

Wetterwolken gemacht. 


Und in der Voluſpa (Weis ſagung. der Seherin) 
ißt es: | 
17. Da kamen zum Meerſtrand mächtig und hold 
aus dieſem Gefchlechte drei der Aſen; 
auf freiem Felde fanden ſie kraftlos 
Aſk und Embla, unſichern Loſes. 
18. Hauch und Seele hatten ſie nicht, 
Gebärde noch Wärme noch blühende Farben; 
den Hauch gab Odin, Hönir die Seele, 
Lodur die Wärme und leuchtende Farben. 


Noch breiteren Raum nimmt in beiden Coden die Welt- 
ihe Yggdrafil ein, nach Grimm das Symbol 
s einheitlichen und organiſch gegliederten Weltalls. Von 
t ſagt die jüngere Edda (Gylfaginning 15) in Beant- 
ortung der Frage, wo die Hauptſtätte oder heilige Stätte 
t Götter fei, folgendes: 

„Sie befindet fidh an der Eſche Yggdraſil, wo die Götter 
le Tage ihr Gericht halten. Die Eiche ift der größte und 
te aller Bäume. Ihre Zweige erſtrecken fih über alle 
zelt und ragen über den Himmel empor. Drei Wurzeln 
uten den Baum aufrecht und verbreiten fih ſehr weit: 
e eine ift bei den Afen, die zweite bei den Reifrieſen und 
le dritte über Niflheim (dem Reiche der Hel, in welches 
ie Seelen der böſen Menſchen nach dem Tode kommen). 
nter dieſer Wurzel liegt Hwergelmir (die Quelle mehrerer 
lüſſe) und Nid Hogg (eine Schlange) benagt fie von 
nten, Unter der Wurzel aber, die zu den Reifrieſen fid 
etaitet, it der Brunnen Mimirs, in dem Weisheit und 
änſicht geborgen liegt Die dritte Wurzel der Eſche 
łam Himmel gelegen, und unter dieſer Wurzel befindet 
ch der Brunnen der Urd. Dort haben die Götter ihre 
ketichtsſtätte und an jedem Tage reiten jie dorthin über 
lte (den Regenbogen), der auch Aſenbrücke genannt 
nd. . . . . Unter der Eiche an dem Brunnen ſteht ein 
dal und aus dieſem kommen drei Jungfrauen; fie heißen 
Ith, Werdandi und Slud (Vergangenheit, Gegenwart 
d Zukunft). Dieſe Jungfrauen beſtimmen den Menſchen 
Los und wir nennen ſie Nor non In den Zweigen 
er Eſche ſitzt ein Adler, dem großes Wiſſen verliehen iſt; 
wischen feinen Augen fist der Habicht, der Wadrfolnir heißt. 
un Eichhörnchen mit Namen Ratatoſk läuft an der Eſche 
uf und ab und trägt dem Nidhogg und dem Adler die ge- 
Miigen Worte zu, die beide über einander äußern. Vier 
Nide laufen in den Zweigen der Eiche und beißen die 
ùtiebe ab So viele Schlangen ſind in Gwergelmir 
Xt Nidhogg, daß keine Zunge fie aufzuzählen vermag 
Leiter wird berichtet, daß die Nornen, die am Brunnen 
er rd wohnen, jeden Tag Waſſer aus dem Brunnen ſchöpfen 
ind den Schlamm nehmen, der um den Brunnen liegt, und 
wmit Die Eſche beſprengen, damit ihre Zweige nicht faulen 
ber hart werden. Jenes Waſſer ift aber fo heilig, daß alle 
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Dinge, die hinein gelangen, ſo weiß werden wie das Häutchen, 
das innen unter der Eierſchale liegt. Den Tau, der von dort 
herabt rieft, nennen die Menſchen Honigtau und von ihm 
nähren ſich die Bienen. Zwei Vögel finden auch in dem 
Brunnen der Urd ihre Nahrung: ſie heißen Schwäne und 
von ihnen ſtammt die Vogelart ab, die ſeitdem dieſen Namen 
führt.“ 

Die entſprechenden Stellen der älteren (poetifchen) 
Edda lauten in den Überſetzungen von Herder und Rühs 
wie folgt: 

Voluſpa Str. 19—21: 


Ich weiß, da ſteht die Eſche Yggdra ſil, 

Der weiß umwölkte Himmelsbaum: 

Von ihm der Tau in Täler fällt; 

Steht immer grünend über Urdas Brunnen. 
Und aus dem See da unterm Baum 
Steigen der Weisheit Jungfrauen auf: 

Die eine Urda, die andere Werdande, 

Die dritte Skul da, geſchnitzt den Schild. 
Sie ſetzen Geſetze den Menſchenſöhnen 

Und ſtellen Schickſal den Sterblichen. 


Grimnismol Str. 32—35: 


Ratatöskur heißt das Eich horn, 

Das laufen foll auf der Eiche Yggdraſil. 
Des Adlers Worte vernimmt es oben 
Und ſagt ſie Nidhögr unten. 

Hirſche ſind vier, die an den Zweigen nagen: 
Mehr Schlangen liegen unter der Eſche, 
Als man denken kann. 

Die Eich: Uggdraſil duldet Ungemach 
Mehr als die Menſchen wiſſen. 

Oben nagt der Hirſch, 

An der Seite fault ſie, 

Unten nagt Nidhögr. 


In dem bevorſtehenden allgemeinen Weltbrand (Voluſpa 
Str. 45—66) erbebt und ſtürzt auch die Eſche Yggdraſil. 
Ihm folgt aber eine neue ſchönere Schöpfung, in der die 
wieder erſtandenen Götter und Meuſchen in ewigem Frieden 
leben. 


C. Preußiſche Jäger und Jagd berechtigte! 

Wie mir die Preußiſche Hauptwildſtelle mitteilt, iſt das 
Ergebnis der Ablieferung von Wild im Monat Oktober ein 
geradezu klägliches zu nennen. Selbſt aus Kreiſen, die heute 
noch verhältnismäßig als wildreich bezeichnet werden können, 
iſt ſeit Jagdbeginn entweder überhaupt kein Wild oder ſo 
gut wie keins zur Ablieferung gekommen. 

Den Beſtimmungen der Wildverkehrsordnung vom 
10. September 1917 lag der Leitgedanke zu grunde, durch 
möglichſtes Entgegenkommen gegenüber den Wünſchen der 
Jägerwelt ſich ihres guten Willens bei der Wildablieferung 
zu verſichern. Die Hoffnungen, die die Staatsbehörden 
in dieſer Beziehung gehegt haben, hätten ſich ſchon in der 
vergangenen Jagdzeit nicht ganz erfüllt, in dieſem Jahre 
aber ſcheine der gute Wille, die im Intereſſe der Volkser⸗ 
nährung unbedingt notwendige Erfaſſung des Wildes zu 
unterſtützen, von Tag zu Tag leider mehr im Schwinden 
begriffen zu ſein. 

Mit tiefem Bedauern hätte wiederholt feſtgeſtellt werden 
müſſen, daß die Jäger vielfach beſtrebt feien, fih den Pflichten, 
die ihnen aus der Wildverkehrsordnung obliegen und die 
aus dem Ernſt der Zeit ohne weiteres folgen, zu entziehen. 
Das gelte ſowohl für die Wildablieferung, wie für die Ein, 
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haltung der Höchſtpreiſe. Gerichtsverhandlungen, Veröffent⸗ 
lichungen in der Jägerfachpreſſe und Tagespreſſe, ſowie die 
täglichen Erfahrungen erwieſen das Beſtreben, Hintertüren 
zu finden, die Geſetze ſpitzfindig auszulegen, oder ſich an den 
Buchſtaben zu klammern, um ſich der Ablieferungspflicht 
zu entziehen. 

Dieſer Vorwurf ſolle natürlich nicht alle Jagdberechtigten 
treffen, viele patriotiſch geſinnte Jäger kämen ihren Ber- 
pflichtungen durchaus nach. Der Vorwurf müſſe aber er- 
hoben werden, da ſelbſt unter Berückſichtigung des allge⸗ 
meinen Rückganges der Jagden, des geſtiegenen eigenen 
Bedarfs der Jäger, ihrer Freunde und Bekannten, der Er- 
ſchwerung der Veranſtaltung von Treibjagden, der Knapp⸗ 
heit an Jagdmuniti on, der Verteuerung der Hundehaltung uſw. 
die abgelieferten Wildmengen auch nicht den beſcheidenſten 
Erwartungen entſprächen. 

Der Jagdberechtigte hat ja über das Ergebnis aller Such-, 
Anſtands⸗ und Pirſchjagden freie Verfügung, von den Treib- 
jagden und ähnlichen Jagden kann er ein volles Drittel des 
Ergebniſſes allein für ſeinen Bedarf zurückbehalten, auf das 
übrige Wild kann die Volksernährung aber nicht verzichten 
und es ift dringend notwendig, daß es ihr auf der Grundlage 
der Wildverkehrsordnung zugeführt wird. 

An alle preußiſchen Jäger und Jagdberechtigten richte 
ich daher die dringende und ernſte Mahnung, ſich durch 
was aud immer den Vorſchrißften der Wild- 
ablieferung nicht zu entziehen und darüber hinaus auch 
ablieferungsfreies Wild den Abnahmeſtellen für die Ver- 
braucher der großen Bedarfsgebiete zur Verfügung zu ſtellen. 

Die größte Gefahr, die der kontrollierbaren Verſorgung 
der Bevölkerung mit Wild droht, iſt die Ausbreitung, die 
der Schleichhandel auch mit Wildbret genommen hat. Dieſem 
Schleichhandel, der ſich ſowohl über die Beſtimmungen der 
Wildverkehrsordnung, wie über jeden Höchſtpreis hinwegſetzt, 
muß im Intereſſe der Bevölkerung auf das ſchärfſte ent- 
gegengetreten werden und die Staatsbehörden erwarten 
von jedem preußiſchen Jäger, daß er das Seinige zur Be- 
kämpfung dieſes leider ſo ſehr eingeriſſenen Übelſtandes tut. 
Wer ſich an dem Schleichhandel beteiligt, verſündigt ſich ohne 
Frage in die ſer Zeit am Vaterlande. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die in Geltung befind- 
lichen Beſtimmungen der Wildverkehrsordnung in kürzeſter 
Zeit in einſchneidender Weiſe abgeändert werden müſſen, 
wenn die Wildablieferung nicht ſofort 
in andere Bahnengelenktwird und (ët: 
bar beſſere Ergebniſſe zeitigt. Ich hoffe 
daher, daß die vorſtehenden Ausführungen bei allen Jägern 
und Jagdbeſitzern in Preußen im eigenſten Intereſſe Be- 
achtung finden und daß ich nicht in die Lage verſetzt werde, 
in der Preußiſchen Hauptwildſtelle für Abänderung der 
jetzigen Wildverkehrsordnung zu ſtimmen. Erhebliche Ver- 
ſchärfungen müßten die deutſche Jagd auf das ſchwerſte 
ſchädigen, ſie würden aber unvermeidlich ſein, wenn der 
Jäger in Preußen in dieſer ſchweren und ernſten Zeit weiter- 
hin verſagt. 

Der Präſident des Allgemeinen Deutſchen Jagd ſchutz⸗Sereins 
Vietor Herzog von Ratibor. 


D. Für alle ehemaligen Studierenden der Ende 1915 auf⸗ 
gehobenen Forſtakademie Eiſenach, welche durch den Kriegs- 
ausbruch im Auguſt 1914 an der Beendigung ihres begonnenen 
Examens verhindert worden ſind, werden in der Zeit von 
Donnerstag, den 24. bis Sonnabend, den 26. April 1919 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe en 
en — 


E literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gieß 


un 
ür die Inſerate verantwortlich: 


im ehemaligen Forſtakademiegebäude in Eiſenach Prijur: 
abgehalten, die am Donnerstag vormittag 9 Uhr begin 
Anmeldungen find bis zum 17. April 1919 unter Ane 
der Fächer, in denen die Prüfung abgelegt werden j: 
an die Forſttaxationskommiſſion Eiſenach zu richten. 
Der Vorſitzende der Prüfungs kom miſſion. 
gez. Dr. Matthes, Geheimer Oberforftrat 


E. Vorleſungsverzeichnis der Forſtakademie Eben 
walde für das Sommerſemeſter 1919. 

Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Waldbau (of 
meiner Teil), forſtliche Lehrwanderungen. — Yorftmei 
Dr. Kienitz: Forſtliches Verhalten der Waldbäuz 
Jagdkunde, forſtliches Seminar, forſtliche Lehrwandent: 
— Forſtmeiſter Wiebecke: Waldwegebau, fort: 
Seminar mit Praktikum, forſtliche Lehrwanderungen 
Wird noch beſetzt: Forſteinrichtung, forſtliche Statik. — & 
Reg.⸗Rat Prof. Dr. Dr. Schwappach: Lieſt nich: 
Forſtmeiſter Zeiſing: Waldwertrechnung, Einen. 
in die Forſtwiſſenſchaft, forſtliche Lehrwanderunger. 
Prof. Dr. Schubert: Geodäſie und Plangeidnen, « 
dätiſche Inſtrumente, geodätiſche Übungen und Brie: 
aufnahme, forſtliche Anwendung der Mathematik. — $ 
Dr. P. G. Krauſe: Geologie des Quartärs, geognot: 
Übungen und Lehrwanderungen. — Prof. Dr. Schwal: 
Mineralogiſche Übungen, organiſche Chemie, der. 
Übungen und Lehrwanderungen. — Prof. Dr. Albe: 
Bodenkunde, bodenkundliche Lehrwanderungen. — A 
Reg.⸗Rat Prof. Dr. Schwarz: Syſtematiſche Bor. 
botaniſches Seminar, botaniſche Übungen und Lehre: 
rungen. — Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Edftein: ot 
zoologiſche Übungen und Lehrwanderungen. — Proj. ! 
Dickel: Strafrecht. 

Das Sommerſemeſter 1919 beginnt am 10. Ar: 
und endet am 20. Auguſt. 


| 
| 


| 
Anmeldungen ſind ſchriftlich an die Forſtakademie Dy 


walde zu richten, unter Beifügung der Zeugniſſe über 26 
bildung, forſtliche Lehrzeit, über ſchon erledigte Univerii: 
und ſonſtige Studien, über den Beſitz der zum Unter 


erforderlichen Mittel, ſowie eines Lebenslaufs mit Arii 


des Militärverhältniſſes. 
Der Direktor der Forſtakadenie. 
Dr. Möller. 


F. Vorleſungsverzeichnis der Forſtakademie 
zu Haun.⸗Münden für das Sommer⸗Semeſter 19! 


Oberforſtmeiſter Prof. Schilling: Forſtliche Ei: 


Forſtpolitik. — Forſtmeiſter Michaelis: Gorfteinndn . 


(praktiſche Uebung), Forſtſchutz. — Forſtmeiſter Gellhe 
Wal dwegebau, Jagd kunde. — N. N.: Waldbau (alg: 
Teil). — Prof. Dr. Fal ck: Forſtliche Mykologie. — F 
Dr. Büsgen: Syſtematiſche Botanik, botaniſche lle 
und Lehrwanderungen. — Prof. Dr. Rhumble 
Inſektenkunde, zool ogiſche Uebungen und Ausflüge. 
N. N.: Bodenkunde mit Uebungen. — Geh. Reg.“ 
Prof Dr. Baule: Geodäſie mit Vermeſſungsübuns 
Prof. Dr. Süchting: Organiſche Chemie, Ged: 
chemiſche Uebungen. — N. N.: Strafrecht. e 

Allwöchentlich Sonnabends forftliche, bodenkund“ 
und geologiſche Ausflüge unter Leitung der betreffen 
Dozenten. — Das Sommer ⸗Semeſter beginnt am 10. X 
und endet am 20. Auguſt. 


sberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauet, 
t . Sauerländer 101 


erleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — Paul Schettlers Erben, G. m. b. H., Hofbuchdruckerei in Cöthen 
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` Werberufl 


für den 


Forstlichen Jahresbericht. 


Infolge des Krieges konnte der „Forstliche Jahresbericht für 1914‘ leider en 
jetzt erscheinen. 

Um die noch rückständigen Jahrgänge möglichst bald nachliefern zu können, ist beab 
sichtigt, Doppelbände für die Jahre 1915/16 und 1917/18 herauszugeben. 

Die Weiterführung des Jahresberichts ist jedoch bei den derzeitigen ganz auBerordent 
lich gestiegenen Herstellungskosten nur dann möglich, wenn wir seitens der Forstleute in vit 
höherem Maße wie bisher durch Abonnement unterstützt werden. Andernfalls müßten wir de 
Jahresbericht eingehen lassen. 

Bei der großen Bedeutung des Jahresberichts, die noch viel zu wenig gewürdigt ai 
wäre das Eingehen des Jahresberichts — das unterliegt keinem Zweifel — im Interesse dé 
gesamten Forstwissenschaft sehr zu beklagen. 

Wir bitten daher um tatkräftige Förderung unserer Arbeit und empfehlen die Ankünd 
gung auf der dritten Umschlagseite Ihrer Aufmerksamkeit. 
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uche f. meinen Sohn (Schul- uche f. meine Tochter, 20J., 
S bildung Mittelschule) mög- Junger F Forstmann, S gesund und kräftig, Auf- che 
lichst in Staatlicher Forstei | 21 Jahre alt, Kiiersteilnehmer nahme i. bess. Hause, zwecks 


welcher | Semester Forst- Erlernung d Haushaltes, der 
Lehrstelle. schule besucht hat, sucht einfach. u. feinen Küche, sowie vo, anerkannt eig Sr 


Gesunder, kräftiger Junge. Lehrstelle Backen und Einmachen, mit 


Naber Ge = en 87 cm, À 0 5 ohne gegens. liefert 
ähere Angaben erbeten an | zwecks weiterer Ausbildung, | Vergütun m liebsten Ober- 
Willy Eckhoff, Grenen an H. Dietrich |försterei 54. k. Gut. Of. erb. Wilhelm F. Klaghalz 


Cöln- Lindenthal, Lindenthalgürtel 43, | Konstanz, Zumsteinstraße 7. u. KZU819 an Rudolf Mosse, Köln. | München, Schellingstr. |X 


wegen unpiinktl. Zustellung der Heit 
Reklamationen der Allgem. Forst- und Jagd-Zeitung 


Es gehen uns fortgesetzt zahlreiche Reklamationen wegen Nichteintreffens der Heft 
unserer Zeitschrift, namentlich der durch die Post überwiesenen Exemplare, zu. 

Wir geben daher hier die Daten des Erscheinens der einzelnen Hefte an: 

Das Januar-Heft konnte infolge völliger Gassperre in der Druckerei und darauf folgende 
Generalstreiks in Mitteldeutschland erst am 10. März versandt werden, | 

Das Februar-Heft erschien Ende März. | 

Das März/April-Heft wird Mitte April ausgegeben werden. 

Reklamationen für die durch die Post expedierten Exemplare, bitten wir, nicht an de! 
Verlag, sondern direkt an den Postboten zu richten. 


Frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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Zur Erinnerung an den Weltkrieg. 


Im Dezember 1915 wurde in der Oberförſte rei 
Wildeck, Regierungsbezirk Caſſel, ein franzöſiſcher 
Luftballon aufgefunden, an dem ein großes Paket 
mit Flugblättern befeſtigt war. Zur Erinnerung 
an den Weltkrieg und zur Beleuchtung der Mittel, 
mit denen unſere Feinde arbeiteten, ſoll dieſes 
Flugblatt in Nachfolgendem veröffentlicht werden. 


Nr. 3. 18. Oktober 1915. 


Was Euch der Zenſor verheimlicht. 


Wißt Ihr, daß die verbündeten Mächte beſchloſſen haben, 
den Krieg mindeſtens bis zum Sommer 1916 fortzuſetzen, 
und wenn es ſein muß, auch länger? ' 

Rift Ihr, daß an einen Frieden nicht zu denken iſt, bis 
der letzte Deutſche von franzöſiſchem und belgiſchem Boden 
verſchwunden ijt? 

Wißt Ihr, daß ein langer Krieg den Verbündeten nur 
Votteile bringt? Denn je länger der Krieg dauert, deſto 
wehr bemächtigen ſich Frankreich, England, Italien und 
das mit dieſen Mächten befreundete Amerika des deutſchen 
überſeeiſchen Handels. Der Krieg bietet ihnen Zeit, die 
von Deutſchland zwangsweiſe verlaſſenen Handelsbezie— 
zungen ganz an ſich zu reißen. Sie richten Fabriken ein, 
welche die deutſchen Unternehmungen verdrängen; Ge— 
ſchäftsteiſende heimſen in der ganzen Welt Beſtellungen 
nin. Jeder Tag, der verſtreicht, ift ein Gewinn für die Ver— 
bundeten. Jeden Tag verliert Euer Handel etwas von 
ſeinem Reichtum; übers Jahr wird er vollſtändig zugrunde 
gerichtet ſein. 

Die grauſame deutſche Kriegsführung macht Euch in 
der ganzen Welt verhaßt; übers Jahr wird man Euch noch 
mehr verabſcheuen. Die vielen fozialen Stellungen, die 
Ihr vor dem Kriege allerwärts im Auslande in fo freigebigem 
Maße genoſſen habt, werdet Ihr nimmermehr wiederfinden. 
In den auswärtigen Bank- und Geſchäftshäuſern, in den 
Erziehungsanſtalten, in den Hotels und Reſtaurants wird 
man Euch abweiſen. Es wird keiner Familie mehr einfallen, 
wurde Kinder- und Zimmermädchen in Dienſt zu nehmen. 
übers Jahr werdet Ihr auf Euch ſelbſt angewieſen fein; 
Ar werdet in Eurem eigenen Lande einge- 
ſperrt ſein. Wie wird aber das vom Krieg ruinierte 
Deutſchland Euch allen Brot und Stellung bieten können? 
Die engliſche Blockade lähmt jhon jetzt Euren Handel, und in 
abſehbarer Zeit wird derſelbe jamt der Induſtrie und den 
Banken bankerott fein. Ja, das deutſche Reich ſelbſt ift dem 
gleichen Schickſale geweiht. i 

Zu der Teuerung, die Euch jetzt Schon drückt, treten dann 
noch unerſchwingliche Steuern, die Euer 
unzureichendes Einkommen zur Hälfte verſchlingen werden. 
Eure Sparkaſſengelder wird der Staat einziehen. 
Die Armee kann in der Zwiſchenzeit vielleicht noch einige 
Erfolge erringen, damit wird aber bloß der Krieg in die 
Länge gezogen und der Handel Eurer zahlreichen Feinde 
und der Nentralen wird dieſe Friſt weidlich ausbeuten. 
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Euer Vermögen und das des Reiches nimmt ſchnell ab. 
Gold iſt faſt keins mehr vorhanden. Mit den erzwungenen 
Schmuckſachen Eurer Frauen wird es dem Reich auch nicht 
gelingen, Oſterreich und die Türkei, die 
mittellos ſind, wirkſam zu unterſtützen. England 
und Frankreich dagegen waren, find und bleiben unerſchöpflich. 


Darum ift all Euer Kämpfen und Leiden umſonſt. Millio- 
nen Eurer Kameraden ſind ſchon gefallen. Ihr ſelbſt ſteht 
ſortgeſetzt vor dem Tode und währenddeſſen gehen Eure 
Familien dem Elend entgegen, denn binnen Jahresfriſt 
wird der Krieg Deutſchland ausgeſogen haben, und es wird 
ohnehin nicht imſtande ſein, allen den Verſtümmelten und 
den vaterloſen Familien eine kärgliche Unterſtützung zu geben. 

Dieſes fürchterliche Ringen hat die deutſche Regierum 
der Welt aufgezwungen. Jetzt muß und wird der Kampf 
bis zur finanziellen und kommerziellen Vernichtung Deutſch— 
lands geführt werden. Darum ſind Eure verbündeten 
Gegner feft entſchloſſen, den Krieg noch recht lange fortzuſetzen. 


Zur Kriegslage. (Vom 7.— 10. Oktober 1915.) 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz. 


Im Artois haben die Deutſchen verſucht, das neulich 
von ihnen geräumte Terrain wieder zu gewinnen. Am 
8. Oktober griffen große Streitkräfte nach ſtarker Artillerie— 
vorbereitung die Stellungen der engliſchen Truppen in der 
Nähe von Lens an; ſie wurden aber durch das Feuer der 
ſeindlichen Geſchütze und Maſchinengewehre buchſtäblich 
niedergemäht. Nicht weniger als 3 Diviſionen hatten ſich 
an dem verzweifelten Angriff beteiligt; 78 000 Leichen 
deutſcher Soldaten blieben auf dem Kampfplatz. Von den 
Angreifern war keiner bis an die engliſchen Schanzgräben 
vorgedrungen. 

Der deutihe Kampfbericht vom 9. Oktober erwähnt 
einen angeblichen engliſchen Vorſtoß nordöſtlich von Ver— 
melles und fügt hinzu, derſelbe fei unter bedeutenden Ber- 
luſten zurückgeſchlagen worden. Dieſe Meldung iſt völlig 
erfunden. 

Am 13. Oktober griffen die Engländer die deutſchen Shang- 
gräben an, durch dicke Rauchwolken und erſtickende Gaſe 
geſchützt, errangen ſie an dieſer Stelle, ſüdweſtlich von Hulluch, 
einen bedeutenden Erfolg. Nur der Not gehorchend, haben 
ſich die Verbündeten dazu eutſchloſſen, zu den grauſamen 
deutſchen Kampfmitteln zu greifen. Nachdem die Gegner 
die von ihnen unterzeichneten Abkommen brutal über Bord 
geworfen haben, ſo ſehen ſich die Verbündeten ſchließlich 
gezwungen, ſich der gleichen Waffen zu energiſcher Vergeltung 
und in Notwehr zu bedienen. 

Am ſelben Tage führten mächtige deutſche Streitkräfte 
einen Angriff gegen die Franzoſen aus, die weſtlich von 
Souchez unaufhaltſam vorgeſchritten waren. Trotz der 
überaus heftigen Beſchießung, die den deutſchen Anſturm 
vorbereiten und ermöglichen ſollte, brach derſelbe vollſtändig 
zuſammen. Zwar gelang es dem Feind in einige vorge— 
ſchobene Schützengräben einzudringen, die durch Geſchoſſe 
ſchweren Kalibers zerſtört worden waren; doch wurde er 
nach hartem Kampfe unter ſchwerſten Verluſten wieder 
vollſtändig zurückgeſchlagen. 

7 


Ki 


— 


In der Champagne dauern erbitterte Kämpfe an. Schon 
Anfangs Oktober hatten die deutſchen Zeitungen mit ver- 
dächtiger Eile und wohl auf höheren Befehl verkündet, die 
Schlacht in der Champagne ſei nun abgeſchloſſen. Wenn 
ſie damit meinen, daß die deutſchen Truppen unfähig ſind, 
ihre früheren Stellungen wieder zu gewinnen und folglich 
deren Ohnmacht eingeſtehen, ſo darf man ihnen zuſtimmen; 
die Annahme aber, daß die Franzoſen jetzt untätig feien, 
wäre falſch. In der erſten Hälfte des Oktobers haben ſie 
auf dieſer Front weitere Fortſchritte erreicht. Am 7. Oktober 
erſtürmten ſie das Dorf Tahure und die gleichnamige Höhe, 
die 1½ km nördlich liegt. Über 1000 Deutſche wurden 
gefangen genommen. Ein Gegenangriff wurde blutig ab— 
gewieſen. 

Am 8. Oktober beſetzten die Franzoſen noch mehrere 
Schützengräben und zwei Blockhäuſer, die von der zweiten 
Verteidigungslinie der deutſchen Truppen noch als vor- 
ſpringende Stützpunkte benutzt werden konnten. Über 
200 Mann wurden gefangen genommen, ein Minenwerfer 
und Maſchinengewehre erbeutet. Die Zahl der deutſchen 
Gefangenen in den 3 letzten Wochen auf dieſer Front be— 
trägt annähernd 30 000 Mann. 

In den Argonnen, in Lothringen und in den Vogeſen 
heftige Artilleriegefechte. 

Das deutſche Oberkommando hegte anſcheinend die 
Hoffnung, in dem Vogeſengebiete die blutige Niederlage 
zu rächen, die ſeine Truppen in der Champagne erlitten 
hatten. Vom 12. bis 16. Oktober kam es dort zu erbitterten 
Gefechten. Zuerſt verfeuerte die deutſche Artillerie große 
Munitionsmengen gegen die franzöſiſchen Stellungen auf 
dem Lingekopf und dem Schratzmännle; dann wurden 
dieſelben Punkte von der Infanterie angegriffen; der Vor: 
ſtoß ſcheiterte aber unter ſchweren feindlichen Verluſten. 


Im Verlaufe eines zweiten Angriffs, der am folgenden 
Tage unternommen wurde, gelang es den deutſchen Truppen 
in einen vorgeſchobenen Schützengraben auf einer Front 
von etwa 60—80 Metern einzudringen; doch wurden ſie 
nach hartem Kampfe zurückgeſchlagen. 

Ein erneuter und geradezu verzweifelter Verſuch er- 
folgte am 15. Oktober; auf einer Front von 5 km, zwiſchen 
dem Rehfelſen und dem Sudelkopf gingen die deutſchen 
Truppen nach einer ſorgfältigen Vorbereitung zum Sturm 
über; der Angriff wurde glatt abgeſchlagen. Tauſende 
von Toten und Schwerverwundeten waren auf deutſcher 
Seite das Ergebnis dieſes nutzloſen Vorſtoßes. Dagegen 
waren die franzöſiſchen Verluſte nur gering. Nur auf dem 
Hartmannsweilerkopf gelang es den deutſchen Truppen, 
ein paar Schanzgräben zu beſetzen, die ſie ſchon am folgenden 
Tage wieder räumen mußten. 

Vergeblich bemüht fih die deutſche Preſſe, einige unbe» 
deutende Lokalerfolge aufzubauſchen und als ruhmvolle 
Waffentaten auszulegen. Für jeden unbefangenen Be- 
urteiler, insbeſondere für die Neutralen, unterliegt es heute 
keinem Zweifel mehr, daß die Engländer und Franzoſen 
ihre Überlegenheit glänzend bewährt haben. Hat doch die 
deutſche Armee auf der weſtlichen Front ſeit Monaten nirgends 
einen Geländevorteil errungen, während die Verbündeten 
an verſchiedenen Stellen einen erheblichen Gewinn zu ver- 
zeichnen vermochten. 


Oſtlicher Kriegsſchauplatz. 


In Rußland iſt die deutſche Offenſive ein- 
geſtellt. Anfangs Oktober hatten die Deutſchen ver⸗ 
ſucht, die ruſſiſchen Armeen in dem Gebiete von Dünaburg 
zu umgehen und einzukreiſen; dieſer allzukühn angelegte 
Plan ſcheiterte vollſtändig. 10 Ravallerie-Divifionen hatten 


den Auftrag erhalten, die Verbindungen des feindliche 
Heeres zu durchbrechen. Die deutſchen Truppen aber fame. 
zen alsbald in erſchreckender Weiſe zuſammen; fie verlor: 
jhon unterwegs 45% von ihren Pferden und wurden — 
haſtigem Rückzuge gezwungen. Heute begnügen fic 2: 
Deutſchen beinahe auf der ganzen Front damit, ihre jetzige 
Stellungen zu behaupten. 

Nur im Weſten von Dünaburg wüten noch erbitten 
Kämpfe, den Deutſchen find aber entſcheidende Fortidnr: 
noch nicht gelungen. Den Ruſſen gebricht es nicht met ; 
an Munition, und Hindenburgs Truppen erleiden juré: | 
bare Verluſte. Die Deutſchen können ſich nicht mehr m: 
fortgeſetzten Siegen brüſten. Crit kürzlich haben die Ruij:: | 
bei Schloßberg, im Weſten von Illuxt, Höhen von große: | 
ftrategifden Wert ihren Gegnern entrijfen. Die deutſche 
Truppen, die vor 14 Tagen nur 5 km vor der Stadt lagerte: 
haben ſich zurückziehen müſſen und find nun etwa 16 kr 
davon entfernt. Im Pripet⸗Gebiete haben die Rui | 
gleichfalls bedeutende Erfolge errungen. 

In Wolhynien und Galizien haben ſie die äere | 
wieder aufgenommen. Am 11. Oktober ſtürmten jie, 1 
Weſten von Trembowla, alle feindlichen Linien und been: 
ein mit den modernſten Verteidigungsmitteln verjeber: 
Fort; 252 Soldaten, die ſich in dem eroberten Fort bk 
fanden, ergaben jih willig und wurden zu Gefangene 
gemacht. An demſelben Tage wurde auf dem Hügel Malor:, 
der nicht weit davon liegt, ein ganzes öſterreichiſches Bataie 
mit ſämtlichen Offizieren von den Ruffen überraſcht ur 
gefangen genommen. In der größten Unordnung flute 
der Feind über die Strypa zurück. Die Ruſſen ſetzten ik 
nach, überſchritten den Fluß, ſäbelten zahlreiche Mar: 
ſchaften nieder und nahmen eine Wagenkolonne weg. 7e 
Ergebnis dieſes Tages war: 60 Offiziere und über Ih 
Soldaten gefangen, 4 Geſchütze und 10 Maſchinengewe be 
erbeutet. Nicht weniger als drei feindliche Diviſionen mare: 
in die Flucht geſchlagen worden. 

Dieſer Erfolg ift übrigens durchaus nicht verein: 
Die öſterreichiſchen Truppen weichen überall. Ein neues 
Vordringen der Ruffen nach der Bukowina erſcheint nick 
ausgeſchloſſen. o g 

Dieſe glückliche Wendung in der militäriſchen Lage w: 
dankt Rußland vor allen Dingen dem Mut und der Coie: 
willigkeit feiner tapfern Soldaten. Sehr wahrſchein le 
ift die harte Aufgabe der Ruſſen aber auch dadurch erleichtenn 
worden, daß die Deutſchen manche Stellen ihrer öſtlichen; 
Front entblößen mußten, um neue Truppenverbände gege: 
Serbien zu bilden. Demnach waren die zahlreichen Nieder 
lagen der Zentral mächte auf der ruſſiſchen Front eine Au ` 
Vergeltung für die mit jo ſchweren Opfern errungen: 
Erfolge an der Donau. 

Nach dem Stockholmer „Svenska Dagbladet” jelle 
die Deutſchen im September auf der öſtlichen Front über 
300 000 Mann verloren haben, die Lfterreicher ihrerſen: 
hätten 250000 Mann, darunter 50 000 Gefangene, cve 
gebüßt. In dieſer Zahl find, der gen. Zeitung zufolge, die 
Toten nicht mit einbegriffen, die infolge anſteckender Kran, 
heiten ftarben oder in den Sümpfen bei Pinsk ertranten 
So belaufen fih, nach der ſchwediſchen Zeitung, die woh 
gemerkt durchaus deutſchfreundlich geſinnt ift, die Berle ` 
der Zentralmächte in einem Monat auf annähernd ens 
halbe Million Mann. 
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Der Feldzug nach Serbien. 


Während 15 Monaten wurde das ſerbiſche Volk von den 
deutſchen, insbeſondere aber von den öſterreichiſchen Zeitunger 
dermaßen beſchimpft, daß man über den Reichtum der deut⸗ 


en Sprache an Schmähwörtern und Grobheiten Bounen 
Rp. Dadurch machten aber Serbiens mächtige Nachbarn 
bloß ihrem ungeheuren Arger Luft; denn bekanntlich hat 
Kiterreich vor einem Jahre auf ſerbiſchem Boden die ſchmach— 
polite Niederlage feiner ganzen Geſchichte erlitten. Unge- 
Jahr 100 000 Oſterreicher wurden damals binnen wenigen 
Tagen zu Kriegsgefangenen gemacht. 

Um das anſcheinend ſo verachtete ſerbiſche Heer doch 
endlich zu bezwingen, haben die Deutſchen 300—400 000 
Mann angeſammelt und einen ihrer beſten Feldherrn zum 
Führer dieſer neuen Armee auserwählt; ſie werden von 
verſchiedenen öſterreichiſchen Armeekorps und von rund 
300000 Bulgaren unterſtützt. Schon machen jie jid mit 
den Erfolgen an der Donau breit. Belgrad haben ſie ein— 
genommen, nachdem die Stadt zur Hälfte zerſtört worden 
war, und dieſer Einfall in eine unbefeſtigte Stadt wurde 
als glänzender Sieg gefeiert. Das ſerbiſche Heer hat ſich 
aber nicht abſchrecken laſſen. Es mußte ſich vor überlegenen 
Kräften langſam zurückziehen: doch haben die Angriffe- 
truppen dafür ſchwer büßen müſſen. Über 20 000 Deutſche 
ſind in drei Tagen getötet, drei- oder viermal ſoviel ver— 
wundet worden. Zweifelsohne wird der neue Feldzug 
in den Balkanſtaaten ungeheure Blutopfer erfordern. Lorie 
gend wird Serbien nicht im Stiche gelaſſen werden. Engliſche 
und franzöſiſche Truppen ſind ſchon, mit voller Genehmigung 
der griechiſchen Regierung und unter freudigem Beifall des 
ganzen griechiſchen Volkes in Saloniki gelandet. Die Bul— 
garen, die von der Stärke und Leiſtungsfähigkeit der Vere 
bundeten keine Ahnung zu haben ſcheinen, werden bald 
von ihrer Blindheit geheilt werden. 


Der Unterſeekrieg. 


Da Deutſchland, in ſchroffem Gegenſatz 
zur Auffaſſung aller Kulturvölker, wehr⸗ 
loſe Paſſagierdampfer, Handelsſchiffe und Fiſcherboote 
bet jeder Gelegenheit unerbittlich in den Grund bohrt, hat 
die engliſche Flotte beſchloſſen, Gleiches mit Gleichem zu 
vergelten. Seit einigen Wochen durchfahren engliſche U-Boote 
die Oſtſee. Über 15 Schiffe find in kurzer Zeit in dieſen 
Gewäſſern von ihnen verſenkt worden. Dennoch aber 
haben es die engliſchen Seeleute noch nicht übers Herz bringen 
fonnen, die feindlichen Schiffe mir nichts dir nichts mit Maun 
und Maus auf den Meeresgrund zu werfen. Der Mann- 
ſchaft haben fie im mer reichlich Zeit gelaſſen, in den Rettungs- 
booten zu entkommen. Daraus darf man wohl ſchließen, 
daß die Engländer den Deutſchen an moraliſcher Ausbildung 
noch entſchieden nachſtehen; denn, wie allgemein bekannt, 
läßt ſich das Herrenvolk der Erde, nämlich das deutſche Volk, 
durch ſolchen Humanitätsduſel nicht beeinfluſſen. 

Einige deutſche Kriegsſchiffe ſetzten ſich zur Aufgabe, 
die engliſchen U-Boote zu verfolgen. Sie machten dabei 
aber eine böſe Erfahrung. Am 14. Oktober begegneten 
zwei deutſche Torpedobootzerſtörer und ein Kreuzer einem 
engliſchen U-Boot. Dieſes ließ feinen Feinden keine Zeit, 
es zu verſenken, ſondern ſchoß einen von den beiden Torpedo- 
bootszerſtörern mit ſolchem Geſchick an, daß derſelbe entzwei— 
brach und ſofort unterging. Die zwei anderen deutſchen 
Schiffe hielten es für klüger, unverzüglich die Flucht zu 
ergreifen. 


Die Lebenshaltung in Frankreich. 


Von Teuerung und Mangel an Lebensmitteln, wie ſie 
das deutſche Volk ſchwer bedrücken, iſt in Frankreich mit 
dem beſten Willen nichts zu merken. Infolge der erhöhten 
Frachtkoſten der Schiffahrt haben die Preiſe einiger Oe, 
nuß mittel eine geringe Steigerung erfahren, aber auf 


die Volksernährung hat das nicht den geringſten Einfluß. 
Dieſelbe vollzieht ſich im Gegenteil in völlig normalen und 
ruhigen Bahnen. Es herrſcht deshalb im Volke eine Zu- 
friedenheit und Sorgloſigkeit, wie ſie in Frankreich vor dem 
Kriege kaum größer und ſicherer war. In vielen Städten 
ijt jogar die Lebenshaltung in den unterſten Bevölkerungs- 
ſchichten viel leichter und beffer als vorher. Eine Beſchlag- 
nahme von Lebensmitteln wegen zu hoher Preiſe oder wegen 
Knappheit iſt völlig ausgeſchloſſen. Das Heer verbraucht 
viel und es bezahlt auch gut und prompt. Frankreich hat 
eben, was ſtets das erſte Erfordernis im Krieg war: Geld, 
Geld und abermals Geld. Man bedenke nur, 
wieviel Gold vorhanden iſt und wie reichlich und freudig 
dasſelbe allerwärts auf der Staatsbank ausgeliefert wurde, 
ohne den leiſeſten Polizeizwang. Niemals iſt der Effektiv— 
beſtand an Gold der franzöſiſchen Staatsbank ein ſo hoher 
gewefen; er beträgt augenblicklich beinahe 5 Milliarden 
Franken. Die Familien der Soldaten fühlen die Abweſen— 
heit des Ernährers nicht im geringſten. Die Unterſtützung 
der Frau beträgt täglich 1,25 Fr. (1 Mark), die eines Kindes 
0,50 Fr. (0,40 Pfg.). Dieſer Zuſchuß iſt nicht nur viel höher 
als in Deutſchland, ſondern das Geld hat hier auch einen 
viel höheren Wert als dort. Neben der ſtaatlichen Ent- 
ſchädigung bieten den Familien allerorts private Unter— 
ſtützungsvereine ihre Hilfe an, ſo daß die Städte nirgends 
einzugreifen brauchen. Der Steuerzahler wird alſo nicht, 
wie das in Deutſchland überall der Fall iſt, mit Armeeſteuer 
belaſtet. Auch iſt ſehr lohnende Arbeitsgelegenheit für 
Frauen und Mädchen, namentlich in Städten, eingerichtet. 
In England ſieht man von den Begleiterſcheinungen des 
Krieges herzlich wenig. Dort gehen Handel und Induſtrie 
ihren ſtillen Gang weiter. Auch dort hat der Staat Geld 
genug und dahinter ſteht eine unglaublich ſteuerkräftige 
und ſteuerwillige Bevölkerung. An Rußlands reicher Fähig- 
keit, fein Land und feine Armee auf Jahre hinaus zu er- 
nähren und zu verſorgen, wird kein Menſch zweifeln, da die 
Größe ſeines Ackerbaues und feine ſicheren Handelsbezie— 
hungen mit dem Ausland allzu bekannt find. Die verbündeten 
Mächte ſind demnach durchaus in der erfreulichen Lage, 
den Krieg ſolange unbeſchränkt fortzuſetzen, als Deutſchland 
aushalten kann. Dieſe Behauptung kann Deutſchland 
für ſich nicht aufſtellen; ſeine eigene Preſſe widerſpricht dem 
Optimismus, den die Regierung auszuſtreuen ſucht. Die 
Bevölkerung ſpürt es eben an eigenem Leibe, daß das Land 
unrettbar verloren ift. 


47 verlorene Luftſchiffe. 


Aus Genf wird der New⸗Yorker Zeitung „The World“ 
gemeldet: „Aus zuverläſſiger Quelle erfährt man in Fricd- 
richshafen, daß der deutſche Generalſtab den Verluſt von 
38 Zeppelin⸗-Luftſchiffen und 9 Parſeval-Luftſchiffen bis 
zum 1. Auguſt 1915 anerkennt. Seither ſind laut dem offi⸗ 
ziellen Bericht zwei Zeppelin⸗ und ein Parſeval-Luftſchiff 
verſchollen. Die meiſten dieſer Luftſchiffe ſind durch die 
Geſchütze der Verbündeten zerſtört worden; die übrigen 
wurden bei unglücklichen Landungsverſuchen zur Untauglid- 
keit beſchädigt.“ 
Die Zahl der Kriegsgefangenen in Ruß 

land. 

Anfangs September 1915 betrug die Zahl der Deutſchen 
und Oſterreicher bezw. Ungarn, die in Rußland als Kriegs⸗ 
gefangene weilten, rund eine Million. Am 1. Oktober 
war diefe ſchon an fih reſpektabele Zahl um weitere 100 000 
Mannſchaften geſtiegen. Da die Lage auf der ganzen öſtlichen 
Front ſich ſeit ein paar Wochen für die Ruſſen günſtiger 
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geftaltet hat, und dabei zahlreiche öſterreichiſche Soldaten 
eine große Neigung zur Fahnenflucht zeigen, ſo iſt die Be— 
rechnung zutreffend, daß Rußland binnen kurzer Zeit andert— 
halb Millionen Feinde in feinen Gefangene nlagern beher- 
bergen wird. 


Deutſchlands Millionenheere. 


Daß Deutſchland, infolge der ungeheuren Verluſte, die 
es ſowohl auf der weſtlichen als auf der öſtlichen Front er— 
leiden mußte, mit einem Mangel an Mannſchaften bedroht 
wird, will vielen noch nicht einleuchten. Das Reich hat 
ſchon 10 Millionen Mann unter die Fahnen geſtellt. Aber 
darunter ſind ſchon 3 Millionen junge arbeitskräftige Männer 
entweder tot oder verſtümmelt; und heute muß Deutſchland, 
um die furchtbaren Lücken in ſeinen Heeren auszufüllen, 
Perſonen einberufen, die früher als völlig untauglich erklärt 
worden waren. Das Reichsmilitärgeſetz mußte abgeändert 
werden und fo kann man heute in den verſchie denſten Zeitungen 
Bekanntmachungen leſen, die, wie die untenſtehende, auf 
einen beträchtlichen Leutemangel ſchließen laffen: 

„Sämtliche im wehrpflichtigen Alter im Stadtbereiche 
Aachen befindliche militäriſch unausgebildete Perſonen, die 
wegen körperlicher oder geiſtiger Gebrechen von jeder weiteren 
Geſtellung im Frieden und im Kriege befreit ſind, werden 
aufgefordert, fih im Polizei-Präſidium unter Vorlage des 
Ausweiſes über ihr Militärverhältnis ... zu melden. Die 
Unterlaſſung der Meldung zur Landſturmrolle hat die ge— 
ſetzlichen Strafen zur Folge. Aachen, den 8. September 1915. 
Der Zivilvorſitzende der Erſatz⸗Kommiſſion rc.” 


Nicht nur in Deutſchland erſcheinen ſolche Bekaunt— 
machungen: alte Reichsangehörige, die ſich z. B. in den 
Nachbarländern, in der Schweiz oder in den Niederlanden 
aufhalten, und dort in aller Gemütsruhe ihren Geſchäften 
obliegen, werden jetzt gleichfalls einer neuen ärztlichen Unter— 
ſuchung unterzogen. In den Städten, in denen die ärztliche 
Unterſuchung dieſer „Untauglichen“ ſchon ausgeführt worden 
iſt, ſind im allgemeinen 2 Drittel dieſer Mannſchaften wieder 
als dienſtfähig erklärt worden. Vor einem Jahre konnte 
Deutſchland mit ſeinen Mannſchaften ziemlich verſchwende— 
riſch umgehen; durfte es doch hoffen, infolge feiner unge- 
heuren geheimen Vorbereitungen, feine überraſchten Gegner 
in kurzer Zeit zu zerſchmettern und zu vernichten. Dank 
einem beiſpielloſen Maſſenaufwand vermochte es das neutrale 
Belgien und einige franzöſiſche und ruſſiſche Provinzen 
zu beſetzen. Das erhoffte Ziel aber konnte es nicht erreichen. 
Die feindlichen Armeen ſind nicht nur nicht vernichtet worden, 
ſondern ſogar von Monat zu Monat zahlreicher und ſtärker 
geworden. Dem deutſchen Publikum möchte man einreden, 
die verbündeten Mächte ſeien nun der Erſchöpfung nahe 
und die deutſch⸗-öſterreichiſchen Truppen ſtärker als je; gerade 
das Gegenteil aber iſt wahr. Nur mit Mühe und Not halten 
die Deutſchen die befeſtigten Stellungen, die ſie im erſten 
Anſturm einzunehmen vermochten; in manchen Stellen der 
öſtlichen, ſowie der weſtlichen Front haben ſie ſogar ange— 
fangen zu weichen. Es iſt aber ſehr fraglich, ob die Armeen, 
die mit den jüngſten untauglich ausgebildeten Rekruten 
ausgefüllt worden ſind, den ſtets ſich ſteigernden Anforderungen 
im Felde gewachſen ſind. Das Heer beſitzt damit nur unzu— 
reichende Kräfte, und dem deutſchen Volke wird ſein beſter 
Nachwuchs unnütz vernichtet.“ 


Auf der erſten Seite dieſes geſchickt verfaßten 
Flugblattes, welches wir als Kurioſum hier mit- 
teilen und welches ſpäter ſicherlich von unſeren 
Kindern und Kindeskindern als hiſtoriſches Dent- 
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blatt aus großer Zeit mit größtem Intereſſe gele:: | 
werden wird, befindet fic) neben der Überihri \ 
„Die Feldpoſt“ der deutſche Reichsadler m | 
ſchwarz⸗weiß⸗roter Schleife. Der beigedruchte 

Nummer Z nach zu urteilen, find ſchon mehr Ballon 

mit ſolchen Flugblättern von Frankreich in te: | 
Richtung nach Deutſchland losgelaſſen worden. d 
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a | 
Über den Abſchuß von Schonwild. | 
Von M. Reuter. 

T | 
Es gibt kein einheitliches deutſches Zagd⸗ Me 


waltungs“ recht, wohl aber ein einheitliches Jagd“ 
ſtrafrechtt. Nach dieſem ijt der Abſchuß v: 
Schonwild und zwar ohne Rückſicht daran | 
ob es fid um dauernd oder vorübergehend A 
Hege unterſtelltes Wild handelt, ob der Abjdu: 
von einem Jagdbe rechtigten oder einem Wilden 
erfolgt ijt, im Sinne des § 293 St.⸗G.⸗B. un 
der auf Grund des St.-G. B. erlaſſenen jag 
polizeilichen Verordnungen eine verbot: 
widrige Jagdausübung. Beim Wilder: 
würde die Verfehlung einen Strafverichärfung: 
grund bilden. Dagegen räumen die vw- 
ſchiedenen Jagdgeſetze und Jagdverord nungen der 
Jagdberechtigten bezw. Jagdbeſitzer auf feinen u. 
trag und nach Prüfung der einſchlägigen jagdwin, 
ſchaftlichen Verhältniſſe unter gewiſſen Vorau 
ſetzungen auch den Abſchuß einer meiſt gena 
fixierten Anzahl von dauernd geſchontem Wild. 
als Rehgeißen, weniger bei Auer- und 
Birkhennen ein. — Wildkälber und Gemi: 
kitze haben in Bayern keine beſonde re Schonzen 
mehr, es greifen bei ihnen die Schonbeftimmunge: ` 
für Hirſch und Gamswild überhaupt Platz. — Diet 
Ausnahmebeſtimmung im Jagdrecht dokumentien,! 
daß das Dauerſchonwild nicht ohne weiteres daz 
beſtimmt ift, auf natürlichem Wege fein Daſein y 
beſchließen oder dem vielgerühmten Sanitätz 
poliziſten im Revier, dem roten Gauner, der in 
hygieniſcher Hinſicht infolge Verſchleppung von 
Infektionsſtoffen Paraſiten und Invaſionskrauk 
heiten weit mehr ſchadet, als Nutzen ſtiftet, anheim. | 
zufallen. Sanitäre oder humanitäre und jeld 
wirtſchaftliche Rückſichten können unter gewiſen 
Vorausſetzungen den Abſchuß von Dauer, wt 
vorübergehender Hege unterworfenem Schonwild, 
auch ohne daß hierzu eine polizeiliche Genehmigung | 
eingeholt worden ift, als berechtigt und daher frr | 
| 
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frei erſche inen laſſen. Zweck der Hegebeſtimmungen 
iſt die Fördetung des Nachwuchſes an Wild und 
die Erhaltung des Wildes für die pflegliche Ve 
handlung der Jagd. Fehlen diefe Vorausſetzungel, 
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flan auch Dauerſch onwild zum Abſchuß gelangen. 
gemäß bleiben die Hegebeſtimmungen außer 
pont bei Geipen, Auer- und Birkhennen, die in- 
Age einer äußerlichen Einwirkung, eines Ich w e- 
en Unfalles, einer hochgradigen, das Leben 
eſährdenden Verletzung, auch einer Erblindung 
yer einer innerlichen ſchweren Allgemeinerkran— 
ngdem Eingehen nahe find und dag- 
[be in längerer oder kürzerer Zeit mit Sicher- 
eit erwarten laſſen. Unter ſolchen Erſchei— 
ingen würde die Cxiſtenz des Schonwildes für 
n Jagdbeſtand bedeutungslos und ſelbſt ſchädi⸗ 
nd ſein. Selbſtredend muß aber die Erkrankung 
er Verletzung des Wildes nach ihrer Art und 
m Grade das unmittelbare, wie mittelbare 
gehen des Wildes, fo z. B. bei völliger Gr 
indung, Unmöglichkeit des Setzens infolge eines 
ergroßen Jungen und dergl. zur Folge haben. 
ieſe Tatſache muß einwandfrei feſtſtehen, ſonſt 
ürden der Willkür, dem Wildmord und der 
eiſchjägerei Tür und Tore geöffnet werden. 
ie Rechtſprechung iſt denn auch in der Frage, 
ann und inwie weit der Abſchuß von Schonwild 
rechtigt iſt, eine ſehr divergierende und hält es 
wer, eine beſtimmte Grenze anzugeben, wann 
ſcher erlaubt bezw. nicht zuläſſig iſt trotz der 
m Wilde anhaftenden und erwieſenen Gebrechen. 
ftmals ijt die Entſcheidung Ermeſſensfrage des 
ichters, auch können wirtſchaftliche Motive in der 
riegageit, ebenſo wie bei der Schlachtung von 
austieren, nicht felten den Abſchuß von Shon 
ld bewirken und vortäuſchen, ohne daß ſolcher 
rechtigt war. Der Krieg mit ſeiner kaum mehr 
bewältigenden Not an animaliſchen Nährmitteln 
izt auch zum Abſchuß von Schonwild und zwar 
wohl die illegitimen, wie die legitimen Jäger 
n. Die Fleiſch jäger wachſen im Kriege gleich 
ien aus dem Boden heraus. Aasjäge rei und 
chießertum führen in erſter Linie zu unberech— 
gtem Abſchießen von Schonwild im Allgemeinen 
ud von Dauerſchonwild im Beſonderen. Zwiſchen 
vchtigtem und weidmänniſchem oder notwen— 
gem Abſchuß von Schonwild und zwiſchem mut- 
illigem oder leichtfertigem ift aber ein himmel— 
eiter Unterſchied. Im Intereſſe des deutſchen 
agdbeftandes wäre es daher gelegen, wenn ſolchen 
uswüchſen nachhaltig begegnet und feſtſtehende 
egriffe über das berechtigte Abſchießen von 
chonwild und die Schädigungen, die durch das 
ubefugte Hinmorden von weiblichem Schonwild 
uf Jahrzehnte hinaus am Jagdbeſtande entſtehen 
imen, mehr und mehr ins Volks- und Jäger- 
npfinben eindringen können. Nach dereinſchlägigen 
echtſprechung fällt z. B. das Schießen einer dem 
erenden nahen Geiß oder eines ſonſt infolge 
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körperlicher Hinfälligkeit, ausgeſprochener Lähme 
(dem Quertreten der Rehe und der Schleuder- 
krankheit des Hirſchwildes) auch bei ſehr hohem 
Alter des Sckonwildes nicht unter das Ver— 
bot des Abſchießens; denn ein ſolches Wild iſt 
für den Jagdbe trieb wertlos geworden, andrer- 
ſeits iſt noch die Möglichkeit der wirtſchaftlichen 
Verwertung des Wildbrets oder wenigſtens der 
Decke gegeben. Dagegen hat das Oberl.-Ger. 
München (Bd. II, S. 178) denjenigen Jagdbe— 
rechtigten für ſtrafbar erklärt, der einen Rehbock 
mit verkcüppeltem Laufe infolge erlittener Ber- 
letzung während der Hegezeit erlegt hat, der ſonſt 
noch geſund und ſo bewegungsfähig war, daß er 
ſeiner Aſung nachgehen und ſich dem Raubzeug 
entziehen konnte. Verletzungen an den Läufen, 
die noch ein Fortbewegen des Wildes geſtatten 
und dasſelbe in den Stand ſetzen, ſich durch die 
Flucht vor ſeinen Verfolgern zu bergen, begrün- 
den keineswegs immer den Abſchuß. Anders liegt 
aber die Sache, wenn die Bewegung des Wildes 
in einer Weiſe gehindert iſt, daß dasſelbe, ohne 
ſichtlich erkrankt zu fein, leicht von Hunden ein- 
gefangen werden kann und nur unſicher und müh- 
ſam von der Stelle ſich zu bewegen vermag und 
dieſe auffällige Erſcheinung in vollſtändigem Cr- 
blinden des Wildes begründet iſt. So tritt ſeit 
dem Kriege ſeuchenhaftes Erblinden infolge einer 
Augenlid⸗Binde- und Hornhautentzündung unter 
den Gemſen der bayeriſchen, öſterreichiſchen und 
ſchweizeriſchen Alpen auf, auch unter den Haſen 
am Untermain wird in neueſter Zeit vereinzeltes 
Erblinden gemeldet, außerdem kann, wie bei den 
Haustieren, auch beim Wilde hohes Alter eine 
Erkrankung der Lichter mit der Folge der Erblin— 
dung in ſeltenen Fällen hervorrufen. Eingegangene 
Auer⸗ und Birkhennen, die verhungert waren 
und in Magen und Darm keinen Inhalt hatten, 
wieſen beim Auffinden in ſeltenen Fällen mit 
einem Schleier überzogene Augen auf, ein Be— 
weis, daß auch beim Flugwild ohne äußerliche 
Verletzung Erblinden möglich iſt und dieſe zum 
Eingehen der Tiere führen muß. 

Nachdem die Lichter für das Wild, das auf 
unbeſchränktes Bewegungsvermögen angewieſen 
iſt, das wichtigſte Außenorgan für dasſelbe dar— 
ſtellen und der aufge hobene Gebrauch derſelben 
ſein Eingehen zur Folge haben muß, wird auch 
der Abſchuß notoriſch blinden Schonwildes nicht 
ſtrafbar fein. In den Revieren, in denen die Augen- 
ſeuche unter den Gemſen regiert, iſt daher der 
Abſchuß des infizierten Krickelwildes auch während 
der Schonzeit geſtattet. 

Es find ſomit mancherlei Erkrankungen, wie 
äußerliche Cinwirkungen denkbar, die den Abſchuß 
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von Schonwild rechtfertigen. Doch unterſteht 
in einem anhängigen Verfahren die Anerkennung 
der Berechtigung zum Abſchuß nur dem Richter. 
Die Notwendigkeit muß einwandfrei nachgewieſen 
werden können, wenn der Abſchuß ſtraflos ſein 
foll. Unter welchen Vorausſetzungen diefe Not- 
wendigkeit gegeben iſt, muß in dem einzelnen 
Falle erſt entſchieden werden. Sicherer iſt die 
Rechtslage gegründet, wenn die Beſitzergreifung 
von Schonwild zum Zwecke der Pflege (3. B 
eines ein paar Tage mutterlos gewordenen Reh- 


kitzes) oder zum Zwecke der Errettung vor momen⸗ 


taner Gefahr des Zugrundegehens (z. B. durch 
Ertrinken) geſchieht. Dieſe wird nicht als Verfeh— 
lung gegen die Schonvorſchriften (pflegliche Be— 
handlung) erachtet. (Vgl. Entſch. des Ober⸗Lan⸗ 
desger. München, Bd. I, S. 228, Oberſtes Landes- 
ger. Bd. I, S. 53, III, S. 331, Juriſtiſche Wochen- 
ſchr. 1889, S. 89.) Eine Vorſchrift, dem großge— 
zogenen Tiere die Freiheit wieder zu geben, ſobald 
die Gefahr des Eingehens vorüber iſt, beſteht nicht. 
E. d. Oberſten Landesger. München, Bd. III, S. 332. 

Auch der fog Gnadenſchuß, wenn ein 
Stück Schonwild ſich in einer Lage infolge inner- 
licher wie äußerlicher mechaniſcher Einwirkung 
befindet, die ſein Eingehen herbeiführen muß, 
ſo z. B., wenn ein ſetzendes Reh oder eine ſetzende 
Hirſchkuh fic) des Jungen nicht zu entledigen ver- 
mag, auch nicht im Stande iſt, ſich von der Stelle 
zu bewegen, kann (wie z. B. infolge von Starr- 
heits⸗ und Schrecklähme, fog. Herzflimmern in der 
Feuerlinie) den Abſchuß von Schonwild recht— 
fertigen; desgleichen wenn Schonwild, eine Reh- 
geiß oder ſelbſt ein Dachs während der Schonzeit 
in eine Falle oder Schlinge gerät und der Jäger 
durch den Gnadenſchuß das Tier aus ſeiner Lage 
befreit. Endlich wäre auch noch der Notſtand 
geeignet, den Abſchuß als ſtraflos erſcheinen zu 
laſſen, wenn z. B. der Dachs Haustiere bedroht 
oder der in eine Falle dératene Dachs wegen Ge- 
fahr des Beißens nur durch Töten aus der Falle 
entfernt werden kann. In letzterer Hinſicht ſind 
jedoch auch ſchon Verurteilungen wegen unbe- 
fugter Jagdausübung auf Dächſe während der 
Schonzeit erfolgt, weil anzunehmen war, daß 
der Dachs, ohne Schaden zu nehmen, ſich aus 
der Falle ſelbſt wieder befreit hätte. Außerdem 
wäre ein Notſtand gegeben, wenn Schonwild 
gemeingefährlich werden ſollte oder Erſcheinungen 
wahrnehmen läßt, die Verdacht auf Toll» 
wut erwecken können. Dieſes iſt der Fall, wenn 
das Wild jede Scheu vor Menſchen verliert, be— 
wohnte Orte aufſucht u. dergl. 

In rechtlichem Sinne beſteht kein Unterſchied 
hinſichtlich der Berechtigung des Abſchuſſes von 


das überhaupt niemals geſchoſſen, gefangen c 
verwundet (beſchädigt) werden darf, oder 

vorübergehend bis zur üblichen Schuß: 
gehegtes Wild handelt. Die Hege verbietet i 
nur das Crlegen von Wild, ſondern jede 2 
handlung, — dagegen nicht eine informatori: 
das Beſtätigen und Auskundſchaften betrefit 
— gegen Wild während der Schonzeit. Denne 

durch Verfolgung, Hetzen, Jagen, Fehlſchüſſe 

kann das Wild in Folge Beunruhigung, Verjagn 
der Jungen uſw. gefährdet werden. Auch S 
iih nicht immer feſtſtellen, ob z. B. ein Fehlſc 
vorlag oder nicht doch das Wild verletzt 5 


Schonwild, ob es ſichum Dauerſchonwi 


Die Anſchauung, daß das Dauerſchonwild : 
vor Schießen und Fangen, aber nicht vor and 
Jagdhandlungen, Shred- und Fehlſchüſſen ı 
dergl. geſichert ſei, dagegen das ene 
Schonwild, abgeſehen von der Erlegung, r 
weiterem Schutze von Seite des Sr 
unterſtellt fei, würde zu unhaltbaren Ronfe quer 
führen. Der Jäger, der auf einen nur ber od 
übergehenden Schonung unterworfenen Bock o 
Hirſch während der Schonzeit ſchießt, ohne zu tre! 
wäre dann ſtrafbar, dagegen ſtraffrei, u 
unter den gleichen Vorausſetzungen auf eine 
dauernden Schonung unterworfene A 
mit jungen Rigen oder auf eine beſchlagene Gei 
wo ſelbſt ein Fehlſchuß verhängnis voll fein kau 
ſchießt. Auch wäre nicht verſtändlich, warum da 
erfolgloſe Schießen ſeitens des Wilderers wähun 
der Schonzeit geſetzlich (nach 8 293 St. -G. 
als Straferſchwerungsgrund von Bedeutung 1 
ſoll, dasjenige des Jagdberechtigten aber mi 
da der Verſuch einer Übertretung nicht ſtrafbar 3 
obwohl es den Nachwuchs des Wildes zu dei 
geeignet ift. 

Das Jagdſtrafrecht unterſcheidet doch ſonſt \! 
genau bei den Zuwiderhandlungen gegen ! 
Schonvorſchriften. Unkenntnis der Schonzeit r! 
des Dauerſchonwildes als ſolchen, wie der Reha! 
der Muer- und Birkhenne, der Gems⸗ und Na 
tigen, der Hirſchkälber ſchützt nicht vor Etre’ 
Als Verſchulden genügt, daß der Jäger mit Vi 
und Willen auf ein der Hege unterworfenes & 
ſchießt, ohne die Beſchaffenheit desſelben gew 
gekannt zu haben oder ohne die nötigen Kennt" 
zu beſitzen. R.⸗G.⸗E. v. 4. II. 1891 u. Bl. f. Red, 
anw. Erg. Bd. X S. 1111. Es genügt ſchon Fahr 
läſſigkeit zur Begründung der ftrafbar:- 
Handlung, Oberſtes Bayer. Landesger. CN) 
in Strafſ. Bd. I, S. 378. Unter Umſtänden fo" 
aber abnorme Körp erbeſchaffenheit des Wildi“ 

wie z. B. bei Kitzböcken nach § 59 St.⸗G. B. Iı 
Entſchuldigung dienen und Straflofis 
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it begründen. Wer ſohin an Orten jagt, an 
ien er zu jagen nicht berechtigt iſt, auch wenn er 
ſt die Berechtigung zur Jagdausübung hat, 
cht fid des Vergehens nach § 293 St.-G.-B. 
ildig. Oberſte Entſch. d. Bay. Oberſt. Landesger. 
, IX, S. 219. Gine eigenmächtige Übertretung 
Schonvorſchriften, für welche der Zuwider⸗ 
idelnde keine tatſächliche Grundlage zu er- 
ngen vermag, bildet im Fahrläſſigkeitsfalle eine 
ertretung und im Falle der Wiſſentlichkeit, 
lid) jedoch im konkreten Falle nur ſchwer feft- 
len läßt, ein Vergehen gegen das Jagdſtrafrecht. 
befugtes Schießen einer Rehgeiß auf eignem 
biete von fremdem Jagdgebiete aus begründet 
e jagdpolizeiliche Übertretung der Schonvor⸗ 
ften im ſachlichen Zuſammenhang mit einer 
ertretung nach § 368 Ziff. 10 St.⸗G.⸗B. Entſch. 
Oberſt. Landesger. München Bd. III, S. 218. 
Bahern iſt es außerdem verboten, Rehwild, 
ſowohl weibliches als männliches, vor feiner 
legung (Zerwirkung) derart zugerichtet in den 
wel und Verkehr zu bringen, daß an ihm das 
ſchlecht nicht mehr feſtgeſtellt werden kaun. (§ 10 
jagdpol. Verord n. v. Jahre 1909 z. bayer. Jagdgeſ.) 


II. 
Die ſtrafrechtliche Beurteilung von Zuwider— 
dungen gegen die Schonvorſchriften des Wildes 
eiſcht auch eine Berücksichtigung der jagd- bezw. 
bwirtſchaftlichen Intereſſen. Dieſe find in der 
legszeit von größerer Bedeutung als in der Frie- 
teit, nachdem die wirtſchaftliche Verwertung 
Wildes eine noch nie gekannte Tragweite 
angt hat. Aus wirtſchaftlichen Gründen konnte 
on bisher der Abſchuß von Rehgeißen von der 
lizeibehörde nach Begutachtung durch die Au: 
ige Forſtbehörde genehmigt werden, „wenn 
ſchädlicher Rehſtand eine Verminderung der 
thaudenen Geiger auf Antrag des Jagdaus— 
ungsberechtigten notwendig oder wünſchenswert 
cheinen läßt.“ Iſt das Geſuch begründet, ſo 
th von der zuſtändigen Polizeibehörde auf das Gut- 
ten des einſchlägigen Forſtamtes hin die geeig- 
le Schußzeit und Stückzahl der Rehe feſtgeſetzt. 
lein es können auch andere Umſtände den Ab- 
uß von Schonwild ohne beſondere poli 
iliche Genehmigung von Seite des 
Aöberechtigten rechtfertigen. Man hat jetzt das 
tld in bezug auf die Volksernährung nahezu auf 
iche Stufe mit den Schlachttieren geſtellt, obwohl 
ichen Wildbretkonſum und Fleiſchverbrauch ein 
er Unterſchied ift, der Anfall von Wildbret 
genüber dem geſamten Fleiſchbedarf im deutſchen 
tide in der Friedenszeit auf nur 0,45 kg pro 
wf der Bevölkerung berechnet worden ijt, und 
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ohne Schädigung der Jagdwirtſchaft kaum weiter 
gebracht werden kann. Auch gibt es eine Wild- 
bretbeſchau in allen größeren Städten, ähnlich der 
überwachung des Fieiſch verkaufs. Infolgedeſſen 
können die Beſtimmungen des Fleiſchbeſchaugeſetzes, 
wenn es auch keine eigentliche Fleiſchbeſchau, ab⸗ 
geſehen von der Auslandsbeſchau für vom Aus- 
lande eingeführte Renntiere und Wildſchweine 
(Büffel), beim Wilde geben kann, zur hygieniſchen 
Beurteilung des Wildbrets und ſelbſt zur "Seit, 
ſtellung, wann der Abſchuß von Schonwild im 
Intereſſe der wirtſchaftlichen Verwertung aus 
hygieniſchen Gründen berechtigt iſt oder nicht, 
herangezogen werden. Nach dem Reichgsfleiſch⸗ 
beſchaugeſetz müſſen alle Schlachttiere lebend und 
geſchlachtet unterſucht werden, Erſtere Unter- 
ſuchung heißt Lebendbeſchau, letztere Fleiſchbeſchau. 
Es gibt gewerbliche und private Schlachtungen, 
d. h. ſolche für den eigenen Haushalt beſtimmte, 
bei denen nach dem Geſetze die Beſchau unter- 
bleiben darf. — Ferner gibt es auch Notſchlach⸗ 
tungen, bei denen nur die Lebendbeſchau 
unterbleiben darf und eine polizeiliche Genehmigung 
zur Vornahme der Schlachtung nicht erforderlich 
ift. Der Fall der Notſchlachtung liegt nach § 1 
Abſ. III des Fleiſchbeſchaugeſetzes dann vor, „wenn 
zu befürchten ſteht, daß das Tier bis zur Ankunft 
des zuſtändigen Beſchauers verenden oder 
das Fleiſch durch Verſchlimmerung des krankhaften 
Zuſtandes weſentlich an Wert ver⸗ 
lieren werde, oder wenn das Tier in- 
folge eines Unglücksfalles ſofort ge— 
tötet werden muß.“ 

Nach den Materialien zum bayeriſchen Vieh- 
verſicherungsgeſetz (Erklärung der b. Staats- 
regie rung bei den Kammerverh. und § 20 des Nor- 
malſtatuts zum Geſetze) ift unter Notſcchlachtung 
die Schlachtung eines kranken oder ver- 
letzten Tieres zu verſtehen, die vorgenommen 
wird, um dem Umſtehen des Tieres 
zuvorzukommen und auf dieſe Weiſe 
das Fleiſch desſelben ganz oder 
teilweiſe für den menſchlichen Ge⸗ 
nug zu retten.“ Nach dem Kriegszuſtand 
jind bekanntlich die Schlachttiere für die Allgemein- 
heit beſchlagnahmt, der Beſitzer darf nur einen 
beſtimmten Prozentſatz für ſich verwerten und 
ſelbſt ſchlachten laſſen. Die Notſchlachtung ent- 
bindet jedoch auch hier von der Einholung zur Ge— 
nehmigung der Schlachtung, der Beſitzer hat die 
erfolgte Notſchlachtung lediglich bei der Polizei- 
behörde anzuzeigen und zugleich deren Notwendig⸗ 
keit nachzuweiſen. Die Frage, ob die Voraus- 
ſetzungen der Notſchlachtung gegeben ſind, hat 
im Vollzuge des F. B.⸗G. (Fleiſchbeſchaugeſetzes), 
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wie des Kriegszuſtandes zunächſt der Beſitzer des 
Tie res oder fein Stellvertreter und der die Schlach— 
tung Vornehmende, dann im Strafverfahren der 
Richter zu bemeſſen. Sind die erſtgenannten 
Perſonen hierbei mit der nötigen pflichtgemäßen 
Sorgfalt vorgegangen, ſo ſind ſie ſtraflos, ſelbſt 
wem ſich nachträglich herausſtellen ſollte, daß die 
Vorausſetzungen der Notſchlachtungen nicht vor— 
gelegen haben. — Bei manchen im Bereiche des 
zentralen Nervenſyſtems gelegenen tödlichen Cr- 
krankungen, namentlich bei gewiſſen Vergiftungen, 
auch bei der Schreck- und Starrheitslähme des 
Wildes, laſſen ſich oftmals augenſcheinliche krank— 
hafte Veränderungen am geſchlachteten oder er— 
legten Tiere gar nicht nachweiſen. In dieſem 
Falle ſind dann die im lebenden Zuſtande an den 
Tieren beobachteten Krankheitserſcheinungen für 
die Beurteilung der Notſchlachtung ausſchlag— 
gebend. — Dieſe für die Kriterien der Notſchlach— 
tungen bei den Haustieren maßgebenden Voraus— 
ſetzungen können auch für die von der Norm ab— 
weichende Tötung und Erlegung mit der Nachfolge 
der Okkupation und wirtſchaftlichen Verwertung 
von Schonwild, falls ſich hierzu der Jäger für be— 
rechtigt hält, Richtlinien eröffnen, nach denen der 
Abſchuß zu beurteilen iſt. Der berechtigte Abſchuß 
von Schonwild iſt, ſo gut wie die Notſchlachtung 
im Schlachtbetrieb, eine irreguläre, durch beſonde re 
Verhältniſſe bedingte Maßnahme im Jagdbetrieb. 
Der Abſchuß darf aber gleichwohl nicht Ausfluß 
der Fleiſchjägerei werden, ſonſt würde er zu Miß— 
bräuchen führen und dem Jagdbetriebe das Ge— 
präge des privilegierten Wildmordes verleihen. 
In der Tendenz weicht der Abſchuß des Schon— 
wildes von der Notſchlachtung ab. Auch beim 
Jagdbetrieb ſind neben der eigentlichen (ſport— 
lichen) Jagdausübung wirtſchaftliche Intereſſen im 
Spiel. Immerhin ſind ſolche bei der Verwertung 
von Schonwild gegenüber dem ſchußberechtigten 
Wilde von weit untergeordneter Bedeutung 
und jedenfalls von zwei verſchiedenen Gefichts- 
punkten aus zu bemeſſen, nämlich ob Dauer- 
ſchonwild oder nur vorübergehend der 
Hege unterworfenes Wild für den Abſchuß in Be— 
tracht kommt. Das Dauerſchonwild, deſſen Cr- 
legung und Verwertung nach dem Jagdrecht über— 
haupt nicht oder nur in beſonders genehmigten 
oder nachträglich als berechtigt anerkannten Aus- 
nahmefällen zuläſſig iſt, ſtellt im Jagdbetrieb das 

tittel zum Zweck, das jagdbare bezw. 
im Qutereffe der Jagderhaltung nur vorüber- 
gehend der Hege unterworfene Wild dagegen den 
Selbſtzweck der Jagdausübung dar. Dem- 
gemäß kommt im Vergleich zur Notſchlachtung 
der Haustiere der wirtſchaftlichen Verwertung 


beim Abſchuß von Dauerſchonwild eine Bebe 
nicht zu; der Abſchuß rechtfertigt fih, wenn 
Stück Wild dem Verenden nahe ift und id 
zu leiden hat, abgeſehen von Human 
Gründen, mehr aus jagdwirtſchaftlichen Grin: 
inſofern ſolches Wild zu einem Schaden für 
Jagd werden und als Mittel zum Jr: 
der Erhaltung der Jagd und des Ki 
nachwuchſes nicht mehr dienen kann. Die X 
wertung des Wildbrets, die ohnehin Beit: 
kungen in Form von beforderen Ausweiſen ı 
Erlaubnisſcheinen hinſichtlich feiner Herkunft 
Schonwild unterworfen ijt, wie der äußeren Kör— 
hülle, der Decke, Haare, Federn, ip für die 8 
rechtigung zum Abſchuß nicht maßgebend, immer 
tit ſolche in der Kriegszeit auch von Bebe 
und jedenfalls dem Reißen durch Füchſe oder? 
Verludern vorzuziehen. Anders verhält c: 
bei dem während der Schonzeit erlegten an 
jagdbaren Wild, ſofern fein Abſchuß vera: 
ijt. Hier hat der Jäger ein berechtigtes Inter 
an der Ausnützung des Wildkörpers, da der: 
aus irgend einem Grunde dem Zwekke, den 
zu dienen hatte, nicht entgegengeführt werden t 
Durch den vorzeitigen Abſchuß, ehe die Hege 
endet ijt, wird der Verluſt des Wildes vers 
und der Jäger in den Stand geſetzt, folde: ' 
auf irgend eine Weiſe zu verwerten. Gei 
Verzug, daß das Wild eingehen oder die Zeit 
erlaubten Abſchuſſes wegen Erkrankung oder â 
lich ſichtbarer Gebrechen nicht mehr erleben m 
können die Notwendigkeit des Abſchuſſes begründ 
In ſolchen Fällen wird der Jagdberechtigte Ki 
ihm durch das Jagdrecht gewährleiſteten Germ 
jame vor der Zeit teilhaftig. Der Abſchuß ius 
dann, wenn er zu Recht anerkannt wird, ganz da 
weitgehenden Anforderungen für die Notſchla f 
tung nach dem F.⸗B.⸗G. gerecht werden, © 

dann der Beweis erbracht worden, daß das währ 

der Hege geſchoſſene jagdbare Wild — Haſe, ad 
Hirſch⸗, Dame, Krickelwild ie. — bis zur IM 
holung der für den Abſchuß erforderlichen polit 
lichen Genehmigung eingegangen wäre ober moy 
eines tödlichen Unfalles ſofort erlegt wer 
mußte. Nebenbei kann auch der Abſchuß bei d 
fic) jagdbarem Nutzwild während der Shon 
ſofern ein äußerer Anlaß, ein Unfall bes 
geführt hat, noch mit der Tatſache begründe 
werden, daß bei längerem Zuwarten die M 
wertung des Wildbrets in Frage geſtellt wor d 
wäre. Bei fo ſchweren Siechtrantheiter, ™ 
ſie den raſcheſten Abſchuß von Schonwild re 
fertigen, kommt eine Verwertung von gimi 
wenigſtens für den Marktverkehr, für den noh ii 
beſondere polizeiliche Erlaubnis erforderlich mM 
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ch nicht in Betracht. Die Verwertung ſolchen 
ildbrets würde im Sinne des § 2 Abſ. 1 F.-B.-G. 
er Schlachtung von Haustieren entſprechen, 
ren Fleiſch ausſchließlich im eigenen Haushalt 
E Beſitzers verwendet wird. Zum öffentlichen 
rkauf könnte daher auch während der Schonzeit 
t Berechtigung erlegtes Wild nicht zuge” 
ſen werden, weil einem ſolchen Verkaufe die 
timmungen der Marktpolizei (in Bayern die 
H 125, 146 und 149 P. St.⸗G.⸗B.) entgegen- 
chen. Übrigens iſt bekannt, daß durch Wilddiebe 
zmeucheltes Schonwild, fogar Auer, Birt- und 
ladefhermen, nicht felten öffentlich veräußert und 
m manchem geradezu mit Vorliebe erworben 
erden. 

Notſchlachtung der Haustiere und Notabſchuß 
der Noterlegung von Schonwild weiſen ſomit 
t iher rechtlichen Beurteilung viele ge- 
jeinſame Berührungspunkte auf. Werden ſolche 
bezug auf volkswirtſchaftliche Vorausſetzungen 
mein diefe Zuſammengehörigkeit begründendes 
erhaltni3 gebracht und ſowohl die jagdwirtſchaft⸗ 
che, als die volkswirtſchaftliche Seite bei der Be⸗ 
teilung in Betracht gezogen, fo wird es gelingen, 
uch die Rechtſprechung in dieſer Frage in geord- 
etere Bahnen, als es bisher der Fall war, zu lenken 
nd einheitliche Grundſätze zu ſchaffen, wieweit 
ie Grenze für den eigenmächtigen Abſchuß von 
honwild durch den Jäger gezogen werden darf 
nd wann derſelbe mit Beſtrafung verbunden ift. 
IS gemeinſame Berührungspunkte für die Be- 
echtigung zur Vornahme einer Notſchlachtung 
ei den Haustieren und des eigenmächtigen, ohne 
'olizeiliche Erlaubnis zu betätigenden Abſchuſſes 
on Schonwild können feſtgeſtellt werden: 

1. JIunere im Tierkörper ſelbſt begründete 
Ürſachen, die fic) als ſchwere Erkrankungen und 
n beſtimmten Krankheitszeichen des lebenden 
Tieres, auch in Unmöglichkeit der Geburt oder 
des Setzens, ferner als Lähmungskrankhe (ien und 
ergl., äußern. 

2. Außere Einwirkungen, Verletzungen, Ber- 
vundungen, Abſtürze, Knochenbrüche, auch Unfälle 
n bezug auf Schlingen, Fallen, Gefahr des Er- 
tinkens vw. die das Bewegungsvermögen des 
Tieres aufheben oder beſchränken. 

Erſtere ſind in der Regel von (ſchädigende m) 
influß auf das Wildbret, letztere können 
tinge ohne Einfluß auf den Genuß ſein, bei 
ingerem Beſtehen und einer dadurch herbeige— 
ührten Sekundärerkrankung aber die Genießbar⸗ 
eit des Tieres beeinträchtigen und ſelbſt aufheben. 
zu letzterem Falle ift die baldigſte Tötung aus 
virtſchaftlichen Gründen, in erſterem Falle aus 
ygieniſchen und humanitären Gründen veranlaßt. 
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Beide Urſachen müſſen nach ihrer Art und 
dem Grade dazu geeignet ſein, das Leben des 
Tieres zu gefährden und in kürzeſter Zeit (fo beim 
Wild) oder auch erft in längerer, nicht abjehbarer 
Zeit (bei den Haustieren, könnte ſelbſt eine Geneſung 
noch möglich ſein) zu vernichten. Bei den Haus⸗ 
tieren und zwar ſowohl im Vollzuge des F.⸗B.⸗G., 
der Viehverſicherungsgeſetze als auch der Ver- 
ordnungen über die Fleiſchver⸗ 
ſorgung nach Maßgabe des Kriegs- 
zuſtandes ſind ungleich weitere Grenzen für 
die Berechtigung zur Vornahme der Notſchlachtung 
gezogen als beim berechtigten Abſchuß von Shon- 
wild. Ohne daß bei den ſchlachtbaren Tieren 
immer ein weitläufiges Ermittlungsverfahren Platz 
greift, gilt die Notſchlachtung als zu Recht vor- 
genommen, ſobald die zuſtändigen Aufſichtsorgane 
ihre Notwendigkeit anerkannt oder, wie bei der 
Viehverſicherung, die Vornahme derſelben an- 
geordnet haben. Beim Abſchuß von Schon- 
wild hingegen hat der Jäger im Falle eines an- 
hängigen Strafverfahrens die Notwendigkeit ſelbſt 
zu beweiſen. Er iſt Täter und Richter in einer 
Perſon. Seine Angaben unterliegen der Nach- 
prüfung des Strafrichters. Wie in allen gericht⸗ 
lichen Streitfällen, ſo auch hier kommt es darauf 
an, daß der Beklagte nicht bloß recht hat, alſo zum 
Abſchuß berechtigt war, ſondern er muß auch ſein 
Recht, aljo die Berechtigung oder die Notwen- 
digkeit des Abſchuſſes vor Gericht oder im 
Ermittelungsverfahren beweiſen können. 
Übrigens kann auch bei der Vornahme der Not- 
ſchlachtung oftmals ein Strafverfahren Platz 
greifen, wenn ſolche, wie z. B. während des Kriegs- 


zuſtandes, s vorgetäuſcht wird, um fih mit 


Fleiſch zu verſorgen, oder im Vollzuge der ftaat- 
lichen Viehverſicherung, um der Entſchädigungs⸗ 
prämie teilhaftig zu werden. Es ijt nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß aus ähnlichen Motiven auch beim 
Abſchuß von Schonwild eine Berechtigung hierzu 
oft geltend zu machen verſucht wird. Die Kriegs- 
zeit hat ohnehin den Wildbretverkehr immer mehr 
dem Fleiſchverkehr anzupaſſen und in ähnliche 
Bahnen, wie jenen einzulenken geſtrebt, ſo daß 
Wildabſchuß, berechtigter, wie unberechtigter, 
Schlachtungen und Notſchlachtungen ſich immer 
mehr, ſoferne es auf die Verwertung des Fleiſches 
wie des Wildbrets im eigenen Haushalt abgeſehen 
iſt, die Wage halten. Zu bemerken wäre jedoch, 
daß bei ſchwer erkranktem Dauerſchonwild die 
noch mögliche Wildbretverwertung allein die 
Berechtigung zum Abſchuß nicht zu begründen 
vermag, weil weibliches Schonwild außerhalb des 
Wildbretverkehrs ſteht und nur ausnahmsweiſe 
in dieſen Bereich gezogen werden darf. 
8 


III. 

Eine beſondere Beachtung, unabhängig vom 
Kriegszuſtand, wie von den einſchlägigen Voraus⸗ 
ſetzungen für die Vornahme der Notſchlachtung 
nach dem F.⸗B.⸗G. und dem Geſetze über die ſtaat⸗ 
liche Viehverſicherung, beanſprucht der Abſchuß 
von Kitzböcken. Kitzböcke ſind vorübergehend 
geſchontes männliches Rehwild unter be— 
ſtimmten Vorausſetzungen, alfo kein 
Dauerſchonwild, auch nicht für die ganze Lebens— 
ſphäre der im naturgeſchichtlichen Sinne als Kitz— 
bocknatur anzuſprechenden Eigenſchaft der Hege 
unterſtellt, ſondern nur inſolange, bis der Kitzbock 
ſeit ſeinem Geburtsjahr die Zeit bis zum 
1. Januar (wenigſtens in Bayern) zurückgelegt 
hat. „Rehkitzböcke „dürfen“ vom 1. Januar 
an zu den jagdbaren Böcken, aljo nach dem Jagd- 
recht, „gerechnet“ werden“, wiewohl ſie in 
Wirklichkeit noch lange nach dieſem Termine Kig- 
böcke ſind, bisweilen aber auch vor dieſem 
Termine in wirtſchaftlicher Hinſicht 
dieſe Eigenſchaft bereits verloren haben können. 
Dieſe gewiſſermaßen fakultative Ermächtigung 
zum Abſchuß von Kitzböcken ſoll erſehen laſſen, 
daß auch im jagdlichen Sinne ein Unterſchied 
zwiſchen Bock und Kitzbock noch nach dem 1. Januar 
beſtehen bleibt. 

Mit der Abſchußbewilligung der Kitzböcke ift 
daher keineswegs gejagt, daß fie diefe Eigenſchaft 
als ſolche nicht mehr beſitzen, ſondern es wird 
damit angedeutet, daß das in naturgeſchichtlicher 
Hinſicht eigentlich noch als Schonwild geltende 
männliche Rehwild „trotz derſelben“ geſchoſſen 
werden „darf“. Der Wortlaut der jagdpolizei⸗ 
lichen Verordnung foll den Jäger Beftimmen, 
auch fernerhin den „Kitzböcken“ noch tunlichſte 
Schonung angedeihen zu laſſen, er ſoll wiſſen, 
daß es noch keine ebenbürtigen Böcke ſind und 
nur in Bezug auf Erlegung vom 
1. Januar ab, da gewiſſe Umſtäͤnde zum Abſchluß 
zwingen können, dieſen gleich ſtehen. Bekanntlich 
wird — und zwar keineswegs zum Nachteil der 
Jagd —, die Eigenſchaft des Kitzbockes aus- 
ſchließlich nach dem Gebiß bemeſſen, 
weil die Gebißverhältniſſe in den erſten beiden 
Lebensjahren eine ſichere Handhabe zur Beur- 
teilung des Alters beim Rehwilde bieten. Bis 
1½ Jahr kann man mit großer Sicherheit das 
Alter eines Stückes feſtſtellen. Im erſten Lebens⸗ 
monat hat das männliche wie das weibliche Reh— 
falb 4 Paar Milchſchneidezähne. Der dritte Milch- 
backzahn ift drei teilig, dre i höckerig und drei- 
wurzelig. Ungefähr im Alter von 4—5 Monaten, 
d. h. etwa Ende Auguſt bis September, erſcheint 
der 4. bleibende Backzahn. Im 6.—7. Lebens⸗ 


monat, aljo Oktober bis November, beginnt ` 
Wechſel der Zähne, nämlich bei dem mitte 
Paare der Schneidezähne und gleichzeitig erſchti 
das 5. Backzahnpaar. Ausnahmsweiſe im 8. % 
bensmonat, aljo im Dezember des Geburt3jatc: 
in der Regel jedoch im 9.— 10. Lebensmonat, d. 
im Januar oder Februar des darauffolgende 
2. Kalenderjahres, wechſelt das 2. Schneidezab 
paar (Mittelzähne), im 11.—12. Qebenêmm 
aljo März bis April des 2. Kalenderjahres, da 
3. Schneidezahnpaar und im 12.— 14. Leben 
monat des auf die Geburt folgenden Jahres, m 
hin im April bis Juni, das 3. Schneidezahn 
(Eckzähne). Ctwas ſpäter — vom 14. Leben 
monat, aljo etwa vom Juni des 2. Kalenderjab: 
ab — findet der Wechſel des 1.—3. Milchbe⸗ 
zahnpaares ſtatt, und zwar wird der 3. drei 
teilige Milchbackzahn durch einen z wei teil 
bleibenden erſetzt. Ungefähr gleichzeitig, c: 
im 13.—14. Lebensmonat, d. h. im Juni bis 
des 2. Lebensjahres, erſcheint der dreiteilige 
bleibende Backzahn. Hiermit, alſo in der Reg 
nach vollendet 1¼ Jahren, ijt das bleibende Gite 
des Rehes und damit auch die Eigenſchaft des . 
kitzbockes und des Rehkitzes erloſchen u 
das Rehwild volljährig. 

Von mehr untergeordneter Bedeutung it 
für die Beſtimmung der Kitzbocknatur das Ge 
hörn und die Beſchaffenheit def 
Röhrenknochen, die namentlich bei da 
Marktpolizei im Falle einer Beanſtandung da 
in Verkehr gebrachten Wildbrets für die Beurer 
lung verwertet werden, letztere, ſofe rne der Nu 
nicht mehr vorhanden iſt. 

Normalerweiſe bildet ſich ? 
Dezember des Gebult3jahres beim Kitzbock auf 
dem Roſenſtock ein ganz winziges, met „knopf. 
förmiges“ Erſtlingsgehörn, das fog. „Knöpfchen 
oder der „Grind“, der bisweilen ſchon am Endt 
des Geburtsjahres, meiſtens jedoch Anfang Janui 
des darauffolgenden Kalenderjahres völlig o 
gebildet ift und durchſchnittlich ¼ —2 oder ioga 
2,5 cm Höhe erreicht. Im Februar des 2. Kalew 
derjahres, alfo etwa im 10. Lebensmonat, beginn 
dann der Abwurf des Erſtlingsgehörns. Nac 
kurzer Zeit, etwa im März April, wächſt dam 
das 2. Gehörn meiſt in Form von 1¼ 10 en 
langen Spießen, bisweilen jedoch als Gabel 
und fogar vereinzelt als Sechſergeweih empo 
und wird dann im Auguſt bis Dezember des 2 
Kalenderjahres, alfo im 17.—20. Lebensmonat 
des Bockes abgeworfen. 
in der Regel früher ab als ſchwächere. Das neve 
3. Geweih pflegt dann in der Zeit vom März bis 
einſchließlich Mai vollendet zu fein. Verletzungen 
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im Nopember- 


Stärkere Böcke werfen 


yer Laufknochen, ſowie der Geſchlechtsteile beein- 
luſſen erfahrungsgemäß die Geweihbildung und 
war derart, daß bei Verletzung eines Vorder- 
per Hinterlaufes bezw. Hodenteiles die Geweih- 
jälfte der entgegengeſetzten Körperhälfte mehr 
der weniger verkümmert. 

Das Charakteriſtiſche der Geweihbildung eines 
licht ſchußbe rechtigten Kitzbockes beſteht alfo darin, 
a demſelben die an den Roſenſtöcken im 2. Kalen⸗ 
erjahr bemerkbaren Demarkationsringe im Herbſte 
tof fehlen. Zu dieſer Zeit fängt das knopfförmige 
erſtlingsgeweih erft an, ſich zu bilden, um dann 
päter und zwar vom Februar des 2. Kalender- 
ahres abgeworfen zu werden. Beim ſpäteren 
tigbod dagegen weiſen die Demarkakionsringe 
m Verein mit den aufgeſetzten. Stangen darauf 
in, daß der Träger dieſes Geweihes u n mittel- 
ar vor dem Abwurf geſtanden hat, 
nithin ſchußbe rechtigt ilt. Demzufolge können 
e dem Erſtlingsgehörn eines Kitzbockes im Herbſt 
ue Demarkationsringe noch nicht auftreten. Sie 
ind alſo nach ihrer Geweihbildung nicht abſchuß— 
berechtigt. Bezüglich der Röhrenknochen 
vite feſtzuſtellen, daß im Alter von 6—7 Moat 
ein männlichen wie weiblichen Rehkitz die Epi- 
hhyſen⸗ oder Anſatzknorpel, welche die Mittelſtücke 
Diaphyſen) der Röhrenknochen des unteren Laufes 
nit ihren Endſtücken (Epiphyſen) verbinden, noch 
keutlich erkennbar ſind, fo daß der Hintermittel— 
ube und die Zehenknochen fih aus je 3 Stücken 
zuſammenſetzen. Erſt beim erwachſenen Reh, im 
2. Lebensjahr, verknöthern die Epiphyſen mit den 
Diaphyſen zu einer einzigen Röhre. Ein Ver- 
leich mit einem vollkommen entwickelten Reh 
zeigt, daß bei Rehkälbern die Epiphyſen von den 
Diaphyſen noch durch eine Knorpelſchicht abge- 
grenzt, bei erwachſenen, mehr als einjährigen 
Rehen dagegen die Epiphyſen⸗ oder Anſatzknorpeln 
nicht mehr nachweisbar ſind. Dieſe Unterſchiede 
en fih ſomit auch für die Beſtimmung eines 
Litzbockes in Hinſicht auf den Abſchuß verwerten. 

Der Kitzbock erheiſcht aber im ſtrafrechtlichen 
Verfahren bezüglich ſeines Abſchuſſes gegenüber 
dem übrigen Schonwild eine exzeptionelle Be” 
handlung. Trotzdem Unkenntnis des Wildes und 
Fahrläſſigkeit Strafloſigkeit beim unberechtigten 
Abſchuß von Schonwild nicht begründen, kann 
olde dennoch bei der Erlegung von Kitzböcken ein- 
treten und weiſt die einſchlägige Rechtſprechung 
zahlreiche Fälle dieſer Art auf. Dem Schützen 
bmmt nämlich die Wohltat des § 59 St.⸗G.⸗B. 
bezüglich Strafloſigkeit bei Begehung einer ſtraf⸗ 
baren Handlung in Folge des Vorhandenſeins von 
Tatumſtänden, die der Täter nicht kannte — oder 
nicht lennen kon n te), zu ſtatten, der ohne Unter, 
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ſchied des Reats, daher auch im Jagdſtrafrecht, 
ſeine Giltigkeit hat, alſo wenn der Kitzbock in einer 
ſolchen Größe und in einem ſolchen Umfang ſich 
dem Jäger gezeigt hat, daß er von einem voll- 
entwickelten, ſchußberechtigten Bock nicht zu unter⸗ 
ſcheiden war. Die Gerichte lehnen in ſolchen Fällen 
meiſt ſchon auf Grund des Ermittlungsverfahrens 
die Verfolgung des Täters ab, wenn derſelbe die 
Kitzbocknatur weder vermuten nod ers 
kennen konnte und berechtigt war, einen 
ſchweren vollentwickelten Kitzbock, etwa mit einem 
Gewichte unausgenommen von 40 bis herab zu 
30 Pfund, für einen älteren Bock zu halten. Cs 
wäre daher zweckmäßig, wenn je nach der Gegend, 
den Aſungsverhältniſſen und dem eingebürgerten 
Rehſtande ein beſtimmtes Gewicht fejt- 
geſtellt würde von Seite der Polizeibehörde nach 
Einvernahme der zuſtändigen Forſtbehörden, das 
den Abſchuß von Kitzböcken während bezw. am 
Ausgange der Schonzeit ſtraflos macht. Damit 
wäre der müßige Streit um das für und wider 
den „ſtrafbaren Kitzbock“ auf die einfachſte Weiſe 
entſchieden und Forſt⸗ wie Veterinärbeamten im 
Falle eines anhängigen Strafverfahrens ein An- 
haltspunkt für die Begutachtung gegeben und 
eine gleichmäßige Rechtſprechung in dieſer Frage 
gewährleiſtet. 

Daß das weibliche Rehkitz unter keinen Um- 
ſtänden geſchoſſen werden darf und der Abſchuß 
auch im Falle der Unkenntnis oder Fahrläſſigkeit 
den Schützen nicht ſtraflos macht, bedarf keiner 
Ausführung. Das weibliche Rehkitz ift gegenüber 
dem männlichen Rehkalb oder dem Kitzbock 
Dauerſchonwild. Das männliche Rehkalb 
iſt nur vorübergehendes Schonwild bis zu einem 
beſtimmten Termin und nicht für die ganze Zeit 
der Kitzbocknatur. Wenn der Abſchuß von Reh- 
geißen einem Jagdbeſitzer bewilligt wird, erſtreckt 
ſich derſelbe niemals auf das Rehkitz, inſoweit es 
noch die im Vorhergehenden geſchilderten Eigen- 
ſchaften erkennen läßt und daher als eine gelte 
oder beſchlagene Geiß nicht zu erklären iſt. Auf 
das Rehkitz ſind ſomit die gegenüber dem Kitzbock 
zum Abſchuß berechtigenden Gründe und zwar 
auch dann, wenn es dieſe Bezeichnung im natur- 
geſchichtlichen Sinne noch rechtfertigt, in keiner 
Weiſe anwendbar, weil das weibliche Reh Dauer— 
ſchonwild iſt, das männliche Rehwild überhaupt 
nur vorübergehend und als Kitzwild inſolange, 
als es noch unvollkommen entwickelt iſt, den erſten 
Januar des feiner Geburt folgenden Kalender- 
jahres nicht erreicht hat, der Hege unterworfen 
iſt. Mit der Entwicklung des Kitz zum Bock iſt der 
Zweck ſeiner Hege erreicht und zwar auch dann, 
wenn die Entwicklung oder die Ebenblürtigkeit 
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mit dem Bock ſchon vor der Zeit, frühzeitig, alſo 
noch während der geſetzlichen Schonzeit einge- 
treten ſein ſollte. Es ſind dies jagdrechtlich nicht 
vorhergeſehene Fälle, die nur im allgemeinen 
Strafrecht ihre Begründung erfahren (§ 59 St. 
G.⸗B.). 

Immerhin iſt es dem Jagdbeſitzer kein Nutzen, 
wenn er ſchon vor der Zeit ſolch ſtarke, mit einem 
Bocke auf gleicher Stufe ſtehende Kitzböcke abſchießt 
und ſich der ſchweren Böcke für die Zukunft, die 
dem Jagdreviere zur Zierde gereichen, beraubt. 
Im Kriege werden ohnedies ſtarke Böcke immer 
ſeltener. 

Weſentlich anders als die Rehe, die über ganz 
Europa mit Ausnahme der nördlichſten Länder 
verbreitet ſind, ſind das nur ſelten und dann meiſt 
ganz vereinzelt in die Erſcheinung tretende Aner⸗ 
und Birkwild in Bezug auf dauernde Scho⸗ 
nung bei den Hennen und auf vorübergehende 
bei den Hahnen zu beurteilen. Auers und Birl- 
hennen follen für den Jäger das „noli me tangere“: 
fein; fo will es das Jagdrecht. Unnatürliches Vers 
hältnis zwiſchen Hähnen und Hennen begründen 
hier keinerlei Recht zum Abſchuß, wie bei den 
Geißen gegenüber den Böcken. Fahrläſſigkeit 
und Unkenntnis der Wildart, auch abnorme Be- 
ſchaffenheit können hier nicht wie beim Kitzbock, 
im Falle des unberechtigten Abſchuſſes, den 
Schützen ſtraflos erſcheinen laſſen, obwohl ein 
nach gewöhnlichen Begriffen entſchuldbarer Irr⸗ 
tum ſelbſt beim kundigen Jäger, wie beſonders 
beim Abſchuß der Auerhenne, keineswegs ausge— 
ſchloſſen iſt. Das Auerwild iſt nach Größe, Form, 
Gefieder und Färbung den mannigfachſten Ab⸗ 
weichungen unterworfen, weit weniger iſt dies 
beim Birkwilde der Fall. „Die Auerhenne, un- 
verhältnismäßig kleiner als der Hahn, iſt voll von 
Eigentümlichkeiten“, auch ein ſehr geiſtesarmes 
Tier, das für ſeine Jungen nicht einmal die Stoff- 
bildung kennt und ſelbſt neben ſtark begangenen 
Wegen die Eier ablegt. Sie bringt den größten 
Teil ihres Lebens auf dem Boden zu. 

Verfaſſer kann in Hinſicht auf Beurteilung 
der Auerhenne aus Erfahrung ſprechen. Derſelbe 
ſchoß im Jahre 1886 eine anſcheinend kranke Auer” 
henne gelegentlich einer Treibjagd in der Wald- 
abteilung des „Einmal“ bei Gemünden a. M. 
Die Henne wurde längere Zeit beobachtet, wie 
ſie nur ſchwerfällig, von einem niederen Buſch 
zum anderen flog, fidh immer bald wieder nieder. 
ließ und dabei fortgeſetzt Federn verlor. Seit 
dem Jahre 1886 hat Verfaſſer keine Auerhenne 
mehr geſehen, bis demſelben im Jahre 1908 ein 
„krankes Huhn“ in die Sprechſtunde, mohlver- 
packt in einem großen Korbe, zur Unterſuchung 
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und mit der Ausſage des Eigentümers gebu: 
wurde: „Das Huhn habe ſich an den Füßen vı 
letzt und könne nicht ſtehen.“ Bei der Berührung 
geberdete ſich das bis dahin äußerſt gefügige Hul 
überaus wild, aggreſſiv, ſodaß ſofort offenbe 
war, daß es ſich nicht um ein zahmes, Jonk 
um wildes Geflügel handele. Erſt jetzt rückte dag 
Beſitzer mit der Sprache heraus und erklärte, de 
lid) das Huhn — vermutlich einer enger 
oder einem Tierpark entwichen — in feinem Lagen 
platz niedergelaſſen habe und wegen der Verletzuf 
gen an den Füßen dort leicht einge fangen werden 

nnte. Einige Tage darauf erſchien in der Tagen 
preſſe über den Fall folgende Mitteilung: „ 
dem Lagerplatz des Baumeiſters Gumpert in 
Mögeldorferſtraße wurde vor einigen Tagen ci 
mächtige Auerhenne eingefangen. Bei ikr 
Beſitzergreifung wies die Henne Verletzungen 
den Beinen auf, die fie vermutlich vom Kant 
mit einem Raubvogel davon getragen hatte. 
Die Henne iſt munter und guter Dinge und wi 
vom Beſitzer mit „Milch und Weißbrod“ ernährt 
Prompt nach 14 Tagen iſt denn auch die munte 
Auerhenne eingegangen. Cs iſt bekannt, daß ei 
gefangenes Auer- und Birkwild ſich niemals fi 
und daß auch das durch Ausbrüten der Gier g 
wonnene nur ſchwer, ſelbſt wenn man die beliebt 
Nahrung von Ameiſeneiern, Beeren, Inſekten e 
ſonſtigem animaliſchen Beſtand neben den ut: 
und Nadelholzſproſſen zu gewähren in der Loy 
ift. Verfaſſer war bei der ſeinerzeitigen lune 
ſuchung, auch trotz der charakteriſtiſchen gur 
braunſchwärzlichen, ſperberartigen Färbung bi 
Gefieders, ganz beſonders aber infolge des agar 
fiven und auffallenden Verhaltens des Huhnez 
ſo verblüfft, daß er beren Natur nicht zu erkennen 
vermochte. 

Wirtſchaftliche Gründe, wie die Verwertung dit 
Wildbrets würden bei dem vorausſichtliche n Cingehét 
nahen Schonwild der Auer- und Birkhennen kaun 
den Abſchuß als ſtraffrei erſcheinen laſſen. Ander 
jedoch beiden Auer⸗ und Birk⸗ oder Spiel hahnen, 
da dieſelben, wenn auch nur felten, Met, 
teile des Wildmarkts, aber Gegenſtand des Jagd. 
betriebes ſind. Hahnen ſind Jagdzweck, Hennen 
Mittel zum Zweck. Der Zweck der Hege der Henner 
ift dagegen die Erhaltung der Hähne und die Cr 
möglichung der Balz. Das überaus ſeltene und in 
unſeren Zonen faſt niemals auf den Markt kommende 
Wildbret der Auer- und Birkhähne — anders i. 
Rußland, wo das „hahnenfedrige“ Auerwild aui 
den Viktualienmärkten ein geſuchter Artikel it — 
ſpielt für den Wildkonſum gar keine Rolle. Gleich 
wohl find junge Auerhennen bei allen Vorurteilen. 
die man gegenüber dem Wildbret der alten, zähen, 


isweilen fogar nach Terpentin duftenden Auers 
ähne hat, eine große Delikateſſe für die meiſten 
iebhaber. Eine entſprechende Zubereitung kann 
brigens auch den alten Hahn noch annehmbar 
nhen. Die Baſtarde zwiſchen Auer-Birkwild, 
as ſog. Rackelwild, beſitzt die gleichen Eigenſchaften 
n Wildbret wie jenes und zwar je nachdem die 
igenart des Birl- oder des Auerwildes vorwwie- 
end iſt. Überhaupt kann behauptet werden, 
aß Wildbret von allen weiblichen, nicht zu alten 
ieren, in gleicher Weiſe wie das Fleiſch von den 
nalogen Schlachttieren ſtets ſch mackhafter, 
eliebter iſt als das Muskelfleiſch der älteren 
jännlichen Tiere. Dieſe Tatſache ſollte eigentlich, 
amentlich in der Kriegszeit, den an ſich verbotenen 
bſchuß von weiblichem Dauerſchonwild unter 
ewiſſen Bedingungen rechtfertigen können, wie 
B. bei erwieſener Maßen alten, gelten und 
immernden Geißen. Allein dieſer Umſtand kann 
ach dem Jagdrecht keineswegs dafür ins Feld 
eführt werden, daß weibliches Schonwild dann 
tlegt werden darf, wenn der Abſchuß in gleicher 
Rife wie bei der Berechtigung zur Vornahme 
er Notſchlachtung erfolgt, um dem Tode oder 
em natürlichen Eingehen des Wildes zuvorzu⸗ 
ommen, alſo nicht aus jagdlichen Gründen, ſondern 
diglich deshalb, damit das Wildbret 
loch für den Genuß des Menſchen 
verwendet werden kann. Der weid⸗ 
ſerechte Jäger würde ſomit Gefahr laufen, in die 
Bahnen eines Fleiſchjägers, weniger aber eines 
Bildmörders, einzutreten. Bei an fih gefunden, 
lber alten und gelten Geißen iſt ſtets die polizeiliche 
Abſchußgenehmigung erforderlich. Jedenfalls iſt 
3 Ermeſſensfrage des Richters, ob er diefe Mög- 
ichkeit der Wildbretverwertung in einem wegen 
Abſchuß von krankem Dauerſchonwild anhängigen 
Strafverfahren zu Gunſten des Täters gelten 
lifen will. Be im Wilde, das vorübergehen- 
der Schonung unterworfen iſt und auf deſſen 
Verwertung der Jagdberechtigte ohnehin einen 
Anſpruch hat, wenn die Schonzeit vorüber iſt, 
wäre die Frage, ſofern alle übrigen Vorausſetzungen 
zutreffen, zu Gunſten des Schützen zu entſcheiden. 
Hier iſt die Berechtigung zum Abſchuß eine näher- 
liegende; es ift daher auch die noch mögliche Bert, 
wertung des Wildbrets infolge des Abſchuſſes, im 
Gegenfalle der Verluſt desſelben, in Berüchichtigung 
zu ziehen. Allein beim Dauerſchonwild hat der 
Jagdberechtigte niemals einen Anſpruch auf 
die Gewinnung und Verwertung des Wildbrets. 
Dieſelbe iſt geradezu verboten. Solches Wild iſt 
eſtimmt, eines natürlichen Todes zu ſterben oder 
dem Raubzeug anheimzufallen. Die Ausnahme⸗ 
berechtigung zum Abſchuß eines ſchädlichen Reh⸗ 
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geißenſtandes gründet ſich nicht auf die Wild- 
bretverwertung, dieſe iſt nur eine natürliche und 
ſelbſtverſtändliche Folge des einmal genehmigten 
Abſchuſſes. Ebenſo wie der Abſchuß bildet hier 
auch die Verwertung des Rehgeißenwildbrets eine 
außergewöhnliche Erſcheinung, die ſo gut wie der 
Abſchuß ſelbſt von beſonderer polizeilicher Ge— 
nehmigung und amtlichen Ausweiſen beim Ver- 
kaufe des Wildbrets — im eigenen 
Haushalte des Jagdberechtigten iſt die Verwertung 
ohnehin gleich der Privatſchlachtung bei Tieren 
ſelbſtverſtändlich, ſie bedarf keiner amtlichen Ge— 
nehmigung — abhängig iſt. 


IV. 


Die bisherigen Ausführungen haben bewieſen, 
daß Schonwildabſchuß und Notſchlachtung in ihrer 
Berechtigung ſehr vieles miteinander gemein haben 
und daß vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus 
alle jene Momente, die die Notſchlachtung — in 
des Wortes eigentlichſter Bedeutung — redt- 
fertigen, auch den Abſchuß von Schonwild zulaſſen 
können. Allein nachdem weibliches Dauerſchonwild 
im Jagdrecht kein Gegenſtand der Wildbretver- 
wertung iſt, kann für den Abſchuß desſelben dieſes 
niemals herangezogen, alſo deſſen Zuläſſigkeit auch 
nicht damit begründet werden, trotzdem weibliche 
Tiere in fleiſchhygieniſcher Hinſicht wertvoller ſind 
als männliche. Die Frage iſt ſomit von zweierlei 
Geſichtspunkten aus, nämlich in Bezug auf vor- 
überge hend der Schonung unterworfenes und leg i- 
times, im Wildbret jagdrechtlich verwertbares 
Wild, wie auch dauernd der Schonung unter- 
worfenes und von Haus aus illegitimes 
Wildbret zu entſcheiden. Bei der letzteren Art 
hat die wirtſchaftliche Seite gänzlich auszuſcheiden, 
inſofern die Wildbretverwertung (nicht aber jagd⸗ 
und landwirtſchaftliche Intereſſen) in Betracht 
kommen. Bei der erſteren Art „kann“ — nicht 
muß — ſie unter Umſtänden gewürdigt werden. 
Möglich iſt, daß auch hierin während des Krieges 
die Strafrechtspflege, ob zum Nutzen der Jagd 
und des Wildſtandes möge dahingeſtellt bleiben, 
einer mildern Anſchauung gehuldigt und eine Be- 
rechtigung zum Abſchuß von Schonwild anerkannt 
hat, wenn im Sinne der Notſchlachtung dieſelbe 
bei Dauerſchonwild erfolgt iſt. Übrigens iſt Wild⸗ 
ſtand in einem für die Landwirtſchaft bedrohlichen 
Umfang durch den Krieg gegenſtandslos geworden. 

Die gleichen Vorausſetzungen, nach welchen 
für den Abſchuß von Schonwild eine Berechtigung 
abgeleitet wird, ſind auch maßgebend für das 
Erlegen, Einfangen, Nachſtellen jener Bogel- 
arten, die nicht jagdbar, aber auf Grund des 
Reichs ge ſetzes, betr. den Schutz der Vögel v. 22..ITL 


1888 be zw. 30. V. 1908 und feiner Aus führungsbeſt. 
dem Schutze unterworfen find. Nach § 16 des 
Preuß. Wildſchongeſetzes v. 14. VII. 1914 find 
unter anderem jagdbare Vögel die Droſſeln 
(Krammetesvögel) und demnach alle Droſſelarten 
als Krammets vögel anzuſehen. Zu Gunſten 
der nicht heimatlichen Droſſeln beſtimmt § 3 des 
Preuß. Wildſchongeſ., daß durch Beſchluß des 
Bezirksausſchuſſes das Ende der Schonzeit für 
Droſſeln bis zum 30. September hinaus geſchoben 
werden kann, weil dann die Möglichkeit gegeben 
ift, den Krammets vogelfang erft dann beginnen 
zu können, wenn die heimiſchen Droſſelarten be— 
reits fortgezogen ſind. | 

Der nicht unbedeutenden alljährlichen herbſt⸗ 
lichen Bereicherung des Geflügelmarktes durch 
die Krammetes vögel ſchob das Reichsvogel⸗ 
ſchutzgeſetz vom 30. Mai 1908 einen Riegel vor. 
Dieſes Geſetz verbietet außer dem Fang von Vögeln 
mit Schlag⸗ und Zugnetzen insbeſondere auch den 
Dohnenſtieg, d. h. Schlingen mit Beeren als Köder 
aufzuſtellen, denen nicht nur, wie beabſichtigt, 
Krammetsvögel, ſondern auch andere Singvögel 
zum Opfer fallen. Der Dohnenſtieg, dem ja die 
Hauptmenge der zu Markt gelieferten Krammets⸗ 
vögel zu verdanken war, hatte alſo ein Ende erreicht 
und damit die Maſſenzufuhr, die bei der geringen 
Größe der einzelnen Vögel erſt die Bedeutung 
als Nahrungsmittel ausmacht. 

Der Nahrungsmangel im Kriege verlangte 
indes eine zeitweilige Aufhebung der diesbezüg⸗ 
lichen geſetzlichen Beſtimmungen. In den Jahren 
1916 und 1917 ließen verſchiedene Generalkom⸗ 
mandos in ihrem Machtbereich den Dohnenſtieg 
wieder zu. Auch für das Jahr 1918 ſollten laut 
Bundesratsbeſchluß die Aus nahmebeſtimmungen 
zugunſten des Krametsvogelfanges mittels Schlin- 
gen beſtehen bleiben. 


Jagdrechtlich verhält ſich die Sache nun ſo, 


daß die Krammetsvögel zum jagd baren 
Vogelwild zählen und außerhalb der Schonzeit, 
die vom 1. Januar bis 20. bezw. 30. September 
dauert, von dem Jagdberechtigten auf jede jagd- 
liche Weiſe, alſo auch unter Anwendung von Netzen, 
erlegt werden können, gleichviel, ob die auf den 
Dohnenſtieg bezüglichen Beſtimmungen des Reichs- 
vogelſchutzgeſetzes zu Recht beſtehen oder nicht. 
In erſterem Falle ift natürlich auch der Jagdbe— 
rechtigte an das Verbot des Dohnenſtieges ge- 
bunden. „Zeitſchr. f. Fleiſch⸗ u. Milchhygiene“ 
XXIX. Jahrg., Heft 4, S. 43 v. 1918.) 

Der jagdwirtſchaftliche Abſchuß von Wild 
überhaupt und von Dauerſchonwild insbeſondere 
kann auch bedingt ſein, wenn infolge von Über⸗ 

hege des Wildes eine Degeneration ſich bemerk⸗ 
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andererſeite Nachbrunft beobachtet wird. 
Letztere Übel ſchwächen das Wild oft nicht nu: 
für den Augenblick, ſondern für das ganze Leben 
und ihr Einfluß auf die Nachzucht ift naturgem ii 
ein überaus nachteiliger. Auch ift ſolches Wild z i 
ſeiner Widerſtandskraft gegen Krankheiten un 
atmosphäre Einflüſſe in hohem Grade „ 
ſetzt. Ganz beſonders Wort werden durch de 
Überbrunft mitgenommen junge Hirſche um 
Böcke, die fih faft nie wieder vollſtändig erhal: 
Dieſes Übel kann nur dann eintreten, wenn eimi: i 


bar macht, allzuſtarkes Abbrunften a 
| 


ſeits zu viel Mutterwild, andererſeits aber d 


wenig ſtarke Hirſche und Böcke vorhanden fint.’ 
Dem allzuſtarken Abbrunften kann nur ein mog 
lichſt rationeller, ſtets das richtige Geſchlechts⸗ 
und Stärkenverhältnis im Wildſtande berechnende; 
Abſchuß ſteuern. Läßt man das weibliche Rehmw:: : 
zu ſehr überhandnehmen, fo wird die jährlii | 
Vermehrung bald in keinem Verhältnis mt: 
zur Zahl des Mutterwildes ſtehen, da ſehr vi. ! 
Stücke gelt bleiben, drei Kitze faſt nie mehr, kit, 
zwei nicht jo häufig vorkommen als es fein iol.’ 
und dabei geht auch die Güte des Wildes tro: 
rationeller Pflege und Fütterung ſtändig zurid' 
So kommt in einem geſchlechtlich gut regulierte 
Re vier der Spießer nur ausnahmsweiſe day | 
ein Stück zu beſchlagen, der junge Bock, der nos 
mit fih ſelbſt zu tun, feinen eigenen Körper zz 
kräftigen und auszugeſtalten hat, vergeudet af: 
ſeine Säfte nicht, wogegen er fih in einem Revier 
mit übermäßigem Geißenſtande überbrunftet ur: 
ſich damit für fein ganzes Leben ruiniert, gan 
abgeſehen davon, daß feine Nachkommen zum Ten 
überhaupt nicht lebensfähig find, zum Teil o" 
nigſtens ſtets gering bleiben. Und auch bei der 
ſtarken Böcken tritt infolge zu ſtarken Abbrunften! 
Rückgang ein, auch fie ſetzen beſtändig zurück unt 
von den Geißen, welche ihnen ihre Bürde ver 
danken, werden nur die zuerſt beſchlagenen Io," 
tige, die übrigen gleichfalls bloß ſchwächliche Kitz 
jegen. Bei Rot- und Damwild liegen die Verhält 
niſſe ebenſo; auch hier rächt fh ein Überhalten 
des Mutterwildes ſehr bald. So ift das unzeitia : 
Schreien einzelner oder vieler Hirſche ſtets ein 
ſicheres Zeichen für das Vorhandenſein von einem 
oder mehreren anzeitig brünftig gewordener 
Tieren. Geht man dieſem abnormen Brunfttrick 
auf den Grund, ſo findet man, daß er bei ſolchen 
Schmaltieren eintritt, die von gleichfalls nad | 


brünftig geweſenen Tieren ſehr ſpät geſetzt, in der 


zwe ten Brunft noch nicht fortpflanzungafähir ` 
waren. Kommt die Nachbrunft bei älteren Tieren 
vor, fo find es ſolche, die infolge eines unverhält | 
nie mäßig hohen Kahlwildſtandes in der out . 
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ınbeichlagen blieben. Meiſt tritt die Nachbrunft 
im Dezember oder Januar ein, alſo zu einer Zeit, 
in der ſich der Hirſch eben erſt wieder von der Brunft 
erholt, aber die härteſte Winterszeit vor fid) hat; 
wunftet er fih gerade in dieſer Periode neuer- 
ings ab, fo ift im günſtigſten Falle ſtarkes Zurück⸗ 
chen die unausbleibliche Folge. Sehr oft gehen 
olche Hirſche ſelbſt ein und darauf iſt auch die Tat⸗ 
ache zurückzuführen, daß fic) in manchen Revieren 
mter dem Fallwild auch ſtarke Hirſche und Böcke 
orfinden, ohne daß dieje Anzeichen einer äußeren 
Nerlegung erkennen laſſen. Nachbrunftende Hirſche 
ollen daher ausfindig gemacht und abgeſchoſſen 
verden. Selbſt nach dem 1. Auguſt geſetzte Kälber, 
ie im Winter doch größtenteils verkümmern und 
allen, follten möglichſt bald abgeſchoſſen werden; 
uf dieſe Weiſe würde dem Einreißen des Spät- 
cheng und der Nachbrunft vorgebeugt 
erden. Auch Rehe, die ert nach Mitte September 
om Bock geſprengt werden, oder Kitze, die erſt 
ach dem 1. Auguſt geſetzt werden, verdienen in 
leicher Weiſe, wie nachbrunfendes Hirſchwild be- 
andelt, alſo möglichſt bald abgeſchoſſen zu werden. 
So kann alſo das rechtzeitige Abſchießen von 
ſchonwild unter Umſtänden zum Vorteil für die 
jagd fein, auf alle Fälle gehört aber dazu ein 
deidmänniſcher Blick und eine ſichere Beobachtung, 
m die Stücke ausfindig zu machen, die einen 
den jagdrechtlich nicht vorgeſehenen Abſchuß 
egründen. Niemals dürfen ſolche Abſchüſſe, um 
en Wildſtand eines Revieres geſchlechtlich zu 
egulieren oder die Nachteile der Über- und Nad- 
tunft zu beſeitigen, ſummariſch auf Treibjagden, 
bo an eine individuelle Auswahl ohnehin nicht 
u denken ijt, vorgenommen werden und nur von 
mem kundigen Perſonal, das Fehlgriffe zu ver- 
neiden vermag. In eingefrie deten Wildbahnen 
ann der Abſchuß das ganze Jahr hindurch, in den 
reien Revieren nach eingeholter polizeilicher Ge- 
uhmigung während der ganzen geſetzlichen Schon⸗ 
eit erfolgen. 
In gleicher Weiſe wäre im Intereſſe des Jagd” 
triebes bei einem offenbaren Mißverhältnis 
wiſchen männlichem und weiblichem Zuchtwild 
mit dem Abſchuß des männlichen Wildes 
u verfahren. Schwere oder Kapital-Böde und 
Hirſche gereichen jedem Revier zur Zierde. Allein 
'3 it für den weidgerechten Jagdbetrieb oftmals 
ne Schonung eines alten, nicht mehr zuchtfähigen 
Bodes oder Hirſches nicht weniger unweidmänniſch 
ils der Abſchuß eines in voller Jugendkraft ſtrotzen⸗ 
den und zu den beſten Hoffnungen berechtigenden 
Bodes. In dieſer Hinſicht gehören allerdings 
zenaue Kenntniſſe dazu, um die Hirſche oder Böcke 
w ermitteln, die abzuſchießen oder zu ſchonen find. 


Auch kommen noch andere Momente in Betracht, 
wie die Frage der Reviernachbarſchaft, die Eigen⸗ 
ſchaft des Wildes nach Stand⸗ oder Wechſelwild, 
Anderung des Jagdpachtsverhältniſſcs und dergl., 
welche je nach den örtlichen Verhältniſſen eine 
beſondere Beurteilung erheiſchen, vgl. v. Dom⸗ 
browski, Wildpflege S. 60 u. ff. 

Betrachtet man den Abſchuß von Wild in ana⸗ 
loger Anwendung auf die Schlachtung der Haus⸗ 
tiere von weiteren Geſichtspunkten, ſo treten 
auch hierin manche übereinſtimmende Momente 
zutage. Der berechnende und weidmänniſch arbei- 
tende Jäger ijt auch Wild züchter, ebenſo 
wie der Landwirt Tierzüchter. Beide treffen die 
Auswahl für die Erhaltung und Abſtellung des 
Tierbeſtandes; der Jäger durch den Abſchuß, wenn 
unbrauchbares Schonwild in Betracht kommt. Züch⸗ 
ter wie rationelle Jagdbeſitzer überblicken ihre 
Beſtände nach Mängeln und Vorzügen und handeln 
beim Abſchuß darnach. Im Abſchuß, wie in der 
Abſchlachtung von Tieren muß bei einem rationellen 
Wirtſchafts⸗ und Zuchtbetrieb ſtets ein gewiſſes 
Maß eingehalten werden, außer deſſen Bereich 
das Rechte nicht beſtehen kann. Es haben dies die 
Maſſenſchlachtungen von Schweinen bald nach 
Beginn des Krieges bewieſen und es beweiſt dies 
auch der ungerechtfertigte, planloſe Abſchuß 
von Wild, in der Meinung, damit den Fleiſchmarkt 
zu entlaſten und eine Quelle für den Fleiſchkonſum 
durch das Wildbret zu ſchaffen, die aber ungleich 
eher und nachhaltiger verſiecht als die reguläre 
Fleiſchproduktion von Seite der Landwirtſchaft. 
Jener iſt im Kriegszuſtand für die Abſchlachtung 
von Tieren ein Damm aufgerichtet worden, 
durch die Aufnahme der Tierbeſtände iſt eine Kon⸗ 
trolle möglich, nur die Notſchlachtung bildet oft⸗ 
mals noch ein Hintertürchen der Züchter als 
Herr über Leben und Tod der ſeiner Gewalt unter— 
ſtehenden Tiere hat das freie Verfügungsrecht 
über dieſelben in gewiſſer Hinſicht verloren, beim 
Jagdbeſitzer hat man auch und zwar in anderer 
Weile dieſes natürliche Verfügungsrecht einge- 
ſchränkt, nämlich in Hinſicht auf das erlegte 
Wild. Beim lebenden Wild, beim Abſchuß von 
Wild für die Volksernährung, hat man in der 
Kriegszeit dieſes Verfügungsrecht aber erweitert, 
alſo das gerade Gegenteil wie bei 
der landwirtſchaftlichen Tierzucht 
angeſtrebt, einen vermehrten Abſchuß ermög- 
licht, die Schonzeiten verkürzt und die Schußzeiten 
für das Nutzwild verlängert. Was liegt hier näher, 
als daß bei dieſem jetzt fragwürdigen Kontingent 
von Jagdbeſitzern die Schießwut, die Fleiſchjägerei 
ihre Orgien wie niemals in der Geſchichte der Jagd 
feiert und vor dem Schonwild, mögen es Geißen, 
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zehnpfündige Kitze, trächtige Häſinnen und dergl. 
ſein — man ſpricht bereits von den Geißenklubs 
der Kriegsjäger — auch nicht im Entfernteſten 
mehr Halt macht! Der rückſichtsloſe Raubbau, 
der jetzt getrieben wird, macht eine Wildpflege, 
Heine Wildzucht „geradezu unmöglich“. Nur die 
Gunſt des Augenblickes entſcheidet, wenn etwas 
Geſchontes niederzuknallen iſt. Dabei kommt der 
gewiſſenhafte Jäger nicht einmal beim Wildbret 
auf feine Rechnung. Im „Schleich⸗ und Schwarz⸗ 
handel“ werden geradezu Phantaſiepreiſe bezahlt 
(200 Mk. für ein Reh, 5 Mk. pro Pfund und darüber 
ſollen bezahlt werden), während bei der pflicht⸗ 
gemäßen Ablieferung das Pfund Rehwild dem 
Jäger nur mit 1 Mk. 50 Pfg., der Faſan mit 2 Mk., 
(wenigſtens in Bayern) — eine Taube dagegen 
4 Mk. koſtete, Schweinefleiſch 5 ME. und mehr ꝛc. — 
von den berufenen Stellen vergütet wird. Der 
Jagdbeſitzer hat weitgehende Pflichten zu erfüllen, 
dieſen ſtehen aber keine jenen entſprechenden 
Rechte gegenüber. Übrigens wurden mit der 
Dauer des Krieges die Wildpretpreiſe mit jenen 
der Schlachttiere mehr und mehr in Einklang zu 
bringen verſucht und entſprechend erhöht. Alle in 
gerade die Beſtrebungen, trotz aller Not der Zeit 
die Zucht der Haustiere nicht zu gefährden, konnten 
durchgeführt werden und zu einem Erfolge führen. 
Beim Jagdbeſtande iſt eine ſolche Überwachung 
und Förderung ſchwer und meiſt geradezu un- 
möglich. Die Kriegszeit hat dies noch mehr er⸗ 
ſchwert als die Friedenszeit. Ganz beſonders aber 
die auf den Jagdbetrieb bezüglichen Verordnungen. 
Die Folge davon ijt, daß im Verein mit dem er- 
leichterten Abſchuß gerade das Zucht⸗ und 
weibliche Dauerſchonwild, das noch nicht 
entwickelte Jungwild jetzt mit mehr als in der 
Friedenszeit eine Anziehung für den legitimen, 
unweidmänniſchen Jäger und noch mehr für das 
früher nicht gekannte Gros der „Kriegsjäger“ 
in des Wortes ſchlimmſter Bedeutung, das oft 
ſeine Legitimität lediglich durch den Beſitz der 
Jagdkarte ausweiſt, bietet, alles Leute, die da glau- 
ben, das Mutterwild wachſe gleich dem Grummet 
dem Heu wieder nach. — Bei der ſtändigen Ver⸗ 
mehrung der Kriegsjäger iſt daher das Schlimmſte 
für die Jagd zu befürchten. — Von den Schlingen⸗ 
ſtellern, Wilddieben und Wilderern, die ſich auch 
vielfach aus den Gefangenen rekrutieren, braucht 
dabei noch gar nicht geſprochen zu werden. Dieſe 
gab es zu allen Zeiten, wenn auch nicht in ſolcher 
Zahl und Vermeſſenheit wie im Kriege. — Man 
denke nur an den Beginn des Krieges, wo im 
bayeriſchen Hochgebirge ſelbſt frühere Bürgermeiſter 
zum Wildern ſich für berechtigt hielten, „weil 
während des Krieges die Jagd frei ſei.“ — und 


ludern von Schonwild ſollte daher in der Krieg 
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ein bayeriſcher Forſtmeiſter öffentlich Abbitte leiste 
ſollte, weil er die Wilderer eine „Bande“ genan: 
hatte. 

Alle diefe Mißſtände, die teils im Jagdbetrib 
der Kriegszeit, teils in den Anordnungen fiir den 
Wildbretverkehr liegen, ergeben die Notwendig: 
für jeden denkenden Jagdbeſitzer, ſoweit es mäi: 
ijt, im Abſchuß von Schonwild nicht nur ſelbſt d: 
nötige Grenze zu halten und „Strenge gegen ho 
ſelbſt zu bewahren“, ſondern auch durch ein gute, 
Beiſpiel auf benachbarte Reviere fördernd urt 
zur Nachahmung einzuwirken und ohne zwingen: 
Gründe weibliches Schonwild nicht abzuſchießen, 
andererſeits aber, wenn eine rechtlich und mwi: 
ſchaftlich begründete Veranlaſſung hierzu beſteh, 
mit der Beſeitigung ſolchen Wildes auch nicht zu 
zögern. In der Kriegszeit ijt derartiges erlegt 
Wild von doppeltem Werte, nämlich die Selen 
mittels der Büchſe nützt der „Wildzucht“ oder den 
Jagdbeſtand und entzieht es dem Madıtberei: 
des Sanitätspoliziſten im Jagdrevier, außerden 
geht es für den Konſum nicht verloren. Das Xe 


zeit auf alle Weiſe zu verhindern geſucht werder 
Der Jäger muß jetzt noch weit mehr als in der yr: 
denszeit auch die Eigenſchaft eines Wildside: 
annehmen, wiewohl gerade jetzt die Entfalt 
derſelben infolge Einwirkung von einer Art vi 
major“ ungeheuer erſchwert ift und die Gen 
naheliegt, daß auch ein weidgerechter Jäger zu 
„Schie ßer“ werden kann; Exempla trahunt ur 
jede Aktion erzeugt auch eine Gegenaktion. 
Würde man in der Beaufſichtigung der Jagden 
ſich von ähnlichen Geſichtspunkten wie bet de 
landwirtſchaftlichen Tierzucht leiten laſſen, nameri 
lich in Bezug auf den Wildabſchuß — Hinzu in 
freilich noch die geregelte und nicht wail: 
Abgabe der Jagdſcheine an zweifelhafte Jäger ur 
Perſonen von nicht einwandfreier Führung ohr 
Rücksicht auf den Nachweis der „Jagdfähigkei 
der Erkennung von jagdberechtigtem und geſchonten 
Wild, der Führung der Schußwaffe — fo mir! 
es ſowohl mit dem Wildbretertrag in der Kriege 
zeit beſſer geſtellt als auch die Zukunft der Qe 
eine geſichertere geweſen ſein. ; 
Auf jeden Fall illuftrieren die Sachlage h 
ſichtlich des berechtigten wie unberechtigten Vis 
abſchuſſes am beiten die Worte des Dichte 
wenn er ſagt: | 
„Im Schießen liegt des echten Jägers rei) 
wahrlich nicht, 
Doch Stolz im guten Schuß und weidgerecht. 
Jagen; 
Drum kennt auch Neid 


die rechte init 
nicht, ß 


GE 


Und nur von Schiefer wird im Wappen 
Gelb getragen.“ 


Nachſchrift. 

Dieſer Artikel war geſchrieben worden, als 
h die Hoffnung beſtanden hatte, der ruchlos 
m den Feinden Deutſchlands heraufbeſchworene 
rieg würde durch die Waffen nicht entſchieden 
erden und die Feinde würden dem deutſchen 
olfe niemals einen Frieden „diktieren“ können. 
un kam die Sache anders; der Krieg, der für das 
utſche Volk eine gerechte Sache war, wurde zum 
kiumpf des größten Unrechts, das jemals die 
sihichte erlebt hat. Damit ift auch das Wahn⸗ 
id Traumgebilde der Schaffung eines einheit- 
hen deutſchen Jagdrechtes, in dem die Allüren 
3 engliihen Fleiſchjägers und des franzöſiſchen 
ildmörders keine Stätte finden, und der Abſchuß 
n Schonwild gegenüber der bisherigen divergie⸗ 
den Handhabung eine ſachgemäße Regelung 
ahren hätte, in bezug auf feine Verwirklichung 
t immer zerſtört. Der Stamm der Kriegsjäger 
d Wildmörder, der Aasjäger, Wilderer, Wild- 
be und Schlingenſteller wird daher, ſolange 
ht geordnete Zuſtände in Deutſchland eintreten 
und wann wird kommen der Tag, an dem der 
utſche Sager wieder Freude am Weidwerk er- 
en kann!! — nach dem Friedensſchluß vielleicht 
h mehr als während des Krieges feine Orgien 
ern. Eine Grenze zwiſchen jagdbarem Wild— 
id Schonwild wird, ſo gut wie gar nicht mehr, 
achtet werden, es wird in bezug auf den Abſchuß 
n Schonwild das Wort unſeres großen Dichters 
it dem derſelbe das ungezügelte Treiben der 
mzöſiſchen Revolution charakteriſierte, fih be⸗ 
ihtheiten: Und alle Laſter walten frei. Der 
igdvandalismus des Krieges kann zu einem 
igdbolſchewismus des Friedens werden. Man 
tt ſomit auf eine ſchöne Zukunft der deutſchen 
agd gefaßt feim. 


lenerientierung im württ. Forſtfach 
nläßlich der Neugeſtaltung des Staats, 
und Forſtbeamtenausſchuß. 


Vortrag 
halten von Oberförſter Dr. Woernlhe, Giengen a. Br. 
n 8. Februar 1919 im Verein württ. Staatsforſtbeamten. 


Seit im März 1898, alſo vor nunmehr 21 Jahren, 

is der bitteren wirtſchaftlichen Notlage unſerer 

"gen Jugend heraus die Anfänge unferes 

treng entſtanden, ift wohl keine Verſammlung 

Neve3 Vereins von größerer Bedeutung geweſen, 

5 gerade die heutige. Denn durch die Staats- 
1919 
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umwälzung wurde den Beamten das Recht, ſich 
zu organiſieren, ausdrücklich zuerkannt, und ſeither 
gilt unſer Verein, der vorher nur ein Privatverein 
war, als geſetzlich anerkannte Vertretung der Jn- 
tereſſen der Staatsforſtbeamten. Dieſe Anderung 
drückt ſich auch äußerlich dadurch aus, daß unſerem 
Verein nun alle Forſtbeamten, vom Diteftor der 
Forſtdirektion bis zum jüngſten Referendar, ange⸗ 
hören. An dieſem Wendepunkt unſerer Vereins- 
entwicklung, wo wir ſozuſagen nicht mehr als 
Oppoſition (politiſch geſprochen) angeſehen werden, 
ſondern berufen ſind, an der Entwicklung unſeres 
Standes und Berufes ſelbſt mit zu arbeiten, lohnt 
es fidh wohl, einen Rückblick auf den bisherigen Bu- 
ſtand zu tun, um aus der Vergangenheit für unſere 
Aufgaben in der Zukunft zu lernen. j 


I. 


Unter den Nachteilen des bisherigen 
Zuſtands, die ich zunächſt in großen Zügen 
Ihnen vorführen will, hebe ich vor allen Dingen 


hervor 
1. Die Vergeudung von ſoviel 
Kraft, die beſſer zu produktiven 


Aufgaben benützt worden wäre, in 
jahrelangem, unfruchtbarem Kampf 
a) für berechtigte Wünſche und 
Beſchwerden perfönlicher Art, deren 
Erfüllung wir 
zum Teil nur mit Hilfe von Abgeordneten 
erreichen konnten, ja die zum Teil heute noch 
unerfüllt ſind. 

Ich erinnere an den jahrelangen Kampf um 
Gleichſtellung in Gehalt und Stel- 
lung mit den übrigen akademiſch 
gebildeten Beamten, zu dem wir ge- 
zwungen waren, weil unſere Verwaltung die 
Konſequenzen aus der 1881 erfolgten Verlegung 
des forſtlichen Unterrichts nach Tübingen und der 
dadurch begründeten gleichwertigen Ausbildung 
der Forſtbeamten mit den anderen Beamten 
lange Jahre nicht ziehen wollte und bis heute nicht 
vollſtändig gezogen hat. 

Ich erinnere weiter an den jahrelangen Kampf 
um Abſchaffung der Zwiſcheninſtanz zwiſchen Ober- 
förſter und Forſt⸗Direktion, des Forſtmeiſters 
alter Ordnung, der endlich 1902 in der 
Verſenkung verſchwand; an den Kampf gegen 
den Revieramtsaſſiſtenten, eine Gtel- 
lung auf ¼ jährige Kündigung zwiſchen dem 
heutigen Aſſeſſor und Amtmann, mit einem Anfangs- 
gehalt von 1680 Mark und 100 Mark Wohnungs- 
geld, d. h. mit 45 Mark weniger, als man vorher 
als Forſtreferendar I. Klaſſe (das war der heutige 
Aſſeſſor) mit 5 Mark Taggeld hatte. Auch der 
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Revieraſſiſtent fiel ert mit der Organijation im 
Jahre 1902. 

Ich erinnere an die ſchweren Kämpfe um 
gleiche Gehälter der Forſtbeamten 
mit den übrigen gleichgebildeten Beamten, Kämpfe, 
die nur für die Kategorie der Aſſeſſoren und Anıt- 
männer zum Erfolg führten, bezüglich der Ober— 
förſter aber heute noch fortdauern. Heute noch 
iſt das Anfangsgehalt des Oberförſters mit 3600 
Mark um 400 Mark niederer als das der fog. Bee 
zirksbeamten; heute noch haben wir allein von 
allen höheren Beamten im Bezirksdienſte keine 
gehobenen Stellen mit 5200 bis 6700 Mark Oe, 
halt, ſog. Ratsſtellen. 

Die ſtändige Zurückſetzung in Titel und 
Rang brauche ich nicht beſonders hervorzuheben, 
ſie iſt zu friſch in aller Erinnerung. Ein Glück, 
daß mit dieſem Zopf überhaupt aufgeräumt und 
uns damit weiterer Kampf erſpart wird. Es war 
ja außerhalb unſeres Faches ſoweit ge— 
kommen, daß faſt kein Beamter den ſeinem Amt 
zukommenden Titel mehr hatte, ſondern allmählig 
nur noch den nächſt höheren Titel. 

Ein dunkles Kapitel war und iſt zum Teil noch 
das der Dienſt wohnungen. Während in 
dieſer Beziehung für die ſog. Bezirksbeamten 
nicht ſchlecht geſorgt war und insbeſondere die 
Kameralämter, die früheren Baubehörden, gut 
für ſich ſelbſt zu ſorgen wußten, wurden die Ober- 
förſter ſehr ſtiefmütterlich behandelt. Erſt 1910 
erreichten wir es, daß für uns günſtige re Beſtim— 
mungen bezüglich Zahl der Zimmer, Tapezierung, 
Einrichtung von Gas und elektriſchem Licht x. 
erlaſſen wurden. Zu erſtreben iſt noch und würde 
auch der Billigkeit entſprechen, daß den Amtmän⸗ 
nern bei den Forſtämtern der Anſpruch auf Dienſt— 
wohnung zuerkannt wird. 

Seit Jahren, ja Jahrzehnten viel umſtritten, 
faſt auf jeder Tagung unſeres Vereins behandelt 
und eine ſtete Quelle der Beunruhigung iſt auch 
die Frage der Entſchädigung für den 
Dienſtaufwand, den Aufwand für Zehrung, 
Pferde⸗ und Autohaltung und Kanzleikoſten. Man 
ſollte doch glauben, daß hier eine gerechte 
Löſung durch fortgeſetzte genaue Erhebungen und 
Entſchädigung des wirklichen Aufwands hätte ſchon 
längſt gefunden werden können. 

Bei all dieſen perſönlichen Wünſchen 
und Beſchwerden, die, wenn ich objektiv 
prüfe und urteile, wirklich nie das berechtigte 
Maß überſchritten haben, kann ich den ernſten 
Vorwurf gegen unſere Verwaltung nicht unter 
drücken, daß ſie es in den langen Jahren nicht 
verſtanden hat, durch Befriedigung gered- 
ter Anſprüche und Verſt ändigung, wo 


Kanzlei, 


ihr ſolche zu weitgehend ſchienen, die Anſam mh; 
von Bitterkeit bei ihren Beamten zu verhinden 
und damit die Bahn frei zu machen zu tätige i 
fruchtbringender Arbeit. 

b) Aber nicht bloß in Verfolgung be rechtigeer 
perſönlicher Wünſche mußten wir immer Kren 
unnütz vergeuden, auch bei Wünſchen fac 
licher und wirtſchaftlicher Art tick- 
wir ebenſo auf größte Schwierigkeiten. 

Wie oft und viel ſind wir ſchon für jachgeméi: 
Schreibhilfe eingetreten und wie wer; 
haben wir erreicht. Heute noch beträgt der wo: 
liche Aufwand hiefür jage 140 Mk. pro Jahr ix 
den Forſtbezirk, woraus einwandfrei hervorget⸗ 
daß die teure Kraft des Oberförſters, ſtatt fie ix 
den techniſchen Betrieb auszunützen, für untr 
geordneten Schreibdienſt mißbraucht wird. . 
gibt es einen privaten Betrieb, der jo unwirtjder 
lich arbeitet? Der Private ſpart nie an Ausgaben 
die rentieren, ſonſt käme er bald unter den Schlitten 
Die Regelung der Schreibhilfe ift wohl eine w- 
dringendſten Aufgaben, die einen m: 
teren Aufſchub in keinem Fall mehr duldet. 

Sie muß nicht überall gleich geregelt werden. 
je nach örtlichen Verhältniſſen kann ein Forſtwes 
mit kleiner Hut, ein penſionierter Forſtwart, en 
Kriegsinvalide oder eine weibliche Schreibhin 
hierfür in Frage kommen. Nach meiner Erfahru:; 
iſt übrigens eine ſtändige Screibhilfe, z. B. 
ein Schreibfräulein, einer nur zeitweiligen, 
3. B. durch einen Forſtwart, vorzuziehen; denn 
letzterer hat immer dann gerade keine Zeit, wenn 
man ihn am dringendſten braucht, z. B. in nr 
Kulturzeit. i 

Auch das kleinliche Sparen an zeit, 
gemäßer Büroeinrichtung und an 
allem, was den ſchriftlichen Verkehr erleichtert 
und fördert, ſo z. B. an Stempel, Schreibmaſchine, 
Hektograph, Kopierbuch ꝛc. muß endlich aufhören 

Unſere Kanzleiein richtung ift ja i 
vielen Forſtbezirken geradezu vorſintflutlich ung 
dadurch zeitraubend. Die Knauſerigkeit bei den 
Inventarkoſten ijt ganz übel angebracht: Während 
der Oberförſter tauſende von Mark für Hauer 
löhne ausgeben kann, kann er keinen Pfennig fü 
ſein Kanzleiinventar bewilligen. 

Von allen Beamtungen haben wir zuletz 
das Telephon eingeführt. Den Wert einer 
direkten Telephonverbindung mit unſeren Forſt 
warten haben wir noch nicht erkannt. Ein Tele 
phon im Wald, wie es Sachſen hat, kennen wi 
nicht. Kameralämter und Oberämter haben tele 
phoniſche Verbindung zwiſchen Wohnung un 
wir dagegen nicht, obwohl bei unſere 
häufigen Abweſenheit von Hauſe die Famili 
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eiſt das Telephon bedienen muß. Dagegen 
ben wir ein Mittelding, das Telephon 
uf Dem Treppenabſatz zwiſchen Kanzlei 
id Wohnung: ein unglaublicher Zuſtand. 

Von allen Kämpfen aber, die wir in unſerem 
camtenleben durchzukämpfen haben, iit wohl 
um einer aufreibender und unnützer, als der 
glich geführte Kampfgegen die Die ft - 
orſchriften. 
es ift ein Fehler, daß vor Erlaſſung von Dienſt— 
rſchriften nicht die Beamten, die fie täglich an- 
nden müſſen, gehört werden. Das jcheint mir 
gefähr gerade ſo, wie wenn ein Schneider, der 
wm ein Kleidungsſtück zu machen hat, dasſelbe 
der vorher anmißt noch anprobiert, ſondern 
nach verlangt, daß es paſſen muß, ſo wie er 
gemacht hat, 

Im Jahre 1912 haben wir in unſerem Verein 
änderungsanträge zu den Dienſtvorſchriften von 


2 geſtellt, ohne daß dieſen unſern Wünſchen⸗ 


der Hauptſache bis jetzt entſprochen worden 
ire. 
Und wie haben wir in unſerer Jugend gekämpft 
tfreiere Betätigung in beſtem 
annesalter zwiſchen 30 und 40 Jahren, 
eigenem Bezirk unter Leitung des Ober— 
ſters, als zugleich beſte Erziehung zum ſelb— 
digen Wirtſchafter, haben gekämpft für A m t- 
annsbezirk und Amtmannsinſtruk⸗ 
on, und was iſt daraus geworden? Wie wenig 
artige ſelbſtändige Bezirke gibt es noch? und 
Folge? Ein ſtändiger Wechſel auf ihnen, der 
m Grab der Amtmannsbezirke iS tren muß. 
ei einem jährlichen Abgang von 5 Leuten und 
genommener nötiger Bewirtſchaftungsdauer von 
9 kommen wir auf mindeſtens 30 gleich⸗ 
tige ſelbſtändige Amtmannsbezirke, wenn dieſe 
unfähig fein follen. Können wir fo viele nicht 
nerhalb der beſtehenden Forſtbezirke bilden, ſo 
heute nach den großen und ſchmerzlichen Ver— 
ten von Kollegen, die der Krieg verurſacht hat, 
flange Jahre hinaus wohl die letzte Gelegen— 
it, durch Auflöſung von Forſtbezirken ſolche 
utmaunsbezirke zu bilden. Dadurch würde 
cht bloß unſerer Jugend im ſchaffensfreudigſten 
ter ein befriedigender Wirkungskreis geſchaffen, 
ndern es böte fih auch die Möglichkeit, zu Ver- 
tern der Hauptbezirke im Intereſſe guter Aus- 
dung der Amtmänner nur die tüchtigiten Nirt» 
latter auszuleſen und dieſe Stellen als „gehobene 
tellen“ mit höherem Gehalt auszuitatten. 
Nöhte unſere Verwaltung diefe Gelegenheit 
fit unbenützt verſtreichen laſſen, unſere unvoll⸗ 
mmene Organiſation von 1902 vollends ins 
eile zu bringen. 


[ſchaftsregeln, 


2. Aber nicht bloß in unfruchtbarem Kampf 
für berechtigte perſönliche und ſachliche Wünſche 
und Beſchwerden haben wir uns bisher nutzlos 
aufgerieben, ein Hauptnachteil des bisherigen Ru- 
ſtandes war auch die mangelnde Nutz- 
barmachung der Lage der 
Beamten des äußeren Dienits. 

Dies hat zur Folge, daß wir in aleve Fach 
keinen allgemeine n organiſierten, 
ſondern nur einen vereinzelten zufäl⸗ 
ligen Fortſchritt zu verzeichnen haben, 
einen Fortſchritt, der zudem noch zum Teil mit 
dem Tode des Einzelnen wieder verloren geht. 

Auf dem Gebiet des Wald baus haben wir 
unſere Waldungen durch intenſive Arbeit der ein— 
zelnen Wirtſchafter bezüglich Verjüngung, Neini- 
gungs⸗ und Durchforſtungspflege wohl gewaltig 
vorangebracht. Aber bei vielen Maßregeln iſt es 
ein ſtetes Taſten und Verſuchen; der 
Wald muß viel Lehrgeld zahlen und die örtlichen 
Erfahrungen gehen immer wieder verloren. Wirt- 
wie fie im Jahre 1862/65 
begonnen wurden, gehören Dringend unter Mit- 
wirkung der Beamten für die verſchiedenen Wald— 
und geognoftiihen Gebiete aufgeſtellt und 
weitergebildet. | 

Ein beſonderes Schmerzenskind ijt bei uns das 
Gebiet der Forſteinrichtung, die unſerer 
Wirtſchaft ſcharfes Ziel weiſen und Aufſchluß über 
deren Erfolge geben ſollte, wobei wir es aber noch 
nicht einmal zu einer brauchbaren Inſtruktion für 
die Staatswaldungen, ſondern bloß zu einer vor- 
läufigen Anweiſung gebracht haben. In 
100 Jahren haben wir noch nicht eine brauchbare 
Abteilungsvermeſſung zu Stande gebracht. Die 
Forſteinrichtungsanſtalt, lange um⸗ 
ſonſt gewünſcht, fo insbeſondere auf der Forſtver⸗ 
ſammlung zu Schorndorf 1906, wurde endlich 1911 
widerwillig eingeführt und war durch die Art ihrer 
Organiſation und Begrenzung ihrer Aufgaben 
an und für ſich ſchon ein totgeborenes Kind; in 
der Hauptſache ſteht ſie auf dem Papier. Vor 
dem Krieg waren wir mit einer größeren Anzahl 
Wirtſchaftspläne rückſtändig, trotzdem wir unver- 
wendete Aſſeſſoren hatten; heute mag gut die Hälfte 
unſerer Wirtſchaftspläne verfallen ſein. Unſer 
Wirtſchaftsplan entſpricht dem Hauptbuchabſchluß 
des Kaufmanns; was würden wir ſagen, wenn es 
beim deutſchen Kauſmann ſo ausſehen würde 
und welche Werte Sl baburd 
verloren! 

Beim Waldwegbau iſt es ein Haupt- 
nachteil, daß Wegneubauanträge rein perſönliche 


Sache des Revierverwalters ſind, daß es von deſſen 


größerem oder geringerem Wegverſtändnis ab— 
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hängt, ob Wege in einem Forſtbezirk gebaut werden 
oder nicht, während es doch das Richtige wäre, 
unabhängig vom augenblicklichen Wirtſchafter, zu— 
gleich mit dem Wirtſchaftsplan einen periodi— 
ſchen Wegbauplan zu verabſchieden, der 
für die beabſichtigten Hiebe auch die nötigen Wege 
vorſieht. Soweit die Wegmittel unzulänglich ſind, 
ſollten notwendige Wege auch außeretatsmäßig 
aus Reſervefonds mitteln gebaut werden 
können. 

Was den Bau ſelbſt aubetrifft, jo bauen wir 
zu ſchematiſch: alle Wege gleichmäßig die Planie 
3,5 m, die Chauſſierung 2,5 m breit und die Wor- 
lage 17 cm ſtark, ohne Rückſicht, ob Haupt- oder 
Nebenwege, ob feſter oder feuchter Untergrund, 
obgleich jeder einſichtige Wirtſchafter ſchon längſt 
weiß, daß, um nicht bloß immer im gleichen Geleiſe 
zu fahren und auch auf der C hauſſie rung ausweichen 
zu können, diefe 3m breit ſe in muß, und daß die 
ſchwache Vorlage von 17 cm, wenn ſie nicht durch— 
gefahren werden foll, un verhältnismäßig viel Unte r- 
haltskoſten verſchlingt. Breite und Stärke der 
Vorlage genügen auch nicht für den künftig zu er- 
wartenden Laſtau toverkehr. 

Für die Wegunterhaltung dürfte wohl 
auch einmal an die Anſchaffung einer vielleicht 
für mehrere Forſtbezirke gemeinſame Stein- 
ſchlagmaſchine, die womöglich zugleich 
Straßenwalze iſt, gedacht werden, wie 
auch für die Ausbringung unſeres Holzes in Regie 
zur Bahn an die Beſchaffung eigener La fta u tos. 

In der Holzſortie rung und im Holz- 
perkaufsweſen haben wir durch die Organi- 
ſierung des Holzverkaufs in der Geſchäftsſtelle 
für Holzverkauf und die fortlaufende ſtatiſtiſche 
Erfaſſung der Holzpreiſe in den letzten Jahren 
weſentliche Fortſchritte gemacht. Nur geht die 
Geſchäftsſtelle für Holzverkauf nach allgemeiner 
Klage in der Zentraliſierung des Holzverkaufs 
manchmal zu weit: ſie darf nicht die perſönliche 
Unternehmungsluſt des Forſtamtsvorſtands und 
feine Verantwortung für höchſtmöglichſte Ver- 
wertung ſeines Holzes unterbinden. . 

Zur richtigen Beurteilung des Werts und zur 
wirtſchaftlichſten Einteilung und Ausformung un⸗ 
ſerer Hölzer gehört unbedingt die genaue Kenntnis 
der fertigen Sägeware. Daher iſt die Einrichtung 
eines eigenen ſtaatlichen Sägewerks ein 
abſolutes wirtſchaftliches Bedürfnis. Dasſelbe böte 
auch unſeren Referendaren eine gute Lerugelegen— 
heit und wäre ein vorzügliches Mittel gegen Kippe 
der Käufer. Aus letzterem Grund jhon werden 
wir mit der Zeit zu mehreren ſtaatlichen Säge” 
werken je für die verſchiedenen Waldgebiete kommen 
möjfen. Für den Anfang wird fih wohl der Ankauf 


eines beſtehenden Sägewerks aus den Zini: 
des Reſervefonds empfehlen. Wir hoffen i 
nächſten Etat unter „Verwendung des Referci 
Fonds zur Verbeſſerung allgemeiner Einrichtunge 
der Forſtwirtſchaft“ einen derartigen Anjag ; 
finden. 

Auch eine ſtaatliche Klenganſtalt er 
ſpräche unſerem Intereſſe. 

Unerſchöpflichen Stoff der Kritik bietet d 
Gebiet der Verwaltung. Woher kom: 
dies wohl? Gut die Hälfte unſerer Tätigkeit! 
ſteht nicht in Anwendung unſerer techniſchen Kern 
nijfe, ſondern wird durch verwaltende Tür 
keit ausgefüllt, und — das hat jich vielleicht na 
niemand fo recht klar gemacht, ſonſt wäre es n 
fo — diefe Tätigkeit iſt diejenige, für die wir üb. 
haupt im Leben nicht vorbereitet word. 
find. Daher die Ungleichheit in der Bermaltun: 
jeder arbeitet nach ſeinem Geſchmack, d. h. na 
feiner größeren oder geringeren praktiſchen X 
gabung, und daher zum Teil auch die Erſcheinun 
daß die Dienſtvorſchriften, um gleichmäßige Arbe 
zu erzielen, zu ſehr ins Einzelne gehen, den Wir 
ſchafter einengen, und feine Selbſtändigke it [apm 
Durch die unfruchtbare Kontrolle, ob diefe V 
ſchriften eingehalten worden ſind, wird dann 
vorgeſetzte Behörde dermaßen in Anſpruch e 
nommen, daß ſie ihrer Hauptaufgabe, die Wi 
ſchaft vorwärts zu bringen, entzogen wird, ja die 
überhaupt überſieht. Und manche Vorſchrift, u 
ſprünglich für andere Verhältniſſe berechnet, wi 
mit der Zeit zwecklos, aber trotzdem nich 
aufgehoben oder abgeändert, wei 
die Leitung die Erfahrung nicht macht und di 
Ausführenden ſich nicht dazu äußern können. S 
werden z. B. in unſern Wegunterhaltungs⸗ und 
Kulturkoſtenverzeichniſſen eine Menge Zahlen ve 
langt, die man überhaupt nie verwendet. Da 
non plus ultra in dieſer Beziehung ijt ab: 
unſere Materialrechnung, die Zuſamme 
ſtellung unſerer Jahreseinnahmen nach Holzſorti 
menten und Gelderträgen, die noch ganz auf ihre 
alten Zweck: nachzuweiſen, ob auch alles verkaui 
und wie es verkauft wurde, zugeſchnitten ift: Zahle! 
mit denen man heute gar nichts mehr anfäng 
während der Hauptzweck, dem die Rechnung heut 
dienen ſollte, anzugeben, was eine Abteilun 
oder Altersklaſſe an Sortimenten und an Brut 
und Nettogelderträgen leiſtet — Zahlen, die wi 
notwendig für Waldwertrechnung, Beſteuerung un 
Reinertragsberechnung brauchen — gänzlie 
vernachläſſigt iſt. 

So ſehen wir, daß manches auf dem Gebiet 
der Verwaltung gedankenlos und zweck: 
los geſchieht, einfach weil es bisher ſo 


wurde, und daß nicht das Höchſte an 
Leiſtung aus dem Beamten her⸗ 
ausgeholt wird, weil man ihm nicht genügend 
Raum zur Selbſtändigkeit läßt, und weil er für 
ſeine Aufgabe nicht genügend und entſprechend 
vorgebildet wird. 


3. In dieſem Zuſammenhang komme ich auf 
einen weiteren Nachteil: auf die mangelhafte 
Ausbildung unſeres Perſonals, der 
unteren und der höheren Beamten, zu ſprechen. 
Nit Forderungen iſt es hier allein nicht 
getan — ich verweiſe insbeſondere auf die Ver— 
handlungen des württembergiſchen ,\orjtvereins 
zu Stuttgart im Jahre 1909 über die Ausbildung 
der Forſtwarte und die praktiſche Ausbildung für 
den höheren Forſtdienſt — und auch nicht mit 
Verordnungen. Das wichtigſte ift deren 
praktiſche Durchführung und gerade 
hieran fehlt es. Man nimmt ſich der Forſtauwärter 
und Referendare bei ihrer Ausbildung und Cin- 
führung in die Praxis nicht genügend an und man 
überſieht insbeſondere, daß nicht jeder als Lehrer 
geeignet und berufen iſt. 

Naur die Tüchtigſten ſollten zu Lehrherren be⸗ 
ſtimmt und dafür auch beſonders entlohnt werden, 
insbeſondere aber ſollte unfer forſtlicher Nachwuchs 
durch hierin beſonders gewandte Praktiker nach 
einem vorher feſtzulegenden Plan in die Ver- 
waltung eingeführt werden. Cventuell 
fame ein beſonderer Verwaltungskurs hie- 
für in Frage. Die Aſſeſſoren werden leider viel⸗ 
fach zu Schreibern und perſönlicher ſtatt ſachlicher 
Unterſtützung verwendet und auch bei den Amt⸗ 
männern iſt dem Grundprinzip: „Erziehung zum 
ſelbſtändigen Wirtſchafter durch Übertragung be- 
ſonderer Bezirke unter eigener Verantwortung 
und Leitung durch erfahrene Wirtſchafter“, 
geradezu ins Geſicht geſchlagen, wenn Amtmänner, 
wie dies vielfach der Fall iſt, unmittelbar zu Vor⸗ 
geſetzten von Amtmännern befördert werden können. 
— Hoffentlich werden auch für die Ausbildung 
unſerer Re vierverwalter die durch den Krieg unter- 
brochenen Fortbildungskurſe bald wieder aufge- 
nommen. 

II. 

In großen Zügen habe ich Ihnen, meine Herren, 
den unbefriedigenden Zuſtand unſeres Faches ge⸗ 
ſchildert, habe Ihnen gezeigt, daß eine Menge 
berechtigter perſönlicher und wirt⸗ 
ſchaftlicher Wünſche unerfüllt ſind 
und daß wir trotz vieler tüchtiger Einzelarbeit ein- 
fach nicht vorwärts kommen. 

Worin liegt wohl 
der Grund für die angeführten 

Übelſtän de? 
Ich glaube, kurz gejagt, in der bisherigen fal- 
ſchen Auffaſſung und Anwendung 
des Autoritätsbegriffs in allen Zwei— 


gen der Verwaltung, nicht bloß beim Finanz⸗Mini⸗ 
ſterium und der Forſtdirektion allein, ſondern 
ebenſo auch bei den Forſtämtern. 

Die Autorität darf ſich nicht bloß äußerlich 
allein auf das Vorgeſetztenverhältnis gründen, 
ſondern ſie muß innerlich begründet ſein durch 
größeres Wiſſen, größere Erfah⸗ 
rung, höhere Leiſtung und achtungs⸗ 
werte Perſönlichkeit. 

Eine ſolche Autorität wird ſich hüten, einfach 
zu befehlen, ſondern wird zuvor das Urteil und die 
Erfahrungen des Untergebenen hören, ſich darnach 
ihre Anſicht bilden und durch Gründe und Eingehen 
auf Einwände denſelben zu überzeugen ſuchen; 
denn ſie weiß, wie ſehr die Ausführung einer Sache 
von der bereitwilligen Mitarbeit der Perſon ab⸗ 
hängig iſt. Mit einem Wort, ſie muß führen 
wollen, nicht herrſchen. Aber bisher war 
das vielfach anders. Der Vorgeſetzte glaubte, 
er verliere an Autorität, wenn er auf das Urteil 
ſeiner Untergebenen höre oder gar Einwände ge— 
ſtatte. Die Folge dieſes äußerlichen Autoritäts⸗ 
begriffs war die Ertötung des Verantwortlich- 
ke itsgefühls des Untergebenen, welches doch die 
Quelle aller Leiſtungen ift; es fehlte die Fühlung— 
nahme mit den ausführenden Stellen und die Gr- 
fahrungen des einzelnen wurden daher für die 
Verwaltung nicht nutzbar gemacht. 

Man darf nur den Vergleich mit einem privaten 
Geſchäftsbe trieb ziehen; glaubt jemand, derſelbe 
könne beſtehen, wenn der Inhaber einfach nur be⸗ 
fiehlt, ohne ſich zuvor mit ſeinen Leuten über die 
beſte Ausführung zu verſtändigen? In den größeren 
Betrieben beſtehen überall beſondere Konferenz— 
zimmer, wo die Inhaber und Direktoren mit den 
Leitern der Unterabteilungen und den Meiſtern 
regelmäßig zuſammenkommen und die gemachten 
Erfahrungen und ferneren Schritte beſprechen: 
Daher dort Fortſchritt und bei uns S tillo- 
ſt an d! 


Wenn wir nun nach all' dem Ausgeführten nach 
III. Mitteln zur Abhilfe 


fragen, ſo können wir nicht verkennen, daß die Staats⸗ 
umwälzung fdjon große Hinderniſſe beſeitigt hat, 
indem ſie mit mancherlei Vorurteil und manchem 
alten Zopf aufgeräumt hat. Aber ſie hat leider 
auch viel Gutes niedergeriſſen, und es fragt ſich, 
ob dies notwendig war, ob nicht auch ohne Revo⸗ 
lution, ohne radikales Niederreißen einem neuen 
Geiſt, der ſo wie ſo im Anzug war, hätte Cintritt 
verſchafft werden können. Wenn wir nun daran 
ſind, auch in unſerem Fach neu zu ſchaffen, ſo 
möchte ich für die kommenden Aufgaben folgende 


A) Allgemeine Grund ſätze aufſtellen. 


1. Ausſchaltung aller fruchtloſen 
Arbeit und unnötiger Verbitterung 
durch Eröffnung eines gerechten Wegs zur An⸗ 
bringung und Befriedigung von Wünſchen und 
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Beſchwerden perſönlicher und wirtſchaftlicher Art. 
Cs darf nicht ſo weiter gehen, daß ſoviel Kraft in 
der Abwehr ungerechten Drucks, im Widerſtand 
gegen Rückſtändigkeit und Hemmungen aller Art, 
im Kampf mit wirtſchaftlichen Sorgen unnütz 
vergeudet wird. | 

Was hätten wir, wenn uns die harten Kämpfe 
iu unſerer Jugend um Beſſerung uuſerer dienſtlichen 
und wirtſchaftlichen Stellung erſpart geblieben 
wären, für die Fortbildung unſercs Faches leiſten 
können! Und wieviel großzügiger, wieviel weniger 
büreaukratiſch hätte unſer ganzer Beamtenſtand 
ſich entwickelt, wenn er nicht durch wirtſchaftliche 
Not zu kleinlichem Sorgen und Sparen erzogen 
worden wäre. 

2. Als 2. Grundſatz fordere ich: Heranzie— 
hung aller zur Mitarbeit nach 
Maßgabe ihres Könnens und ihrer 
Kräfte. Es gehört cine Einrichtung geſchaffen, 
daß keine Kraft verkümmert, ſondern jede Kraft 
und jede Erfahrung nützlich verwendet wird; daß 
ſich keiner darauf beſchränken darf, Vorſchriften 
gedankenlos auszuführen oder fie nur zu kritiſieren, 
ſondern daß jeder an der Verbeſſerung derſelben 
ſelbſt mitarbeiten muß. Weil jede Kraft ſo wichtig 
iſt, gehört ſie auch ausgeleſen und nur das Beſte 
großgezogen: 

Daher unbedingte erhaltung des 


numerus clausus. Aber Mttarbeit 
auch nur ſoweit, als Ausbildung 
und Kenntniſſe des Linzelnen reichen. 


Daß z. B. ein Forſtwart auch zur Beratung von 
ſpeziell forſtwirtſchaftlichen Fragen beigezogen wer⸗ 
den, oder daß ein beſonders tüchtiger Forſtwart 
deshalb auch Oberförſter werden müßte, ift unbe- 
dingt abzulehnen, obgleich die Revolution derartige 
innerlich unbegründete Forderungen hat groß wer- 
den laſſen. 


3. Der Vermehrung der Rechte, 
die ſolchergeſtalt dem Beamten werden, muß aber 
auch eine Vermehrung der Pflichten 
entſprechen. 

Daß unſere Verantwortung durch die 
Mitarbeit wächſt, iſt ſelbſtverſtändlich. Cine 
Menge neuer Aufgaben werden an uns herantreten, 
das dürfen wir uns nicht verhehlen. Die alte 
Pflichttreue wollen wir vom alten in den 
neuen Staat hinübernehmen und die in uns frei 
gewordenen Kräfte zur Erhöhung unſerer 
Leiſtungen verwenden: nur dann hat die 
Staatsumwälzung auch einen inneren Sinn. Daß 
wir dabei aus unſerem Wald herauswirtſchaften, 
was immer nur möglich, wird künftig noch mehr 
als bisher unſere beſondere Sorge ſein müſſen. 


4. Eine Grenze hat die Mitarbeit, ſie darf 


nicht in die Verantwortung des 
Vorgeſetzten eingreifen und darf 
daher nur beratenden, nicht be- 


ſchließenden Charakter haben. Den 


Schlußentſcheid muß der Vorgeſetzte geben uni 
der Untergebene jid) in freiwilliger Unterordnun: 
dieſem fügen. Nur wenn wir dies nach ober 
beachten, können wir dies auch nach unten 
verlangen. Disziplin, d. h. Selbſtbeſchränkung, 
muß auch im neuen freien Staat ſein, ja in dieſen 
noch viel mehr als im alten. Denn wo ſie nicht in. 
iſt Willkür, keine Ordnung, das ſehen wir tägtäglid. 


B) Wie verwirklichen wir nun dieſe Grund— 
ſätze? 

1. Es ift ein direktes Unglück, ja das Berhängn: 
für unſer Fach und unſern Wald, daß die letzten 
Entſcheidungen hierüber beim Finanz-Miniſteruun, 
d. h. bei Nichtfachleuten, liegen und daß 
infolgedeſſen alle Maßnahmen nur unter dir 
finanziellen Geſichtswinkel und zwar m. C. un 
einem falſchen finanziellen Geſichtswinkel: den 
möglichſten Sparen an Ausgaben 
und der möglichſten Steigerung der 
Einnahmen, ſtatt unter dem allein richtige 
Geſichtspunkt des nachhaltig höchſten Neinertrag⸗ 
getroffen werden. Es gibt wirtſchaftlich mer: 
Verkehrteres und Kurzſichtigeres, als das Sparen 
an produktiven Ausgaben, das ic 
wie ein roter Faden durchalle Maßnahmen unc: 
Verwaltung zieht, ein Syſtem, gegen das wir jho: 
feit Jahrzehnten mit aller Macht vergeblich o 
kämpfen. Zu den produktiven Ausgaben red 
ich incht bloß die Ausgaben für Wege, Kulturen, 
beſtandespflegliche Maßnahmen, für Verbeſſerung 
der Betriebsmittel uſw., ſondern auch für alles, 
was der Erleichterung und Abkürzung des inneren 
und äußeren Dienſtes dient, alfo Verbeſſerung 
der Kanzleieinrichtung, Schreibhilfe, Verkehrs 
mittel 2. Nicht zuletzt gehören aber zu den 
produltiven Ausgaben im höchſten 
Sinne die Ausgaben für Arbeiter und Beamte: 
denn neben der Natur iſt der wichtigſte Pro⸗ 
duktions faktor in unſerem Walde der Menſch, 
der Wirtſchafter, und deshalb bin ich auch 
immer der aus falſchen Erſparnisgründen ang: 
ſtrebten Vergrößerung der Forſtbezirke entgegen 
getreten; denn unfer Betrieb muß intensiver. 
nicht extenſiver werden. 

Es wird bei uns nicht beſſer, als bis die wider 
natürliche Verbindung zwiſchen Forſtdirekion 
und Finanz-Miniſterium fällt und die Fort 
direktion, unter Aufhebung ihres bisherigen 0 harat 
ters als Mittelſtelle, als ſelbſtändige Abteilung an 
ein neu zu gründendes Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaftsminiſterium angegliedert mr 

In unſerem Nachbarlande Baden fordern lant- 
wirtſchaftliche Kreiſe und der Waldbeſitzerverband 
ebenfalls ein eigenes Miniſterium für Land- und 
Forſtwirtſchaft. Der badiſche Waldbeſitzerverband 
hat bereits cine entſprechende Eingabe an die Volt 
regierung gerichtet. Die bei uns beabſichtigte 
Gründung einer Landwirtſchaftskammer, 
deren Entwurf bereits erſchienen ift und deren Muf 
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gabenkreis außer der Landwirtſchaft auch die 
Forſt wirtſchaft umfaſſen ſoll, weiſt auch auf die 
Notwendigkeit einer engeren Verbindung von Land— 
und Forſtwirtſchaft und deren Selbſtändigmachung 
in einem eigenen Miniſterium hin. 

2. Unſer Fach muß alſo fürs erſte die nötige 
Freiheit von nichtfachmänniſcher 
Bevormundung bekommen und zum zweiten 
müſſen wir ſelbſt den nötigen Einfluß 
auf unſer Fach erhalten. Zu letzterem 
Zweck ſchlagen wir die Bildung eines Forſtbeamten ⸗ 
aus ſchuſſes vor. Der Gedanke von Beamten- 
ausſchüſſen ijt nicht erft durch die Revolution ent- 
ſtanden; ich ſelbſt habe bereits im Juni v. J. in 
unſerem „Verband höherer Beamten“ hierüber 
referiert und fie als Mittel zur Berbeffe- 
tung der wirtſchaftlichen Notlage 
und zur Erhöhung des Arbeitzer- 
folgs der Beamten gefordert. Ich ver- 
langte die Cinrichtung ſolcher innerhalb jedes 
ſelbſtändigen Dienſtzweiges (alfo innerhalb Negie- 
tungs⸗, Finanz, Forſtbeamtenic.) und ihre Vere 
einigung zu einer Beamtenkammer als 
einer Vertretung der Intereſſen der geſamten 
württembergiſchen Beamtenſchaft. 

Die Staatsumwälzung hat nun die Frage der 
1 i ſolcher Ausſchüſſe in raſchen Fluß ge- 
racht. 

Bereits iſt für die im Bund der württembergiſchen 
Lerkehrsbeamten organiſierten 25 000 Beamten 
und Angeſtellten der Eiſenbahn und Poſt mit 
Nin. Verfügung vom 17. I. 1919 ein Beirat, 
wie nach berühmten oder berüchtigten Muſtern 
der Beamtenausſchuß genannt wird, geſchaffen, 
deſſen Beſtimmungen mir jogar zu weit- 
gehend ſcheinen. Und am 6. Februar d. J. 
haben die Verbände ſämtlicher württembergiſcher 
Beamten die Regierung gebeten, im Benehmen 
mit der organiſierten Beamtenſchaft für alle Mini- 
terien die Bildung ſolcher Beiräte in die Wege 
leiten zu wollen. 

Die Beſtimmungen für den Beirat der Ver— 
lehrsbeamten ſowie der allgemeinen Grundſätze, 
die ich Ihnen entwickelte, hat die Kommiſſion bei 
Entwurf der Ihnen vorliegenden „Beſtimmungen 
für einen Forſtbeamtenausſchuß“ zugrunde gelegt; 
wir hoffen von dieſem Entwurf, daß er für die 
Bildung von Beamtenausſchüſſen eine wertvolle 
Grundlage abgeben wird, und beantragen, den— 
ſelben der Regierung mit der Bitte um Bildung 
eines Forſtbeamtenausſchuſſes zu übergeben. 

Nicht Gelüſte des Hineinregierens ſind es, die 
uns bei dieſer Bitte leiten, ſondern die Überzeugung, 
daß eine Mitwirkung der Beamten an der Ver- 
waltung zum Ausgleich perſönlicher und ſachlicher 
Wünſche und Beſchwerden und zur Nutzbarmachung 
ihrer Erfahrungen nur von Segen für unſer Fach 
ein kann. Dies kann es aber auch nur dann, wenn 
die Vertretung perſönlicher Intereſſen immer unter 
dem allein leitenden Geſichtspunkt des Wohls 
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des Ganzen geſchieht. Daß dies unter der 
Neuordnung immer der Fall ſein möge, das wünſche 
ich von Herzen zum Wohl des Waldes, 
zum Wohl unſerer geliebten grünen 
Farbe! 2 


Beitimmungen für einen Forjtbeamten Aus ſchuß 
(in der von der Verſammlung angenommenen 
| Faſſung). 

1. Einrichtung des Ausſchuſſes. 

Der Forſtbeamtenausſchuß ift die anerkannte 
Vertretung ſämtl. württembergiſcher ſtaatlicher Forſt⸗ 
Beamten und Unterbeamten gegenüber der Ber- 
waltung; er übt durch ſeine Tätigkeit das Mitbe⸗ 
ſtimmungsrecht der Beamten in den ſie betreffenden 
Angelegenheiten aus. l 

Er beſteht aus zwei Teilausſchüſſen, 
a und b, die zuſammen den Geſamtausſchuß 
bilden. i 

Teilausſchuß a ijt der Ausſchuß der im 
Verein württembergiſcher Staatsforſtbeamten orga- 
niſierten höher geprüften Staatsforſtbeamten, und 
beſteht aus 5 Mitgliedern, nämlich 3 Oberförſtern 
oder im Amt höheren Beamten, 1 Forſtamtmann 
und 1 Aſſeſſor als Vertreter der Amtmänner, 
Aſſeſſoren und Referendare, ſowie 4 Stellver- 
tretern, nämlich 2 Oberförſtern oder im Amt höheren 
Beamten, 1 Amtmann und 1 Aſſeſſor. 

Teilausſchuß b ift der Ausſchuß des 
Vereins der württembergiſchen Forſtunterbeamten 
in Stärke von ebenfalls 5 Mitgliedern und 4 Stell— 
vertretern. 

Der Geſamtausſchuß vertritt beide Teilaus— 
ſchüſſe gegenüber der Verwaltung. Sämtliche Be— 
ſchlüſſe der Teilausſchüſſe müſſen durch ihn gehen. 
Der Geſamtausſchuß ſchafft ſich ſelbſt ſeine Ge— 
ſchäftsordnung, welche insbefondere vorzuſehen hat, 
in welchen Fällen der Geſamtausſchuß und in welchen 
der eine oder andere Teilausſchuß allein zu tagen 
und zu beſchließen hat. 

Die beiden im Beamtenausſchuß vertretenen 
Vereine regeln ihre Satzungen und inneren Ein— 
richtungen unabhängig von der Verwaltung. C benjo 
iſt auch der Beamtenausſchuß in der Errichtung 
ſeiner Organe und im Verkehr mit dieſen durchaus 
ſelbſtändig. 

Die keiner Organiſation angehörenden Be— 
amten können ihr Mitbeſtimmungsrecht durch Ein— 
tritt in einen der bezüglichen beiden Vereine aus— 
üben. Der Anſchluß an diefe darf keinem Forſt— 
beamten verweigert werden, falls er die in den 
Satzungen der betr. Vereine vorgeſehenen Be— 
dingungen erfüllt. 

2. Aufgabe des Ausſchuſſes. 

Der Ausſchuß hat das Recht: 

a) Anträge, Wünſche und Beſchwerden per- 
ſönlicher und dienſtlicher Art, 
welche nicht den einzelnen, ſondern die 
Beamtenſchaft bezw. die einzelnen Dienſt— 
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gruppen im ganzen berühren, vorzuhringen | 4. Beſtimmungen über die Geſchäft! 


und fih gutächtlich darüber zu äußern. 

b) in Angelegenheiten (forſt)⸗-wirtſchaft⸗ 
lider Art: 

aa) beratend bei Erlaſſung allgemeiner 
Vorſchriften oder grundſätzlicher Be- 
ſtimmungen mitzuwirken; 

bb) ihm wichtig erſche inende Verbeſſe⸗ 
rungen anzuregen oder Vor— 
ſtellungen zu erheben; 

ce) geſammelte Erſahrungen zum Aus- 
druck zu bringen; 

dd) in von der Verwaltung getroffenen 
grundſätzlichen Entſcheidungen Aus⸗ 
kunft zu erbitten. 

c) er hat das Recht und die Pflicht, auf feine 
Berufsgenoſſen dahin einzuwirken, daß fie 
ihre dienſtlichen Pflichten voll erfüllen und 
ein dem Anſehen ihrer. Stellung entſpre⸗ 
chendes Leben führen. Auch die Ber- 
waltung kann den Ausſchuß hierzu in Mn» 
ſpruch nehmen. 

In Disziplinarſtrafſachen kann der Be- 
ſchuldigte in der Beſchwerdeinſtanz zugleich 
verlangen, daß die Verwaltung vor Urteils- 
ſprechung das Gutachten des Ausſchuſſes 
einholt. 


3. Tagung des Ausſchuſſes 


in Stuttgart. Die Verwaltung ſtellt entſprechenden 
Raum zur Verfügung. Einberufung und Leitung 
durch den Vorſitzenden des Vereins württembergiſcher 
Staatsforſtbeamten, der zugleich Vorſitzender des 
Geſamtausſchuſſes ift, bezw. deſſen Stellvertreter. 
Die Einberufung und Leitung der Teilausſchüſſe 
wird durch die Geſchäftsordnung geregelt. Der 
Geſamtausſchuß tritt zuſammen, wenn der Vor— 
ſitzende es für nötig hält, oder 1 Teilausſchuß, oder 
mindeſtens 2/, des Geſamtausſchuſſes darauf an- 
trägt, oder die Verwaltung den Zuſammentritt 
wünſcht. Die Sitzungen werden der Forſtdirektion 
unter Bekanntgabe der Tagesordnung mitgeteilt. 
Die Verwaltung wird auf Antrag oder von Amts 
wegen Vertreter, deren Auswahl ihr zuſteht, 
zu den Sitzungen abordnen. Auf Antrag der Ver— 
waltung oder auf Anregung aus Mitte des Aus— 
ſchuſſes oder auf Wunſch der Bezirke (Ziff. 5) kann 
der Ausſchuß ſachverſtändige Berufsgenoſſen in 
wichtigen Fragen als Berichterſtatter oder zur 
Außerung ihrer Anſicht und ihrer Erfahrungen zur 
Tagung — jedoch ohne Stimmrecht — beiziehen. 
Bei der Abſtimmung im Geſamtausſchuß ſtimmt 
der Vorſitzende mit ab, bei Stimmengleichheit 
eutſcheidet der Vorſitzende. 

Über die Verhandlungen wird Niederſchrift 
geführt, welche mit Antrag ſeitens des Vorſitzenden 
der Verwaltung mitgeteilt wird. Über darin ent⸗ 
haltene Anträge, Wünſche und Beſchwerden wird 
die Verwaltung baldmöglichſt ihre Entſcheidung 
dem Ausſchuß mitteilen. 


führung. 

Die Tätigkeit im Beamtenausſchuß ift ebe 
amtlich. Cine dienſtliche oder wirtſchaftliche Be 
nachteiligung oder ſonſtige Zurückſetzung der Aus 
ſchußmitglieder durch die Verwaltung darf nik: 
ſtattfinden. Den Mitgliedern ift zur Teilnahme 
an den Sitzungen genügend freie Zeit zu gewähren 
Auch die Berichterſtatter erhalten zur orbe, 
tung die nötige Dienſtbe freiung. Die Vorſitzenden 
des Geſamt⸗ bezw. Teilausſchuſſes haben, um ié 
der Erledigung ihrer Aufgaben widmen zu können, 
Anſpruch auf Unterſtützung im Amt (durch einen 
Forſtaſſeſſor, bezw. durch einen Forſtanwärter; 
Auch darf die amtliche Schreibhilfe für Zwet: 
des Beamtenausſchuſſes benützt werden. 

Die Vorſitzenden erhalten ihre Fahrauslager 
zu den Sitzungen des Beamtenausſchuſſes, fow: 
zu ſonſtigen im Dienſt des Ausſchuſſes nötig werden. 
den Reiſen durch die Verwaltung vergütet, di 
übrigen Ausſchußmitglieder, Stellvertreter unt 
Berichterſtatter ihre Fahrauslagen zu den Sigur 
gen. Sonſtige Auslagen werden den Betreffenden 
durch die bezüglichen Vereinskaſſen erſetzt. De 
Schriftwechſel des Ausſchuſſes in ankommendir 
und abgehender Richtung geſchieht als Dienſtſach. 


5. Bezirksvertrauens männer. 


Womöglich für 2 Forſtverbände ) zuſammen 
werden von den höheren Beamten wie von den 
unteren Beamten je 1 Vertrauensmann und ein 
Stellvertreter unter Leitung durch den Beamten 
ausſchuß, der auch die Cinteilung der Vertrauen 
bezirke beſtimmt, auf 3 Jahre gewählt. 

Den Vertrauensmännern liegt ob: 

a) die Geltendmachung gemeinſa me! 
Wünſche der Beamten der Bezirke geger 
über ihren Vorgeſetzten und dem W. 
amtenausſchuß; 

b) die Wahrung der den Beamten zuſteher— 
den Rechte; 

c) die Schlichtung von Streitigkeiten und 
bei Nichteinigung Anrufung des Au 
ſchuſſes; 

d) die Sorge für eine richtige Behandlung 
der Untergebenen; 

e) Anregung und Begutachtung von Vor 
ſchriften dienſtlicher und wirtſchaftliche! 
Art, Mitwirkung bei Sammlung und 
Verwertung von Erfahrungen; 

f) die Vermittlung des Verkehrs mit dem 
Ausſchuß. 


6. Amts verſchwiegenheit. 
Die Mitglieder des Ausſchuſſes und die Ver: 
trauensmänner find zur Verſchwiegenheit ver 
pflichtet. 


1) Anmerkung: Etwa 12 Forſtbezirke. 
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Literariſche Berichte. 


ber die morphologiſchen und mikroſkopiſchen 
Merkmale der Periodicität der Wurzel, ſowie 


über die Verbreitung der Meta kutiſierung der. 


Wurzelhaube im Pflanzenreiche. Von Me nfo 
laut. (Sonderdruck aus der Zeitſchrift zur 
Feier des 100 jährigen Beſtehens der Köngl. 
Württemberg. landwirtſchaftl. Hochſchule Hohen- 
heim). 

Die Periodicität der morplologiſchen und phyſio⸗ 
giſchen Umänderungen der oberirdiſchen Pflanzen- 
gane iſt in vielen Arbeiten eingehend unterſucht 
orden. Von den biologiſchen Vorgängen der 
urzel weiß man viel weniger und die ſeither 
töffentlichten Cinzelbeobachtungen widerſprechen 
h häufig. Dieſe Widerſprüche führt der Ber- 
ſſer auf die unvollkommene Methodik in der 
:obahtung zurück, die insbeſondere die Ber- 
iedenheiten von Boden, Klima und, bei forſtlich 
chtigen Arten, auch der Provenienz nicht be- 
dihtigt hat. Die Unbrauchbarkeit der fran⸗ 
ſichen und ungariſchen Kiefer für unſere Forſt⸗ 
dot liegt in ihrer geringen Kältereſiſtenz 
id Schütteempfindlichkeit. Plaut nimmt an, 
b diefe Eigenſchaften von der Provenienz Der 
hren, von verſchieden langen Ruheperioden in 
m Wurzelwachstum, die bei den genannten 
tovenienzen bei uns verſpätet eintreten. Henri 
tüller hat 1906 feſtgeſtellt, daß die Wurzel⸗ 
ite in der Ruhe ſich durch Abſchluß nach außen 
uch ein ſpezielles Anpaſſungsgewebe (Meta⸗ 
tierung) ſchützt. Plauts Unterſuchungen (1909 
3 1910) haben dann weiter ergeben, daß es ſich 
bei um eine weitverbreitete Erſche inung handelt 
ud eine ganze Reihe von Typen vorkommen 
ud daß das vorkommende Gewebe kompliziert 
ganiſiert iſt und als Regulator der Stoffaufnahme 
tradtet werden muß. 


Die einzelnen Abſchnitte der 20 Seiten großen 
rbeit behandeln vorwiegend die Morphologie 
nd Anatomie des Wurzelbaus mit beſonderer Be⸗ 
ididtigung der phyloge netiſchen Entwickelung und 
zerbreitung der Metakutiſierung bei Pterydo⸗ 
buten, Gymnospermen⸗, Mono- und Ditotylen- 
wählen. Auf Grund zahlreicher Unterſuchungen 
ird eine ſyſtematiſche Einteilung der verſchiedenen 
lusbildung nach der Metakutiſierung gegeben. 

Die phyſiologiſche Auswertung dieſer Ergebniſſe 
It vorausſichtlich einer ſpäteren Arbeit vorbehalten. 
{ber ſchon dieſe Arbeit gibt für die Biologie und 
he Zucht unſerer Nutzpflanzen, alfo auch in wald- 
licher Hinſicht, neue Gedanken; wir hoffen 
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daher, daß die theoretiſchen Unterſuchungen er⸗ 
weitert und dann Ergebniſſe zeitigen wird, die auch 
im Leben der Waldbäume manche Erſcheinungen 
aufklären oder in anderem Lichte als ſeither er- 
ſche inen laffen. Dr. Wimmer. 
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Bialowies in deutſcher Verwaltung. Heraus- 
gegeben von der Militärforſtverwaltung Bialo- 
wies. Viertes Heft. Prof. Dr. Grae b- 
ner: Die pflanzengeographiſchen Verhältniſſe 
von Bialowies; Leutnant Dr. Steinecke: 
Die Kryptogamen im Urwalde; Oberleutnant 
Dr. Rubner: Urwald oder Kulturwald? Mit 
1 Titelbild und 68 Abbildungen im Texte. Berlin, 
Verlag Paul Parey. 1918. Preis: 4,50 Mk. 
und 20% Teuerungszuſchlag. 


In dem vorliegenden wiederum ſehr intereſ— 
janten Heft ſchildert Prof. Dr. Graebner- 
Berlin⸗Lichterfelde zunächſt die p fla n- 
zengeographiſchen Verhältniſſe von 
Bialowies. Auch dieſe bieten viel eigentümliches. 
Vor allem fällt die relative Artenarmut der Holz⸗ 
gewächſe auf, bie in einem merkwürdigen Kontraſt 
ſteht zu der üppigen Entwickelung der einzelnen 
Baumarten. Daß die Rotbuche fehlt, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, da Bialowies bereits weit außerhalb 
ihres Verbreitungsgebietes liegt. Weniger ſicher 
war das Fehlen der Lärche, die bisher in keinem 
Exemplar beobachtet wurde. Mit der Tanne liegt 
die Sache ähnlich. In der Nähe von Siedlee wird 
ein Beſtand als urwüchſig angegeben und auch 
innerhalb des Bialowieſer Forſtbezirks ift die Tanne 
als Waldbaum vorhanden. Von Eichen iſt nur 
die Stieleiche bemerkt worden. Der Bergahorn 
und der Feldahorn fehlen gänzlich, dagegen iſt 
der Spitzahorn als urſprünglich heimiſch zu be trach⸗ 
ten. Von Linden iſt nur die kleinblättrige (Tilia 
ulmifolia) wild vorhanden. Die Weißerle konnte 
von dem Verfaſſer nicht feſtgeſtellt werden, ſoll 
aber ebenſo wie die Schwarzerle in Polniſch⸗Liw⸗ 
land häu fig vorkommen. Beide Birkenarten ſind 
nicht ſelten, auf den Mooren auch die ſtrauchartige 
Form, Betula Carpatica. Bei den Birken fällt 
vielfach die Großblättrigkeit auf, wie ſie beſonders 
ſtark bei der Zitterpappel im Bialowieſerwald in 
die Erſche inung tritt. Die Kraft der Entwicklung 
macht fic) auch bei der Hain(Weiß⸗) buche bemerk⸗ 
bar, die nicht ſelten in Exemplaren vorkommt, 
die aus der Entfernung das Bild einer mittleren 
Rotbuche vortäuſchen. 
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Weißdorn wurde nur in ſehr beſchränkter Zahl 
gefunden; vom Schlehdorn iſt bisher kein Exemplar 
geſehen worden; der Kreuzdorn iſt ſehr ſelten. 
Auffällig ijt auch der Mangel an Rojen und Brom- 
beeren. Die Himbeere iſt ſtellenweiſe ſehr häufig. 
Der Efeu iſt ſehr ſelten. 

Als wirklich heimiſche Nadelhölzer ſind die 
Kiefer, die Fichte, der Wacholder und der Taxus 
zu betrachten. Die Kiefer tritt hier und da in den 
ſandigen Teilen des Waldes in faſt reinen Be— 
ſtänden auf, meiſt aber erſche int fie gemiſcht mit 
Laubholz oder mit der Fichte. Die ſehr verbreitete 
Miſchung mit Laubholz hat im Bialowieſer Walde 
fajt allgemein die Bildung ſchädlicher Rohhumus— 
formen verhindert. Die Fichte iſt ſehr verbreitet 
und hier und da ſieht man ſie auch in der charak— 
teriſtiſchen Form als „zweite Generation“ in qe- 
ſchloſſenen reinen Beſtänden aufwachſen. 

Der Wacholder iſt in manchen ſandigen Teilen 
des Urwaldes nicht ſelten und findet ſich auch hier 
und da auf den Mooren. 

Bei weitem der größte Teil des Bialowieſer 
Waldes zeigt in ſeinem Unterholzwuchs und in 
der Bodenflora das charakteriſtiſche Ausſehen des 
Miſchwaldes und zwar überwiegend des Laub— 
miſchwaldes, wenngleich die Kiefer der Maſſe nach 
den größten Raum bewohnt. Weite Strecken 
zeigen als Unterholz die Haſelnuß, daneben ſind 
nicht ſelten der Schneeball, das Pfaffenhütchen, 
der Hartriegel. Sehr häufig iſt der Seidelbaſt. 
Der Boden ijt oft weithin bedeckt mit Anemonen, 
Feigwurz (Ranunculus ficaria), Leberblümchen, 
Waldmeiſter, Hahnenfuß, Bienenſaug, Waldmiere, 
Waldſchachtelhalm. An alten Stubben wächſt oft 
geſellig Aspidium dryopteris und Circaea alpina. 
Melampyrum pratense iſt häufig; weiter finden 
LO Aquilegia vulgaris Stellaria holostea, Hpveri- 
cum montanum, Viola silvestris, Viola mirabilis, 
Polygonatum multiflorum. Von Gräſern kommen 
im dichten Lauhwalde außer Poa nemoralis viele 
Schattenformen der Dactylis glomerata vor, wah, 
rend D. Aschersoniana jeften ijt. Wo durch das 
Zuſammenbrechen alter Waldriefen oder ſonſtwie 
eine Lücke entſteht, bildet ſich bald eine hohe Wiejen- 
flora. Der lichtere Wald zeigt einen viel ſtärkeren 
Artenwechſel als der gleichmäßig ſchattige Wald. 
Im lichten Laubwald trifft man oft Lilium mar- 
tagon, auch Gladiolus imbricatus. Weiter ſind 
hier von intereſſanten Arten zu erwähnen: Melittis 
melissophyllum, Brunella grandiflora, Thalictrum 
aquilegifolium ic. Auch die Zahl der Orchideen 
- it hier beſonders groß, jo Gymnadenia conopea, 
Orchis maculatus, Platanthera bifolia, Epipactis 
latifolia. Bei ihnen ut auffällig, daß viele von 
ihnen tief in den Schatten des Waldes vordringen, 
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während man fie im weſtlichen Europa fait e 
ſchließlich in offenen Formationen zu jeben: 
wöhnt iſt. Auch bei den Glockenblumen, Cam. 
nula ranunculoides, glomerata, cervicaria, tra‘. 
lium ijt dieſe Eigenſchaft zu bemerken. Wu 
jind von ſonſt luftbedürftigen Arten, die hier o 
in eigenartigen Formen in großer Menge und x 
an tiefſchattigen Stellen vorkommen, zu ei 
der Ehrenpreis, die Kuckuckskichtnelke, Carex kp 
rina, Dianthus supereus, Serratula tineto.) 
Tiefer Rückzug in den Wald ſcheint eine Folz 
der ſtrengen kontinentalen Winter zu fein. da 
den Brüchern findet ſich die üpp igſte Zeg 
Waldbildung von Erlen u. a. und auch der Um: 
wuchs iſt dort, wo genügend Licht durch die mii 
dichten Baumkronen fällt, kräftig. Der Zë 
wuchs beſteht aus den charakteriſtiſchen 5 
der ſchattigen naſſen Laubwälder: Impatiens r: 
tangere, Ranunculus repens, Stellaria nemor 
Mercurialis perennis, Glyceria nemoralis, fin 
aus Farnen wie Aspidium spinulosum, Phegoptcrs 
In den Waldbrüchern kommen hauptſächlich ver 
die gelbe Balſamine (Impatiens noli tangs. 
Festuca gigantea, Carex silvatica, Malach 
aquaticum; in den Erlenbrüchern ift d'e iz 
ärmer und beſteht met aus Brenneſſeln. Tu 
einzige in Bialowies verbreitetere Ginſter, (vi? 
Batisbonensis tritt oft in großen Mengen ar, 
mit ihm wachſen auf trockenen Böden Astralazes 
arenarius, Pulsatilla patens, Cypsophila fastigiat. 
Dianthus arenarius, Thymian, Peucedanum orc 
linum, Trifolium lupinaster, Goldrute, Brunet 
grandiflora, die Pechmelke, Hieracium umbellattr | 
Achyrophorus maculatusıc. Auf den ganz trocken E 
Böden tit die Vegetation ſehr dürftig. Größe 
Flächen jmb kahler Sand, andere durch den tel 
Schwi igel (Festuca rubra), den Bitterling (Run! 
acstosella), Hieracium pilosella gebunden. W 
den Kahlſchlägen finden ſich ein: Ackerdiſtel (Cirsun 
arvense), Heideneſſel (Urtica dioeca), Vogelknötere 
(Polygonum aviculare), Wegerich (Plantagna lau- 
ceolata), Löwenzahn, weißer Klee, mehrere Cart 
Arten, die große Ninfe, Juncus conglomerat 
Stellaria uliginosa und graminea, Aira caespitond. 
Lathyrus p.atensis. Auffallenderweiſe fehlt Ep 
lobium angustifolium. Auf kahlen Flächen Hi 
oft die Erdbeere in großen Mengen auf. In del 
Hochmooren tritt die Kiefer, Heidekraut, an de, 
feuchteren Stellen Juncus squarrosus, Rhynchss, 
pora alba, Drosera rotundifolia, vaccinium ulig"! 
nosum, Ledum palustre, Eriophorum vaginatun 
Polytrichum und Sphagnum auf. In den Nied. 
rungsmooren findet fid) oft auf weiten Fläche 
abgeſehen von kleineren oder größeren Diluvo 
inſeln, weit und breit kein Baum und kein Stra 
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as naſſe Moor beiteht nur aus Bülten und per, 
zten Maſſen von Carex-Arten, aus Molinia 
erulea, gemeiner Binſe (Juncus effusus). Auf 
n Diluvialinſeln finden fic) beſtandbildend Fichte, 
ainbuche, Eiche und Zitterpappel, dazwiſchen 
aſel, Ebereſche, Linde, Faulbaum, Pfaffenhütchen, 
pizahorn, Seidelbaſt, Be ſenbirke; ferner an Kräu⸗ 
tn: Festuca gigantea, Luzula pilosa, Melica 
tans, Poa nemoralis, Milium effusun, Brachy- 
dium pinnatum, Rubus saxatilis, Melampyrum 
morosum, hegopteris drycpteris, Galium 
shultesii, Equisetum silvaticum, Epipactis lati- 
lia, Hepatica, Polygonatum multiflorum, Oxalis 
»tosella, Dentaria, Epilobium montanum, Geum 
rietum. Von größeren Farnen find zahlreich 
handen: Athyrium felix fimina, Aspidium felix 
as, Aspidium spinulosum. 

Weiter führt Verfaſſer die Wieſen⸗, Ufer- und 
aſſer⸗Flora auf und beſchreibt die Acker- und 
artenkultur der Urwalddörfer. 

Leutnant Dr. Fr. Steinecke behandelt im 
seiten Abſchnitt des Heftes die Kryptog amen 
1 Urwalde. 

Unter den auf dem Waldboden vorkommenden 
typtogamen führt er an: den Wurmfarn (Neptro- 
um filix mas) den Eichen farn (N. Dryopteris), 
n Ackerfarn (Pteridium aquilinum). Schachtel— 
ume und Bärlappen kommen nur wenig im 
rvalde vor, umſomehr Mooſe. Tiefe kommen 
zahlreichen Arten und unendlicher Individuen⸗ 
ihl vor und üben einen großen Einfluß auf den 
‘ald aus. Die Moosdcde dient dem Walde als 
zaſſerſpeiſer, indem jie das Regenwaſſer auffängt 
nd verhindert, daß es ſofort im Boden verſickert. 
ſierdurch bleibt der Waldboden gleichmäßig feucht. 
hit den Mooſen zuſammen beſiedelt den Wald- 
oden das eigenartige Geſchlecht der Pilze. Rund 
00 höhere Pilze find bis jetzt im Urwalde feſtge— 
ellt worden, dies iſt aber nur ein Teil davon. 

An den Bäumen treten die Flechten in ſolchen 
Kengen auf, daß fie ſtellenweiſe geradezu das 
'andſchaftsbild beeinfluſſen. 

In der Erde arbeiten ebenfalls unendlich viele 
Pilze. Anaerobe Spaltpiize find es, die die eigent— 
iche Verweſungsarbeit leiſten und alle toten pflanz⸗ 
ichen Körper auflöſen. Gerade im Urwalde fällt 


s auf, daß man trotz der dicht geſchloſſenen Ber 


lände nirgends größere Mengen unverweſter Blätter 
findet. Angerobe Arten beſorgen als Fäulnis— 
bakterien in gleicher Weiſe die Verarbeitung tierischer 
Abfallſtoffe, fei es Haru, Kot oder die Körper ſelbſt. 
ebenſo wichtig wie die Bakterien find die Schimmel— 
bilze. Während die Spaltpilze alkaliſche Nähr- 
bäden bevorzugen, fühlen ſich die Schimmelpilze 
in ſauren am wohlſten. Wo den Bakterien durch 
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Anhäufung von Säuren, wie ſie zahlreich bei den 
Zerſetzungsprozeſſen der organiſchen Subſtanz ent⸗ 
ſtehen, weiteres Wachstum unmöglich gemacht wird, 
ſetzen ſie mit ihrer Tätigkeit ein. Beſonders die 
im Waldboden vorhandenen Humusſäuren geben 
ihnen die befte Möglichkeit zur Entfaltung. Shim- 
melpilze umſpinnen auch mit ihren Myzelfäden 
die Wurzeln verſchiedener Waldbäume, dringen 
ſogar in das Innere der Wurzel hinein. Da der 
Pilz der Pflanze nicht ſchadet, im Gegenteil manche 
Art ohne Pilzwurzel gar nicht zu leben vermag, 
beſteht hier zweifellos ein Zuſammenleben (Sym⸗ 
bioſe). Schließlich beſpricht Verfaſſer den Cinfluß 
der Kryptogamen auf die Bildung der Moore. 

Im letzten Abſchnitt erörtert Oberleutnant Dr. 
Nubner die Frage: ob der Bialowieſer Wald 
als Urwald oder als Kulturwald 
anzuſe hen fei? und kommt zu dem Ergebnis, daß der 
auf ungangbarem Sumpfboden ſtockende Waldtell 
noch ganz unberührter, echter Urwald, ſowie daß 
jedenfalls in ganz Curopa kein Waldgebiet vor— 
handen ift, das trotz allen im Laufe der Zeit einge— 
tretenen Veränderungen bei ſolch' rieſiger Aus 
dehnung ſeine Urwüchſigkeit noch ſo gewahrt hat, 
wie der Bialowieſer Wald. 

Cin wichtiges Kennzeichen des Urwaldes ſei 
ſein Artenreichtum und die freie Entwickelung der 
verſchiedenen Holzarten bis zu ihrem natürlichen 
Lebensende. Man müſſe alſo erwarten, daß hier 
alle auf Grund der geographiſchen Lage möglichen 
Holzarten vertreten ſeien und durch ihre Ausmaße 
hervorragten. Und dies fei auch der Fall. Ber- 
faſſer macht dann folgende intereſſante Angaben: 
Es fehlt Buche, Tanne und Bergahorn; es fehlt 
die Lärche und die Eibe. Ob die Traubeneiche 
vorkommt, iſt noch nicht erwieſen. Im übrigen 
aber finden fich ſämtliche Holzarten, zwei Nadel- 
hölzer (Kiefer und Fichte) und 9 Laubhölzer Stiel- 
eiche, Cidhe, Hainbuche, Schwarzerle, Birke, Aſpe, 
Winterlinde, Spitzahorn und Bergulme) und zwar 
in Dimenſionen und in einer Fülle, wie ſie in ganz 
Europa wohl einzig ſein dürften. Kiefer bis 37 m 
Höhe und 1,10 m Durchmeſſer in Bruſthöhe, und 
Fichte bis 52 m hoch und 0,90 m Wort Von den 
Laubhölzern ſteht obenan die Eiche mit 32—36 m 
Höhe und 1,5 m Durchmeſſer und die Cſche mit 
36—38 m Höhe und 12 m Stärke. Beſonders 
charakte riſtiſch für den Urwald ift aber, daß auch 
die bei uns forſtlich nicht geſchätzten Holzarten 
einen weſentlichen Anteil an der Zuſammenſetzung 
des Waldes nehmen und bedeutende Ausmaße 
erreichen; ſo die Birke bis 30 m Höhe und 0,75 m 
Stärke, Hainbuche bis 22 m bezw. 0,70 m, Aſpe 
bis 36 m bezw. 0,90 m. Auch Schwarzerle und 
Winterlinde überſchreiten mit 30 m Höhe weitaus 
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das bei uns gewohnte Maß. Von geringerer Be- 
deutung ſind Ahorn und Ulme; zahlreich vorhanden 
und üppig im Wuchs ift auch die als Unterholz 
verbreitete Haſel. 

Auch für das vorliegende vierte Heft vo.. 
„Bialowies in deutſcher Verwaltung“ gebührt der 
rührigen „Militärforſtverwaltung Bia- 
lo wies“ der Dank aller gebildeten Kreiſe. Das 
intereſſante und lehrreiche Werk über den Bialo⸗ 
wieſer Urwald iſt ein herrliches Zeichen, in welcher 
Weiſe die als Barbaren verſchrieenen Deutſchen 
in Feindesland arbeiteten. E. 


Der Wert der deu tſchen Kanin chen zucht. Mahn⸗ 
ruf an die deutſche Jugend. Dem Königl. Preuß. 
Krie gaminiſterium gewidmet von Dr. Kurt 
Geyer an der J. Realſchule zu Leipzig. Her⸗ 
ausgegeben von der Kriegs⸗Fell⸗Aktiengeſellſchaft. 
Leipzig. Te od. Thomas Verlag. Preis: 10 Pfg. 
In lehrreicher Weiſe ſchildert Verfaſſer die 
große Bedeutung der Kaninchenzucht im Kriege 
wie im Frieden. Im Intereſſe der Volksernährung 
wie auch zur Erzeugung recht vieler Kaninchenfelle 
muß der Kaninchenzucht immer noch mehr Auf— 
merkſamkeit zugewendet werden. Das Kanindjen- 
leder ähnelt dem Kalbsleder und liefert ſehr halt 
bare Schuhe; außerdem werden die Felle zu Winter⸗ 
handſchuhen, Bruſtſchützer, Leibwärmer, Jacken, 
Unterzeug u. a. m. verarbeitet. Auch als Ber- 
bandsſtoff iit das Fell im Kriege in bceſon derer 
Verarbeitung mit gutem Erfolge verwendet worden. 
Nachdem der Zweck und das Ziel der Fell- 
beſchlagnahme erörtert, gibt das Schriftchen eine 
Zuchtanleitung (Raſſen, Stallbau, Futter uſw.), 
beſpricht die ſochgemäße Fellbe handlung, Fell- 
ablieferung und die Höchſtpreiſe für Felle und 
ſchlie ßt mit einem Plane zur Herrichtung der Ranin- 
chenſtälle. 
Das Heftchen iſt ein Mahnruf an die deutſche 
Jugend und bezweckt in dieſer Verſtändnis und 
Intereſſe für die Kaninchenzucht zu erwecken. E. 


Deutſcher Forſtkalender des deutſchen Forſtver⸗ 
eins für Böhmen. 1919. Zwölfter Jahrgang. 
Bearbeitet von Forſtrat Ing. Dr. Rich ard 
Grieb, Duektor der deutſchen Forſtſchule 
in Eger, ſtaatl. autor. Forſtwirt, Bezirks⸗Forſt⸗ 
techniker uſw. Eger. 1919. Druck und Verlag 
von J. Kobitſch u. Gſchthay, Eger. Preis: 4 Kr. 
In ſeiner Form unverändert iſt auch der 12. 

Jahrgang des deutſchen Forſtkalenders wieder 

erſchienen. Der Hauptteil enthält die für den Dienſt⸗ 

betrieb erwünſchten Tabellen, darunter die Kreis 
flächen⸗ und Walzentafeln. Die Beilage bringt 

Angaben über die Entwicklung und den gegen— 
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wärtigen Stand des deutſchen Forſtvereins % 

Böhmen, den neueſten Poſttarif, Angaben «J 

dem Inſektenleben, Auszüge aus den Jagd”, dir 

rei-, Forſt⸗ ꝛc. Geſetzen. E. 

„Deut ſcher Jäger”, Kalender für das Jahr 1, 
Ein Weidmannsbuch für Heim und Reve. 
1. Jahrgang. Zuſammengeſtellt von M. M ci 
Buchberg, München. Verlag „Der deus 
Jäger“. München. F. C. Mayer, G. m. b. 4 
München. 


Nach einem Tages und Terminhlende 
enthält der vorliegende Kalender eine D, 
ſchlechts⸗, Trächtigkeits⸗ und Brutzeit⸗Tabe 


für Haar-, Feder- und Raubwild, Formulare ity 
die monatlichen Abſchußliſten, mit Mona 
Anweiſungen und Weidſprüchen verſehen, 2 
Zu ſammenſtellung der Schonz fe der deutjó.: 
Bundesſtaaten, einen Anglerkalender, ein Wore 
verzeichnis (für Buchſtabe A) der deutſchen Ber 
mannsſprache, Abhandlungen über Enten Jagd 2 
Hege, Zahnbildung, Zahnpflege, Zahn- und Mu: 
krankheiten der Hunde, Verbeſſerung der Ehi: 
ergebniſſe, die Eintragungsbeſtimmungen für Jat- 
hunde u. a. m. ! 
Zum beſonderen Schmucke gereichen dem 
der eine Anzahl recht netter Abbildungen. 

Störend wirken die im Kalender mehr: 
auf ſtarkem grünen Papier einge hefteten V 
kaufsanzeigen. 

Im übrigen zweifeln wir nicht, daß der oa: 
Jäger“⸗Kalender unter den deutſchen Jägern em: 
freundliche Aufnahme finden wird. E. | 
Ans Deut ſchlan ds Waffen ſchmie de. Mit zah 

reichen Bildern und Tafeln von 
Dr. J. Reichert 1918. Reichsverlag Dem, 
Kalkoff, Berlin⸗Zehlendorf⸗Weſt. Preis: 2,50 N. 

In intereſſanter Weiſe werden in dieſem Buche 
die hervorragenden Leiſtungen der Eiſeninduſtir 
während des Friedens und vor allem während 
des Krieges geſchildert. Wir verfolgen in ihn 
den ganzen langen Weg, den das Eiſen von dil 
Grube durch die Schmelz- und Stahlöfen hinduo, 
zum Hammer- und Preßwerk uſw. zurücklegt, 
bis aus dem unſcheinbaren Eiſenſte in die gewa 
tigen Kriegsmaſchinen c. entſtanden find. 

Das Buch zerfällt in folgende Hauptabjdmitt:. 
1. Die Waffenſchmie de —Eiſeninduſtrie; 2. De; 
deutſchen Eiſenreviere; 3. Deutſche Werkanlagen: 
4. Die Friedenserfolge; 5. Die Kriegsleiſtungen. 
6. Die Arbeiterſchaft; 7. Die Induſtriekapitänci! 
8. Zukunftsſorgen. D 

Als Verfaffer jeme Arbeit abſchloß und m 
letzten Abſchnitt in überzeugender Weiſe für de 


Kale“ 
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erwerbung des Beckens von Briey und Longwy, 
ſowie eines polniſchen Grenzſtreifens, des ſog. 
Krakau⸗Wieluner Höhenzugs zur Hebung unſerer 
Eiſeninduſtrie eintrat, ahnte er noch nicht, in wie 
kurzer Zeit alle ſeine Hoffnungen durch den ſchreck— 
lichen Zuſammenbruch Deutſchlands vernichtet 
werden würden. Unſere geſamte Induſtrie geht 
einer ſchweren Zeit entgegen. Bekommen wir 
nicht bald eine ſtarke und zielbewußte Regierung, 
dann geht unſere ganze Induſtrie und mit ihr das 
ganze deutſche Volk dem Ru ine und Elend ent- 
egen. 

Mit Recht betont Dr. Reichert, daß alles Wirt— 

ihaften darauf hinzielen muß, mit möglichſt ge- 
ringen Mitteln einen möglichſt hohen Nutzen zu 
erzielen und daß daher unſer Wirtſchaftsleben ſich 
wieder auf möglichſt billige Preiſe einrichten und 
zugleich dafür ſorgen müſſe, daß mit geringen 
Mitteln ein möglichſt hoher Nutzen geſchaffen 
werde. 
Die Maßnahmen unſerer heutigen Regierung, 
die nur das eine Ziel im Auge hat, den Arbeiter 
zufrieden zu ſtellen, führen zu dem Gegenteile, 
zur Verteuerung aller Produkte und zur Verhin⸗ 
derung jeder produktiven Arbeit, zum Ruine der 
Induſtrie und zur Erwerbsloſigkeit der Arbeiter. 
Vie man heute, wo es darauf ankommt, möglichſt 
große und billige Arbeit zu leiſten, für den Acht- 
tundenarbeitstag, für die Abſchaffung der Akkord⸗ 
arbeit, für immer und immer wiederkehrende 
Lohnaufbeſſerungen ic. eintreten kann, ijt uns 
unbegreiflich. Der Induſtrie wird hierdurch jede 
Konkurrenz mit dem Auslande — welches alle 
dieſe Maßnahmen entſchieden ablehnt und den 
Achtſtundenarbe itstag in den beſetzten Gebiets⸗ 
teilen ſchleunigſt wieder abſchafft, und infolge- 
deſſen erheblich billiger arbeitet wie wir — m- 
möglich gemacht. | 

Schlägt unſere Regierung nicht bald andere 
Wege ein, dann ijt es mit unſerer blühenden Ju- 
duſtrie vorbei; unſere Arbeiter, die zurzeit in einem 
krankhaften Glückstaumel leben, werden brotlos. 
Noch iſt die überaus größte Zahl der Arbeiter für 
die derzeitige Regierung; wie lange wird es aber 
dauern, dann iſt es dieſer Regierung nicht mehr 
moglich, die immer weitergehenden Anſprüche 
der Arbeiter zu befriedigen und ſtatt des Hoſianna, 
welche ſie den heutigen Machthabern ſingen, wird 
dann das „Kreuzige, kreuzige ihn!“ erſchallen. 

Wehe der Regierung, die dann nicht über ein 
ſtarkes wohl diszipliniertes Heer gebietet und die 
friedliche Arbeit vor einer zügellos gewordenen 
Rotte zu ſchützen vermag! 

Wohin es führt, die Armee aufzulöſen und ſie 
ihrer Führer zu berauben, haben wir jüngſt in 


Berlin, Tüſſeldorf, Hamburg und vielen anderen 
Orten leider geſehen. Überall wäre mit einer 
kleinen Zahl ordnungsmäßig geführter Soldaten 
in wenigen Stunden ohne viel Blutvergießen 
die Ordnung wieder hergeſtellt geweſen, während 
heute nach Wochen in vielen dieſer Orte immer 
noch gekämpft wird. Nirgends iſt eiſerne Disziplin 
nötiger als bei der Armee. Nur eine Truppe, 
die vollſtändig in der Hand ihrer Führer ift, kann 
etwas lei ſten. Eine Truppe, die ihre Führer ſelber 
wählt und dieſelben nach Belieben abſetzen kann, 
iſt leiſtungsunfähig, weil ihre Führer unſelbſtändig 
und ohnmächtig ſind. 

Unſer Vaterland, unſere Induſtrie und unſer 
Volk bedarf wieder einer Armee, wie wir ſie vor 
dem Umſt urz hatten; keiner angeworbenen Söldner- 
truppe, ſondern einer auf Grund der allgemeinen 
Wehrpflicht gebildeten, von gut ausgebildeten Be- 
rufsoffizieren geführten Armee. Nur unter ihrem 


[Schutze vermögen wir uns wieder zu erholen und 


nur mit ihrer Hilfe kann es uns gelingen, auch 
dem Auslande gegenüber wieder eine geachtete 
und des deutſchen Reiches würdige Stellung einzu- 
nehmen. Nur unter dem Schutze einer ſolchen 
Armee, werden wir in der Lage fein, die harten 
Frie densbe dingungen, die uns unſere mißgünſtigen 
Feinde auferlegen, zu erfüllen, und uns in abſeh— 
barer Zeit wieder einigermaßen ſelbſtändig zu 
machen. 

Möge das vorliegende Buch, in dem die Glanz- 
periode unſerer Eiſeninduſtrie uns vorgeführt wird, 
zu der Überzeugung beitragen, daß nur eine möglichſt 
große Produktion mit möglichſt geringen Mitteln 
unſere Induſtrie und mit ihr die vielen Millionen 
Arbeiter, ja unſer ganzes Vaterland, zu retten 
vermag! E. 


Leitfaden der Moorkulti vier ung von H. Paulig, 
Landwirtſchaftslehrer und gepr. Tierzuchtinſpektor 
an der Landwirtſchaftsſchule Marienberg, Helm- 
ſtedt. Mit 6 Tafeln. Hannover 1918. Verlag 
von M. u. H. Schaper. | 
In einer „Einleitung“ zu ſeiner Arbeit wirft 

Verfaſſer die Frage auf, ob das deutſche Volk 

imſtande ſei, ſich unabhängig vom Auslande zu er— 

nähren und bejaht dieſe Frage. Eine der wichtig— 
ſten Maßnahmen zur Erfüllung dieſer Aufgabe 
erblickt er in der Kultivierung der Odländereien: 

Heide, Moore, Sandwehen ꝛc. Solcher unkulti— 

vierten Flächen befänden ſich in Preußen 2 241 400 

ha, in Bayern 146 400 ha, in Oldenburg 97 576 ha, 

in Württemberg 20 000 ha. 
Nachdem in einem „Allgemeinen Teile“ die 

Entſtehung und die Eigenſchaften der Moore be- 

ſprochen, wird in dem „Beſonderen Teil“ die 
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Kultivierung von Mygr- und Heibelänbereien auf 
Grund eigener Erfahrungen und unter Anführung 
der Erfahrungen von Autoritäten einge hend be⸗ 
handelt. 


Dieſer wichtigſte Teil des Buches zerfällt in 
9 Abſchnikte, in denen erörtert werden: 


1. Die Maßnahmen vor Beginn der Kulti— 
vierungsarbeiten (Vorflutverhältniſſe, Wegever⸗ 
hältniſſe, Auswahl der Meliorationsflächen, Kennt⸗ 
nis des Untergrunds, Arbeiterfrage, Geräte); 

2. die Ausführung der Kultivierung (Entwäſſe⸗ 
rung durch offene Gräben oder Drainage, Cin- 
ebnungsarbeiten); 

3. die Hochmoorkultur (Veenkultur, 
kultur, Umbruchkultur); 

4. die Nie derungsmoorkultur (Rim pauſche Moore 
dammkultur, Wieſen und Weiden); 

5. die Kultur der Aang und Heideſand⸗ 
böden; 

6. die Gräſer auf Moorwieſen und Weiden 
(die echten Gräſer, die unechten Gräſer, die Kräuter⸗ 
pflanzen); 

7. die Auſaat der Grasſamen (Bezug von Saat— 
gut, Saatmiſchungen, Ausſaat); 


Brand⸗ 


8. die Düngung (Kalkdüngung, Kali- und Rho 
phorſäuredüngung); 

9. Allgemeine Betrachtungen über die Ligen 
ſchaften der Grasnarbe. 

Schließlich befaßt ſich ein Schlußteil mit de 
Entſtehung und Bekämpfung der Moorbränd' 
und gibt Anleitung zur Brandkultur und zur Yi 
handlung von bei Beendigung des Krieges nod 
unvollendeten Neukulturen. 

Die Vorausſetzung, daß Idi nach Beendigm 
des Krieges nach dem Weggange der Kriegsge 
fangenen für die großen begonnenen Moorkultutir 
ein vollſtändiger Erſatz zunächſt nicht finden werd. 
ift leider in Erfüllung gegangen, aber nicht wen 
es an Arbeitskräften fehlt, ſondern weil die Arbeite 
ſich lieber ohne zu arbeiten in den großen Städter 
herumtreiben und Arbeitsloſenunterſtützung em 
fangen, als auf das Land zu gehen, wo e3 überall 
an Arbeitern fehlt. So lange mit dem jetziger 
Syſtem der Arbeitsloſenunterſtützung nicht voll 
ſtändig gebrochen wird, wird es auch nicht ander 
werden. Die Einführung des Arbeitszwang; 
ift ebenſowenig zu umgehen wie die Abſchaffung 
des Achtſtunden⸗Arbeitstages, wenn Deutſchland 
vor SH völligen Zuſammenbruch bewahrt bleiben 

E. 


ſoll! 


Briefe. 


Aus Preußen. 


wait der Preußziſchen Forſtperwaltung. 
Reiſekoſten. 


Nachdem, wie bereits früher mitgeteilt 
wurde, durch Erlaß des Miiſters des Innern 
und des Finanzminiſters vom 4. September 1918 
die Tagegelder bei Dienftreijen der Staatsbeamten 
erhöht worden ſind, iſt nun durch Verfügung des 
Staatsminiſteriums vom 2. November 1918 eine 
Erhöhung der Pauſchalvergütungen eingetreten, 
welche die Beamien erhalten für Dienſtreiſen nach 
nahe gelegenen Orten, die mit der Ciſenbahn, der 
Kleinbahn oder dem Schiffe ausgeführt werden 
und an demſelben Tage angetreten und beendet 
werden können. 

Tiefe Pauſchalvergütungen find für den Oberland— 
forſtmeiſter von 14 auf 18 Mk., für Landforſtmeiſter 
von 12 auf 16 Mk., für Oberforſtmeiſter, Akademie⸗ 
dircktoren, Regierungs- und Forſträte, Akademie⸗ 
Profeſſoren, Oberförſter, Forſtaſſeſſoren von 11 
auf 15 Mk., für Forſtkaſſenrendanten und Forſt⸗ 


referendare von 8 auf 12 Mk., für Revierförſter, 
Förſter, von 7 auf 10 Mk., für Forſtaufſeher, Hilf 
jäger Waldwärter von 6,50 auf 8 Mk. erhöht 
worden. 

Überſteigen diefe Vergütungen diejenigen Br 
träge, welche den Beamten nach den ſonſt anzu— 
wendenden Vorſchriften zuſtehen würden, fo i 
halten fie nur dieſe Beträge. Auslagen des Be. 
amten für die Beförderung von Akten, Geräten 
ujw., deren er zur Erledigung des Dienſtgeſchäft 
bedarf, ſowie Schnellzugszuſchläge unb fonftice 
beſonders erhobene Tarifzuſchläge werden g 
ſondert erſtattet. . 
Einmalige Zuſchüſſe zu den Diente 
aufwandsentſchädigungen der Ober 

förſter. 

Eine neue den veränderten Verhältniſſen ent 
ſprechende Feſtſetzung der Dienſtaufwandsentſchädi 
gungen der Oberförſter muß aufgeſch oben werder, 
bis in der Preisbewegung für Pferde und Vieh, 
Futtermittel und Arbeitskräfte eine gı wiffe Stety ` 
ke it eingetreten ijt. Bis dahin mäſſen nachgewieſere 


Mehraufwendungen durch einmalige Zuſchäſſe nach 
Möglähkeit ausgeglichen werden. Um diefe Hu- 
ſchüſſe in ausreichender Höhe gewähren zu können, 
haben wir in den Voranſchlag der Einnahmen und 
Ausgaben der Forſtverwaltung für das Rechnungs⸗ 
jahr 1919 bei den einmaligen und außerordentlichen 
Ausgaben einen namhaften Betrag eingeſetzt, deſſen 
Bewilligung wir erwarten dürfen. Auch für das 
laufende Rechnungsjahr 1918 werden wir höhere 
Zuſchüſſe als bisher gewähren können, wenn die 
Regierungen gleichzeitig mit den am 15. März 
fälligen Anträgen auf einmalige Zuſchüſſe anzeigen, 
welche Beträge bei dem Fonds für die Dienſt⸗ 
aufwandsentſchädigungen der Oberförſter im lau- 
fenden Rechnungsjahr erſpart worden ſind. Eine 
ſolche Anzeige iſt von jetzt ab pünktlich zu erſtatten. 

Bei der Beantragung einmaliger Zuſchüſſe 
ſind in erſter Linie die bereits regulierten Stellen 
zu berückſichtigen. Da es vorausſichtlich nicht 
möglich ſein wird, allen Anträgen voll zu genügen, 
ind ferner zunächſt diejenigen Oberförſter zu be- 
denken, denen Nebeneinnahmen aus der Bewirt— 
ſchaftung von Dienſtländereien oder aus der Nutzung 
der Jagd nicht oder doch nur in geringem Maße 
zur Verfügung ſtehen. Wenn auch bei der Regu⸗ 
wrung des Dienſtlandes das Nutzungsgeld fo 
feſtgeſetzt werden ſollte, daß nennenswerte Cin- 
nahmen aus ſeiner Bewirtſchaftung nicht zu erzielen 
ein ſollten, ſo haben es doch die Kriegsverhältniſſe 
mit ſich gebracht, daß aus der Bewirtſchaftung der 
Dienſtländereien zum Teil hohe Gewinne erzielt 
worden ſind. Ahnliches gilt für die Jagdnutzung 
in gut beſetzten Hochwildrevieren. Es ijt nicht 
unbillig, wenn ſolche Nebeneinnahmen, die den 
Stelleninhabern unerwartet und gegen die Abſicht 
der Verwaltung zufallen, zur Deckung von Fehl— 
beträgen bei der Dienſtaufwandsentſchädigung her- 
angezogen werden. In den bisher vorgelegten 
Anträgen auf Gewährung einmaliger Zuſchüſſe 
zur Dienſtaufwandsentſchädigung ſind in der Rege! 
nur die Nebeneinnahmen aus Nebenämtern der 
Oberförſter angegeben worden, die im Haushalte 
der Forſtverwaltung nachgewieſen werden. Dieſe 
Nebeneinnahmen find aber für die Frage der Zu- 
ſchußbewilligung ohne Bedeutung. Cbenſo werden 
die Nebeneinnahmen aus übernommenen Privat- 
aufträgen in der Regel unberückſichtigt bleiben 
müſſen. Dagegen ſind die aus der Stelle fließenden 
Nebeneinnahmen, insbeſondere die aus der Bez 
wirtſchaftung des Dienſtlandes, der Fiſcherei und 
der Jagdnutzung wichtig und daher anzugeben. 
Die Spalte „Nebeneinnahmen“ in dem mit Ver- 
fügung vom 7. Januar 1909 mitgeteilten Antrags⸗ 
muſter it von dem Forſtinſpektionsbeamten darauf- 
bin ſorgfältig zu prüfen und erforderlichenfalls 


nach beſtem Wiſſen zu berichtigen. Stellt ſich 
heraus, daß der Betrag folder Nebene innah men 
den Fehlbetrag bei der Dienſtaufwandsentſchädi— 
gung überſteigt oder deckt, ſo iſt ein Zuſchuß nicht 
zu beantragen. Bei ſcharfer Sichtung der Anträge 
nach dieſen Geſichtspunkten wird es ſich vermeiden 
laſſen, daß Oberförſter zur Beſtreitung ihres Dienit- 
aufwandes auf das Gehalt oder eigene Mittel zu— 
rückgreifen müſſen. (Erlaß vom 12. Dezember 1918). 


Berechtigung der Forſtbeamten 
zum Uniform- und Waffentragen. 

Sämtlichen preußiſchen Staats- und Gemeinde- 
forſtbeamten, ſowie denjenigen Perſonen, die ſich 
in der für den Staatsforſtdienſt vorgeſchriebenen 
Ausbildung befinden, und den im Privatdienſt 
ſtehenden Forſtbeamten, die das Recht zum Waffen- 
gebrauch nach dem Geſetze vom 31. März 1837 
haben, wird durch den Erlaß des Miniſteriums 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten vom 
25. November 1918 zur Sicherſtellung der geord— 
neten Verwaltung der Forſten und zur Sicher— 
ſtellung der Volksernährung geſtattet, die ihnen 
gehörigen Schußwaffen und die zur Uniform 
und ordnungsmäßigen Ausübung des Dienſtes 
benötigten Waffen auch dann zu behalten, wenn 
im übrigen eine Einziehung dieſer Waffen ange— 
ordnet ſein oder werden ſollte. Die Staatsforſt— 
beamten tragen ihre Uniform mit den bisher vor— 
geſchriebenen Abzeichen, insbeſondere dem fliegenden 
Adler, der als amtliches Abzeichen im Sinne des 
§ 2 des Geſetzes über den Waffengebrauch vom 
31. März 1837 zu betrachten iſt, auch fernerhin. 
Entſprechendes gilt für die Gemeindeforſtbeamten. 
Dieſe Verfügung iſt erforderlichenfalls den örtlichen 
Arbeiter- und Soldatenräten vorzulegen und von 
dieſen zu beachten. 


Verfügung des Min iſteriums für 

Land wirtſchaft uſw. vom 28. November 

1918 betr. forſt⸗ und hilfswiſſen⸗ 

Ichaftlibe Studien der Forſtbe⸗ 
fliſſenen. 

Forſtbefliſſene, die in nächſter Zeit aus dem 
Heeresdienſte entlaſſen werden,können zum Studium 
der Hilfswiſſenſchaften unter voller Anrechnung 
des Winterfemefters 1918/19 die Forſtakademie 
Eberswalde noch vom 9. Dezember 1918 ab be- 
ſuchen. Später Eintreffenden kann das Semeſter 
nach dem Ermeſſen des Akademie-Direktors aus- 
nahmswe iſe auch dann angerechnet werden, wenn 
die betreffenden Forſtbefliſſenen das Reifezeugnis 
im Jahre 1916 oder früher erhalten haben. 

Ferner wird bis auf weiteres geſtattet, daß 
auch nach Wiederaufnahme der Vorleſungen an 
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den preußiſchen Forſtakademien zum Studium 
der Hilfswiſſenſchaften, der Forſtwiſſenſchaften und 
der Rechtskunde eine deutſche Univerſität, an der 
forſtliche Vorleſungen gehalten werden, oder die 
Techniſche Hochſchule in Karlsruhe beſucht wird, 
und daß die nach § 21 der Beſtimmungen vom 
19. Februar 1918 oder $ 14a nach der allgemeinen 
Verfügung vom 31. Januar 1917 vorgeſchriebenen 
Univerſitätsſtudien bereits vor der zweiten forſt⸗ 
lichen Prüfung oder vor der Vorprüfung erfolgen. 


Gewährung einer einmaligen 


Kriegsteuerungszulage an Walde 
| arbeiter. 
Das Finanzminiſterium hat durch Were 


fügung vom 25. November 1918 die Auszahlung 
e iner einmaligen außerordentlichen Kriegsteuerungs⸗ 
zulage an die mit Ausſicht auf dauernde Beibe⸗ 
haltung in den Staatsverwaltungen beſchäftigten 
Arbe iter nach Maßgabe folgender Bedingungen 
angeordnet. 

Es können erhalten: 


Lohn empfänger 


Kinderlos 
Verheiratete 


Unverheiratete 
über 18 Jahren 


1 Kinde 


20) 


250 


b) 125 


280 


In der Regel ſollen dieſe Sätze voll gezahlt 
werden; in beſonderen Fällen, namentlich dann, 
wenn eine Kündigung des Lohnempfängers vor- 
liegt oder mit ſeinem Ausſcheiden mit Sicherheit 
zu rechnen iſt, wird unter dieſen Sätzen zu bleiben 
oder die Zulage ganz zu verſagen ſein. Ob und 
inwieweit unverheirateten Lohnempfängern unter 
18 Jahren eine einmalige Kriegsteuerungszulage 
zu bewilligen ſein wird, wird dem Ermeſſen der 
Anweiſungsbehörde überlaſſen, ſie darf aber im 
Falle der Gewährung den Betrag von 50 Mk. 
nicht überſchreiten. Solchen Lohnempfängern, bei 
denen die geſtiegenen Teuerungsverhältniſſe be⸗ 
reits durch Lohnerhöhungen aus neuerer Zeit 
ausreichend berückſichtigt ſind, oder die nur vor⸗ 
übergehend oder nur nebenbei in der Staatsver⸗ 
waltung beſchäftigt werden, ift die Kriegsteuerungs⸗ 
zulage nicht zu gewähren. E 

Als dauernd beſchäftigt im Sinne dier Bee 
ſtimmungen find Arbeiter anzuſehen, wenn fie: 


Verheiratete mit Kindern unter 14 Jahren und zwar 


RA 


al regelrechte Beträge; b) Beträge in den Teuerungsbezirken 
"his Au Mark 
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a) mit der Abſicht dauernder Beibe haltur 
eingeſtellt oder 


b) für die Dauer des Krieges angenommen 
jmd und mindeſtens fon 6 Monate im Dienste 
der Verwaltung ſtehen. Auf die 6 monatüic: 
Wartezeit kann eine durch Krankheit eingetreten: 
Unterbrechung angerechnet werden, wenn Ae 
Dienitverhältnis nicht gekündigt war. . 


Ledige, die Angehörigen im gemeinſchaftlichen 
Hausſtand auf Grund geſetzlicher oder ſittliche: 
Verpflichtung Unterhalt gewähren, d. h. fie über. 
wiegend unterhalten, werden den kinderlos Ver 
heirateten gleichgeſtellt. 


Verwitwete und geſchiedene Lohnempfänger 
ſind, wenn ſie zu berückſichtigende Kinder haben, 
den Verheirateten mit der entſprechenden Kinder 
zahl gleichzuſtellen. Haben ſie ſolche Kinder nich. 
fo {ind fie, falls fie einen eigenen Hausſtand fühten, 
den kinderlos Verheirateten, andernfalls den Lt: 
gen gleichzuachten. 


(el 


Kindern 


| 8 | und mehr 
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Frauen find verheirateten Lohnempfäng ern m 
Kindern gleichzuſtellen, wenn fie verwitwet, gen 
ſchieden oder eheverlaſſen ſind und Kinder unter | 
14 Jahren unterhalten. Im übrigen find weiblich 
Lohnempfängerinnen als Ledige anzuſehen. 

Um eine Bevorzugung vor den Unterbeamtir 
zu verhüten, dürfen der Lohn — einſchließlic 
etwaiger Ruhegehälter, Militärrenten uſw., hui : 
ausſchließlich etwaiger Kriegs⸗, Verſtümmelung 
und gleichartiger Zulagen —, die laufende Kneg: 
beihilfe, die einmalige Kriegsteuerungszulage nac 
dem Erlaſſe vom 18. September 1918 und de 
jetzt zuſtändige einmalige Kriegsteuerungajules | 
zuſammen die Bezüge (Gehalt und Wohnung: 
geldzuſchuß) nicht überſchreiten, die einem en 
ſprechend planmäßig angeſtellten Unterbeamtt 
unter Berückſichtigung der den früheren Erlaſſen 
gemäß zu gewährenden laufenden Teuerung‘ 
bezüge und einmaligen Kriegs teuerungszulngen 
zuſtehen. | | 


Arbeiter⸗Ausſchüſſe. 


Durch Allgem. Verfügung des Miniſteriums 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten vom 
16. Dezember 1918 ift die Bildung von Arbeiter- 
msſchüſſen angeordnet worden. Für den Betrieb 
iner jeden Staatsoberförſterei foll ein Arbeiter- 
msſchuß gebildet werden, deſſen Mitglieder aus 
e einem Vertreter für jeden Schutzbezirk beſtehen. 
zür jedes Mitglied ift ein Stellvertreter zu be- 
tellen. Die Mitglieder und Stellvertreter werden 
ion den volljährigen ſtändigen Arbeitern und 
(theiterinnen jedes Schutzbezirks aus ihrer Mitte 
n unmittelbarer und geheimer Wahl nach einfacher 
Stimmenmehrheit für ein Kalenderjahr gewählt. 
dei Stimmengleichheit entſcheidet das Los. Jeder 
Lahlberechtigte kann nur in einem Schutzbezirk 
zählen. Im Zweifelsfalle entſcheidet der Wähler, 
n welchem Bezirke er wählen will. 

Als ſtänd ige Arbeiter werden Arbeiter ange⸗ 
ehen, die ſtändig beſchäftigt werden oder doch 
er Verwaltung ſtändig zur Verfügung ſtehen, 
ie alſo nur bei fehlender Arbeitsgelegenheit nicht 
eihäftigt find, oder bei denen aus der Beſchaffen⸗ 
“eit oder dem Zwecke der Dienſte auf ein länger 
bährendes Dienſtverhältnis geſchloſſen werden muß, 
- aljo unter Ausſchluß der ausdrücklich nur zu 
vwrübergehenden Zwecken angenommenen Gelegen- 
Jeits arbeiter. 

Der Revierverwalter beraumt die Wahl auf 

inen Tag im Dezember an und leitet fie. Mit 
VE Leitung kann er den zuſtändigen Forſtſchutz⸗ 
wamten beauftragen. 
Dem Arbeiterausſchuß liegt es ob, das gute 
Sinvernehmen innerhalb der Waldarbeiterſchaft 
ind zwiſchen der Arbeiterſchaft und der Staats⸗ 
orſtverwaltung zu fördern. Er hat Anträge 
Dinde und Beſchwerden der Arbeiterſchaft, die 
ich auf die Betriebseinrichtungen, die Lohn- und 
Onftigen Arbeitsverhältniſſe beziehen, zur Kenntnis 
et Forſtverwaltung zu bringen und fich dieſer gegen- 
iber darüber zu äußern. Die Mitglieder des 
Irbeiterausſchuſſes wählen aus ihrer Mitte einen 
Vorſitzenden, der die Verbindung mit der Forſt⸗ 
derwaltung aufrecht zu erhalten hat. 

Auf Verlangen von mindeſtens einem Vierte! 
et Mitglieder muß vom Revierverwalter einc 
Situng des Arbeiterausſchuſſes anberaumt und 
der beantragte Beratungsgegenſtand auf die Tages 
ordnung geſetzt werden. 

Für die Teilnahme an den vom Nevierver- 
walter — nach eigenem Ermeſſen oder auf Wunſch 
der Ausſchußmitglieder — einberufenen und von 
ihm zu leitenden Sitzungen find notwendige barc 
Auslagen an Fahrgeld zu erſtatten und außerdem 
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Vergütungen zu gewähren. Dieſe ſind zu bemeſſen 
bei Unterbrechung von Akkordarbe it nach dem 
durchſchnittlichen Akkordverdienſt dieſer Arbeit, im 
übrigen nach dem für den Arbeiter in Frage kom⸗ 
menden Tagelohnſatz. 


Zurückweiſung übertriebener Lohn- 
forderungen der Arbeiter 

Die preußiſche Regierung hat unter dem 2. Ja⸗ 
nuar 1919 folgende Verordnung erlaſſen: | 

Die Lohnbewegung unter der Arbeiterſchaft 
hat in letzter Zeit nach Art und Umfang eine Ent⸗ 
wickelung genommen, die die ſchwerſten Befürch⸗ 
tungen erwecken und weite Gebiete der Güter⸗ 
erzeugung zum Erliegen bringen muß. Die bee 
klagenswerte, aber unvermeidliche Folge davon 
kann nur Arbeitsloſigke it, Hunger und Elend ſein. 
Die Betriebe des Staates unterliegen in dieſer 
Beziehung den gleichen wirtſchaftlichen Bedin⸗ 
gungen wie die privaten. Weder Bergbau und 
Eiſenbahn, noch alle übrigen Staatsbetriebe können 
es län gere Zeit ertragen, daß ihre Ausgaben die 
Einnahmen überſteigen. Dieſe Gefahr iſt aber 
bereits in bedrohlichem Maße eingetreten. Es 
wird deshalb zur gebieteriſchen Pflicht der Staats⸗ 
regierung, dem Anwachſen der Lohnausgaben 
über das Maß des Erträglichen hinaus mit Feſtig⸗ 
keit entgegenzutreten. Die Herren Fachminiſter 
werden daher erſucht, an ſie herantretende Lohn⸗ 
forderungen zwar in voller Würdigung der jetzigen 
Bedürfniſſe der Arbeiterſchaft, aber auch forge 
fältig darauf hin zu prüfen, ob nicht durch die 
Bewilligung den in Frage kommenden Betrieben 
Laſten auferlegt werden, die ſie nicht ertragen 
können, ohne zu erliegen, und die ſomit die geſamte 
Finanzgebarung des Staates gefährden. In 
dieſem Falle ſind die Forderungen zurückzuweiſen, 

Durch Erlaß vom 17. Januar 1919 überſandte 
das Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten dieſe Verordnung den Regierungen 
zur Beachtung bei Verhandlungen, die etwa mit 
den nah der vorſtehend mitgeteilten Bere 
fügung vom 16. Dezember 1918 gebildeten Ar- 
beiterausſchüſſen geführt werden müſſen. 

Weiter wird dann beſtimmt, daß künftig in 
allen preuß. Staatsforſten der bisher übliche Ab- 
zug bis zu 3% der verdienten Hauer⸗ und Rücker⸗ 
löhne zugunſten der Haumeiſter nicht mehr gemacht 
und daß dafür die dieſen zu gewährende Entſchä⸗ 
digung für Hilfeleiſtungen beim Beſteklen der 
Arbeiter, beim Vermeſſen und Numerieren des 
Holzes und bei der Schlagabnahme, beim Cine 
ſammeln der Quittungskarten und bei Ablieferung an 
den Förſter ſowie bei der Erhebung und Auszahlung 
der Löhne auf die Staatskaſſe übernommen wird. 
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Unterbringung Arbeitsloſer in 

der Waldarbeit. 

Das vorübergehend im Miniſterium eingerichtete 
Arbe itsverm ittlungsqamt hat am 24. Dezember 
1918 unmittelbar von ſämtlichen preußiſchen Staats⸗ 
oberförſtereien Meldungen über eine bei dieſen 
mögliche Unterbringung Berliner arbeitswilliger 
Heeresentlaſſener eingefordert. 

Arbeitsgelegenheit iſtim Forſtbetriebe genügend 
gegeben, es handelt fih vornehm lich darum, Arbeits- 
loſe aus Berlin und anderen Großſtädten heraus 
und der ihnen vielfach weniger bekannten Wald- 
arbeit zuzuführen. Schwierigkeiten bereitet dabei 
vielfach die Unterbringung und Verpflegung. Sie 
zu angemeſſenen Preiſen zu beſchaffen, wird den 
Arbeitern nicht immer gelingen. Um den Eintritt 
ſolcher Arbeitsloſen in die Waldarbeit zu fördern, 
erſchent es zweckmäßig, daß die Forſtverwaltung, 
wo dies durchführbar iſt, Unterkunft in Baracken, 
gemieteten Sälen oder anderwe it und Verpflegung 
durch einen Wirt oder in eigenem Betriebe auf 
Staatskoſten beſchafft. Die dafür erforderlichen 
Aufwendungen werden vielfach über den Betrag 
hinausgehen, den die ortsanſäſſigen Arbeiter hier- 
für zu machen haben. Bei voller Wie dere inzie hung 
der dem Staate erwachſenen Selbſtkoſten würden 
alſo die aus der Großſtadt kommenden Arbeiter, 
denen grundſätzlich die gleichen Akkordſätze oder 
Tagelöhne wie den einheimifchen Arbeitern zu 
zahlen ſind, ſich ſchlechter ſtehen als letztere. Es wird 
daher genehmigt, daß in ſolchen Fällen der von den 
Arbeitern für Unterkunft und Verpflegung zu 
erſetzende Betrag hinter den Selbſtkoſten der Forſt⸗ 
verwaltung zurückbleibt und nur in der Höhe be- 
meſſen wird, wie er als ortsüblich angemeſſen zu 
betrachten iſt. Bei verheirateten Arbeitern, die 
ihre Familie in der Großſtadt zurückgelaſſen haben, 
kann jener Betrag auch beſtimmt werden in Höhe 
der Erſparnis, die ſich durch das Ausſcheiden des 
Arbeiters aus der häuslichen Wirtſchaft in der 
Stadt ergibt. Die Beträge ſind vom Revierver⸗ 
walter vor Inangriffnahme der Arbeit mit den 
Arbeitern zu vereinbaren. 

Das erforderliche Arbeitsgerät kann auf Revier⸗ 
koſten unter Verrechnung auf die Lohnfonds be⸗ 
ſchafft und nach den von der Regierung zu ſtellenden 
Bedingungen, die insbeſondere auch eine Ent⸗ 
ſchädigung für Abnutzung der Geräte vorſehen 
können, den Arbeitern über laſſen werden. 


Vergütung der Oberholzhauer. 
Akkordarbeiten. Kriegsteuerungs⸗ 
zulagen für die Waldarbeiter. 
Im Anſchluß an den die Bildung von 
Arbe iter⸗Ausſchüſſen anordnenden Erlaß hat das 


Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen m 
Forſten unter dem 9. Januar 1919 an den deutſch 
Landarbeiterverband in Berlin folgendes Schrei: 
gerichtet: 

Die Regierungen ſind von mir bereits | 
16. Dezember 1918 angewieſen worden, für al 
Betrieb einer jeden preuß. Staatsoberfäree| 
einen Arbe iterausſchuß zu bilden, der unter andern 
auch über die Lohn- und ſonſtigen Arbeitzver 
hältniſſe mit der Forſtverwaltung zu verher 
hat. Mit dieſen Ausſchüſſen werden daher vs 
der Forſtverwaltung Lohnfragen zu erörtern fer: 
in voller Würdigung der jetzigen Bedürfnis w 
Arbe iterſchaft, andererſeits aber auch unter fore’ 
fältiger Prüfung, wieweit Forderungen der Arbeiter 
bewilligt werden können, ohne dabei über das Mo 
des Erträglichen hinauszugehen und ohne den Ann 
lichen Forſtbetrieben Laſten aufzuerlegen, die Wi! 
lich die ſtaatlichen Finanzen gefährden würden. 
Die Oberförftereien find angewieſen worden, aud 
mit Vertretern des dortigen Verbandes über Lop 
und Arbeitsverhältniſſe der Waldarbeiter zu ver, 
handeln. Die den Arbeitern zu zahlenden Haut 
und Rückerlöhne find in der Regel fo zu bemeſſer, 
daß ſie die Vergütung für ſämtliche Arbeiten em 
halten, die vom Anhiebe bis zur Abnahme der 
Schlages auszuführen find, alfo einſchließlich de 
Hilfeleiſtung der Oberholzhauer beim Aufmejien, 
Numerieren und bei der Abnahme des Holzes. 
Wo dies der Fall iſt, erhalten die Oberholzhaun 
für dieſe für die übrigen Holzhauer mit gu leiſtenden 
Verrichtungen bis zu 3y des insgeſamt verdienten 
Hauer- und Rückerlohnes. Ich bin bereit, Ar 
Anregung zu entſprechen, und diefe Entſchädigungen 
der Oberholzhauer auf die Staatskaſſe zu über 
nehmen. Es bedeutet dies eine entſprechende 
Erhöhung der gegenwärtig gültigen Hauerlohr 
tarife. | 

Die Auszahlung einmaliger Kriegsteuerunz⸗ 
zulagen an alle Waldarbeiter, die beſtimmungz 
gemäß für deren Gewährung in Betracht kommen, 
jie bislang aber noch nicht erhalten hatten, wal 
bereits am 13. Dezember 1918 angeordnet. 


Beſonders weite Wege zur . 
bei der Lohnbemeſſung berückſichtigt. Die Cutt 
lohnung namentlich des Holzeinſchlages in Alot 
muß bei den beſonderen Verhältniſſen der Balt 
arbeit vorerſt beibehalten werden. Gerechtfertin 
ft dabei eine verſchieden hohe Bemeſſung der 
Einheitsſätze für ſchlecht und gut N 
Schläge x. | 


a 
Einſchlag und Verkauf von Baw 
urd Schneide holz für die heimiſche 


| 
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Nirtſchaft. (Allgem. Verf. des Minifteriums 
für Landwirtſchaft ie. vom 30. November 1918.) 

Nach Einſtellung der Feindſeligkeiten an der 
Front fällt der Bedarf der Heeresverwaltung an 
Bau- und Schneideholz fort. Die erlaſſenen Ver- 
figungen, ſoweit fie fid auf die Organiſation des 
Berkaufs an die Heereslieferanten, deren Bere 
glichtungen und die Überwachung der Verwen- 
ung des Holzes beziehen, find daher gegenſtands⸗ 
ob geworden. Der Bedarf an Bau- und Schneide⸗ 
oly wird aber auch nach Fortfall der Heeresauf—⸗ 
täge auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen Lebens 
is auf weiteres vermutlich noch ein ſehr viel ſtär⸗ 
erer bleiben, als er vor Ausbruch des Krieges 
gar. Vor allem werden fih — ſoweit das Inland 
Frage kommt — für die gemeinnützige Woh⸗ 
ungsfürſorge und Siedlungstätigkeit einſch lieh- 
ih der Möbelverforgung, ſodann für den Bedarf 
er Eiſenbahn verwaltung große Anforderungen 
m Bau- und Schnittholz ergeben. Die inländiſche 
zägewerks⸗ und Holzinduſtrie wird in der Lage 
ein, den Bedarf zu decken, wenn fie auch bei ver- 
jehrter Einſtellung von Arbeitern über die nötigen 
lundholzmengen verfügt. Sie iſt aber zurzeit 
Ht ausſchlie ßlich auf die Zufuhr inländiſchen 
oles angewieſen. Daher ift es mehr denn je 
ie Aufgabe der Staatsforſtverwaltung, ihr das 
‚ötige Rundholz nach Möglichkeit rechtzeitig und 
u angemeſſenen Preiſen zuzuführen. Anderer⸗ 
ats ift mit den beſtehenden Abfuhr- und Verſand⸗ 
Hwierigkeiten mindeſtens in dem bisherigen Um- 
ange bis auf weiteres zu rechnen. 

Daraus ergibt ſich für die Verſorgung der 
zägewerks⸗ und Holzinduſtrie, daß der Einſch lag 
n geeignetem Rundholz ohne Rückſicht auf die 
jeitumſtände mit allen verfügbaren Mitteln, ber 
unders auch durch eigene Arbeitskräfte der Forſt⸗ 
erwaltung zu fördern, und daß er, wie bisher, 
ſtundſätzlich da vorzunehmen ift, von wo das Holz 
nter wirtſchaftlichſter Ausnutzung der Verſand⸗ 
uttel an die Verarbeitungs⸗ und Verbrauchs orte 
ebracht werden kann. 

Auch der baldige Verkauf geeigneter Schläge, 
benigſtens eines Teiles derſelben, jei es vor oder 
ach dem Einſchlage, ijt trotz der gegenwärtigen 
ungeklärten Verhältniſſe am Holzmarkte zu empfeh— 
en, und zwar inſoweit, als es darauf ankommt, 
zägewerks⸗ und Holzinduſtrie vor Betriebsſtockun⸗ 
en infolge von Rundholzmangel nach Möglich⸗ 
eit zu bewahren und ihr auch für etwa geplante 
getriebserweiterungen möglichſt bald die Sicher⸗ 
wit einer ausreichenden Rundholz⸗Zu führung zu 
erſchaffen. In erſter Linie find die günſtig zur 
lbfuhr gelegenen Sägewerke, und zwar tunlichſt 
urch freihändige Abgabe oder im beſchränkten 
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Wettbewerb zu berückſichtigen. Ob im übrigen 
das Rundholz im Wege des Meiſtgebots, ſei es 
in beſchränktem oder in unbeſchränktem Wettbe— 
werb oder freihändig zu verkaufen ijt, hat die Re- 
gierung je nach den örtlichen und zeitlichen Wier, 


hältniſſen nach eigenem Ermeſſen zu entſcheiden. 


Hinſichtlich der Preiſe bei freihändiger Abgabe 
wird es ſich empfehlen, ſo lange nicht andere zu— 
verläſſige Unterlagen auf Grund öffentlich met, 
bietender Verkäufe vorliegen, die vorigjährigen 
Durchſchnittspreiſe für Heeresholz, frei Wald, als 
Anhalt zugrunde zu legen. 


Preisberichte über Handelsholz. 
Um eine ſchnelle und vollſtändige Überſicht 
über die im Staatswalde erzielten Preiſe für 
Handelsholz (Nutz- und Brennholz) herbeizuführen, 
hat der „Holzmarkt“ ſich bereit erklärt, von jetzt 
ab die ihm von den Oberförſtern unter Benutzung 
eines hierzu beſtimmten Vordrucks unmittelbar 
und mit tunlichſter Beſchleunigung zu übermitteln” 
den Verkaufsergebniſſe regelmäßig und unente 
geltlich zu veröffentlichen. Hierdurch ſoll zugleich 
den Intereſſen des Holzhandels gedient und ferner 
eine wertvolle Unterlage für die Statiſtik der Holz⸗ 
preiſe in den Preuß. Staatsforſten gewonnen 
werden. Durch Erlaß des Miniſteriums für Land- 
wirtſchaft uf. vom 4. Dezember 1918 find. die 
Oberförſter angewieſen worden, zu dieſem Zwecke 
die Preisberichte über Handels holz (Nutz⸗ und 
Brennholz) dem „Holzmarkt“ nach jedem Holz— 

verkaufe zu übermitteln | 


Vermehrter Abſchuß von Rote 
und Dam wild. Erhöhung der Wild- 
brettaxe für dasſelbe. 

In Rückſicht auf die Fleiſchnot find die Regies 
rungen von dem Miniſte rium für Landwirtſchaft ıc. 
unte r dem 12. Dezember 1918 angewieſen worden, 
den planmäßigen Abſchuß von Rot- und Damwild 
in ſämtlichen Revieren zu erhöhen. Er hat fic) in der 
Hauptſache auf Kahlwild, Spießer und geringe Hirſche 
zu erſtrecken und iſt mit allemNachdruckdurchzuführen. 
Noch in derjetzigen Abſchußperiode ijt tunlichſt darauf 
hinzuwirken, daß auf je 50 ha Revierfläche nicht 
mehr als 1 Stück Rot- oder Damwild verbleibt. 

Ferner werden die an die Forſtkaſſe zu zahlen- 
den Beträge in folgender Weiſe feſtgeſetzt: 

Je Kilogramm Rot- oder Damwild auf 2,10 Mk.. 
und in den eingegatterten Teilen der Rominter— 
Heide, Schorfheide und Oranienburg, Göhrde, 
Letzlinger Heide und im Saupark bei Springe auf 
2,20 Mk., ferner für Schwarzwild in der Cöhrde, 
Letzlinge. Heide und dem Saupark bei Springe 
auf 2,20 Mk. je Kilogramm. 
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Aus Preußen. 
Gründung von Berufsvereinen 
der Beamten. 


Durch die Umwälzung vom 9. November 1918 
find die Grundlagen des ſtaatlichen Lebens völlig 
verändert. Dadurch find vor allem auch die Be- 
amten betroffen. Gleichviel wie ſie ſich zu der 
neuen Staatsform ſtellen, geblieben iſt ihnen die 
Verpflichtung gegen Staat und Volk. Um ſie zu 
erfüllen, um einen völligen Zuſammenbruch der 
Wirtſchaft und öffentlichen Sicherheit zu verhindern, 
haben die Beamten faſt ausnahmslos auf ihren 
Poſten ausgehalten. Sie müſſen aber entſchei⸗ 
denden Wert darauf legen, daß ihre Tätigkeit 
möglichſt wieder auf eine geſicherte geſetzliche 
Grundlage geſtellt wird. Bei der ſtaatlichen Neu⸗ 
ordnung darf die Beamtenſchaft nicht müßig bei⸗ 
ſeite ſtehen, ſondern ſie muß tatkräftig für eine 
angemeſſene Stellung der Beamten im Staat- 
körper eintreten. 63 gilt die wichtigſten Crrungen⸗ 
ſchaften der Vergangenheit feſtzuhalten: Die red t 
liche und wirtſchaftliche Unab- 
hängigkeit der Beamten iſt zu 
ſichern, die Berufstüchtigkeit und 
Pflichttreue zu erhalten, die Ver⸗ 
antwortungsfreudigkeit ben gros 
ßen Aufgaben der neuen Zeit gegen⸗ 
über zu ſteigern. 

Sollen dieſe Zwecke erreicht werden, dann iſt 
ein Zuſammenſchluß von allen Beamten unbe- 
dingt erforderlich. Die mittleren und unteren 
Beamten haben ſich bereits in Preußen verbunden, 
— die preuß. Förſter in dem „Verein der Preuß. 
Förſter“, die bayeriſchen Förſter in dem „Bayeriſchen 
Förſterverein“ uſw. — von den höheren Be- 
amten haben die Oberlehrer und Richter große 
Vereine geſchaffen. 

Neuerdings haben ſich zwei weitere Vereine 
aus dem Kreiſe der höheren Beamten gebildet: 
Der „Berufs verein höherer Verwal: 
tungs beamten“ und der „Verein Prenu 
ßiſcher Staatsoberförſter“. Der „Be- 
rufs verein höherer Verwaltungs- 
beamten“ hat feinen Sitz in Berlin und ver- 
folgt den Zweck für eine angemeſſene Stellung 
der höheren Verwaltungsbeamten im Staats— 
körper einzutreten, ihre Unabhängigkeit, Berufs⸗ 
tüchtigkeit und Berufstreue zu ſichern und ein 
geſchloſſenes Vorgehen in der Offentlichkeit herbei- 
zuführen. Mitglied des Vereins kann jeder höhere 
Verwaltungsbeamte ſein, der im Reichsdienſt oder 
im unmittelbaren oder mittelbaren Staatsdienſt 
eines Bundesſtaates ſteht oder geſtanden hat und 
nicht in den Dienſt einer privaten Erwerbsunter⸗ 
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nehmung getreten ift. Als höhere Beamte fird , 
die Angehörigen derjenigen Beamtenklaſſen anzu- 
ſehen, für die nach den geltenden Beſtimmungen; 
eine abgeſchloſſene Hochſchulbildung vorgeſchrie ber 
iſt. Nächſt den Beamten der allgemeinen und 
inneren Verwaltung ſind es insbeſondere die 
Beamten des auswärtigen Dienſtes, der Baw, ` 
Berge, Cifenbahn-, Forſt⸗, Gewerbe-, eer? 
Kirchen», Marines, Medizinal⸗, Poſt⸗, Schul⸗, Steuer : 
Veterinär- und Zollverwaltung ſowie die höheren 
Beamten der Gemeinden, der öffentlichen Kor: 
porationen. | 

Organe des Vereins find: a) die Vertrauen: 
männerverſammlung, b) der Vorſtand. 

Die Vertrauensmännerverſammlung beſteht au⸗ 
den Vertrauensmännern, welche von den Vereins 
mitgliedern eines Regierungsbezirkes oder eint 
ihm gleichſtehenden Verwaltungsbezirkes auf di: , 
Dauer eines Geſchäftsjahres derart gewählt werden, 
daß auf je angefangene 50 Mitglieder ein fr 
trauensmann entfällt. Der Vertrauensmänner⸗ 
verſammlung liegt insbeſondere ob: a) die Sch, 
ſetzung der Richtlinien für die Wahrnehmung der 
Berufsangelegenheiten, b) die Abnahme der Jahres“ 
rechnung, c) die Entlaſtung des Vorſtandes, d) die 
Aufſtellung des Haushaltsplanes, e) die Wahl der. 
Mitglieder des Vorſtandes, f) die Wahl von Rech 
nungsprüfern, g) die Schaffung von Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen, h) die Abänderung der Satzung urt 
der Beſchluß über die Auflöſung des Vereins. 

Der Vorſtand beſteht aus dem Vorſitzenden, 
beffen Stellvertreter, dem Schriftführer, deſſer 
Stellvertreter, dem Kaſſenwart, deſſen Stellver- ` 
treter und drei Beiſitzern. Der Vorſitzende füh 
den Vorſitz in dem Vorſtand und in der Vertrauens 
männerverſammlung. Der Vorſtand entſcheidet über 
die Aufnahme von Mitgliedern, beſorgt die laufender 
Geſchäfte und vertritt den Verein nach außen und 
innen. Er hat auf die Bildung von Orts⸗, Bezirk 
und Landesgruppen hinzuwirken, erforderlichen 
falls Fach- und ſonſtige Ausſchüſſe mit der Prüfun⸗ 
und der Bearbeitung einzelner Fragen zu brout. 
tragen, ſowie nach feinem Ermeſſen oder auf Ben 
ſchluß der Vertrauensmännerverſammlung eine Ver: ı 
ſammlung ſämtlicher Vereinsmitglieder einzuberufcr. 

Der Vorſitzende beruft die Vorſtandsſitzungen! 
nach Bedarf. Bei begründetem Antrag von 3 Vor | 
ſtandsmitgliedern ift der Vorſtand binnen eine: 
Friſt von 10 Tagen zu berufen. | 

Die Einnahmen des Vereins leben fih zuſammen; 
a) aus den Beiträgen der Mitglieder und b) au: 
freiwilligen Zuwendungen. Der Jahresbeitreg 
beträgt für noch nicht planmäßig Angeſtellte und 
im Ruheſtande befindliche Beamte 10 Mk., für 
alle übrigen Beamten 20 Mk. Letztere haben 
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ßerdem ein Eintrittsgeld von 5 Mk. zu zahlen, 
venn ſie erſt nach dem 31. März 1919 den Cintritt 
n den Verein anmelden. 

Der „Verein Preußiſcher Staats- 
berförſter“ wurde am 5. Februar d. J. in 
:birswalde gelegentlich einer Verſammlung von 
zerwaltern preußiſcher Staatsforſtreviere, die als 
ewählte Vortrauensmänner der Oberförſter ihres 
legierungsbezirks über einen Zuſammenſchluß der 
ztaatsoberförſter zu einem Verein Beſchluß faſſen 
ten, gegründet. Trotz ber ſchlechten Verkehrs— 
erhältniſſe waren, abgeſehen von den beſetzten 
zebieten, faſt aus ſämtlichen Regierungsbezirken 
ertreter erſchienen. Der Verein bezweckt die 
Lahrung der wirtſchaftlichen und Standes⸗Inter⸗ 
ſſen ſeiner Mitglieder. Die Mitgliedſchaft kann 
m den Verwaltern preußiſcher Staatsforſtreviere 


ſowie den Anwärtern für die Forſtverwaltungs⸗ 
laufbahn nach beſtandenem Referendarexamen er- 
worben werden. Regierungs- und Miniſterial⸗ 
forſtbeamte können nicht Mitglieder des Vereins 
werden. Dieſe Beſtimmung erſcheint auf den 
erſten Blick auffallend und unverſtändlich, ſie iſt 
aber deshalb ganz zweckmäßig, weil bei vorfommen- 
den Reibungen des Vereins Preuß. Staatsober— 
förſter mit dem Verein der Preuß. Förſter, welche 
bei dem Vorhandenſein vieler Reibungsflächen 
leicht eintreten können, unter Umſtänden die Mini» 
ſterial- bezw. Regierungs-Forſtbeamten als Schieds- 
richter auftreten müſſen. Dies würde aber nicht 
möglich ſein, wenn dieſe Beamten einem dieſer 
Vereine als Mitglieder angehörten. Eine politiſche 
Betätigung irgend welcher Art iſt für den Verein 
ausgeſchloſſen: 


Notizen. 


i. Jormzahl⸗Ermittelungen mit dem Baummeſſer. 


Mein „Baum meſſer mit Fernrohr“, der 
xerit im 1896 er Juliheft dieſer Zeitſchrift beſchrieben, jpäter 
Aprilheft 1898) verbeſſert und ſeitdem bei der Gießener 
uſtlichen Verſuchsanſtalt vielfach (Februarheft 1899) als 
uljsmiitel bei der Auswahl von Probeſtämmen verwendet 
orden iſt, wurde auch neuerdings wieder benutzt, um auf 
en Eſchen⸗Ertrags⸗Verſuchsflächen Probeſtämme ſtehend 
u bermeſſen, die dann bei ſpäteren wiederholten Aufnahmen 
"oder als ſolche dienen können. Hierbei haben ſich Schaft— 
emzahlen ergeben, die recht gut mit den im letzten Jannar— 
ite S. 11 mitgeteilten übereinſtimmen, wie aus der nad 
olgeuden Gegenüberſtellung deutlich hervorgeht. Die Bee 


rechnung des Schaſtinhalts erfolgte jo wie im 1899 er Februar- 
heft S. 45 angegeben: an jedem Stamm wurden die Durch— 
meſſer in Bruſthöhe (1,3 m) und 2m vom Boden direkt mit 
der Kluppe gemeſſen, daraus ergab ſich der Inhalt des 4 m 
hohen Stammfußes: die erſte Stärkemeſſung mit dem Baum- 
meſſer erfolgte bet Im Höhe; 2 bis 4 weitere ebenſolche Meſſun- 
gen an gut ſichtbaren Stellen des Schaftes lieferten den In- 
halt des Mittelſchaftes als Produkt aus der Länge und dem 
Mittel von unterer und oberer Kreisfläche der einzelnen 
Abſchnitte; die Schaftſpitze wurde als Kegel aus der oberſten 
gemeſſenen Kreisfläche und dem Reſt der Höhe berechnet. 


Die Ergebniſſe der Meſſung und Berechnung ſind folgende: 


geit d = Durchm. Kreisfl. Schaft⸗ [ Formzahl nach der Unter- 

11 Oberförſterei a in Bruſthöhe inhalt | Meffung Tafel ſchied 
Nr. 

ebam 0,001 0/0 
! l 

Iltbt. 1917] Groß Gerau 3 42 35,5 990 29,5 1402 480 449 |+ 69 

: 28 47,5 1772 30,5 2399 444 448 |— 0,9 

A 10 53,0 2206 29,5 2887 443 49 |— 13 

4 47 31,4 7T 27,0 910 436 454 |— Au 

R Randſtamm 32,3 819 32,5 1210 455 446 | + 2,0 

í 31 36,4 1041 28,0 1218 418 452 |— 7,5 

ý Nandſtamm 48,0 1810 33,0 2364 396 445 —11,0 

i 39 58,6 2697 32,0 3917 454 446 [. 1,8 

Sept. 1918] Laubach 12 94 22.0 380 25,8 447 457 456 [+ 02 

e 77 23,0 415 27,5 558 489 453 [+ 7,9 

5 76 27,3 585 26,7 754 483 455 |+ 6,2 

. 59 32,0 804 27,5 939 425 453 — 62 

„ 99 35,2 973 26,5 1157 448 455 |— 1,5 

j Eiſenbach 24 23 24,0 452 24,7 526 470 459 [J 24 

k 87 28,2 625 24,8 736 475 458 [ 3,7 

„ „ Nieder⸗Ohmen 18 65 20,0 314 25,0 330 420 458 — 83 

P 53 22,0 380 26,0 383 388 456 | —14,9 

140 25,5 511 27,0 609 441 454 | — 29 

125 30,0 707 29,5 984 471 449 |+ 49 


Summe 
Mittel 


8493 
447 


Hiernach kommen Unterſchiede zwiſchen der berechneten 
Formzahl und derjenigen der Tafel 


im Betrage von 10 bis 15% nur zweimal, 
im Betrage von 5 bis 10% ſechsmal 
im Betrage von O bis 5% elfmal vor 


und erreicht der Unterſchied im Mittel nicht mehr als 1,15, 
Wr. 


B. Aufforſtung eines von einer Eiſenbahn dard: 
Ichnittenen Geländes nach Eröffnung der Bahn. 
Wer trägt die Koften 
fiir Herſtellnng von Feuerſchutzaulagen ! 


Der Beklagte iſt Eigentümer eines von einer Eiſenbahn 
durchſchnittenen Geländes, das von ſeinem Beſitzvorgänger 
nach Eröffnung der Bahn zum Teil aufgeforſtet worden war. 
Zum Schutze der Waldaulagen gegen Feuersgefahr hatte die 
Aufſichtsbehörde die Herſtellung von Feuerſchutzanlagen 
angeordnet, die von der zuſtändigen Eiſenbahndirektion mit 
Einverſtändnis des Grundbeſitzers auf deſſen Gelände aus— 
geführt worden waren. 

Der Eiſenbahnfiskus forderte ſpäter von dem Beklagten 
Erſtattung der Herſtellungskoſten der Feuerſchutzanlagen und 
ſtrengte gegen ihn, da er die Zahlung verweigerte, Klage an. 
Der Beklagte wandte ein, er ſei zur Bezahlung der Koſten 
nicht verpflichtet: es ſei vielmehr eine Enteignung des für 
die Feuerſchutzaulagen benutzten Geländes erforderlich, für 
das ihm noch eine Entſchädigung zuſtehe. ; 

Alle Inſtanzen, zuletzt das Reichsgericht, erkannten jedoch 
den Klageanſpruch als begründet an. 

Für die Anordnungen der Regierung nach dem Preußiſchen 
Eiſenbahngeſetze vom 3. 11. 18 und die Rechtsfolgen der Here 
ſtellung der für notwendig befundenen Anlagen nach § 17, 
Ab}. 2 des genannten Geſetzes ift es an und für fid gleich— 
gültig — ſo entſchied das Reichsgericht —, in weſſen Eigen— 
tum das Gelände iſt, das für die Schutzanlagen in Anſpruch 
genommen wird. Iſt, wie hier, der Grundeigentümer nach 
$14, Abſ. 2 des Pr. Eiſenbahngeſ. dem Eiſenbahnunternehmer 
für die Koſten der Schutzanlagen erſatzpflichtig, weil dieſer 
erſt nach Eröffnung der Eiſenbahn und infolge einer mit dem 
Nachbargrundſtücke vorgenommenen Veränderung die Schutz— 
anlagen errichten mußte, jo beſteht dieje Erſatzpflicht — mag 
die Schutzanlage auf dem eigenen Gebiete der Eiſenbahn 
oder auf dem des Grundbeſitzers hergeſtellt ſein. Wenn der 
Beklagte demgegenüber auf den Grundſatz der Unverletzlich— 
keit des Privateigentums hinweiſt, ſo iſt anzuerkennen, daß 
dieſer Grundſatz auch für das hier in Rede ſtehende Rechts— 
gebiet gilt. Iſt Gelände in Auſpruch zu nehmen, das nicht 
dem Eiſenbahnunternehmer gehört, ſo muß dieſes enteignet 
werden, ſofern der Eigentümer mit der Herſtellung der An— 
lagen auf ſeinem Grund und Boden nicht einverſtanden iſt. 
Hier indeſſen hat der Beklagte niemals erkennen laſſen, daß 
er gegen die Anlage etwas einwenden wolle, und er ſträubt 
ſich auch jetzt nicht gegen die Anlage als ſolche, ſondern ledig— 
lich dagegen, daß tut die Koſtenlaſt aufgebürdet werde. Eine 
Enteignung des Geländes war alſo bei dem Verhalten der 
Beſitzer des Geländes nicht erforderlich. Im übrigen ſind die 
Maßnahmen des $ 14 des Pr. Eiſenbahngeſ. und die daraus 
ſich ergebenden Anſprüche ſelbſtändiger Natur und berühren 
die Frage nicht, ob eine Enteignung einzuleiten fei vder ver- 
langt werden könne. (Reichsger. VI, 226/17.) 

A. Radloff. 


C. Akademiſche Gewerkſchaften. 


Wie ſind die deutſchen Forſtverwaltungsbeamten bisher 
organiſiert geweſen? | 


‘ 


Höchſt mangelhaft, wenn man unter Organiſation w | 
reſtloſen Zuſammenſchluß des ganzen, akademiſch voten! 
bildeten Standes zur Verbeſſerung feiner wirtfchaithe- 
Lage und feiner ſozialen Stellung veriteht. | 

Mit wenig Ausnahmen überließ die, deu iſche Beate | 
ſchaft bis vor kurzem alle gewerkſchaftliche Ergani 
ſchlechthin der ſogenannten arbeitenden Bevölkerung. li: 
den Vorſprung nachzudenken, den diefe damit gewann, be 
es feit dem 9. November Anlaß genug gegeben. Es in 
mir ferne, dieje Thema rein politiſch auszuſpinnen. Ai 
wirtſchaftspolitiſch jih mit jenen Gewerkſchaften zu beta 
liegt um fo mehr Grund vor, weil gerade das höhere yoi 
jac an wirtſchaftspolitiſcher Organiſation ärmer war, x 
jeder andere akademiſche Beruf. Man denke an die betas, 
teften ſeitherigen forſtlichen Berufsvereinigungen. : 

Auf welche von ihnen hätte denn ein gewertjdaiie: ; 
Merkmal wohl zugetroffen? 

Vielleicht auf den Verein preußiſcher Gemeinde; Tu. 
förſter, der vor e mancherlei, wenn auch nei: 
gerade das für ihn Wichtigſte, erreicht hatte. Vielleicht o. 
auf die Verbände der reußiſchen und jondersbaujenit:: 
Forſtverwaltungsbeamten. Kaum aber auf die 5 
Provinzial- und Landesforſtvereine einſchließlich des der.! 
ſchen Forſtvereins, ſowie des Vereins für Privatſorſtbear: 
Deutſchlands oder des Vereins Waldheil, von denen allen; 
die Forſtverwaltungsbeamten in der Regel ja auch oi 
vollzählig; und ſtändige, noch alleinige Mitglieder warn! 

Auch halte die forſtliche e an ſtärketen u. 
umfaſſenderen Verbänden keinerlei Rückhalt und sie 
Es jei denn in Baden, wo ſämtliche, in öffentlichen Amen 
ſtehenden Verwaltungsbeamten als Mitglieder des badd. 
Forſtvereins mit den Oberlehrern in engerer Verbinde 
ſtanden und wiederu:a mit dieſen dem Bunde badiſcher Obr.! 
beamten angehörten. Oder in Geffen, wo wenigitens ca: 
Teil der Staatsforſtbeamten ſich mit anderen akademuchen, 
Berufen zuſammengetan hatte. f , 

Im großen und ganzen bo' alfo, wie aus diejem Im 
verbandsgeſchichtlichen Abriſſe zu erkennen ſein wird, X 
höhere Forſtfach bis zum Ausbruche der Revolution ein 20 
der unfruchtbarſten Zerſplitterung und des Brachlieger— 
jeiner Kräfte und Mittel, ſowie eines höchſt lockeren un 
oberflächlichen geſellſchaftlichen Zuſammenhanges und mané 
mal auch mangelnder Einmütigkeit dar. oe 

Ganz jo, wie die ſoziale Stellung und winjdofiié: 
Lage der zu den verſchiedenartigſten Amtern und Würden. 
gekommenen Anwärter von gleichem Bildungsgange bi 
merkwürdigſten Unterſchiede nach Einzelitaaten und Fer 
waltungskörpern aufwies. 

Gelegentlich gelangte eine oder die andere bla. 
Perſönlichkeit auch wohl auf dem oder jenem Umwege d 
perſönlichem Einfluſſe auf die oberſten Verwaltungsſtellen 
Daß dieſer hernach aber dem ganzen Stande zugute g | 
kommen wäre, iſt mir nicht bekannt geworden. Auf d 
Landesgeſetzgebung vollends Einfluß zu gewinnen, „ 
die forſtliche Beamtenſchaft bisher nur ſelten fähig: Helme | 
davon ſo gut wie ausgeſchaltet. Das wird ſie nach mein | 
feſten Überzeugung überall dort auch bleiben, wo thy w 
Notwendigkeit eines engeren, wirtſchaftspolitiſchen of | 
ſammenſchluſſes, einer ſtrafferen Organiſation, noch nich 
zur Überzeugung geworden iſt. Kë 

Eben dahin aber ziele ich mit den heutigen Hinweg 
auf die in den letzten Wochen erfolgten, großen forſtlicher 
Verbandsgründungen z. B. in Preußen und Württembei 

Weitere Gründungen ſtehen bevor. Sie werden déi 
gutem Grunde beſchleunigt: denn ohne einzelſtaalliche 
Verband keine Einwirkung auf die landesgeſetzliche Neuer 
nung. Ohne einzelſtaatlichen Verband aber auch kein Reich 
ſorſtverband und keine forſtlich gemeinnützige Beeinjluſſun 
der Verwaltungsgeſetzgebung für das ganze Reich. l 

Beinahe wünſchte ich, daß dieje Zeilen im Trade e 
ſchienen, wenn die Idee der gewerkſchaftlichen Cou", 
die lediglich auf Handwerkerart ausbauen zu beljen 1 
weit entfernt wäre, jih jo vollſtändig durchgeſetzt hal“ 
daß der reſtloſe Zuſammenſchluß der geſamten denja! 
Forſtverwaltungsbeamten vor der Ausgabe des Mprilbe rte: 
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bereits vollzogen wäre. Denn es ijt meine fefte Überzeugung. 
daß der Stand, der heute noch unorganiſiert und in fid 
geſpalten bliebe und in dem die allgemeinen Intereſſen den 
verjönlihen noch länger untergeordnet würden, ſelbſt im 
lleinſten Freiſtaate verloren wäre. Aber auch das geſammelte 
Häuflein Forſtleute ift noch recht klein. Darum ift alsbald 
die Entſcheidung für einen der übergeordneten akademiſchen 
Sauptverbände zu treffen, der es aufnehmen ſoll und der 
ich vor allem der unentbehrlichen Mitarbeit der höchſten 
Behörden und der Voksvertreter zu verſichern bat 

Was für ein Verband kommt für die grüne Farbe aber 
us Hauptverband in Frage? 

Soweit ich es beurteilen kann: Neben dem Reichsaus— 
duh für akademiſche Berufsſtände nur der Bund höherer 
Lerwaltungsbeamten, dem allgemein beizutreten im Februar 
wite der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen zum erſten 
Male in der forſtlichen Preſſe öffentlich aufgefordert wurde. 
Relhem von beiden Hauptverbänden nun der Vorzug zu 
hen wäre, das mögen die beurteilen, die mit dem Aufbaue 
wider beſſer vertraut find. Auch mögen die Verbands⸗ 
engen jih ſchlüſſig machen über eine baldige Verſchmel⸗ 
ung des Verwaltungsbeamtenbundes mit dem Reichs- 
aide für akademiſche Berufsſtände. 

Wir können keinerlei Dualismus brauchen. 

Weil jedoch die Bedingungen des Beitritts zu den beiden 

muptverbänden verſchieden And, muß ich mich noch einmal 
aut beſchäftigen, ob eine noch nicht organiſierte forſtliche 
zeamtenſchaft eines beliebigen Einzelſtaates wegen der ihr 
om Verwal ungsbeamtenbunde gebotenen Möglichkeit des 
finzelbeitrittes etwa auch auf korporativen Zuſammenſchluß 
m engeren Vater ande verzichten könne. 
Ganz zweifellos (0 von meinem, ihon im Januarhefte 
eier Zeitſchrift aufgeſtelltem und ſeitdem in der Fachpreſſe 
uch ſonſt erwähnten Notſtandsprogramme die Mittelgruppe 
et Dringlichkeitsanträge auf einheitliche Neuordnung der 
lnſtellung, Beſoldung und Altersfürſorge lediglich im Ein» 
etſtändniſſe mit jenen akademiſchen Beamtenſtänden einzu- 
Tingen, die für ihre Laufbahn denſelben, oder doch einen 
hnlichen Bildungsgang und aufwand zu machen gehabt 
aben. Das geſamte Notſtandsprogramm aber, das auch 
ie Erwerbsloſenfürſorge und Verwaltungsreform enthält, 
bart, bevor man fidh mit all den anderen Berufen an den 
ſemeinſamen Beratungstiſch fest, einer fraktionellen Be- 
ſandlung. Denn ſoweit ich die forſtliche innerpolitiſche 
gage heute zu überſehen vermag, gleicht ſie etwa derjenigen 
va früheren Reichstagszentrums, in dem auch ſüddeutſche 
demokraten mit norddeutſchen Konſervativen der Partei— 
ſiſziplin halber ſich vor Kommiſſions- oder Plenarabſtim⸗ 
nungen auseinanderzuſetzen und zu einigen hatten. 


Wäre ja die geſamte grüne Farbe von vorneherein unter 
ih jo einig, daß jie ohne gegenſeitige gründliche Ausſprache 
nit den ee der übrigen Berufe die gemeinſamen 
jächſten Schritte zur Wahrung ihrer wirtſchaftlichen Jnter 
tien vereinbaren könnte, fo brauchte es keiner Vorverhand— 
ungen. 

Leider iſt ſie das bisher aber nicht! 

Ebenfowenig werden vorerſt noch die Anſichten der klein- 
taatlihen mit denen der großſtaatlichen Verbandsvertreter, 
eiſpielsweiſe über die Abgrenzung der Verbands-Mitglied- 
chaft nach unten und oben, ferner über die verwaltungs- 
ſechniſche Unterbringung überzähliger Anwärter in Dauer- 
tellungen, oder über die allgemeine Beamtenfreizügigkeit 
owie über die Einheitlichkeit des Fachſtudiums und der 
Prüfungsordungen übereinſtimmen. Jedenfalls ift ohne 
eftimmte Stellungnahme von Landesverbänden au einem 
einheitlichen Programme und ohne vorherigen Meinungs- 
austauſch in Verbandsſitzungen jede forſtliche Beſchlckß⸗ 
iaiiung in den Hauptverbänden nur eine halbe Sache. Zu 
dem werden die Hauptverbandstagungen nicht von ſelbſt 
in dem Maße gemiſcht beſchickt ſein, daß jedes Alter und 
ſeder Dienſtgrad nach der Dringlichkeit ſeiner Sache zu 
Wort käme und ungerechte Überſtimmung ausgeſchloſſen 
ware. Vielmehr muß die Beſchickung von der geſamten 
Beamtenſchaft eines Landes jeweils reiflichſt erwogen und 
es müſſen die zur gemeinſamen Intereſſenvertretung und 
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zu gemeinſamem Vorgehen mit anderen Berufen im Haupt- 
verbande abzugebenden Stimmen genaueſtens inſtruiert fein. 


Derartige Erwägungen und Inſtruktionen ſind aber nur 
in Verbandsſitzungen anzuſtellen und zu geben. 


Ich tann aljo in der Gründung des einzelſtaatliche n 
Verbands, in der Durchberatung einheitlicher Programme 
ſeitens der Vertreter aller Dienſtalter und Dienſtgrade und 
im darauffolgendem Ausgleiche der Beſchlüſſe in dem alle 
einzelſtaatlichen Verbände umfaſſenden Reichsforſtverbande 
nicht unr ein Mittel jeben, allen deutſchen Forſtverwaltungs⸗ 
beamten gleiche Vorteile zu verſchaffen, ſondern auch die 
Möglichkeit, ihnen im Hauptverbande eine wegen ihrer 
Klarheit und Einmütigkeit ſtarke Poſition zu ſichern. 

Dieſe werden wir umſomehr bedürfen, je ſchwächer an 
Zahl wir manchem anderen Berufe gegenüber — wie etwa 
den Oberlehrern und Richtern — dauernd bleiben werden. 

Mißlänge aber, was auch nicht unmöglich wäre, der feſte 
Zusammenschluß im Einzelſtaate oder im Reiche, ſo wird 
das nach meinem Dafürhalten im Einze ſtaate den Alten, 
im Reiche dem Kleinſtaate zum dauernden Nachteile ge- 
reichen. Glückte er, ſo würden enſprechend der täglich 
ſteigenden Bedeutung der deutſchen Forſten für die Reichs⸗ 
ſchuldenwirtſchaft die höheren Forſtbeamten eines wachſenden 
Anſehens in den geſetzgebenden Körperſchaften genießen und 
hätten zur idealen Vereinheitlichung auch ihrer Verwaltung 
ein gewichtiges Wort mitzuſprechen. | 

Was wäre allein ſchon damit gewonnen, wenn die ber 
Beamtenfreizügigkeit zwiſchen den Einzelſtaaten geſetzten 
Schranken unter dem wirtſchaftspolitiſchen Einfluſſe des 
Reichsforſtverbandes für die nächſten 10 Jahre wenigſtens 
nedergelegt werden könnten! 

Nach ſozialiſtiſchent Grundſatze joli jede Kraft zu produt- 
tiver Arbeit angeſpannt werden. Ins Forſtliche übertragen 
hieße das die Verteilung des einzelftaatiihen Kräfteüber— 
ſchuſſes auf das ganze Reich. 

Was wäre ferner damit gewonnen, daß die Forjtver- 
waltungsbeamten durchweg in ihrem arbeitsfähigſten Alter 
in Lebensſtellungen einrückten und nicht in einem Bundes- 
ſtaate die Achtundzwanzigjährigen, im anderen de Acht- 
undvierzigjährigen Oberförſter würden! 

Unter dem ſozialiſtichen Rechte auf Arbe.t kann doch 
lediglich verſtanden werden das Recht auf angemeſſene 
Arbeit, auf ein großes Arbeitsfeld im arbeitsfähigſten Alter. 

Welchen Fortſchritt würde es weiter bedeuten, wenn 
eine generelle Reichs-Beſoldungsreform die Eltern von den 
Zubußen entlaſtete, die ſie ihren Kindern bisher noch jahre⸗ 
lang nach einem auch noch ſo gut beſtandenen forſtlichen 
Staatsexamen zu leiſten ſich genötigt ſahen, weil deren 
ärmliche Bezüge zum Auskommen nicht reichten, geſchweige 
denn zur Gründung einer Fami'ie und zur Amortiſation des 
Bildungsaufwands, der kein Ende nehmen wollte. 


Ich glaube nicht, daß es den modernen ſozialiſtiſchen 
Grundſätzen entſpricht, wenn der Staat ganz zur Unzeit der 
Schuldner beſonders ſeiner forſtlichen Diener bliebe, die 
ihm Werte verwalten, von deren Höhe und finanzpolitiſchen 
Bedeutung in abſehbarer Zeit auch der Laie einen Begriff 
bekommen wird. 


Damit wollte ich nur einige der Notſtandsreformen aus 
dem bereits erwähnten Programme herausgegriffen haben, 
das nach meinem Dafürhalten von den Einzelverbänden 
durchberaten werden muß und zu dem im Reichsforſtverbande 
im Wege des Ausgleichs und der Vermittlung die endgültigen 
Beſchlüſſe zu faſſen wären. 

Da für das höhere Forſtfach nichts verlangt zu werden 
braucht, was gegen die Staatsvernunft und die herrſchenden 
ſozialiſtiſchen Grundſätze verſtieße, ſo müßte im Wege der 
Geſetzgebung und nicht etwa der Verordnung und Ver- 
fügung allein von dem organiſierten ganzen Stande auch 
das für uns alle zurzeit Wichtigſte erreicht werden können. 


Forſtaſſeſſor Dr. Hemmann Gießen. 
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D. Vorleſungen für Studierende der Forſtwiſſenſchaft im 
Sommerſemeſter 1919. 
1. Univerſität Gießen. 

Prof. Dr. Weber: Waldbau, 1. Teil: Forſtſchutz: Eigen- 
ſchaften und forſtliches Verhalten der wichtigeren Holzarten, 
mit Demonſtrationen und Übungen: Praktiſcher Kurſus 
über Waldbau. — Prof. Dr. Borgmann: Forſtein⸗ 
richtung, 2. Teil: Verfahren mit Exkurſionen;: Waldwegebau, 
mit Exkurſionen; Übungen in Waldwertrechnung und forſt— 
licher Statik; Übungen in Holzmeß- und Ertragskunde, mit 
Exkurſionen: Planzeichnen. — Privatdozent Dr. Baader: 
Forſtſchutz, 2. Teil: Pflanzenkrankheiten mit Belehrungen 
im Walde. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Fromme: Niedere 
Geodäſie mit praktiſchen Übungen. — Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Hanſen: Morphologie und Phyſiologie der Pflanzen- 
Mikroſkopiſches Praktikum für Anfänger. — Prof. Dr Kai: 
fer: Mineralogiſch⸗petrographiſche Übungen; Geologiſche 
Ausflüge. 

Außerdem noch zahlreiche andere Vorleſungen aus den 
Gebieten der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der 
Rechtskunde, Volkswirtſchaft, Finanzwiſſenſchaft, Land— 
wirtſchaft uſw. 

Beginn der Juimatrikulation: 28. April. 

Beginn der Vorleſungen: 28. April. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis kann von deut 
Univerſitätsſekretariat bezogen werden. 


2. Univerſität München. 

Endres: Geſchichte des Forſt- und Jagdweſens 3 ft. 
Forſtverwaltungslehre 2 ſt. — Schüpfer: Geodäſie 4 jt, 
Nivellieren und Wegprojektierung 3 ft, Übungen und Lehr— 
wanderungen. — Fabricius: Forſtbenutzung 5 ft, 
Forſtſchutz 2 jt, Lehrwanderungen. — Ramann: Agri 
kulturchemie 5ſt. mit Lehrwanderungen, Bodenkundliches 
Praktikum. — v. Tubeuf: PFflanzenpathologie 4ſt. 
(event. 5 ſt.), Spezielle Botauik. II. Teil: Naturgeſchichte 
forſtlicher Kulturpflanzen 4 ft. (event.) 5 ſt.), Lehrwanderungen 
und Übungen. — Eſcherich: Forſtzoologie. II. Teil: 
Inſekten 5 ft, Forſtentomologiſche Übungen und Lehrwande— 
rungen, Leitung wiſſenſchaftlicher Arbeiten. — Will— 
tätter: Organ. Experimentalchemie 5ſt. — Sch mauk: 
Allgemeine Meteorologie und Klimatologie 4ſt. — Hegi: 
Syſtematiſche Botanik 4ſt. — Goßner: Mineralogie 
und Geſteinskunde mit Übungen 4ſt. — v. Mayr: Prat- 
tiſche (ſpezielle) Nationalökonomie 5ft, Finanzwiſſenſchaft 
5 ſt., Statiſtik 2ſt. — Bonn: Allgemeine Volkswirtſchafts- 
lehre 5 ft. 

3. Univerfität Tübingen. 

Prof. Dr. v. Bühler: Einleitung in die Forſtwiſſen— 
ſchaft 2 jt. mit Uebungen und Exlurſionen: Waldbau II 3 jt. 
dergl.; Forſtrolitik und Forſtverwaltung 2 ſt.: Forſtgeſchichte 
1ſt. — Prof. Dr. Wagner: Forſteinrichtung II (praltifcher 
Teil) 3 ſt.; Forſtſchu 3ſt.; forſtliches Trans ortweſen 2 t.: 
Exkurſionen; Syſtem, Inhalt und Geſchichte der Forſt— 
wiſſenſchaſt 2 ſt.; Seminarübungen 2 it. — Oberförſter Dr. 
Dieterich: Uebungen in der Forſtrermeſſung 2ſt. — 
Prof. Dr. Hegler: Straſrecht und Straſproteßrecht für 
Studicrende der Forſtwiſſenſcha't 2ſt. 

Sonſtige Vorleſungeg wie unter Nr. 1. 

Semeſter⸗Aufang: 28. April. 


4. Techniſche Hochſchule zu Karlsruhe. 
Abteilung für Forſtweſen. 
Beginn: 28. April 1919. 


Geh. Hofrat Dr. Krazer: Grundlehren der höheren 
Mathematik, Höhere Mathematik. — Privatdozent Dr. 


Haupt: Übungen in den Grundlehren der höheren Rare 
matik. — Dr. Wellſtein, I. Aſſiſtent der Darfellener 
Geometrie: Projektionslehre und Übungen dazu. — Geber 
rat Pr. Lehmann: Phyſik mit ergänzenden dene: 
ſtrationen. — Wirkl. Geh. Rat Dr. E aler "` Organic 
Chemie I, Chemiſches Laboratorium. — Geh. Hofrat Tr: 
Klein: Syſtematiſche Botanik, Abteilung zum Pflanze 
beſtimmen: Forſtbotanik. Mikroſkopiſches Praktiſum 
bezw. II. Botaniſche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Paule. 
Geologie: Geologiſch-mineralogiſches Praktikum mit Erk! 
ſionen. — Profeſſor Dr. Henglein: Repetitorium x 
Mineralogie und Petrographie. — Profeſſor Dr. Schwan! 


mann: Mitroſkopiſch⸗petrographiſches Praktikum. — P. 
feſſor Dr. Lauter born: i 


Forſtentomologie, ei 
zoologiſches Praktikum, Exkurſione n.— Profeſſor Dr Roy 
Zootomiſcher Kurs, Geſchichte der Deszendenzlehre II. 
Profeſſor Dr. Auerbach: Die wichtigſten ranfii 
der einheimiſchen Fiſche. Plaſtiſche Anatomie. — Proci 
Dr. Fuchs: Repetitorium der Forſtinſektenkunde 4 
Geh. Oberforſtrat Profeſſor Siefert: Waldbau 
Forſtliche Technologie, Exkurſionen und Übungen. — “e 
Hofrat Prof. Dr. Hausrath: Forſtſchuß, Walde 
und Waſſerbau; Übungen im Waldwegbau: Exkurſionen. 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Müller: Forſteinrichtung: Ze 
kunde; Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Helbig: Our 
lagen der Agrikulturchemie: Übungen im Laboratorium ` 
Bodenkunde, anſchließend Exkurſionen. — Xrofejlor | 
Wimmer: Das ſorſtliche Verſuchsweſen.  Wusgewit 
Kapitel des Waldbaues. — Mer: Rat Cronberget 
Landwirtſchaftslehre. — Geh. Hofrat Prof. Dr. v. in: 
dined: Agrarpolitik: Volkswirtſchaftliche Übungen: ö 
und Bankweſen. — Verwaltungsgerichtsrat Conrad 
Forſt⸗ und Jagdrecht. — Profeſſor Dr. Näbauer & 
dätiſches Praktikum. — Obergeometer Merkel: Gr 
und Terrainzeichnen. 


5. Forſtakademie DTharandt. 
Beginn: 28. April. 


Martin: Forſteinrichtung (4). Praktiſche Uig 
in der Forſteinrichtung und Waldwertrechnung. — Yentit 
Volkswirtſchaftslehre (J). Finanzwiſſenſchaft (2). — Barer 
Geologie (4). Geologiſche Übungen (1). Standortéle’ 
(angewandter Teil) (2). Bodenkundliche Lehrausflüge. 
Groß: Forſtbenutzung (4). — Wislice nus: Ar 
aniſche Chemie (3). Organiſche Chemie (3). Chem 
Praktirum II. — Beck: Einführung in die Formy 
ſchaft (4). Waldbau II. Teil (2). Praktiſche forſtliche In 
gen. — Neger: Allgemeine Botanik (Morphologie "d 
Syſtematik (3). Forſtbotanik (3). Forſtbotaniſches Piu 
kum (2). Votaniſche Lehrausflüge oder Beſtimmun 
übungen. — Fritſche: Übungen in Holzmeßkunde. 
Hugershoff: Höhere Analyſis I. Teil (2). Waldwen 
bau (2). Planzeichnen (2). Meßübungen. — Shwo: 


gart: Allgemeine Zoologie (2). Forſtzoologie II. F 
(2). Zoologiſche Lehrausflüge. — Müller: Rese 
kunde J. Teil (2). — Hierüber: Allgemeine Lehrausflüge 
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Anmeldungen find unter Beifügung der erfordern 
Zeuguiſſe an das Rektorat zu richten. Die Satzungen könn 
vom Sekretariat bezogen werden. 


Für die dievaktlon verantwortlich: für Anſſätze, Briefe, Reriammlmngeterichte und Notizen Prof, Dr. Wim me na uert, 


für eee 


Berichte 
Verleger: í 


rof. Dr. Weber, beide in Gießen — 


F Für die í 
D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — Paul Schettlers 


nferate verantwortlich: J. Sauerländerß Berl 
then, G. m b. H., Hofbuchdruckerei in Götben (An 
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Das 
europäifche Odland, 
seine Bedeutung und Kultur. 

Dr. Richard Grieb. 


80. 142 Seiten. Preis Mk. 4.40. 


Eine sehr beachtenswerte Schrift, die in forstlicher wie volks- 
—-: wirtschaftlicher Hinsicht gleiches Interesse verdient. 


in gegenwärtiger Zeit, 
die die Nutzbarmachung jedes brach liegenden Flecken Landes 
aufs dringendste erheischt, ven ganz besonderem Wert! 


J. D. Sauerländer’s Verlag, 
Frankfurt a. M. 


Welcher Förster bietet Herrn 


Feldstecher f J Fim? 


5 
6 * 24, nagelneu, mit Riemen, Pgs . 
aber Aa Etui, zu 150 Mk = Juni bis Anfang Juli. 
| abzugeben. ed.: Milch und gute Kost. 
c. Bender, Bertin-Friedenau, | Lück, Berlin SW. 47, 
Gutsmuthsstr. 14. Großbeerenstr. 28c, Ill. 
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nid der Holzmeßkunde. 


Dr. Karl Wimmenauer, 
Geh. Forstrat u. Professor der Porstwissenschaft an ‚der Uaiversittät Gia 


gr. 80. 49 Seiten. Preis Mk. 1.35. 


Grund der Wlderragsregelm 


Dr. Kari Wimmeneuer, 
Geh. Forstrat u. Professor der Porstwissenschaft an der Universitat Gieker 


gr. 8% 48 Seiten. Prefs Mk. 1.55. 
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Kurz und knapp wie ein Repetitorium enthalten diese wenig 
umfangreichen aber gediegenen Schriften die wissenschaftliche- 
Grundlagen der Holzmeßkunde und der Waldertrags- 
regelung. 


Frankfurt a. M. J. D. Sanerländer’s Verlag. 
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uantum zu zeitgemäßen Preisen 


Paul Kaiser, Berlin NO. 43, 
Meyerbeerstraße 5. 


scharf, Spottpreis 700 Mk. 


Schaffland, Berlin, 
Palisadenstr. 25. 


liefert 
Wilhelm F. Hlaghol:, 
München, Schellingstr. 100 


Reklamationen 


wegen unpünktl. Zustellung der Hefte 
der Allgem. Forst- und Jagd-Zeitung! 


Es gehen uns fortgesetzt zahlreiche Reklamationen wegen Nichteintreffens der Heft: 
unserer Zeitschrift, namentlich der durch die Post überwiesenen Exemplare, zu. | 
Wir geben daher hier die Daten des. Erscheinens der einzelnen Hefte an: 
Das Januar-Heft konnte infolge völliger Gassperre in der Druckerei und darauf folgenden 


Generalstreiks in Mitteldeutschland erst am 10. 


März versandt werden. 


Das Februar-Heft erschien Ende März, das März/April-Heft Mitte April. 

Das Mai/Juni-Heft wird anfangs Juni ausgegeben. 

Reklamationen für die durch die Post expedierten Exemplare, bitten wir, nicht an den 
Verlag, sondern direkt an den Postboten zu richten. 


Frankfurt a. M. 


J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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Die deutſche Holzbewirtſchaftung 
während des Weltkrieges. 
Von Profeſſor Dr. H. Weber Gießen. 

Das Holz, das wertvollſte Erzeugnis des natür— 
ichen Wachstums der Holzpflanzen und damit 
er Waldwirtſchaft, gehört zu den wichtigſten Roh- 
toffen, deren die Menſchheit zur Befriedigung 


iner faſt unüberſehbaren Zahl von Lebensbedürf⸗ 


nijen verſchiedenſter Art bedarf. Nur wenige 
andere Rohſtoffe beſitzen eine fo ausgedehnte und 
neljeitige Verwendbarkeit und deshalb eine fo 
ſtoße Bedeutung für die Volkswirtſchaft wie ge— 
ube das Holz, und die im Verlaufe des Krieges 
ingetre tene Rohſt offknappheit hat fein Verwen- 
ſungsge biet noch erheblich vergrößert. In Deutſch⸗ 
and insbe ſondere ift das Holz zweifellos der in 
ſtößter Menge zur Verarbeitung verfügbare 
nganische Rohſtoff. 

Vor einigen Jahrzehnten noch erzeugte das 
eutſche Reich feinen Holzbedarf ſelbſt, ja es konnte 
ogar noch Holz in andere Länder ausführen. Um 
x Jahr 1860 herum hielten fih die Holzeinfuhr 
md Ausfuhr des deutſchen Zollge bie tes noch 
ngefähr die Wage. 
2 Me hraus fuhr an Holz 125 000 t. Von da an 
iber änderte ſich dieſes Verhältnis. Die Einfuhr 
iberſtieg nun dauernd die Ausfuhr, und zwar in 
zunehmendem Maße infolge des gewaltigen Auf- 
ſchwungs, den die deutſche Induſtrie feit dem 
Jahre 1870 genommen hat. Das deutſche Reich 
ourde aus einem Holzausfuhr- ein Holzeinfuhr- 
and, und zwar derart, daß, abgefehen von kleinen 
Schwankungen, die Mehreinfuhr fortgeſetzt ſtieg. 
folgende Zahlen geben ein Bild die ſes Entwid- 
ſungsganges: 

Von 1862 — 1865 betrug die Mehreinfuhr an Holz 


m Durchſchnitt jährlich, in Rundholz umgerechnet, 
rund 0,2 Mill. fm | 


ETA „ 2,3 „ „ 

1721875 „ 5,1 „ „ 

1876—1878 40 „ „i. Werte v. 105,5 Mill.. 

18791884 2,5 „ „ „ 49,6 „ 

15-1887 „ 38 „ „. „ 63,9 „ „ 

18-1896 „ 5,7 „ „ „ 1303 a 

1897—1901 „ 9,3 „ „ „ „ 235,3 „ „ 

19% 1905 „ 9,9 „ „ „210,0 „ „ 

19% 1909 „ 141 „ „ „ „ 299,4 „ „ 
1912 „ 14,8 „ „ „3698 „ „ 


1919 


Im Jahre 1863 z. B. betrug 


Im letzten Friedensjahr 1913 erreichte die 
Me hreinfuhr die Höhe von rund 14,29 Millionen 
fm Rundholz. Sie fiel ausſchlie lich auf das Nutz⸗ 
holz. Die Mehrnutzholzeinfuhr betrug nämlich 
im Jahre 1913 14,42 Millionen fm, während an 
Brennholz eine Me hrausfuhr von 0,13 Millionen 
fm ſtattfand. Da der deutſche Wald im Jahre 
1913 eine Nutzholzmaſſe von 28,66 Millionen fm 
erzeugte, bezifferte ſich der Nutzholzverbrauch 
Deu tſchlands in dieſem Jahre auf rund 43 Mill. fm, 
wovon alſo etwa ein Drittel oder die Hälfte der 
heimiſchen Erzeugung vom Auslande eingeführt 
werden mußte. 

Als Holzausfuhrländer ſtanden für uns vor 
dem Kriege obenan: Rußland mit 52,5 % und 
Oſterreich⸗Ungarn mit 27,6 % der geſamten Holz⸗ 
einfuhr des deutſchen Zollge bietes. Ihnen folgten 
Schweden und Norwegen mit 7,3 o die Ber- 
einigten Staaten von Amerika mit 7,1% und 
Finnland mit 3 % 

Der Weltkrieg war nicht nur ein Waffenkrieg 
der Heere, ſondern auch ein Wirtſchaftskrieg 
ſchärfſter Art. Die Mittelmächte, allen voran 
Deutſchland, ſollten und mußten, da unſere Gegner 
einen rein militäriſchen Sieg nicht erringen konnten, 
wirtſchaftlich niedergerungen werden. Hierbei 
ſpielte die Abſchneidung Deutſchlands vom Meere 
und damit von der Zufuhr an einer Reihe von 
notwendigen Lebensmitteln und ſonſtigen volks- 
wirtſchaftlich wich tigen Rohſt offen eines der Haupt- 
kampfmittel. Der deutlichſte Beweis dafür war 
die raſche Folge, in der die Zahl der ſogen. Bann⸗ 
waren von unſeren Feinden gleich zu Beginn 
des Krieges vermehrt wurde. Vom Meere her 
war die Zufuhr von Rohſtoffen nach den Gebieten 
der Mittelmächte dadurch vom Herbſt 1914 an 
faſt vollſtändig unterbunden. 

Von den Holzausfuhrländern fielen daher 
für das deutſche Reich ganz aus: Die Vereinigten 
Staa ten und Kanada, ferner Rußland und Finnland, 
die ſich ohnedies mit uns im Kriegszuſtand be— 
fanden. Auch die Holzeinfuhr von Oſterreich- 
Ungarn, des für uns an zweiter Stelle ſtehenden 
Holzausfuhrlandes, war im Laufe des Krieges 
allmählich ſehr bedeutend geſunken, weil die Er- 
zeugung von Nutzholz dort infolge der Kriegsver⸗— 
hältniſſe außerordentlich zurückgegangen war, fo- 
daß Oſterreich-Ungarn feinen Holzeinſchlag nun 
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Tat vollſtändig ſelbſt verbrauchte. Es blieben aljo 
von unſeren Hauptholzausfuhrländern nur übrig: 
Schweden und Norwegen. Aber auch deren Holz— 
ausfuhr war infolge der Schiffsfrachtraumnot 
im ganzen, beſonders aber nach Deutſchland, 
ſtark zurückgegangen. Beide lieferten ihr Holz 
während des Krieges zumeiſt nach den Ländern 
der Entente und Holland, weil dort die Holzpreiſe 
noch weſentlich höher als in Deutſchland ſtanden. 

Das Deutſche Reich war hiernach und iſt zur— 
zeit noch darauf angewieſen, ſeinen Holzbedarf 
zum weitaus größten Teile aus ſeiner eigenen 
und der Erzeugung der beſetzten Gebiete zu decken. 
Und da wirft ſich die Frage auf, ob und auf wie 
lange Zeit dies möglich ſein wird? 

Das Deutſche Reich ijt zu 26 % feiner Landes- 
fläche bewaldet. Die Forſtwirtſchaft iſt auf dem 
größten Teile der Waldflächen eine pflegliche 
und rationelle. Der jährliche Holze inſchlag war 
im Frieden nur wenig dem Wechſel unterworfen. 
Nicht die Konjunkturverhältniſſe, d. h. die größere 
oder geringere Nachfrage nach dem Holz, und 
damit die Höhe der Holzpreiſe, ſondern vielmehr 
forſttechniſche Geſichtspunkte, niedergelegt in den 
Betriebs- und Wirtſchaftsplänen der Forſtver⸗ 
waltungen, beſtimmten in erſter Linie die Höhe 
des Einſchlages.. Die Hiebsbedürftigkeit bezw. 
die Hiebsfähigkeit der Holzbeſtände und ihre Ab- 
ſatzlage waren die Faktoren, die hierbei den Aus- 
ſchlag gaben. Infolgedeſſen trat die Waldwirt⸗ 
ſchaft Deutſchlands in einer Verfaſſung und mit 
Holzvorräten in den Krieg ein, die nötigenfalls 
eine jahrelange Ausnutzung über den Zuwachs 
hinaus geſtatteten, um den Bedarf der geſamten 
Kriegswirtſchaft zu decken. Erleichtert wurde 
aber dem deutſchen Walde dieſe Aufgabe noch 
durch den glücklichen Umſtand, daß durch den ge- 
waltigen Siegeszug unſerer Heere in den beiden 
erſten Kriegsjahren ausgedehnte waldreiche feind- 
liche Gebiete, beſonders im Oſten, in unſeren 
Beſitz gelangt waren. Zwar blieb der Holzein- 
ſchlag in Deutſchland in den Kriegsjahren 1915 
und 1916 nicht unerheblich hinter dem Friedens- 
einſchlage zurück. Auch mußte ein großer Teil 
des Einſchlags infolge Geſpannmangels im Walde 
liegen bleiben. Aber die Holzverarbeitungswerke 
und die Läger des Holzhandels beſaßen Holzvor— 
räte in ſolchen Mengen und in allen erforderlichen 
heimiſchen und ausländiſchen Holzarten und Sorti— 
menten, daß der Bedarf nach jeder Richtung hin 
ohne Mühe gedeckt werden konnte. 


Gleich zu Beginn des Krieges war im Kriegs— 
miniſterium die Kriegsrohſtoffabtei— 


lung zu dem Zwecke eingerichtet worden, 
der durch die Abſchneidung von der Überſeezuf 
Deutſchland drohenden Gefahr des Mangels 
Rohſtoffen zu begegnen. Die Tätigkeit die 
Abteilung beſchränkte fic) naturgemäß zuerſt d 
auf, diejenigen Rohſtoffe in eine zwangsläuf 
Be wirtſchaftung zu nehmen, bei denen von va 
herein und beſtimmt mit einer gewiſſen Kna 
heit gerechnet werden mußte. In erſter vg 
kamen alfo hierfür diejenigen Stoffe in Petral 
die ganz oder zum größten Teil von Überſee e 
geführt werden müſſen, nämlich Wolle, Bau 
wolle und andere Faſerſtoffe, Gummi, Me tel 
Erze, Häute ie. | 

Das Holz gehörte aus den angegebenen Grd 
den vorerſt nicht zu elen knappen Rohſtoff⸗ 
Ahnlich lagen die Verhältniſſe auch noch bei zu 
anderen für die Volks- und Kriegswirtſchaft ı 
geheuer wichtigen Rohſtoffen: bei Eiſen und Ken 
Namentlich von letzterer beſitzt Deutſchland di 
artige Lagerſtätten, daß ein Kohlenmangel rif 
eintreten kann, vorausgeſetzt, daß es an den erf 
derlichen Arbeitskräften und Transportmitt 
nicht fehlt. Aber diefe Vorausſe tzung war d 
der Zeit nicht mehr in vollem Umfange gegeb: 
Durch die lange Dauer des Krieges trat allmi 
lich und in ſteigendem Maße Knappheit an ard 
tenden Menſchen und Zugtieren, an Lebens- u 
Futtermitteln, mechaniſchen Transportmitteln u 
Betriebsſtoffen rc. ein. Rohſtoffe, die zu Antal 
des Krieges im Überfluſſe und auch in den bei 
erſten Kriegsjahren noch in genügender Me 
vorhanden waren, fingen an, knapp zu wer 
teils weil die erforderlichen Kräfte zu ihrer 
ſchaffung fehlten, teils weil der Bedarf an ih 
ſich inſofern erheblich ſteigerte, als fie als t 
für andere fehlende Rohſtoffe verwandt we 
mußten. Auf dieſe Weiſe erweiterte ſich das 
be itsgebiet der Kriegs rohſtoffabteilung fortgeſ 

Eine derartige Entwicklung der Bewirtſch 
tung hat jih auch beim Holze im Laufe des Ku: 
vollzogen. Bis weit in das zweite Kriegs 
hinein beſtand die Tätigkeit der Kriegsrohſt 
abteilung auf dem Gebiete der Holzverſorg 
bezw. ⸗Bewirtſchaftung im weſentlichen nur da 
daß die aus Handelslägern in den von unſe 
Heeren beſetzten Gebieten entnommenen und 
den Wäldern eingeſchlagenen und nach Deut 
land verbrachten Holzmengen zweckmäßig 
möglichſt gleichmäßig verteilt wurden. 

Zu dieſem Zwecke wurde als verwerte 
Stelle im März 1915 die Deutſche Ho 
vertriebs⸗Aktiengeſellſchaft 
gründet. Ihr wurden alle erbeuteten und ſo 
als Rohholz wie als Schnittware in die Hei 
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förderten Hölzer, welche nicht unmittelbar von 


n Heeres⸗ und Marine werkſtätten aufgenommen 
rden konnten, zum Zwecke des Verkaufs tiber- 
ien, 

Abgeſehen von der am 15. Januar 1916 
zgeſprochenen Beſchlagnahme des ge- 
nten — einge ſchlagenen ſowohl wie noch We hen⸗ 
1— Nuß baumholzes, das dringend 
: Herſtellung von Gewehrſchäften gebraucht 
rde, und für das zunächſt kein vollwertiger 
ſatz vorhanden war, abgeſehen ferner vom 
arbot der Fällung von Nußbäumen 
j. 2. 16) und Edel kaſtanien (10. 8. 16) 
d von einer gewiſſen Bindung des Don: 
ls mit Edelkaſtanienholz und vege- 
biliſchen Gerbſtoffen, abgeſehen 
ließlich von dem den Staatsforſtverwaltungen 
ich die Verfügung des Bundesrats vom 30. 11. 
16 auferlegten Lie ferzwang für die Beſchaffung 
1 Papie rholz für die Verſorgung der Tages- 
tungen mit Drudpapier, blieb der Waldbeſitz 
whl wie der geſamte Holzhandel und die 
jneidemühleninduſtrie von Zwangsmaßregeln 


d 
Die Verſorgung der kämpfenden 
‘ere, von denen die im Weſten ſtehenden bei 
em immer mehr verſtärktem Bedarf an Rund- 
z ſowohl wie an Schnittware nur zum geringſten 
ile ſich ſelbſt verſorgen konnten, erfolgte im All⸗ 
neinen durch die Vermittlung der ftellvertreten- 
i Korpsintendanturen, welche die monatlich 

orderlichen Mengen von dem Holzhandel ihrer 
zirke im Angebotsverfahren erſtanden. Die 
tarmeen konnten ſich, nachdem Polen und be- 
ders das waldreiche Litauen und Kurland be- 
it waren, durch eigene, in den ausgedehnten 
term eingerichtete Holzgewinnungsanlagen 
nz ſelbſtändig verſorgen und haben im weite ren 
laufe des Krieges in ſteigendem Maße von 
ten Einſchlägen unmittelbar und mittelbar (durch 
deutſchen Schneidemühlen) große Mengen 

t den Stelfungs- und Unterkunftsbau verwend- 
ren Holzes an die Weſtfronten abgegeben. Zu⸗ 
eich aber find aus den ruſſiſchen Wäldern auch 
iche Mengen von Werk⸗ und Induſtrie holz 
3apier- und Grubenholz) der heimiſchen Wirt- 
aft zugeführt worden. | 

Mit der Dauer des Kriegszuſtandes ſtieg je doch 

r Bedarf an Nutzholz mehr und mehr, ganz 
ſonders vom Jahre 1916 an. Im Sommer 
16 trat eine weſentliche Anderung in der Krieg- 
hrung ein. Im Zuſammenhang damit ſtanden 
igleich höhere Anforderungen an Holz zum Bau 
m Stellungen und Baracken, zur Herſtellung 
m Holswotle uſw. Zu gleicher Zeit mehrten fic 


auch die Aufträge der Zellſtofffabriken, die aus 
dem Holze Erſatz für Baumwolle (Papiergarn, 
Bellon x.) zur Verarbeitung teils von Webſtoffen, 
teils von Pulver und Sprengmitteln herſtellen. 
Die Grubenzechen ſtellten ebenfalls höhere An- 
forderungen an die Belieferung mit Holz, weil 
neue Gruben erſchloſſen und alte wieder in Be- 
trieb genommen bezw. vergrößert wurden. Die 
chemiſche Induſtrie, insbeſondere die Munitions- 
induſtrie, hatte infolge des enorm geſteigerten 
Bedarfs an Munition weit größeren Bedarf an 
Verkohlungsholz als bisher. Ebenſo ſtieg der Holz- 
bedarf der Eiſenbahn⸗ und Poſtverwaltung an 
Schwellen, Waggonhölzern, Telegraphen⸗ und 
Telephonſtangen ꝛc., namentlich auch zum Bau 
und zur Wie derherſtellung von Eiſenbahnen und 
Fernſprechleitungen in den von unſeren Heeren 
eroberten, gewaltigen Gebieten im Oſten, Weſten 
und Südoſten. Die Anforderungen der Kiften- 
und Faßfabriken an Holz zur Herſtellung von 
Kiſten und Fäſſern für die Beförderung von Muni⸗ 
tion, Lebensmitteln und Betriebsſtoffen ſtiegen 
ins Ungeheure. Kurz: alle diefe erhöhten Anfor⸗ 
derungen führten bei dem faſt vollſtändigen Auf⸗ 
hören der ausländiſchen Zufuhren naturgemäß 
eine allmählich immer fühlbarer werdende Holz— 
knappheit herbei. 

Hinzu trat andererſeits eine Häufung der 
Schwierigkeiten in der Deckung die ſes gewaltig 
geſtiegenen Holzbedarfes aus den Waldungen 
der Heimat und der beſetzten Gebiete. Die Oberſte 
Heeresleitung verlangte von Monat zu Monat 
neuen Erſatz an Menſchen und Pferden. Dieſer 
Forderung mußte entſprochen werden. Dadurch 
gingen die dem Inlande zur Verfügung ſtehenden 
Arbeits⸗ und Geſpannkräfte immer mehr zurück. 
Auch auf den Holzeinſchlag in unſeren 
Wäldern und ſeine Abfuhr blieb Deler Zuſtand 
nicht ohne nachteilige Einwirkung, zumal die Land- 
wirtſchaft, die gleichfalls unter Mangel an Arbei- 
tern und Fuhrwerken litt, wegen der Lebens— 
mittelverſorgung von Heer und Bevölkerung 
naturgemäß in allererſter Linie Berück ſich tigung 
ihrer Anſprüche verdiente und fand. 

Ganz beſonders ſchwierig geſtalteten ſich die 
Holztransportverhältn iſſe, noch 
ſchwieriger als die Einſchlagsverhältniſſe. Holz 
iſt ein Rohſtoff von verhältnismäßig großem Ge⸗ 
wicht und ſperriger Form, der — zumal im ver— 
kehrsmittelarmen Gelände — hohen Transport⸗ 
aufwand bedingt. Da die vorwiegend für die 
Abfuhr aus dem Walde — nach den Waſſerſtraßen 
und Eiſenbahnſta tionen — verwendeten tieriſchen 
Kräfte, wie erwähnt, nicht nur ſpärlicher wurden, 
ſondern auch bei den herabgeſetzten Futterra tionen 
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in ihrer Leiſtungsfähigkeit nachlie ßen, mußte ein 
größerer Teil der eingeſchlagenen Hölzer im Walde 
verbleiben und konnte auf dieſe Weiſe nicht in den 
Strom der Volkswirtſchaft gelangen. 


So waren die Verhältniſſe im Sommer 1916 
für die Holzverſorgung recht ſchwierig. Es mußte 
einer Beſſerung unbedingt näher getreten werden. 
Deshalb entſchloß fih das Kriegsminiſte rium zum 
Eingreifen. Cs erſchien eine Geſamt be wirt- 
ſchaftung des Holzes im Inlande, 
ſoweit es für die Kriegswirtſchaft in Frage kam, 
notwendig. Um aber eine ſolche von einheitlichen 
Geſichtspunkten getragene Bewirtſchaftung durch— 
führen zu können, mußte zunächſt eine ſtraffere 
und zielbewußtere Organiſa tion für die zwangs- 
weiſe Holzbewirtſchaftung geſchaffen werden, als 
ſie bisher beſtanden hatte. 

Die Organiſation der Holzwirt- 
îd aft und insbeſondere die Holz verſor— 
gung des Feldheeres hat drei Hauptent- 
wicklungsſtufen in drei zeitlich von einander ge— 
trennten Abſchnitten durchgemacht. Der erſte 
Abſchnitt umfaßt die Zeit vom Beginn des 
Krieges bis zum Frühjahr 1916, der zweite 
die Zeit bis zum Dezember 1916 und der dritte 
hat das Kriegsende überdauert. Während des 
erſten Abſchnitts verſorgte ſich das Heer im weſent— 
lichen ſelbſt. Eine einheitliche Zentralſtelle für die 
Holzbewirtſchaftung beſtand damals nicht. Die 
Bewirtſchaftung des aus den beſetzten Gebieten 
nach Deutſchland eingeführten ſowie des aus 
Priſenladungen ſtammenden Holzes lag der 
Sektion / II der Kriegsrohſtoffab teilung ob. Da- 
neben beſtanden von Anfang des Krieges an im 
Kriegsminiſte rium noch mehrere Fachreferate — 
A6, U2, U4 x. bie für die Bedarfsdeckung 
der ihnen untergeordneten Stellen im Inlande 
Sorge zu tragen hatten. Der Grund dieſer Dezen- 
traliſation war der, daß damals die Holzbeſchaffung 
für den Frontbedarf durch die Pionierheeresparks 
und durch die Pionierparks der Armeen, Armee— 
korps und Diviſionen erfolgte. Sie lag alſo nicht 
nur den verſchiedenſten Stellen der Heimat, fon- 
dern auch den Feldtruppen ſelbſt ob. Die Aufſicht 
über die Beſchaffung war Aufgabe der im 
einzelnen intereſſierten Stellen des Kriegs— 
BEE die nebeneinander wirkten und fih 
hierbei der Unterſtützung des Ingenieur⸗Komitees 
bedienten. 

Auf dieſe Weiſe wurde der Holzbedarf für die 
Fronten vom Beginn des Krieges bis Anfang 
Januar 1916 beſchafft: 

1. aus den in den beſetzten Gebieten einge⸗ 

richteten Sägewerken; 


2. aus den Pionier-Heeresparks, welche Sc 
holz zu Minenbauten und Holz zum E: 
lungsbau lieferten; 

3. aus den Materialdepots der wes 
ſtationen, die das zum Bau von Uny 
künften erforderliche Holz beſchafften; 

4. durch unmittelbaren Kauf ſeitens der Fe 
ſtellen in der Heimat. 


Die unter 4 genannte Beſchaffungsart war ei 
derlich, weil die unter 2 und 3 aufgeführten Ard 
nicht immer ausreichten, und die Heranſchaffn 
oft zu lange Zeit währte. Sie hatte aber zur an 
daß einerſeits die Preiſe unnötigerweiſe hoch; 
trieben, andererſeits von den heimiſchen He 
firmen nur ein kleiner Teil an den Lieferung 
beteiligt wurde. Auch waren Betrügereien u 
Übervorteilungen hierbei geradezu unvermeidl: 


Abänderungsverſuche, welche dahin ziel: 
die Beſchaffung von Hölzern aller Art für € 
lungsbau, Unterſtände, Feſtungen uſw. ausjdit: 
lich durch Vermittlung des Inge nie ur-Komit. 
die Beſchaffung von Hölzern für Unterkunft du 
Vermittlung der Bauabteilung des Kriegsmini 
riums beſchaffen zu laffen, erwieſen ſich als n 
geeignet, durchgreifende Abhilfe der vorerwähn 
Mißſtände herbeizuführen. l 

So ftellte ſich allmählich die Notwendig 
heraus, die Beſchaffung des geſamten Holzbeda 
des Feldheeres einer Zentralſtelle anzuvertrau 
Zu dieſem Zwecke wurde bei der Bauabteilr 
U4 des K. M. eine „Zentralſtelle f 
die Beſchaffung des Holzbedar 
des Feldheeres“ mit der abkürzenden 
zeichnung U4H ins Leben gerufen. Damit! 
die Organiſation der Holzwirtſchaft in ihren zwei: 
Entwicklungszeitraum getreten. 

Die Aufgabe von U4H war folgende: X 
ſchaffung des Bedarfs des Feldheeres an Hols: 
aller Art, und zwar für Stellungsbau, Unterſtän 
und Feſtungen im beſetzten ſowie im Operatic: 
gebiet; ferner für Unterkunft und für Zwecke 
Verkehrstruppen, ausſchließlich der Luftſtre 
kräfte. Ausgenommen waren Eiſenbahnſchwell 
und Telegraphenſtangen, die vom Eiſenba 
zentralamt bezw. Reichspoſtamt unmittelbar 
ſchafft wurden. 

Hiernach teilten jid) aljo zwei Zentralſtel. 
in die Holzbewirtſchaftung: Die Sektion / II de 
K. R. A. und die Sektion U 4H des K. M. Di 
Geſchäftsabgrenzung zwiſchen beiden war folgendt 


II bearbeitete: 1. die Verſorgung ſämtliche 
Heeres- und Marineſtellen, ſtaatlicher "nipp? 
der Eiſenbahninduſtrie uſw. mit Holz aus den be 
ſetzten Gebieten und 2. die grundſätzlichen Maß 


— 


nahmen zur Erhöhung des Einſchlages von Holz 
in der Heimat und in den beſetzten Gebieten. 

U4H bearbeitete dagegen die Verſorgung 
des Feldheeres mit Unterſtands- und Bauholz 
aus dem Inlande. 

U4H hatte alfo mehr den unmittelbaren 
Heeresbedarf, / II dagegen mehr den mittelbaren 
Krie gsbe darf an Holz zu befriedigen. Hierbei 
ergab ſich aber, daß ſich die Arbeitsgebiete von 
U4H und / II trotz der Abgrenzung vielfach 
berührten bezw. deckten. Auf die Dauer konnte 
dieſe Zweiteilung umſoweniger fortbeſtehen, als 
die Schwierigkeit in der Deckung des unmittel⸗ 
baren und mittelbaren Kriegsbedarfes von Holz 
eine Zentraliſierung der Holzverwaltung und 
Holzbeſchaffung als notwendig erſcheinen ließ. 
Zur Vereinheitlichung aller Maßnahmen war der 
Übergang der geſamten Holzwirtſchaft an eine 
einheitliche Dienſtſtelle des K. M. geboten. Da 
die Geſamtbe wirtſchaftung des Roh" offes Holz 
über den Rahmen des Tätigkeitsgebie ts der Bau⸗ 
abteilung weit hinausgegangen wäre, ging die 
Geſamtaufgabe der Holzverſorgung reſtlos an 
die K. R. A. über. 

Auf Antrag von y II wurde am 15. Dezember 
1916 die Abteilung U4H der K. R. A. anges 
gliedert, und damit hatte ſich der Übergang zum 
dritten Entwicklungsabſchnitt vollzogen. 

Hie rauf erfolgte die Teilung der Holz ſek— 
tion der K. R. A. in zwei Abteilungen: 

1. H (Inland), 

2. H II (beſetzte Gebiete). 


Die Be zeichnung / II kam in Fortfall. An 
Stelle dieſer alten Sektion iſt mit ganz geringen 
Abweichungen die Sektion H II getreten. 

Im Juni 1917 erfolgte eine weitere Umgrup⸗ 
pie rung bezw. Organiſa tions ände rung. Von da 
an bearbeitete die Sektion HI ausſchließlich die 
Verſorgung des Heeres, während H II die Be- 
wirtſchaftung der Hölzer ſowohl aus dem Inlande 
wie aus den beſetzten Gebieten und dem Auslande 
oblag. 

Neben dieje beiden Sektionen HI und H II 
traten im Laufe des Jahres 1917 noch drei weitere 
Organiſa tionen, die von der Kriegs rohſtoffabtei⸗ 
lung ins Leben gerufen und der Holzzentrale 
unterſtellt wurden, nämlich die Sektion H III, 
die „Holzmeldeſtelle“ und die „Holzausgleichs⸗ 
ſtelle“. 

Die Sektion H III wurde im März 1917 ge⸗ 
gründet mit der Aufgabe, alle den Holztransport 
betreffenden Fragen zu bearbeiten, alfo die Rege- 
lung des Transports, des Umſchlags und der Lage” 
rung der Hölzer. 


Die „Holzmeldeſtelle“ war die Zentralſtelle 
für die Bearbeitung ſtatiſtiſcher Unterlagen über 
Holzbeſtände und Holzeinſchläge. 

Die „Holzausgleichsſtelle“ hatte die Aufgabe, 
den von den einzelnen Heeresſtellen angeſammelten 
Holzbedarf nach Menge und Güte zu ordnen und 
die für ſeine Deckung unter dem Geſichtspunkte 
der Dringlichkeit notwendigen Maßnahmen zu 
treffen. Da ſich aber ihre Cinrichtung bald ſchon 
als nicht erforderlich erwies, wurde fie im Früh- 
jahr 1918 wie der aufgehoben. 

Schließlich wurde im Herbſt 1917 noch eine 
weitere Sektion in der Holzzentrale gebildet: die 
Sektion H. F. Ihr lag die Bearbeitung der forit- 
wirtſchaftlichen Angelegenheiten ob, z. B. die 
Beſchaffung der erforderlichen Arbeitskräfte, 
Reklamation von Heeresange hörigen, Beſchaffung 
von Schuhzeug uſw. 

Zur Erleichterung der Bedarfsdeckung wurden 
teils auf Anregung, teils auch unter Beteiligung 
der Kriegs rohſt offabteilung eine Anzahl von 
Kriegs organiſationen gegründet. Als 
ausführendes Organ der Sektion H II war von 
der damaligen Sektion / II, wie ſchon erwähnt, 
im März 1915 eine Kriegsrohſtoffgeſellſchaft, die 
„Deutſche Holzvertriebs⸗Aktien⸗ 
geſellſchaft“, mit einem Aktienkapital von 
1 Million Mark, gegründet worden mit der Auf⸗ 
gabe, in erſter Linie für die Beſchaffung, Verter 
lung und Verwertung von Holz aus den beſetzten 
Ge bie ten zu ſorgen. Ihrem Aufſichtsrat ſtand 
eine Abſchätzungs⸗ und Verteilungskommiſſion 
zur Seite, die den Friedenspreis vom 25. Juli 
1914 für die Entſchädigung des beſchlagnahmten 
Holzes und den jeweiligen Marktpreis feſtzuſetzen 
ſowie im Benehmen mit den Sachverſtändigen 
der Reichs⸗ und Staats werkſtätten den Preis des 
gelieferten Holzes feſtzuſetzen hatte. Sie hatte 
auch zu begutachten, welches Holz nach Deckung 
des unmittelbaren Marine- und Heeresbedarfs 
etwa anderweitig an die holzve rarbeitenden Ge- 
werbe veräußert werden konnte. 

Zur Beratung der allgemeinen und ſonſtiger 
wichtigen Fragen hatte ſich die K. R. A. einen 
„Kriegs aus ſchuß der Holzinduſtrie“, 
eine Vertretung des Holzge werbes und Holzhandels, 
geſchaffen, um eine ſtändige Fühlung mit den 
beteiligten Kreiſen des Handels und Gewerbes 
zu unterhalten. In die ſem waren die nichtpreußi— 
ſchen Kriegs miniſte rien und die drei großen Holz- 
zentralverbände vertreten. 

Zur Sicherſtellung allen Bedarfs der Flug- 
zeuginduſtrie, alſo auch ihres ſehr wich— 
tigen Holzbedarfs für den Bau von Propellern 
uſw., hatte fih der „Kriegs verband der 
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Flugzeuginduſtrie“ gebildet, dem ein 
Kommiſſar der Inſpektion der Fliegertruppen 
angehörte. N 

Weiter waren erich tet worden: die „Gruben⸗ 
holzbeſchaffungsſtellen“ und die 
„Papierholzbeſchaffungsſtelle“, von 
denen weiter unten noch die Rede ſein wird. 

Tie Verſorgung des Feldheeres 
mit Holz lag nach den von der Holzzentrale 
feſtgelegten Normen in den Händen verſchie dener 
Außenſtellen. 

Zunächſt war an jedem ſtellvertre tenden Genc- 
ral⸗Kommando für den Bezirk des Armeekorps 
eine „Kriegs amtſtelle“ errichtet, die u. a. 
auch eine Abteilung Holz beſaß. Die Aufgabe der 
letzteren beſtand in der Förde rung der Beſchaffung 
des erforderlichen Holzes für die verarbeitenden 
Werke. Sie hatte ſich alſo mit allen Fragen des 
Holzeinſchlages, der Arbeiter⸗ und Geſpannfrage ıc. 
zu befaſſen, überhaupt die Waldwirtſchaft und die 
Holzinduſtrie nach jeder Richtung hin zu unter 
ſtützen, den Verkehr zwiſchen beiden und inbe- 
ſondere den Abſchluß von Holzkaufverträgen zu 
vermitteln. Hierbei hatte fie im engſten Einver- 
nehmen zu arbeiten mit der bei der ſtellver⸗ 
tretenden Intendantur eines jeden 
Armee korps errichteten, Holz beſchaffungs— 
ellen, 

Den „Holzbeſchaffungsſtelle n“ lag 
die eigentliche Frontverſorgung mit Holz aller 
Sorten ob. Die von ihnen zu beſchaffenden Holz- 
mengen wurden ihnen von der Holzzentrale der 
K. R. A. (HI) mitgeteilt. Ziele Stellen waren 
alfo ge wiſſermaßen für ihre monatlichen Ablie fe- 
rungen kontingentiert. Sie ſchrie ben demgemäß 
ihren Holzbedarf öffentlich aus und erteilten auf 
Grund der eingelaufenen Gebote ihre Aufträge 
an die einzelnen Sägewerke uſw. ihrer Bezirke. 

Um die gleichmäßige und ſchnelle Belieferung 
der Front mit Holz zu gewährleiſten und den drin- 
genden Wünſchen des Feldeiſerbahnchefs ent- 
ſprechend auf die Verkehrslage in weiteſtgehendem 
Maße Rückſicht zu nehmen, wurden im Jahre 
1916 beſondere Holzſammelläger längs 
der Rheinlinie eingerichtet, und zwar in Bergheim 
bei Mörs, Mannheim und Karlsruhe. Außerdem 
wurden im Jahre 1917 drei Holzlagerin— 
ſpektionen, nämlich in Duisburg, Ludwigs⸗ 
hafen und Karlsruhe errichtet. Zur Aufnahme 
des auf dem Binnenwaſſerwege anſchwimmenden 
Holzes aus dem oſtelbiſchen Erzeugungsge bie te 
und aus dem beſetzten Oſten wurde in Magde⸗ 
burg noch eine vierte Holzlagerinſpektion einge- 
richtet. Zweck dieſer Lagerinſpektionen war es, 
die urſprünglich Cinzellägern in den Korps be zirken 


zugedachte Aufgabe der Entlaſtung der Sage | 
werke im großen zu übernehmen und die an de: 
Frontzufuhr behinderten Holzmengen je nach der 
ge ographiſchen Lage der Beſchaffungs be zirke an 
jid zu ziehen und auf beſtimmte Lager ihres e, | 
reichs zu verteilen. Nebenher übten dieſe Lager : 
plätze noch die außerordentlich wichtige Funktior 
aus, als Pufferſtationen bei drohender Uberfil 
lung der Sammelſtationen zu dienen. Dieſe Cir | 
richtung hat ſich vorzüglich bewährt. Auch wor 
die Zuführung von Holz in geſchloſſenen Zügen 
mit kurzen Verkehrswegen zur Front damit in 
einfachſter Weiſe gelöſt und die Möglichkeit ge- 
geben, Sonderforderungen der Front aus den 
großen Lagerbeſtänden in weit umfangreichere: 
und ſchnellerer Weiſe zu befriedigen, als dies bi 
den urſprünglich in Aus ſicht genommenen Heinen | 
Lägern der einzelnen Korps be zirke möglich o: 
weſen wäre. 

Die von den Säge werken durch die Vermit:- 
lung der Holzbeſchaffungsſtellen nicht direkt an 
die Fronten, ſondern an die Holzſammelläger zu 
be fördernden Holzmengen wurden monatlich vor 
der Sektion H III beſtimmt. 

Um von der Holzinduſtrie und dem Holzhandel 
nicht ganz abhängig zu ſein, hatte die K. R. 1. 
aud) eigene Sägewerke eingerichtet. In 
Lie pe⸗Oderberg an der Oder waren eine Reihe 
von Sägewerken auf Rechnung der Deutſchen 
Holzvertriebs⸗Aktiengeſellſchaft erpachtet. Ferner 
beſtanden noch Pachtverträge mit einigen kleinen 
Sägewerken in Danzig. Im Generalgouvern | 
ment Warſchau war die Kriegsrohſtoff 
telle Warſch au eingerichtet. Sie biet 
auch eine Abteilung Holz mit einer Reihe von 
Sägewerken. Das hierzu erforderliche Rundhol; 
wurde in polniſchen Privatforſten eingeſchlagen, 
die vom Gene ralgouvernement zur Ausnutzung 
durch die Kriegsrohſtoffſtelle beſchlagnahmt worden 
waren. Cin Teil der Einſchlagsmaſſen dieſer 
Forſten ging aber auch als Rundholz auf dem 
Waſſer nach den Sägewerken in Liepe⸗Oderberg, 
um dort verſchnitten zu werden. Die Abteilung 
Holz der Kriegsrohſtoffſtelle Warſchau war hier 
nach eine ausführende Stelle der Holzzentrale. 

Ahnlich lagen die Verhältniſſe mit der Ab- 
teilung Pi. (Pioniere) des Gene ralgouvernc⸗ 
ments Warſchau. Auch dieſer Abteilung waren 
polnische Privatwaldungen zur Ausnutzung über 
wieſen. 


Nachdem ſich die K. R. A die zur einheitlichen 
Holzbe wirtſchaftung erforderlichen Organe ge 
ſchaffen und die verkehrstechniſchen Schwierig 
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keiten auf dem Gebie te des Eiſenbahnweſens und 
damit den Gegenſtand ſtärkſter Behinderung einer 
ge ordneten Frontverſorgung behoben hatte, konnte 
ſie auch an die Beſeitigung derübrigen 
Schwierigkeiten, die ſich der Holgver- 
ſorgung im allgemeinen entgegenſtellten, heran⸗ 


treten. Dieſe Schwierigkeiten betrafen haupt⸗ 
ſächlich: 
1. Die Sicherung des erforders 


lichen Holze inſchlag es und deffen 
Verbringungan die Eeiſenbahn⸗ 
linien und Waſſerſtraßen. Im 
engſten Zuſammenhang hiermit ſtand die 
Arbeiter⸗ und die Transport- 
frage ſowie die Frage der Ru ndh o [3 - 
waldpreiſe. 

Die Sicherung der erforder- 
lichen Schnittwaren für den 
Frontbedarf. Auch hierbei ſpielte 
die Preisfrage eine hervorragende Rolle. 

Der Heeresverwaltung ſtanden zur Sicher- 
telung des erforderlichen Holzbedarfes verſchie— 
dene Mittel und Wege zur Verfügung, wie Be— 
ſchlagnahme des Holzes im Walde oder auf den 
Säge werken, Lieferzwang auf Grund der Wald- 
fläche oder des Holzertrages, Höchſtpreiſe für das 
Rundholz im Walde oder für die Schnittwaren. 
Nach längerer Beratung mit den zuſtändigen 
Stellen und anderen Sachverſtändigen hielt die 
Heeresverwaltung Höchſtpreiſe für Fertigwaren 
für den beſten und zweckmäßigſten Weg, um ihr 
Ziel zu erreichen. 

Mit der Einführung der ſogen. „Richt— 
preiſe“ für Schnittwaren allein war jedoch die 
Bedarfsdeckung noch nicht geſichert. Dazu bedurfte 
es noch anderer einſchneidender Maßnahmen der 
Heeresverwaltung. 

Was zunächſt die Art des Holzeinſchlagees 
betrifft, ſo ſtellte die Heeresverwaltung an die 
Forſtbehörden mit Recht das Verlangen, daß die 
im Frieden bewährten Betriebs⸗ und Wirtſchafts⸗ 
pläne im Kriege nicht mehr allgemein aufrecht 
erhalten werden könnten. Nach kriegswirtſchaft⸗ 
lichen und nicht nach forſtwirtſchaftlichen Grund- 
ingen ſollte gewirtſchaftet werden. Insbeſondere 
ſollten Kahlhiebe gegenüber Durchforſtungen und 
Lichtungshieben allgemein bevorzugt werden, weil 
letztere bei gleicher Holzmaſſenlieferung verhält- 
nismäßig mehr Arbeitskräfte in Anſpruch nehmen. 
Außerdem ſollte ohne Rückſicht darauf, ob die 
Beſtände hiebsreif feien oder nicht, in ſolchen Forſt⸗ 
orten eingeſchlagen werden, die an günſtigen Ab- 
fuhrwegen, alſo nahe den Eiſenbahnen oder Waſſer⸗ 
ſtraßen, oder in der Nähe von holzverbrauchenden 
Gewerken (Sägemühlen, Gruben, Papier- und 
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| Verkohlungsfabriken ıc.) lägen. Nach dieſen Grund- 


ſätzen iſt denn auch ſeit 1916 in den deutſchen 
Forſten im großen Ganzen gewirtſchaftet worden. 

Ferner galt es nun vor allem, rechtzeitig die 
nötige Anzahl von Arbeitern für die 
Holzfällungen zu beſchaffen. Zu dieſem 
Zwecke wurde eine bis in alle Einzelheiten gehende 
Organiſa tion geſchaffen, welche die Beſchaffung 
von Arbeitskräften erleichterte. Viele Tauſende 
von ausgeſuchten, meiſt mit der Waldarbeit ver- 
trauten Kriegsgefangenen wurden zum erſten 
Male für den Holzeinſchlag 1916/17, in erhöhtem 
Maße aber auch im Winter 1917/18 der Forſtwirt⸗ 
ſchaft zur Verfügung geſtellt. Auch das zum 
großen Teil aus Heeres angehörigen beſtehende 
Aufſichtsperſonal der Kriegsgefangenen wurde 
ſorgfältig ausgewählt. Ferner wurde von dem 
niederen Forſtperſonal und den geſchulten Wald- 
arbeitern (Holzhauer) alles aus dem Heeresdienſt 
durch Beurlaubung oder Entlaſſung herausge- 
zogen, was ſich mit den für den Heereserſatz be⸗ 
ſtehenden Grundſätzen und Vorſchriften irgend. 
wie vereinigen ließ, und inſoweit die betr. Per⸗ 
fonen nicht etwa in der Holzbewirtſchaftung der 
beſetzten Gebiete tätig waren. 

Durch Verfügung des Kriegsernährungs⸗ 
amtes und des Preußiſchen Staatskommiſſars 
für die Volksernährung vom 26. 7. bezw. 3. 8. 17 
wurden die Regierungspräſidenten erſucht, auf 
die Kommunalverbände dahin einzuwirken, daß 
den Holzarbeitern die Schwe rarbeiterzulage ge- 
währt wurde. Dieſem Erſuchen iſt denn wohl 
auch allgemein entſprochen worden. 

Weiter hatte das Kriegsamt ſich die Verſorgung 
der Waldarbeiter mit Schuhzeug ſehr angelegen 
ſein laſſen. Nach eingehenden Verhandlungen 
mit dem Hauptverteilungsausſchuß des Schuh— 
handels und ande ren Behörden konnte den Forſt⸗ 
behörden bezw. Landwirtſchaftskammern eine ſehr 
beträchtliche Anzahl von Lederſtiefeln mit Leder⸗ 
ſohlen, von Abfallleder und von aus Erſatzſtoffen 
hergeſtellten Stiefeln mit Holzſohlen geliefert 
werden. Die Verteilung auf die Bundesſtaa ten 
fand nach einem beſonderen Schlüſſel ſtatt. Auch 
die Kriegsgefangenen, die für den Holzeinſchlag 
beſtimmt waren, wurden mit den beſten zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Schuhen verſehen. Soweit es 
die Verhältniſſe geſtatteten, wurden ihnen auch 
ſonſtige geeignetere Kleidungsſtücke zuge teilt und 
ihre Verpflegung der ſchweren Waldarbeit ent- 
ſprechend verbeſſert. 

Größer aber als die Sorge um die Beſchaffung 
der Arbeiter zum Einſchlag, war noch die Sorge 
um die Regelung der Holzabfuhr— 
frage. 


Zunüchſt 
Gene ralkommandos Militärabfuhrkomm andos in 
möglichſtem Umfange zur Verfügung geſtellt. 
Um ferner die Zivilbevölkerung, ganz beſonders 
die Landwirte, zur Holzabfuhr zu veranlaſſen, 
wurde den in der Holzabfuhr tätigen Fuhrleuten 
eine tägliche Haferzulage von 1½ Pfund für jedes 
Pferd bis zum 15 März 1917 gewährt, und im 
Winter 1917/18 ſtellte das Kriegsernährungsamt 
auf Veranlaſſung des Kriegsamts 15 000 t Körner» 
frucht als beſondere Zulage zur Verfügung. Da 
durch die umfangreichen Aushebungen von k. v.“ 
Pferden die Holzabfuhrve rhältniſſe mit der Zeit 
immer ungünſtiger wurden, wurde dafür geſorgt, 
daß ein Teil der g. v.⸗ und a. v.⸗Pferde der Holz⸗ 
wirtſchaft ſtatt der Landwirtſchaft überwieſen 
wurde. 

Trotz alledem aber blieb die Geſtellung von 
Fuhrwerken für die Holzabfuhr zunächſt immer 
noch ungenügend. Auf Veranlaſſung des Kriegs— 
amts wurden deshalb in den einzelnen Armee— 
korpsbezirrken „Holzabfuhrausſchüſſe“ 
durch Verfügung der ſtellvertretenden tomman- 
dierenden Generäle gebildet, mit der Aufgabe 
überall fördernd einzugreifen. Den Vorſitz im 
Holzabfuhrausſchuß ſollte, wenn irgend möglich, 
ein Oberförſter führen. 

Außer der Abfuhr ducch Geſpanne wandte 
die Heeresverwaltung ihr Intereſſe auch dem 
„mechaniſchen Zuge“ zu, d. h. der Nutz⸗ 
barmachung von fahrbaren Lokomobilen, Dampf- 
walzen ꝛc. zur Holzabfuhr. Bei jeder fidh bie tenden 
Gelegenheit hat ſie auf die große Bedeutung und 
Zweckmäßigkeit des mechaniſchen Zuges hinge— 
wieſen. Von der Benutzung der Laſtkraftwagen 
zur Holzabfuhr mußte in vielen Fällen wegen 
Mangels an Betriebsſtoff abgeſehen werden. Für 
die Benutzung von Lokomobilen, Dampfwalzen ıc. 
aber bot die Bundes ratsve rordnung vom 3. Febr. 
1910 inſofern Schwierigkeiten, als Wege mit feſtem 
Untergrund nur unter beſonderen Bedingungen 
befahren werden dürfen. Der Widerſtand mancher 
Kreisverwaltungen mußte erſt beſeitigt werden, 
um Lokomobilen, Dampfwalzen ıc. zur Holzabfuhr 
benutzen zu können. 

Um die notwendigen und wichtigsten Anfor⸗ 
derungen an Schnitthölzern, vor allem alſo den 
Bedarf des Feldheeres, der Flugzeuginduſtrie, 
der Eiſenbahnen ſowie der Artillerie- und Marine- 
werkſtätten ſicherzuſtellen, wurde ſchlie lich noch 
die Beſtimmung getroffen, daß entgegen dem 
Friedensbrauch das Rundholz den benachbarten 
Säge werken auf dem Wege des Freihand— 
verkaufs und zu Preiſen, die von den Regie- 
rungen feſtzuſetzen waren, zugeteilt werde. 


wurden von den ſtellvertre tenden 
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Infolge verſchiedener Umſtände — gie: 
Schwierigkeiten in der Arbeiter-, Transportmittel 
und Materialbeſchaffung, unerwartet umfare 
reiche Holzanforderungen, ferner Kohlerkaapi⸗ 
heit, inf olgedeſſen ſtärkerer Verbrauch von Brem: 
holz — war die Nachfrage nach Holz im Jahre 
1916 weſentlich größer geworden als das Angebot 
betrug. Die Holzpreiſe gingen deshalb von 
Herbſt 1916 bis zum Frühjahr 1917 ſprunghai 
in die Höhe. Für die Heeresverwaltung war aber 
die reſtloſe Deckung des Holzbedarfes für die ge 
ſamte Kriegswirtſchaft, und zwar im Intereſſe 
der Staa tskaſſe zu nicht übertrieben hohen Preiſe 
oberſtes Gebot. Sie ſetzte deshalb, wie jdjoner 
wähnt, „Richtpreiſe“ für die Schnittwaren 
(Frontholz) felt. Dieſelben hielten fidh etwa auf 
der Höhe der damaligen Marktpreiſe und wurden 
mit Wirkung vom 17. Juni 1917 in Geltung gi: 
ſetzt. Die Holzbeſchaffungsſtellen waren auf Grund 
deſſen verpflichtet, die Hölzer höchſtens zu dieſen 
Richtpreiſen zu kaufen, die damit gleichzeitig Höh 
preiſe waren. 

Da die erſten Richtpreiſe aber nicht ganz paſſend 
auf den Wert der einzelnen Sortimente abge’! 
ſtimmt waren, wurden mit Wirkung vom 1 Oktb: 
1917 an neue Richtpreiſe feſtgeſetzt, die 
aber keine Veränderung der Geſamthöhe der 
Preiſe, ſondern lediglich die Erhöhung einiger 
Sortimente zu Ungunſten anderer bedeuteten. 

Dieſe Richtpreiſe ſollten die Grundlage für 
die Feſtſetzung der Waldpreiſe bilden. Die Krieg 
amtsſtellen wurden daher beauftragt, „Holz“ 
beiräte“ zu bilden, die nicht nur bei der zeen, 
ſetzung der Holzeinſchläge in den einzelnen Wald— 
komplexen, ſondern auch der Waldpreiſe fomi: 
bei der Verteilung der eingeſchlagenen „ 
auf die Sägewerke mitwirken ſollten 
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ſichtlich der Rundholzverteilung und der Walbprei 
feſtſetzung verſchiedene Wege ein. In einigen 
Staaten wurden förmliche „Höchſtpreiſ A 
feftgelegt, während andere Forſtverwaltungen 
nur ſogen. „Anhaltspreiſe“ mit ziemlich; 
großem Spielraum, alfo einen gewiſſen Preis ş 
rahmen, aufſtellten und es den örtlichen Be hörden 
überließen, die Feſtſetzung der jeweiligen Preiſe 
auf Grund von beſonderen Anweiſungen vor 
zunehmen. 

Von einem Zwange der Waldbeſitzer zur Liefe⸗ 
rung beſtimmter Holzmengen hatte die Heeres“! 
verwaltung wegen zu großer Schwierigkeiten 
bei der Durchführung abgeſehen. Um jedoch unter 
allen Umſtänden die erforderlichen Schnitt 
hölzer für den Frontbedarf ſtets zur Verfügung 
zu haben, mußte ſich die Heeresverwaltung gegen 


paige hie und da in der Holzinduſtrie auftauchende 
eſtrebungen ſichern, die Schnittwaren nicht den 
zbeſchaffungsſtellen für die Deckung des Front. 
darfs, ſondern der mittelbaren Kriegswirtſchaft 
zuführen und dafür höhere Preiſe als die Richt- 
eile zu nehmen. Sie tat dies durch Einfuhrung 
ies Lie ferungszwanges. Durch Ber- 
zung vom 31. 8. 17 wurde beſtimmt, daß / der 
ſamterzeugung der Sägewerke wie der Holz- 
fuhr zu den „Richtpreiſen“ von der Heeres- 
waltung in Anſpruch genommen werden konnten. 
eſer Zwang ſollte aber nur dann in Wirkſamkeit 
‘ten, 
a) wenn der Heeresbedarf ſonſt nicht gedeckt 
werden konnte, 
b) für ſolche Firmen, die ſich nicht freiwillig 
an der Lieferung beteiligen wollten. 


Dieſe Beſtimmung hat vollen Erfolg gehabt. 
yr Vorhandenſein allein hat genügt, die Säu⸗ 
gen zur Lieferung zu veranlaſſen. Infolge⸗ 
ſſen iſt fie denn auch kaum in Wirkſamkeit ge- 
Ken. 

Neben der Verſorgung unſerer Heere mit Holz 
ußte das Kriegsminiſterium ſeine beſondere 
ifmerkſamkeit einzelnen für die Kriegs- 
irtſchaftt wichtigen Induſtrie- 
weigen zuwenden, ohne deren genügende 
erſorgung mit Holz die erfolgreiche Fortſetzung 
s Krieges in Frage geſtellt worden wäre. 

An erſter Stelle iſt der Bergbau, einer 
t größten Holzverbraucher, zu nennen. Ohne 
ohle und Gifen iſt heute kein Induſtriezweig 
bens⸗ und betriebsfähig. Die Anforderungen 


ı ien und Kohle haben ſich im Kriege erhöht. 
Grubenholz⸗ 


nfolgedeſſen ijt auch der 
edarf gegenüber dem Friedens bedarf ſeit 
em Jahre 1917 geſtiegen, nachdem er in den 
ſten Kriegsjahren etwa 10—15 vom 100 ge⸗ 
inten war. Da nun die Einfuhr von Grubenholz 
ge nüber dem Frieden zurückgegangen iſt, ferner 


ber auch der Holzeinſchlag im Reiche ſelbſt wäh- 
nd der erſten Kciegsjahre hinter dem Friedens⸗ 
inſchlag zurückblieb, war, nachdem die zu Beginn 
baus zu decken. 


es Krieges vorhandenen Gru benholzvorräte auf- 


braucht waren, die Deckung des Bedarfs im 
abre 1916 eine recht ſchwierige Aufgabe geworden. 


m fie zu löſe n, errichtete das Kriegsamt, ähnlich 
zie für die Frontverforgung, beſondere Holz- 
eſchaffungsſtellen. Dieſe hatten dic 


lufgabe, im Zuſammenarbeiten mit den Sek⸗ 


ionen der K. R. A. ihren Intereſſentengruppen 
03 nötige Holz zuzuführen, und bedienten fidh 
rau in erſter Linie des Holzhande ls, im Rote 
alle aber auch der K. R. A. 
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Für die Beſchaffung des Gru benholzes be- 
ſtanden und beſtehen heute noch vier. Stellen 
und zwar: | 

L Die Holz be ſchaffungsſtelle Oft 
in Kattowitz, die die Oberſchleſiſchen Berg- 

werke mit Gru benholz zu verſorgen und 
zu dieſem Zwecke eine beſondere Einkaufs- 
ſtelle als G. m. b. H. gegründet hat. 

Die Holz be ſchaffungsſtelle We ft 
beim Verein für bergbauliche Intereſſen 
im Oberbergamts bezirk Dortmund mit dem 
Sitze in Eſſen, die den Gruben im Weſten 
das benötigte Grubenholz zuzuführen hat. 

Die Holzbe ſchaffungsſtelle Mitte 
beim Deutſchen Braunkohlen⸗Induſtrie⸗ 
Verein in Halle a. S. für die Belieferung 

der Kohlen-, hauptſächlich Braunkohlen⸗ 
gruben in Mittel-Deutſchland. 

Die Holz be ſchaffungsſtelle 
Nie derſchleſien in Waldenburg für 
die Belieferung der nie derſchleſiſchen Gru— 
ben. Dieſe Stelle wurde im Frühjahr 1918 
als ſelbſtändige, von der Holzbeſchaffungs⸗ 
ſtelle Oſt in Kattowitz abgezweigte Stelle 

anerkannt. 

Zur Deckung des Bedarfes haben nicht nur 
die Staatsforſtverwaltungen beigetragen, ſondern 
auch unſer Privat- und Gemeindewaldbeſitz hat 
ſich der ſchwierigen Lage gewachſen gezeigt, und 
ſchlie ßlich haben auch die Verwaltungen der be- 
ſctzten Gebiete an Grubenholz geliefert, has in 
ihren Kräften ſtand. Allerdings mußte vielfach 
von der frie densmäßigen Art der Grubenholz- 
werbung abge wichen werden. Da für manche 
Waldbeſitzer die Beſchaffung der erforderlichen 
Arbeitskräfte zu ſchwierig war, mußten hie und 
da die Grubenholzverwaltungen ſelbſt oder die 
Grubenholzhändler den Einſchlag der Holzmaſſen 
in die Hand nehmen, wobei die Heeres verwaltung 
für die Beſchaffung der erforderlichen Arbeits⸗ 
kräfte Sorge trug. 

So ijt es in harmoniſchem Zuſamme arbeiten 
mit den Grubenholzbeſchaffungsſtellen der K. R. A. 
gelungen, den jeweiligen Holzbedarf des Berg⸗ 


Neben den Bergwerken ijt die Zellitoff- 
und Holzſchliff⸗-Induſtrie am Nutz⸗ 
holzverb rauch ſehr ſtark beteiligt. Die ſe Induſtrie 
war bei Ausbruch des Krieges infolge ihrer zwe d- 
mäßigen Organiſation gut mit Holz verſorgt. 
Auch hier verringerte ſich der Bedarf zunächſt 
ſtark, weil die Herſtellung von Papier erheblich 
zurückging. Der Holz bedarf der Papier- 
in duſtrie konnte deshalb während der erſten 


Jahre des Krieges ohne Schwierigkeiten gedeckt 
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werden. Durch den Mangel- an Rohſtoffen -ver- 
ſchiedener Art mußte jedoch das Holz bezw. die 
daraus hergeſtellte Zelluloſe als Erſatzſt off an 
die Stelle anderer Rohſtoffe treten, ſo⸗ u. a. für 
Baumwolle zur Herſtellung von Pulver, von 
Watte und Webſtoffen. Infolgedeſſen ſtieg der 
Bedarf an Zellſtoffholz allmählich ganz erheblich; 
die Verſorgung der Zellſtofffabriken mit Holz 
wurde ſchwierig. Es mußte deshalb ſtaatlicher⸗ 
ſeits eingegriffen werden. Zu dieſem Zwecke 
gründe te das Kriegs miniſterium am. 1. Juli 1916 
die Papierholzbe ſchaffungsſtelle, 
deren Aufgabe es war, den Zellſtofffabriken ind 
Schle ifereien aus den beſetzten Gebieten des 
Oſtens Holz zuzuführen und einen Ausgleich 
zwiſchen den gut und ſchlecht verſorgten Fabriken 
vorzunehmen. Auch dieſe Aufgabe iſt befriedigend 
gelöſt worden. 

Cine dritte für die Kriegswirtſchaft ſe hr wich⸗ 
tige Induſtrie war die Verkohlu ER 
industrie. Ihr Bedarf an Laubholz war im 
Kriege ganz auße rordentlich geſtiegen, weil ver— 
ſchiedene ihrer Erzeugniſſe, insbe ſondere Methyl⸗ 
alkohol, Formal de hyd und Azeton eine hervor- 
ragende Bedeutung im Kriege erlangt hatten. Die 
Lieferungsfähigkeit dieſes Induſtriezweigs mußte 
deshalb unter allen Umſtänden aufrechterhalten 
werden. Das Kriegäminifterium mußte daher 
hier umſome hr eingreifen, als ein Teil der Fabriken 
mit nur geringen Holzvorräten in den Krieg ein- 
ge treten war. Auch hier iſt es gelungen, der Schwie⸗ 
rigkeiten der Holzbeſchaffung Herr zu werden. 

Die zu Beginn des Krieges vorhandenen Vor⸗ 
räte an Eiſenbahnſchwellen waren durch 
den geſtiegenen Bedarf aufge brauͤcht worden. 
Zwar konnte das für die Eiſenbahnen der beſetzten 
Gebiete benötigte Schwellemnaterial ſowie ein 
Teil des Bedarfes der heimiſchen Eiſenbahnver⸗ 
waltung aus den Waldungen der beſetzten Ge⸗ 
biete gedeckt werden. Aber für die deutſchen Bahnen 
mußte das Kriegsamt noch Hunderttauſende von 
Schwellen anfertigen laſſen, um den Bedarf zu 
befriedigen. In ähnlicher Weile griff das Kriegs⸗ 
amt zur Verſorgung der Waggonfabriken 
ein, deren Bedarf gleichfalls durch die ſtarke In⸗ 
anſpruchnahme der Eiſenbahnen in ungeahnter 
Weiſe geſtiegen war, indem es die Zuweiſung 
von geeigneten Hölzern in jeder Hinſicht unter⸗ 
ſtützte. Auf dieſe Weiſe konnten fogar Vorräte 
an dieſen Hölzern angeſammelt werden. 

Von beſonderer Wichtigkeit für die Kriegs; 
führung war die Flugzeug induſtrie ger 


worden. Ihr Bedarf an wertvollen, jedoch met 
in beſchränkter Menge zur Verfügung ſte henden billigeren Möbeln eingetreten, die bei der Hud 


Hölzern war raſch derart geſtiegen, daß feine Be- 


hatten ergeben, daß von unſeren heimiſchen & 


frie digung zeitweiſe zu großer Beſorgnis Ara 
gab. Trotzdem ſind die Schwierigkeiten überwur 
den worden, ſodaß die ſer Induſtrie nicht nur N 
erforderlichen Holzarten und Holgmaffen gelict.u 
werden konnten, ſondern dieſe auch in der Gur 
ne fie für den. Bau der Flugzeuge benötigt mia 
Der Krieg hatte ferner den Verbrauch va 
Holz für die Herſtellung von Gewehr. 
f chäften in ungeahntem Maße geſteigert. is 
im Frieden allein dazu benutzte Nupbaunmts 
reichte nicht mehr aus, wollte man nicht Zenn? 
land ſeiner ſämtlichen Nußbäume entkleiden. 14 
ſollte jedoch wegen des Nährwertes der Nij 
und mit Rückſicht auf die Schönheit der deuticg 
Landſchaft verhütet werden. Das Kriegs 
ordnete deshalb am 15. Januar 1916 nicht u 
eine Beſtandserhe bung vor ſämtlichen Vorräte 
an Nußbaumholz und ſämtlichen ſte henden 
bäumen Deutſchlands an, ſondern beichlagnah 
die ſelben gleichzeitig, indem es die Fällung 
auf Grund beforderer Genehmigung durch | 
zuſtändigen Behörden (Gene ral⸗-Kommandos) 
Ausnahmefälle geſtattete. Angeſtellte Wer 


a 


arten fid neben dem Nußbaum auch die Rotb: 
und die Birke für die Herſtellung von Ge 
ſchäften eignen. Da das Birkenholz in gr 
Menge für die Herſtellung von Flugzeugen er 
derlich war, wurde das Rotbuchenholz als ha 
ſächlicher Erſatz für Nußbaumholz gewählt. A. 
dings ſind die Anforde rungen an die Ge, 
jehe groß. Nur ausgeſuchte Buche nſtämme Toun 
für Gewehrſchaftholz Verwendung finde n. T 
dem iſt auch die ſer Be darf vollkommen och 
worden. 

Ebenſo wurden die Anforderungen der M 
duftrie an Laubholz für die Herſtellung ver 
Fäſſern, Erſatzſohlen und Ho! 
{duhe n, für weld)’ letztere hauptſächlich wie! 
die Rotbuche in Betracht kam, dank der vom Krie: 
miniſte rium getroffenen Maßnahmen be fried 

Schlie ßlich ſei noch zwe ier wich tiger Hol zon 
brauchsgebiete gedacht, die im Kriege gegenin 
dem Frieden ſtark in den Hintergrund getrca 
waren, die aber gerade aus die ſem Grunde 
dem Eintritt des Friedens in erhöhtem M. 
Holzbedarf haben werden: der Wohnung? 
bau und die Möbelherſtellung. Eriw 
war faſt zum Stillſtand gelangt, während die Zi 
ſtellung von Möbeln auch nur noch einen klein 
Bruchteil von der Frie densherſtellung ausmacht 
In folgedeſſen iſt naturgemäß eine Knapphel 
namentlich an kleineren Wohnungen, ſowie es 


kehr unſerer Truppen in die Heimat zu einer Wod 
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ngsnot und einem empfindlichen Mangel an 
öbeln führen kann, wenn nicht rechtzeitig für 
fhaffung der erforderlichen Bau- und Möbel- 
lzer vorge ſorgt wird. Obwohl es ſich hierbei 
0 hauptſächlich um Forderungen der Zukunft, 
t Übergangs⸗ und Friedenswirtſchaft, handelt, 
nicht zum Be tätigungsfelde des Kriegsminiſte⸗ 
ims ge hörten, hat das Kriegsamt feine Mit- 
dung bei der Zurverfügungſtellung von Arbe i— 
tn, Berte hrsmitteln und Material nach Mög- 
keit zuge ſagt. Insbe ſondere follen die Holz- 
jer der Heeresverwaltung bei der Demobil- 
ung im weiteſtgehenden Maße zur Befriedi- 
ng des geſamten Bedarfes he range zogen werden. 


* * 
* 


zuweiſen, hat man grade in der Gegenwart, in 
der entgegengeſetzte ſoziale Richtungen zur Ent- 
wicklung drängen, be ſonde re Ve ranlaſſung. Die 
von v. Thünen behandelten national ökonomiſchen 
Ge genſtände, insbeſondere die Beſtimmungs— 
gründe für Arbeitslohn und Zinsfuß, die Erzeu- 
gung von Kapital durch Arbeit, das Verhältnis 
der Träger verſchie dener Einkommenszweige u. a. 
treffen gerade Die wirtſchaftlichen ſozialen Fragen, 
die ſeit dem Ausbruch der Revolution im November 
vorigen Jahres im Vordergrund des allgemeinen 
Intereſſes ſtehen. Ihre Löſung wird mehr als 
alle politiſchen Einrichtungen die Zukunft unſeres 
Vaterlandes beſt immen. v. Thünen behandelt 
die genannten Aufgaben mit der ſtrengſten Sad- 
lichkeit, ohne daß er dem bevorzugten Stande, 
dem er durch Geburt und Beſitz angehört, den 
geringſten Cinfluß geſtattet. Der Grundbefißer 
und Ariſtokrat trat aufs wärmſte für die Intereſſen 
des Arbeiterſtandes ein. Gerade hierdurch können 
feine Schriften einen Cinfluß auf die Anſchau— 
ungen der Sozialiſten ausüben. Andererſeits 
können die Vertreter des Grundbeſitzes und Kapi- 
tals die Einſicht in die Notwendigkeit ſozialen 
Denkens, welche die Zukunft verlangt, von nies 
mand beſſer als von v. Thünen lernen. 
Auch die Forſtwirtſchaft, auf die ſich der dritte 
Teil des v. Thüne nſchen Werkes bezieht, ift mit 
den ökonomiſchen und ſozialen Fragen, die die 
Gegenwart bewegen, eng verflochten, weit mehr, 
als meiſt angenommen wird. Die Art, wie der 
Arbeitslohn beſtimmt wird, iſt für alle größeren 
Forſtverwaltungen von Bedeutung und Intereſſe 
— nicht nur, weil ſie Arbeiter beſchäftigen, deren 
materielle Lage vom Arbeitslohn abhängig iſt, 
ſondern auch wegen des Einfluſſes, den eine tiefere 
Begründung des Arbeitslohns auf die Anſchau⸗ 
ungen über die Werterzeugung in allen Wirt⸗ 
ſchaftsge bie ten mit Notwendigkeit zur Folge hat. 
Mehr noch gilt dies in Bezug auf den Zinsfuß. 
Es fehlt in der neueſten Zeit von forſtlicher Seite 
nicht an Kundgebungen, in denen die Anſicht ver- 
treten wird, daß die großen politiſchen Geſcheh— 
niſſe der Gegenwart und jüngſten Vergangenheit 
d , Pree dahin wirken könnten, die Grundſätze der Rein- 
1 des Waldes im Verhältnis zu anderen éng slehre, welche die Berginfung des forſtlichen 
ulturarten, über Durchforſtung und Lichtung, „ e ) - 
fei $ , i Betriebskapitals fordern, in ihrer Bedeutung für 
neritag und Umtriebszeit ausgeſprochen und] Oo... N : 
aründe: die Einrichtung und Führung der Wirtſchaft zu 
gründet hat, ſind ebenſo auf den bleibenden : „ . 
dern der entſprechenden Dinge gerichtet, wie erſchüttern. Es iſt die gleiche Anſchauung, die auf 
5 ; | 
die Ausführungen, welche ſich auf die ſoziale und dem Gebiet des allgemeinen Wirtſchaftslebens 
Nonomi i Lat von einem großen Teile der Sozialiſten vertreten 
d 1 Geſtaltung der menſchlichen Gefell- wird. Die Lehre des ſcharfſinnigſten Vertreters 
â . . . 5 . 3 B 
alt erftteden. Auf die ſes letztere Gebiet hin des Sozialismus, K. Marx, wird mehr als durch 
) Ser Iſolierte Staat in Beziehung auf Landwirtſchaft [die Sozialiſie rung der Betriebe und die verkürzte 
und Nationalökonomie, 3. Aufl., 1875. Arbeitszeit durch die Negation der Berechtigung 
13* 


Seitdem die geſchilderten Maßnahmen der 

eres verwaltung getroffen, find ein bis zwei 
ihre verfloſſen, und heute kann geſagt werden, 
$ lie fih im großen ganzen bewährt haben. Ihr 
weck iſt erreicht worden. Nicht nur unſere Heere, 
ndern auch unſere kriegs wirtſchaftlichen und die 
nſtigen holzve rarbeitenden Betriebe find fort- 
mernd mit den erforderlichen Holzmengen ver- 
rgt worden derart, daß fie in den Winter 1918/19 
it mehr Zuverſicht eintreten konnten als in den 
inter 1916/17. Erhebliche Holzvorräte find an- 
ſammelt worden, die es der Heercs verwaltung 
möglicht haben, ſelbſt für den Fall, daß die ſchwie⸗ 
ge Trans portlage ſich noch verſchärfen ſollte, 
en Anforde rungen von Heer, Holzinduſtrie und 
e völke rung nachzukommen. 


September 1918. 


— — et 


Die Bedeutung J. H. von Thünens | 
für die Forſtwirtſchaft. 


Bon Geh. Forſtrat Dr. Martin. 

Unter den Nichtforſtwirten, die ſich mit der 
jorſtwiſſenſchaft beſchäftigt haben, ſteht J. H. 
on Thüne n!) an einer der erſten Stellen. 
die Gedanken, die er über die wichtigſten Fragen 
es forſtlichen Be triebs, insbe ſondere über den 


d 


des Kapitalzinſes charatterijiert. Die Bekämpfung 
der Reinertragslehre beruht auf demſelben Prine 
zip, wie die Lehre von Marx. In der Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Zagdiwejen!) war kürzlich der Satz 
zu lejen: „Die Verzinſungswirtſchaft muß aus 
dem Wald wieder verſchwinden, wie ſie ſich ein⸗ 
geſchlichen hat.“ Wer auch nur den beſcheidenſten 
Einblick in die Grundgedanken von Thünens ge- 
wonnen hat, wird einen ſolchen Satz nicht ſchreiben 
und einen ſolchen Ausdruck nicht gebrauchen. Die 
Durchführung jener Forde rung würde einen Rüd- 
ſchritt bedeuten, den keine Forſtwirtſchaft, mag 
ſie noch ſo konſervativ ſein, machen darf. So wenig 
im allgemeinen Wirtſchaftsleben die Aufhebung 
der Verzinſung des Kapitals trotz des Scharfſinns, 
der auf ſie gerichtet iſt, jemals dauernden Erfolg 
haben wird, fo wenig wird dies in der Forſtwirt⸗ 
ſchaft möglich ſein. 

Erſchwerend für das Verſtändnis v. Thür 
nens wirkt der Umſtand, daß er geneigt iſt, von 
den realen Verhältniſſen zu abſtrahieren und Unter⸗ 
ſtellungen zu machen, die mit den Zuſtänden des 
wirklichen Lebens nicht übereinſtimmen. Man 
darf fie den Unterſtellungen vergleichend gegen- 
überſtellen, die in der Ertragsregelung mit dem 
Normalwald gemacht ſind. Im Zuſammenhang 
hiermit ſteht, entſprechend manchen Vertretern 
der Formelmethoden der Ertragsregelung, die 
Neigung v. Thünens zu mathematiſcher Behand- 
lung national⸗ökonomiſcher, land- und forſtwirt⸗ 
ſchaftlicher Aufgaben. Für alle ökonomiſchen 
Faktoren: Arbeitslohn, Zinsfuß, Bodenreinertrag, 
Umtriebszeit, Zuwachs, werden Formeln auf⸗ 
geſtellt und durchgeführt. Dies hat dazu beige- 
tragen, daß von Thünen im Kreiſe der Forſtwirte, 
insbe ſondere der Praktiker, weniger befannt ift, 
als es der Tiefe ſeiner Gedanken und der grund— 
legenden Bedeutung ſeines großen Wertes ent⸗ 
ſpricht. Die Abſtraktion von den gegebenen Ver- 
hältniſſen bringt es mit ſich, daß die Ergebniſſe 
der Rechnung in ihrer zahlenmäßigen Beſtimmt⸗ 
heit nicht unmittelbar angewandt werden können. 
Ande rerſeits hat aber die Abſtraktion die gute 
Folge, daß die Rechnungen unbeeinflußt durch 
die vielen Nebenumſtände, mit welchen ſie in der 
Wirklichkeit verknüpft ſind, zur Darſtellung kommen. 


Die wichtigſten Ge genſtände der Forſtwiſſen⸗ 
ot die v. Thünen behandelt, betreffen: 
1. Die Abgrenzung der Kulturarten; 
2. Arbeitslohn und Zinsfuß; | 
3. Forſttechn. Fragen, namentlich Durch forſtung, 
Lich tung, Reinertrag und Umtriebszeit. 


1) Kordvahr, Gedanken über Zweck und Ziel der 
Forſtwirtſchaft — Zeitſchr. f. F. u. J., 1919, S. 6. 
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I. Die Veftimmung und Abgrenzuntz der Ruiter 
arten. i 


a) Der Iſolierte Staat. 5 


Das Eigenartigſte, was v. Thünen hints 
laſſen hat, betrifft die relative Lage der veridi 
denen Kulturarten. Sein Jſolierter Staat, by 
sich in erſter Linie hiermit beſchäftigt, begin 
mit den Worten: „Man der ke fih eine ſehr gro 
Stadt in der Mitte einer fruchtbacen Ebene gelegen 
die von keinem ſchiffbaren Fluſſe oder Rosa 
durchſtrömt wird. Die Ebene ſelbſt beſtehe ag 
einem durchaus gleichen Boden, der überall by 
Kultur fähig iſt. In großer Entfernung von ty 
Stadt endige fid) die Ebene in eine unkultiv en 
Wildnis, wodurch dieſer Staat von der übrigen 
Welt gänzlich getrennt wird. Die Ebene enthalte 
weiter keine Städte, als die eine große Stad, 
und dieſe muß alfo alle Produkte des Kunſtflei! 
für das Land liefern, ſowie die Stadt em g wi 
der fe umgebenden Landfläche mit Lebensmitten 
verſorgt werden kann.“ i 

Die verichiedenen Kulturarten ſcheiden i 
unter den geſtellten Voraus ſetzungen in der For 
von konzentriſchen Ringen voneinander ab. „ 
iſt im allgemeinen klar — ſagt v. Thünen o? 
— daß in der Nähe der Stadt ſolche Prodi 
gebaut werden müſſen, die im Verhältnis zu ihren 
Wert ein großes Gewicht haben, oder einen großen 
Raum einnehmen und deren Transportkosten 
nach der Stadt fo bedeutend find, daß ſie aus ent 
fernten Gegenden nicht mehe geliefert werder 
können; fo wie auch ſolche Produkte, die dem Ver 
derben leicht unterworfen ſind und friſch u 
braucht werden müſſen. Mit der größeren En 
fernung von der Stadt wird aber das Land immtt 
mehr und mehr auf die Erzeugung derjenigen 
Produkte verwiefen, die im Verhältnis zu frm 
Wert mindere Trans portkoſten erfordern.“ 

Die unmittelbare Umgebung der Stadt 3 
hiernach der Erzeugung von Milch und feineren 
Gartengewächſen, die keinen langen Trans pon 
ertragen, gewidmet. Den zweiten Kreis ninn! 
die Forſtwirtſchaft ein. Wegen ſeiner Schwere 
konnte vor der Anwendung der Dampfkraft zu 
Beförderung der Wirtſchaftsgüter Holz auf weit: 
Entfernung nicht herbeigeſchafft werden.) M 
den Ring der Forſtwirtſchaft ſchließen die den, 
Ackerbau gewidmeten Ringe an. Es ſind ihr 
mehrere. Sie find dadurch unterſchieden, daß 
die der Stadt näher liegenden landwirtſchaftlichen; 
Kreiſe intenſiver, mit höherem Aufwand vor 
Arbeit und Kapital, die weiteren exte nfiver be 


— 
1) Die erſte Auflage des Iſolierten Staates erſchien 182: 
vor dem Daſein der Eiſenbahnen. 
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wirtſchaftet werden. Jenſeits des Ackerbautreiben⸗ 
den Gebiets liegt ein der Viehzucht gewidmeter 
Ring. Mit dieſem ſchließt die Bodenkultur des 
Iſolierten Staates ab. 

Die wirkliche Lage der Kulturarten ſteht in 
we ſentlichen Richtungen zu den Ringen des Iſo⸗ 
lierten Staates im Gegenſatz. Für die wirkliche 
Geſtaltung der Bodenkultur liegt überall die wich⸗ 
tigſte Urſache in den Verſchiedenheiten 
des Bodens und der Lage, die im Thünenſchen 
Staat als gleich angenommen werden. Das Ab⸗ 
opge biet für die Erzeugniſſe der Bodenkultur 
iſt nicht, wie von v. Thünen unterſtellt wird, ein 
beſtimmt gegebenes und einſeitiges; es kommt 
vielmehr meiſt eine Menge von Abſatzarten in 
Betracht, neben der Großſtadt auch kleinere Städte 
und andere Ortſchaften. Während ferner im Iſo⸗ 
lierten Staat das Verbrauchsgebiet, die Zentral- 
ſtadt, den feſten Punkt bildet, der die Lage der 
Kulturarten beſtimmt, beſitzt in der wirklichen 
Welt das Erzeugungsgebiet, der Wald, infolge 
der von der Natur gegebenen Bedingungen den 
feſteren, das Abſatzgebiet den dehnbareren Charat- 
tet. Weſentlich dt endlich auch der Umſtand, daß 
für die relative Lage der Kulturarten noch andere 
ökonomiſche Beſtimmungsgründe, als die Schwere 
im Verhältnis zum Wert, von Einfluß ſind. Unter 
dieſen iſt die Art und Menge der erforderlichen 
Arbeit hervorzuheben. Je mehr Menſchen in 
einem Betriebe tätig ſind, um ſo mehr iſt es er— 
wünſcht, daß der Sitz des Betriebes nicht zu weit 
von den bewohnten Orten, mit denen dieſe Men⸗ 
ſchen in Beziehung ſtehen, entfernt liegt. 

Trotz der genannten Abweichungen und Gegen- 
ſätze findet das Thünenſche Geſetz, daß die Lage 
der Erzeugungs⸗ und Verbrauchsgebiete für den 
Standort der Kulturarten und ihre Bewirtſchaf⸗ 
tung von Bedeutung iſt, auch im wirklichen Leben 
vielfeitige Anwendung. Wie der Iſolierte Staat 
nach Roſcher! einen Schlüſſel zur Statiſtik 
und Geſchichte der Landwirtſchaft bildet, ſo kann 
das ihn beherrſchende Geſetz auch für die Geſchichte 
und den jetzigen Zuſtand der Waldungen nach 
manchen Richtungen lehrreichen Aufſchluß geben. 
Nächſt der Beſchaffenheit des Standortes war 
für die Art und den Grad der Ausnutzung des 
Waldes von jeher die Entfernung von den bewohn⸗ 
ten Orten der wichtigſte Beſtimmungsgrund. Die 
erſten Holznutzungen erfolgten nur in der unmittel⸗ 

baren Nähe menſchlicher Anſiedelungen. Auch 
ſpäterhin blieben, vor dem Eingreifen des Han- 
dels, die dieſen nahegelegenen Waldungen weit 


1) Nationalökonomik des Ackerbaues und der verwandten 
Utproduktionen, 7. Aufl., S. 41. 


ſtärker mit Nutzungen jeder Art belaſtet, als die 
weiter entfernten. Ein Stoff, der ſo allgemein 
und in ſolcher Maſſe gebraucht wurde, wie Brenn- 
holz, konnte nicht aus weiter Ferne geholt werden, 
zumal der ſchlechte Zuſtand der Waldwege weitere 
Anfuhren außerordentlich erſchwerte. Die den 
Verbrauchsorten nächſt gelegenen Waldungen 
waren es daher, die das Brennholzbedürfnis be- 
friedigen mußten. Zufolge der ſtarken Holznutzung 
in dieſen Waldungen, und ihrer Inanſpruchnahme 
zu Streu und anderen Nebennutzungen ging ihre 
Ertrags fähigkeit mehr und mehr zurück. Sie ſind 
es vorzugsweiſe, die zu Klag n über den ſchlechten 
Zuſtand der Wälder in den Forſtordnungen des 
16. und 17. Jahrhunderts und zur Furcht, daß 
Holzmangel eintreten werde, Veranlaſſung ge- 
geben haben. Um Bauholz und andere wertvolle 
Hölzer herbeizuſchaffen, wurde die Mühe einer 
weiteren Anfuhr weniger geſcheut. Infolge deſſen 
waren auch die Wirtſchaftsziele, die man dem Be⸗ 
trieb zu Grunde legte, nach der Lage der Wal- 
dungen zu den Verbrauchsorten verſchieden. 
Schon Oettelt)y wies darauf hin, daß es eine 
Torheit wäre, wenn man auf den Höhen des Thü⸗ 
ringer Waldes Reiſigwellen machen wollte. Reis- 
und Knüppelholz müßten in den nahe den Dörfern 
gelegenen Waldungen erzeugt werden. Hier ent⸗ 
ſtanden deshalb auch Betriebsarten, durch die 
ſolche Sortimente in reicher Menge hervorgebracht 
wurden. Namentlich geſchah dies durch den Mittel- 
und Niederwaldbe trieb, die den Bedürfniſſen der 
ländlichen Bevölkerung früherer Zeit ſehr wohl 
entſprachen. 

Ahnlich wie in der Nähe menſchenreicher Orte 
hat ſich die Behandlung der Wälder auch in der 
Nähe der Verkehrsſtraßen, namentlich der Waſſer⸗ 
wege entwickelt. Alle Länder, welche von ſolchen 
durchzogen ſind, legen von ihrem Einfluß auf 
die Nutzungen des Waldes Zeugnis ab. 

Die wichtigſte forſtpolitiſche Folgerung, die 
aus dem Thünenſchen Geſetz über den ökono— 
miſchen Standort der Kulturarten zu ziehen iſt, 
geht dahin, daß die Holzer zeugung; 
ſoweit die erforderlichen Bedin- 
gungen vorliegen, im Inland be- 
wirkt wird. v. Thünen ſelbſt zieht die ſe 
Folgerung in Bezug auf fein Vaterland, M e d- 
lenburg. Er weiſt darauf hin, daß, im Gegen- 
fag zur Lage des Waldes im Jſolierten Staat, 
die Landſtriche in der Nähe der größeren Städte: 
Roſt ock, Schwerin, Wismar waldärmer 
ſeien als in weiterer Entfernung von dieſen. „Die 


1) Praktiſcher Beweis, daß die Matheſis bei dem Forſt- 
weſen unentbehrliche Dienſte tue, 1765, S. 34 folg. 
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größeren Städte erſcheinen hier als die Holzver⸗ 


wüſter, während ſie naturgemäß der Hebel zum 


erweiterten Holzanbau ſein ſollten.“ Noch weit 
ſchlimmer fei es, daß längs der Oſtſeeküſte Medien- 
burgs der Bedarf an Kiefern⸗ und. Fich tenbauholz 
nicht im Lande ſelbſt erzeugt, ſondern zum größeren 
Teil aus Schwe den, Norwegen und Finnland 
eingeführt würde, während es doch im nördlichen 
und noch mehr im ſüdlichen Mecklenburg Land 
genug gäbe, das ſich höher durch den Anbau von 
Kiefern als durch den 
la ſſe. | 

Mit gewiſſen Einſchränkungen, die aus den 
phyſiſchen und ükonomiſchen Verhältniſſen der 
Länder und aus der Beſchaffen heit der Hölzer 
hervorgehen, muß die Anſicht v. Thünens 
über den Wert der Erzeugung im eigenen Lande 
allgemein vertreten werden. Wenn gleich der 
internationale Handel, wie auch von dem origi⸗ 
nellſten Vertreter des nationalen Syſtems der 
politiſchen Okonomien) auerkannt wird, nicht une 
produktiv iſt, vielmehr, wie alle neueren Kultur- 
ſtaaten zeigen, zur Erhöhung der Macht und des 
Anſehens der Völker beiträgt, ſo haften ihm doch 
gewiſſe Mißſtände an, die unter allen Umſtänden 
beachtet werden müſſen. Sie entſpringen nicht 
nur aus der Schwere des Holzes, die v. Thünen 
als den weſentlichen Grund gegen die Einfuhr 
aus der Ferne anſieht, ſondern auch aus der Un— 
fiderheit des Bezugs. Dies ergibt ſich einmal 
durch die Abnahme der Ausfuhr mancher Länder 
zufolge der Zunahme ihres eigenen Bedarfs, zum 
anderen durch Störungen des Verkehrs, wie das 
im ſtärkſten Maße an den politiſchen Verhältniſſen 
er Gegenwart und jüngſten Vergangenheit zu 
erſehen iſt. Die Erzeugung im Inland hat ſtets 
günſtige Wirkungen auf die Entwicklung der pro⸗ 
duktiven Kräfte eines Landes. Für die Landwirt⸗ 
haft weiſt v. Thünen ?) unter Zugrundelegung 
zweier ideeller Staaten, von de nen der eine Getreide 
billiger erzeugt und es nach dem anderen aus⸗ 
führt, nach, daß die ſer letztere infolge der Getreide⸗ 
einfuhr im Wohlſtand zurückgeht und ſchließlich 
gänzlich verarmt. Eine nationale Politik hat die 
Erzeugung des Holzes im Inland nach Möglich⸗ 
keit zu fördern. Die Einfuhr foll nicht verhindert, 
wohl aber im nationalen Intereſſe geregelt 
werden. : 5. 
9) Fr. Lift, Das nationale Syſtem der politiſchen Cto- 
nomie, 7. Aufl., S. 9— 12 („Der internationale Handel... 
iſt einer der mächtigſten Hebel der Ziviliſation und des Natio— 
nalwohlſtandes“). * l 

2) Iſolierter Staat, 2. Teil, II. Abteil., S. 83 (Wirkung 
des Freien Kornhandels zwiſchen Ländern mit Boden von 
ungleicher Fruchtbarkeit). : 


Getreidebau ausnutzen. 


b. Reinerträge des Bodens 
bei land- und forſt wirtſchaftlicher! 
Benutzung. e d 
v. Thine vergleicht die land⸗ und fort | 
wirtſchaftlichen Erträge nach den Wirtſchaft⸗ 
ergebniſſen des Gutes Tellow und kommt 
dabei zu folgenden Ergebniſſen: Eine Fläche vor 
6000 Quadratruten = 13 ha liefert, je nackden 
jie zum Waldbau mit Kiefern in 90 jährigem Un 
trieb oder zum Landbau benutzt wird, folgende 


Bodenrenten: 


Ertrags ſähigkeit beim Waldbau beim Ackerbau Wakbernte | 
= 10 Kömer 130,2 81,8 2755 fir | 
9 116,2 65,1 247 Si | 

8 102,2 48,5 2185 Th 

7 88,2 31,9 190 Ir 

6 742 15,3 1615 dir 


Wenn auch die Ergebniſſe dieſer Rechnurg 
aus den oben angeführten Gründen in ihrer zahler 
mäßigen Beſtimmtheit keine Gültigkeit bean“ 
ſpruchen können, ſo ſind ſie, in Verbindung mit 
den ſonſtigen Erörte rungen, die zur Begründung 
des Verhaltens der Kulturarten eingeflochten; 
werden, doch bedeutſam genug, um dauernd bei 
achtet zu werden. Es gehen zwei Sätze aus jener 
Gegenüberſtellung hervor, von denen bert er 
vielſeitigem Wide rſpruch begegnen wird, währerd 
der Zweite von den Leitern der Forſtwirtſchaft 
von jeher als zutreffend angeſehen und befolgt 
worden iſt: = 

1. Die Reinerträge, welche der 
Boden bei forſtlicher Henu tungge⸗ 
währt, ſtehen im allgemeinen — ab- | 
geſehen von Lagen, die für beftimmte Gewächſe 
in be ſonde rem. Maße geeignet find, wie z. B. Wein⸗ 
berge und Warten — den Reinerträgen 
bei landwirtſchaftlicher Benutzung 
nicht nach. Mit feinem. auf jene Zahlen ge⸗ 
ſtützten Urteil trat v. Thünen nicht nur zu den 
Maßnahmen, welche ſeither faſt überall in der 
Proxis be foſgt worden fird, ſondern auch zu den 
Anſichten zahlreicher literariſcher Vertreter der 
Wirtſchaftslehre in G genſatz. In der Geſchichte 
der Bodenkultur hat ſich, ohne daß zahlenmäßige 
Nachweiſe für erforderlich erachtet wurden, jeder⸗ 
zeit, wenigſtens ſeitens der Privaten, das Be⸗ 
ſtreben kund gegeben, Böden, welche zur land⸗ 
wirtſchaftlichen Benutzung fähig find, Beier zuzu- 
führen. Unter den älteren Schriftſtellern, welche 
dies betonen, iſt namentlich H. Cotta zu nennen, 
der mehrfach geltend macht, daß die Privatbeſitzer 
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an der Forſtwirtſchaft kein Intereſſe hätten, daß 


ſie deshalb geneigt ſeien, ihre Waldungen zu 
de vaſtieren oder in Acker umzuwandeln. Dun, 


Kä 


Ae éhogen hebt in feiner Gewerbslehre her- 


vor, daß das aus der Forſtwirtſchaft fließende 


Reineinkommen, gegenüber demjenigen, welches 
die Landwirtſchaft gewähre, ſehr zurückſtehe. Nur 
durch ſtarken. Bezug der Nebennutzungen fet in 
der Forſtwirtſchaft ein Bodenreinertrag zu er⸗ 
zielen. Pfeil ſprach in ſeiner freimütigen Unter⸗ 
ſuchung über den ſchlechten Zuſtand der Forſten, 
insbeſondere der preußiſchen Staatsforſten (1816), 
die Anſicht aus, daß die Urſache für denſelben in 
der zu großen Flächen ausdehnung der Wälder 
liege. Daraus gehe von ſelbſt hervor, „daß wir 
die Verminderung der überflüſſigen Wal dungen 
als das zweckmäßigſte und einzige Mittel be trachten, 
die Kultur und Benutzung derſelben zu ve woll⸗ 
kommnen“. Alle Freunde weitgehender Rodung 


können fih hiernach auf Pfeil als den originellſten 
und weitge hendſten Vertreter einer ſolchen Ridh- 


tung berufen. 


Unter den neuern Autoren der Forſtwirtſchaft 
und Nationalökonomie, welche einen ähnlichen 
Standpunkt einnehmen, ſei auf Borggreve!) 
und. Helferichz) hingewieſen. 


möglichſt hohen Bodenreinertrags 
Be völkerung die Holzproduktion immer weiter 


zurückdrängen müſſe. Helferich ſchreibt in feinem 


bekannten gegen Preßler gerichteten Artikel 


über die Waldrente: „Soviel läßt ſich mit der 


größten Beſtimmtheit ſagen, daß, wenn wirklich 


jeder jem Grundeigentum ausſchlie ßlich nach dem 


Grundſatz bewirtſchaften würde, das Maximum der | | 
Bodenrente daraus zu gewinnen, immerhin manches 
Grundſtück, welches Acker, Wieſe oder Weide iſt, 
zu Wald umgewandelt, ſicher aber ein ſehr viel 
größeres Areal des letzteren ausgeſtockt und der“ 


Boden der landwirtſchaftlichen SA zugewendet 
werden müßte.“ 

Trotz der ſtarken Gegenerſchaft, die v. Thü⸗ 
nen unter ſeinen Zeitgenoſſen und Nachfolgern 
auf dem vorliegenden Gebiet gefunden hat, ſind 


die Gedanken, die er in ſeinem Werke über das 


Verhältnis der land⸗ und forſtwirtſchaftlichen 
Bodenreinerträge niedergelegt hat, von 
haltiger Bedeutung. Sie verdienen nach feinem 
Tode noch in höherem Maße beachtet zu werden, 
als zu ſeinen Lebzeiten. Das Verhältnis zwiſchen 


land- und forſtwirtſchaftlichem Bodenwert hat 
ſich ſeit jener Zeit ganz im Gegenſatz zu den An⸗ 


ſchauungen von Cotta, Hundeshagen 


1) Forſtreinertragslehre, S. 143 folg. 
2) Zeitſchrift für die gef. Staatswiſſenſchaft, 1871, S 569. 


eingeſchlagenen Richtung verändert. 


Borggreve 
bezeichnet die Umwandlung des Waldes. in Ader- 
land als Konſe quenz der auf die Erzielung eines 
gerichteten 
Grundſätze und fügt hinzu, daß die ſtändig ſteigende | P 


zehnt 1904—1913 geſtiegen. 
bedarf an Arbeitskräften war für die Landwirt⸗ 


‘| jozialen Forderungen der Gegenwart, 


nach⸗ 


und Pfeil, fortgeſetzt in der von v. Thü nen 
Die Urſache 
hierfür liegt in der Entwicklung der neuzeitlichen 
Vol kswirtſchaft. Die Veränderungen, welche 
namentlich auf dem Gebiet des Beförderungs- 
weſens ſtattgefunden haben, ſind der Forſtwirt⸗ 
ſchaft im höheren Maße als der Landwirtſchaft 
zugute gekommen. Nicht ohne Grund hat v. Thü⸗ 
nen der Forſtwirtſchaft im Iſol ierten Staat. den 
zweiten Kreis eingeräumt. Die Schwere des 
Holzes iſt ein die Rentabilität der Forſtwirtſchaft 
herabdrückender Faktor. Die volkswirtſchaftlichen 
Nachteile, welche damit verknüpft ſind, werden 
durch Verkehrse rleichte rurgen am beiten über- 
wunden. Einen zahlen mäßigen Ausdruck findet 
die Verſchie denheit der Einwirkung der Beförde⸗ 
rungsmittel auf den Bodenreine rtrag in dem 


Verhältnis der Preiſe der beiderſeitigen Erzeug⸗ 


niſſe. Die Durchſchnittspreiſe für Roggen und 
Weizen ſind ſeit der Mitte des vorigen bis zum 
Anfang dieſes Jahrhunderts faſt gleich geblieben.“) 
Der poſitive Einfluß, den der zunehmende Be⸗ 
darf der wachſenden Bevölkerung auf die Ge- 
treidepreiſe ausübt, wird durch die negative Wir⸗ 


kung der erhöhten Erträge und der geſtiegenen 


auswärtigen Einfuhr aufgewogen. Die Holz⸗ 
preiſe haben dagegen im Laufe des letzten Jahr⸗ 
hunderts ſehr zugerommen. In den ſächſiſchen 


Staatsforſten ijt die Einnahme für das durch- 


ſchnittliche Feſtmeter Derbholz von 5,93 Mk. im 
Jahrzehnt 1817—1826 auf 17,88 Mk. im Jahr⸗ 
Auch der Mehr⸗ 


Haft nic 


t günſtig. Die allgemeine Steigerung 
der Arbe 


slöhne fällt als negatives Moment des 


Reinertrags für die Landwirtſchaft weit ſtärker 


in die Wagſchale, als für die Forſtwirtſchaft. 


In einem gewiſſen Gegenſatz zu der von von 
Thünen ausgehenden Richtung ſtehen die 
welche 
nicht nur die Vertreter der Bodenkultur, ſondern 
alle Volkskreiſe im ſtärkſten Maße berühren. Sie 
ſind, ſoweit ſie hier in Frage kommen, einerſeits 


durch die Abſperrung Deutſchlands gegen das 


Ausland charatterijiert, ande rerſeits durch das 
Brachliegen von Arbeitskräften. Die Abſperrung 
des ausländiſchen Verkehrs drängt zur Erzeu⸗ 
gung von Rohſtoffen im eigenen Lande. Wenn 
die hie rauf gerichteten Beſtrebungen auch für 


beide Hauptwirtſchaftszweige berechtigt ſind, ſo 


beſteht doch kein Zweifel, daß der inländiſchen 
Getreideerzeugung eine weit höhere Bedeutung 


1) Nach den Angaben von J. Kühn a Kalender 
von Mentzel und v. Leugerke, 1896, S. 69. 
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beigelegt werden muß, als der einheimiſchen 
Holze rzeugung. Mit Rückſicht auf die gegen- 
wärtige Lage unſeres Vaterlandes dürfen auch 
die ſozialen Beſtre bungen, welche auf den Anbau 
von Getreide auf Schlagflächen und auf die Um- 
wande lung von Wald in Ackerland gerichtet find, “) 
nicht abge wieſen werden. Für die nächſte Zeit 
werden jie im Vordergrunde forſtpolitiſcher Cr- 
wägungen ſtehen. Auch die Arbeite ve rhältniſſe 
haben ſich in einer Richtung verändert, welche 
der Rodung von Waldflächen förderlich ſind. 
Vor dem Weltkrieg nahm die Induſtrie ſoviel 
Arbeitskräfte in Anſpruch, daß Umwandlungen 
von Wald in Ackerland an den meiſten Orten 
aus Mangel an ſolchen nicht möglich waren. 
Jetzt liegen die Verhältniſſe umge kehrt. 63 ift 
eine wichtige Aufgabe der ſozialen Politik, für 
die zahlreichen Arbeitsloſen Arbeitsgelegenheit 
zu ſchaffen. 

So ſehr man die Bedeutung, welche die Ro- 
dung von Waldflächen in der Gegenwart haben 
kann, auch ane rkennt — auf die Dauer werden 
die Vertreter der deutſchen Forſtwirtſchaft eine 
andere Richtung, als fie die alle rnächſte Zeit 
verlangt, einzuſchlagen haben. Beſtimmend für 
die Regelung der Kulturarten iſt nicht der Krieg 
und die unter ſeinem unmittelbaren Einfluß 
ſtehende Folge zeit, ſondern der Friede. Der 
Krieg iſt in Kulturſtaaten ein Ausnahme zuſtand; 
er macht Einrichtungen unerläßlich, die vom 
Standpunkt der allgemeinen Kultur als Rück⸗ 
ſchritte zu bezeichnen ſind und deshalb aufge— 
hoben werden müſſen, ſobald die durch die Kriegs- 
zeit verurſachten Bedingungen nicht mehr vor⸗ 


liegen. Wenn Deutſchland nach dem furchtbaren 


Niedergang der Gegenwart wieder zu einem 
wirtſchaftlichen Aufſchwung gelangt, ſo iſt dies 
kaum denkbar, ohne daß der Verkehr mit ande ren 
Völkern, ins be ſonde re ſolchen, die uns Rohſtoffe 
zuführen, in vollem Maße wieder aufgenommen 
wird. Wie vor dem Kriege, wicd auch in Zukunft 
der Bezug von Holz und Getreide notwendig 
jein. Ch eine im Vergleich zur Vergangenheit 
ſtärkere Einfuhr des einen oder anderen Roh- 


ſtoffes notwendig wird, ift ſchwer zu jagen. Nach 


den Ringen des Thünenſchen Staates kann Ge— 


treide aus weiterer Ferne bezogen werden als 


Holz. Bei der Rodung von Waldflächen iſt des⸗ 


halb Zurückhaltung geboten. 


1) Jacobi, Zur Waldrodungsfrage in Nr. 1 der Silva 
1919. 


Wenn die ſchwe ce 
Zeit, die dem Kriege folgt, übe rſtanden ijt, wer⸗ 
den die Staatsforſtverwaltungen wohl tun, ganz 
im Gegenſatz zu Pfeils freimütiger Unterſuchung, 


den gleichen Standpunkt einzunehmen, der in 
Schwe ize riſchen Forſtgeſetz mit den Worten aue 
geſprochen ift: „Das Waldareal foll nicht remir 


| 


1 
H 


dert werden.“ Für die Vermehrung der Leden: | 


mittel⸗ Erzeugung ift die intenſivere Beſtellur; 
des vorhandenen Ackerlandes wichtiger als Au 
Waldrodung. Die nachteiligen Wirkungen zu 
weit gehender Rodungen liegen in den Odlär 


dereien der öſtlichen Provinzen Preußers pp 


und müſſen für lange Zeit als Warnungszeichen 
die nen. 


II. Die mit den Sinken der Staudortsklaſſer 
eintretende Abnahme der Vodenreinerträgt 


erfolgt bei landwirtſchaftlicher Benugung iı 


ſtärke rem Grade, als bei der Holzancht. 


Die ſe überall ſich kundgebende Tatſache bel 


ihre Urſache einerſeits in dem ſtärkeren Bepon 
der landwirtſchaftlichen Gewächſe an Boder 
nährſtoffen, andererſeits in dem bereits hervor 
gehobenen Umſtande, daß die im Arbeitsau 
wand liegenden Koſten die landwirtſchaftlic⸗ 
Erzeugung in ſtärke rem Grade belaſten, als de 
forſtliche. Manche Koſten ſtehen zur Fläche m. 
Verhältnis und müſſen daher in ſtark zunehmen, 
dem Maße auf den Reine rtrag des geringen, 
Bodens einwirken. Hie raus geht hervor, daß, 
bei der Frage, welche Kulturart zu wählen ic, 
das Urteil um jo beſtimmter auf die Aufforſtung. 
gerichtet werden darf, je geringer die Boden 
werte find, mag die Geringwertig keit nun dund 
Mängel der phyſiſchen Beſchaffe nhe it oder de. 
ökonomiſchen Lage verurſacht werden. Die 


meiſten Staatsverwaltungen haben aus die ſen 


Verhalten der Bodenrenten die praktiſchen Kor. 
ſe quenzen gezogen und vorzugsweiſe die geringsten 
Flächen (insbe ſondere geringe Ackerflächen, derer 
Be wirtſchaftung wegen mangelnder Rentabilin 
aufgegeben ijt, geringe Weiden, auf Streu ge. 
nutzte Waldflächen u. a.) zur Aufforſtung be, 
ſtimmt. In großem Umfang liegen ſolche Lt: 
lands flächen bekanntlich in Preußen vor. In 
Oſten (Provinz Oſt⸗ und Weſt⸗Preußen) handel 
es fih um die ärmſten Sandböden, im Weiter; 
(Hannover, Weſtfalen, Rheinland) um Haide 
boden, die durch Streunutzung herabgekommen 
find. 63 it Danckelmanns Verdienſt, au! 
die Aufforſtung des Odlandes nachdrücklich hin“, 
gewie ſen zu haben. „Die Tatſache — ëm) 
Danckelma nn!) — daß im Kulturſtaat, 
Preußen mehr als eine halbe Million Hear 


1) Wirtſchaftliche und wirtſchaftspolitiſche Rückblicke wl 
Forſtweſen u. Jagd — Zeiiſchr. f. Fort- u. Jagdw., IS ı 


254. 
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'olzbodenfläche bei befrie digenden Holzpreijen 
ibit für ſchwaches Nadelholznutzholz ertraglos 
egen, läßt es als eine Staatsaufgabe erſten 
anges erſcheinen, die Aufforſtung des Wald— 
Aandes energiſch zu fördern.“ Infolge der 
m ihm gegebenen Anregung ift dies feit jener 
eit ſtetig und mit Erfolg geſchehen. Auch in 
achſen und in Süddeutſchland ift die Zunahme 
er Staatswaldflächen vorzugsweiſe auf die Auf- 
mitung von geringen Ackerflächen x. zurüd- 
führen. 

Wie es bei einem Gegenſtand, über den ſcharfe, 
ihlenmäß'g beſtimmte Nachweiſe nicht gegeben 
erden können, nicht anders ſein kann, hat es 
icht an gegenteiligen Richtungen gefehlt, welche 
e Aufforſtungsbeſtrebungen des Staates, der 
eme inden und Privaten bekämpft haben. 
lorggreve?) tat dies in Konſequenz des 
on ihm vertretenen Standpunkts, daß bei allen 
aldbaufichen Fragen die Natur ausſchließlich 
der vorherrſchend beſtimmend ſein müſſe. Das 
eil des deutſchen Waldes liege nicht im Säen 
nd Pflanzen, ſondern in der Herſtellung der 
dingungen für die natürliche Entſte hung des 
zaldes. Unter Bezugnahme auf Borggre ves 
einertragslehre ſprach fih J. Kühn?) dahin 
us, daß die Forſtwirte wegen der Menge von 
ſefahren, denen die Kulturen ausgeſetzt feien, 
ir das zu dieſen verwandte Kapital eine Ver— 
nſung von 7 oder 8% in Anſatz bringen müßten. 
dann entſtänden aber Produktionskoſten, die 
en Ne ttoholzwert, den ein armer Sand- und 
wineboden zu geben vermöge, um mehr als 
as Doppelte überträfen. Auch wenn man „nur“ 
it 5% Jinſen rechne, ergäbe der Nachwert der 
‘ulturfoften Beträge, die die Einnahme aus 
em Holze nicht deckten. Bei einer ſolchen Sach— 
ige fei es vorteilhafter, das für die Aufforſturg 
rforderliche Kapital zu ſparen und anderweit 
tolgreicher anzulegen. Daß in der Forſtwirt⸗ 
daft Zinsfüße von der angegebenen Höhe nicht 
gewandt werden dürfen, bedarf keiner Be- 
tündung. — 

Wie die Verhältniſſe auch liegen mögen — 
ne Anwendung der Grundgedanken v. Thü— 
lens führt ſtets dahin, die Erzeugungs- und 
lerbrauchsge bie te, wenn fie auch räumlich weit 
mseinander liegen, ökonomiſch einander zu nähern 
ind jo die Bode nerträge zu erhöhen. Dies ge- 
chieht in erſter Linie durch die Verbeſſe rung der 
ef örderungsmittel, mit welcher die Wirkung 


1) Forſtreinertragslehre, S. 79. 
2) Getreide- u. Futterbau — Landwirtſch. Kalender von 
Kengel u. v. Lengerle 18%, S. 7. 
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verbunden ift, daß die Transportkoſten vermin- 
dert werden und die Preiſe des Holzes am Er— 
zeugungsorte zunehmen. In der Forſtwirt⸗ 
ſchaft dient dieſem Zwecke der Aufſchluß aller 
Teile des Waldes durch ein gutes Wegenetz. 
Seine Herſtellung iſt Aufgabe des Waldbeſitze rs 
oder feines Wirtſchaftsführers, der es unter dem 
Ge ſichtspunkt der Rentabilität zu bewirken hat. 
Außerhalb des Waldes find zunächſt die © ife n- 
bahnen von Einfluß auf ſeine Verbindung 
mit den Verbrauchs gebieten. Neben der Anlage 
der Bahnen ſind die Beſtimmungen über die 
Tarife der Beförderung von auße rorde ntlicher 
Einwirkung auf die ökonomiſche Annähe rung 
der Crzeugungs- und Verbrauchsorte. Dem 
Intereſſe der Land- und Waldbeſitzer entſprechen 
niedrige Tarife. Da aber für den Verkehr zwiſchen 
nahe gelegenen Gebieten, Tarife, die fo niedrig 
ſind, wie es für den Transport des Holzes auf 
weite Strecken wünſche nswert erſcheint, aus 
volks wirtſchaftlichen Gründen und vom Stand— 
punkt der Eiſe nbahnverwaltungen nicht einge» 
führt werden können, ſo bleibt ein weſentliches 
Mittel, um den Walderzeugniſſen ein ausge— 
dehntes Abſatzgebiet zu verſchaffen, die Einfüh— 
rung von Staffeltarifen, die darin beſtehen, daß 
bei weiten Entfernungen die Frachtſätze für die 
Zuſatzſtre cken ermäßigt werden. Endlich liegt 
in der Bemitzung der natürlichen und künſtliche n 
Waſſerſtraßen ein Mittel, das zur Ver— 
bindung der Erzeugungs- und Verbrauchsorte 
in hervorragender Weiſe beiträgt. Die natür— 
lichen Waſſerſtraßen haben den Vorzug der Billige 
keit, dagegen den Nachteil, daß bei ihrer Benutzung 
oft große Umwege gemacht werden müſſen und 
daß die zu be fördernden Stoffe von der Witte- 
rung zu leiden haben. Bei künſtlichen Waſſer⸗ 
ſtraßen kommt, wenn die Verzinſung des An- 
lagekapitals gehörig in Rechnung geſtellt wird, 
der Vorzug der Billigkeit meiſt im Wegfall. Dem 
Inte reſſe der beteiligten Kreiſe entſpricht es am 
beſten, daß die großen Ströme Deutſchlands 
an geeigneten Stellen durch Kanäle verbunden 
werden. 

Durch die vorſtehend angegebenen Mittel 
werden die Be zie hungen zwiſchen den Erzeugungs- 
und Verbrauchsgebieten erleichtert. Die Schran⸗ 
ken, welche die Schwere des Holzes für den wei— 
teren Verkehr bildet, werden durchbrochen. Der 
Abſatz der forſtlichen Erzeugniſſe ift nicht mehr 
an die nächſten Gebiete gebunden, wie es im 
Thünenjchen Staate der Fall ijt. Die Ringe 
desſelben erhalten unter dem Einfluß der modere 
nen Verkehrsmittel gewaltige Ausdehnung; ſie 
können auf den ganzen Erdball bezogen werden. 

14 


166 


Trotz aller Abweichungen von der eirfachen Ge— 
ſtaltung der Thünenſchen Linien, die ſich durch 
phyſiſche, ökonomiſche und politiſche Verhält— 
niſſe ergeben, bleibt der den Sfolicrten Staat 
beherrſchende Grundgedanke in theoretischer und 
praktiſcher Hinſicht für die Volkswirtſchaft, ins- 
beſondere für die Hauptzweige der Bodenkultur, 
von bleibender Bedeutung. (Fortſetzung folgt.) 


Das Reh als ein weiterer Kronzeuge 
für Wiederkehr tertiärzeitähnlicher 
Tierlebensverhältniſſe. 


Die merkwürdige Verzögerung der Embryo⸗Reiſe 

ſchon Aupaſſung an klimatiſche Verhältniſſe; weitere, 

neuerdings beobachtete Veränderungen im Sinne 

obigen Geſetzes (Geburt der Jungen vor, ſtatt 
nach dem Winter, u. dergl.). 


Von Wilhelm Schuſter. 


Wenn ich vom Reh (Capreolus capraea Gray) 
ſage „weiterer Kronzeuge“, ſo denke ich an meine 
Nachweiſe für Haſe, Kaninchen, Eich— 
hörnchen, Maulwurf als Zeugen für 
die von mir aufgeſtellte Theſe, der man die recht— 
liche Geltung eines Naturgeſetzes zuſprechen darf. 

Wir alle wiſſen von der ganz überaus mert, 
würdigen Hemmung in der Fortpflanzung des 
Rehes; ich will ſie „Verzögerung der 
Embryoreife“ nennen. Feſtgeſtellt wurde 
ſie zuerſt und unzweifelhaft gewiß von dem um die 
Entwickelungsgeſchichte der Säugetiere überhaupt 
fo hochverdienten Gießener Anatom Biſch off) 
Bekanntlich iſt die eigentliche Brunftperiode Mitte 
Juli bis Mitte Auguſt. Merkwürdigerweiſe be— 
fällt die Tiere im November nochmals eine Unruhe. 
Der Bock treibt die Ricke und ſucht fie zu beſchlagen. 
Es war daher lange Zeit eine Streitfrage, ob 
nicht der November die eigentliche Brunſtzeit 
ſei, zumal das Kalb erſt im Mai geſetzt werde. 
Biſchoff fand aber, daß die Fortpflanzungs⸗ 
organe der Böcke, wie auch bei einigen anderen 
Huftieren, im Frühjahr anſchwellen und im Hoch— 
ſommer ihre vollſte Entwickelung erreichen. Schon 
daraus folgt die Begattung im Hochſommer. Gleich 
darauf wird auch das Ei und zwar noch im Eileiter 
befruchtet, macht hier den erſten Furchungsprozeß 
durch und gelangt dann in wenigen Tagen in den 
Uterus (Gebärmutter). Hier bleibt es nun 4½ 
Monate liegen, ohne eine weitere Veränderung 


1) Die Bedeutung und Verdienſte dieſer Koryphäe der 
Gießener Univerſität werden m. E. ſelbſt in 
Gießener Univerfitdtstreifen viel zu wenig gewürdigt. Ich 
erinnere mich aus meiner Studentenzeit in Gießen nicht 
einmal, ob die Stätte ſeiner Wirkſamkeit durch irgend eine 
Gedenktafel geehrt iſt. Schuſter. 


] 
zu erleiden. Erſt Mitte Dezember ſetzt die Weiter | 
entwicklung ein, die fih nun bis zur Geburt im Ne: 
genau wie bei anderen Säugern auch vollziek. 
Das heißt: Die Ausbildung des Embryos vollene 
ſich mit derſelben Schnelligkeit in 21 bis 25 Tager, 
wie bei den übrigen Säugetieren, insbejonder: 
den Wiederkäuern, fo daß alle weitere Entwicklurz 
bis zur Satzzeit im Mai nur noch ein Wachstum itt.“ 

So ſtellt fi) die Fortpflanzung des Rehes ai: 
eine prachtvolle klimatiſche Ein rich“ 
tung bezw. Anpaſſung dar. Im Hod 
ſommer, wo die Nahrung am reichlichſten, der, 
Bock am kräftigſten iſt, ſetzt die Befruchtung eu. 
Bis zum Frühjahr, wo es wieder reichlichere Maly 
rung gibt — für das Kitz nämlich —, wird de 
Geburt verzögert. i 


Nun kommt das Neue! Neuerdings tritt ein, 
Durchbruch dieſes Naturgeſetzes ein. 
Es treten Novemberkitze auf, was in anbetracht det 
milden Herbſt⸗ und Winters zeiten zu berftchen 
iſt. Dieſe, die neuerdings öfter zur Beobachtung 
kommen,) entſtehen, wenn die Reifung det 
Frucht nicht verzögert wird. Sie find als eine: 
neuerdings bemerkte Abweichung vom alten Ge 
ſetz aufzufaſſen und nicht etwa in dem Sinne 
zu deuten, daß die Anpaſſung (Verzögerung det; 
Reife) noch keine ganz vollkommene fei Èi, 
durchaus vollkommen geweſene Anpaffung paßt! 
ſich nun wieder den neu eſten Verhält⸗ 
niſſen an, die Individuen mit normaler Cirer 
fung reagieren auf das gegenwärtig (nach Plus 
hin) veränderte Klima. 

Dabei kommt nämlich folgendes ganz bejonder: ; 
in Betracht: Das Kitz wird bei normaler Reise 
gerade im Beginn der fogenannten „kalten 
Jahreszeit“ geboren; die frühere entſprechende 
Zeitperiode ermöglichte ihm nicht die Lebens. 
exiſtenz; die heurigen milden Winter geſtatten. 
ja verbürgen dem Jungen des Rehs reichliche Mung 
und genügend temperiertes Klima, damit garar: | 
tieren fie ihm Leben und Wachstum. So ift das 
Reh ein Kronzeuge für meine Theſe, und zugleich 
iſt jene wunderſame Erſcheinung der November 
tige genügend erklärt. Wir ſtehen erft im Anfang 
dieſer Entwickelung (wiederkehrende tertiärzeit— 
ähnliche Tierlebensverhältniſſe); eine ſpätere Zen 
dürfte die Novemberkitze zu einer allgemeineren 
Erſcheinung und vielleicht einmal zur Regel machen! 

Der Vorgang ſelbſt iſt natürlich für das Reh 
ein ganz unbewußter; fein körperlicher Organisnns 
reagiert einfach auf die gegebene n 


1) Ahnliche Erſcheinungen ſollen übrigens bei Dach!“ 
und Fledermaus beobachtet worden ſein. | 
2) „Zwinger und Feld“, 1916, 1917 und 1918. 
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nit dem wunderbaren Inſtinkt, mit dem die Natur 
mmer auf die jeweilige Situation reagiert. Das 
Tier ſelbſt hat natürlich weder Einſicht in die Mög⸗ 
ichkeit der Lebenserhaltung eines Jungen in den 
ebigen „Winter“-Monaten noch kann es Gc- 
ſchlechtsdinge wie die Entwickelung feiner Leibes⸗ 
frucht wiſſentlich und willentlich beeinfluſſen. Es 
iit ganz und gar das Produkt des Milieus. 
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In dieſem Zuſammenhang wurden noch andere 
biologiſche Veränderungen beim Reh 
beobachtet. In das Leben des Rehs greift die 
neue Zeit inſofern ein, als die Böcke früher fegen. 
Wir leſen darüber z. B. folgende Notiz: „Heuer 
begaunen die Böcke mit dem Fegen und Schlagen 
beſonders frühzeitig. Dies iſt eine Folgeerſcheinung 
des milde verlaufenen Winters, der die Gehörn⸗ 
bildung wegen der guten Aſungsverhältniſſe unge- 
mein förderte“ („Zwinger und Feld“ 1916). 

Der Baſt der Rehgehörne löſt ſich gewöhnlich 
erſt nach vierwöchentlichem Fegen von den Stangen; 
denn ſolange währt es, bis die der Innenſeite 
des Baſtes anhaftende ſchweißige Flüſſigkeit ſoweit 
eingetrocknet iſt, daß der Baſt in Maſſen abfällt. 
Wenn das Fegen des Baſtes früher möglich war, 
ſo liegt dies an ſeiner ſchnelleren Ausbildung und 
dieſe erklärt ſich, wie oben ganz richtig geſagt, aus 
beſſeren Ernährungsverhältniſſen vom Februar an. 
Auf die Pſeudobrunft des Bockes komme 
ich in dieſem Zuſammenhange ſpäter noch näher 
zu reden (Folge moderner Klimaeinwirkung). 

* 


Die Zunahme der Albinos bei den Neen ift 
gleichfalls eine Folge der neuen Zeit. 
Die Fälle, in denen ſolche gemeldet werden, häufen 
ſich. Ich greife einen beliebigen heraus. Von der 
Erlegung eines Reh⸗Schecken bei Scharans wird 
aus Graubünden in der Schweiz berichtet. Das 
Reh war ſchon feit längerer Zeit von einem Wild- 
hüter beobachtet worden, und auf ſeinen Antrag 
wurde der Abſchuß für das Rätiſche Muſeum ge” 
nehmigt. Die Grundfarbe des Tieres iſt die bei 
Rehen gewöhnliche, doch ſind die Läufe bis zu den 
Knien weiß, ebenſo iſt der Kopf bis zur halben 
Stirnhöhe weiß, und auf dem Körper iſt es über 
den Rücken von einem weißen Gurt umſchloſſen. 
Ich könnte hunderte von ähnlichen Fällen er- 
wähnen. Im Poſener Tiergarten ſind 1917 helle 
Hirſchkühe vorhanden geweſen. Nun iſt charakte- 
Die Abnorme Färbungen waren im heißen 
Sommer 1911 beſonders häufig, beim Wild wie 
auch bei anderen Tierarten. Simroth berichtet 
von einem reinen Albino vom Hamſter, dem erſten, 
den Herm. Näbe ſeit 10 Jahren zu Geſicht be- 
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kam. Er erwähnt ferner weißgelbe Maulwürfe, 
einen rein weißen Iltis, iſabellfarbige Haſen. 
Alle dieſe Fälle laſſen ſich auf die neue Zeit mit 
ihrer vermehrten Einwirkung der Sonnenſtrahlen 
auf die Kleider der Tiere zurückführen. 

Auf ein Plus an Sonnenbeſtrahlung und Wärme 
wie auch auf die dadurch gleichfalls erzielte ver— 
mehrte und verbeſſerte Aſung (Vegetation) iſt wie⸗ 
derum noch eine andere Erſcheinung zurückzuführen, 
die man heute öfter als früher bemerkt: 
Daß fic) nämlich (don im erſten Sommer 
der Roſenſtock beim Rehkitz vollendet und bereits 
im Herbſte gewiſſenmnaßen als Erzeugnis über- 
ſchießender Kraft die „Knopfſpieße“ geſchoben 
werden. Dieſe werden dann im Nachwinter wieder 
abgeworfen und ſofort durch die regulären, langen 
Spieße erſetzt.) Daß es aber dem Jungtier gelingt, 
ſchon vor dem erſten Winter ſeines Lebens 
ſeine Geweihbildung weiter vorzubereiten als ſonſt 
in der Regel zu Ende des Winters — nämlich über 
die einfache Roſenſtockbildung hinaus —, das iſt 
wie ſich Direktor Dr. Ludwig Heck, unbewußt 
der weiteren und tieferen Erklärung, aber ganz 
richtig, in feinem „Tierreich“ ausdrückt, 2) eine 
Folge „der heutigen () Aſungs⸗ und anderen 
(füge ein: beſſeren) Lebensverhältniſſe“. Dieſe 
„außergewöhnlich günſtigen Lebens- 
verhältniſſe“ (ebenda, S. 860) erklären ſich 
aus meiner Theſe „wiederkehrender tertiärzeit⸗ 
ähnlicher Tierlebensverhältniſſe“. Auch hier gilt, 
daß wir erſt im Anfang dieſer Entwickelung ſtehen 
und daß wir. (d. h. unſere Nachkommen) ſpäter 
— mehr erleben werden. 


* 


Wahrlich, tiefer kann eine biologiſche 
Revolution nicht in das Leben eines Tieres 
eingreifen als indem ſie bewirkt, daß die Fort⸗ 
pflanzung bricht mit allen überkommenen Ge- 
wohnheiten oder richtiger geſagt: Geſetzen (und wir 


1) Die merkwürdigen kleinen, niedrigen, wulſtigen, mit 
dem eigentlich widerſinnigen Worte „Knopfſpieße“ bezeich- 
neten Geweihbildungen gaben in den achtziger Jahren 
Anlaß zu einem wiſſenſchaftlichen Streit zwiſchen den De- 
kannten Forſtzoologen Alt u m-Eberswalde, Nitſche⸗ 
Tharand und andererſeits dem r pen Jagdſchrift⸗ 
ſteller und Forſcher Ernſt von Dombrowski lich 
beſitze von dieſem hervorragenden Bukareſter Sammler 
Prachtexemplare von Vogelbälgen aus dem Balkan), der 
dann von Nehring durch genaue Unterſuchung im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Gebiß endgiltig in obigem Sinne 
geſchlichtet werden konnte. So wie damals das Weſen der 
„Knopfſpieße“ , ijt jetzt ihre Entſtehungsurſache von einem 
großzügigen kosmiſchen Syſtem aus in obigen Zeilen von 
mir aufgedeckt. Schuſter. 

2) Verlag J. Neumann, 1897, S. 859. Hand in Hand 
mit der zeitigen Fertigstellung der Geweihentwickelung geht 
— ganz genau korreſpondierend — die iger Ausbildung 
des Gebiſſes. Schuſter. 
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reden ja mit dem Dichterfiirjten von „ewigen 
unabänderlichen Geſetzen der Natur“): Das Reh 
bringt ſein Junges zur Welt ſchon vor dem „Win⸗ 
ter“ ftatt nach ihm. Das ijt gewiß ein tiefe in⸗ 
ſchneidender Eingriff in das Leben einer Tierart, 
und darum bin ich wohl berechtigt, auch das Reh 
— unſer lie bliches deutſches Reh — einen Kron- 
zeugen für meine oben und früher wiederholt ſchon 
dargelegte Theſe zu nennen. 

Wie es dem Tier gelingt, die Novemberkitze 


über den „Winter“ zu bringen und ob nicht doch 


der größere Teil von ihnen den nachträglich ſich 
einſtellenden Unbilden noch zum Opfer fallen, ijt 
bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt. Ich mache ausdrücklich 
darauf aufmerkſam, denn dies iſt noch eine Aufgabe 
für jüngere Forſcher; und ſie iſt wahrlich des 
„Schweißes der Edlen“ wert. 


* 


Oft ſchon iſt mir der Einwand gemacht worden: 
„Können Sie denn nachweiſen, daß die Durch— 
ſchnittstemperatur der letzten Jahrzehnte (oder 
Jahrhunderte) erheblich geftiegen ift? Das wäre 
meines Erachtens notwendig und erſte Bedingung 
für die zu fordernde Stütze Ihres Gedankens. 
Gegen Ihre Hypotheſe ſpricht der kühle und auf— 
fallend ſonnenſcheinarme vorige Sommer (1918).“ 

Ob die Durchſchnittstemperatur geſtiegen iſt 
oder nicht, das iſt zunächſt ganz gleichgültig. Da⸗ 
rauf kommt es nicht in erſter Linie an. Worauf 
es ankommt, das iſt, daß ein gleichmäßig 
gemilderterer Klimazuſtand einge” 
treten iſt, daß fic) aljo vor allem Wärmegrade 
in den Winter verſchoben haben 
(denn lediglich dieſe Zeit mußte den Charakter 
des Unerträglichen verlieren). Und dafür ſind 
tauſendfache Belege vorhanden. In allen Tages- 
zeitungen werden immer wieder Fälle genannt, 
die darauf hinweiſen, daß unſere Winter keine 
eigentlichen Winter mehr ſind, ſondern ein gegen 
früher ſehr gemildertes Klima — im Durchſchnitt 
im großen und ganzen — ou Teilen, Dabei braucht 
ſich nicht die Geſamtwärmeſumme des Jahres zu 
erhöhen, auch nicht diejenige des Sommers. Im 
Gegenteil, die Sommer könnten an Wärme ver- 
lieren — fo lange ſich die geſamte Durchſchnitts⸗ 
temperatur nicht erhöht — und Wärme an die 
Wintermonate abgeben. Wärmearme Sommer 
ſprächen alſo nicht gegen die Theorie, ganz und gar 
nicht. Tatſächlich zähle ich in meinem Buchmanufſkript 
eine Reihe neuzeitlicher Veränderungen in dieſem 
Zuſammenhang auf, die infolge naſſer und wärme— 
arme Sommer eingetreten ſind (maſſenhaftes Ster— 
ben von Seglern und Schwalben — Nahrungs— 


mangel infolge Inſektenmangel —, Verheerungen 


— — 


im Fledermausheer, Näſſefolgen im ` Bilon: 
reich. )) Man darf alfo niht falſch auffaſſen ot 
verwechſeln! So wenig mit der Wortprägu 
„Wiederkehrende Tertiärzeit“ oder neuerdings p 
ziſer ausgedrückt: „Wiederkehrende tertiärzcitähnl: 
Tierlebensperiode“ eine Wiederkehr der alten 2 
tiärtiere gemeint ift, fo wenig ift erforderlich,d 

jid die Geſamtwärme unſerer Zeit erhöht h 
Iſt auch dies tatſächlich der Fall, um ſo beſſer! 


Tatſächlich iſt dies im allgemein 


der Fall (nach Neumayr, einem í 


beſten Erforſcher der Erde, „Die Erde im We 
raum“, haben wir jetzt die Sonne 6 Tage län 
als früher über der nördlichen Hemisſphäre u 
dieſes Verhältnis wird ſich noch auf das Vi 
fache etwa ſteigern). Jedenfalls aber braucht 
nicht kühle Sommer gegen die Theorie zu ſpreche 
Man kann vielmehr ſo präziſieren: Das Wi 


1) Ich habe dafür unter anderem in der „Natur“ (Lei; 
für die Näſſeperiode des Sommers 1912 (eine ganz char 
teriſtiſche Näſſeperiode!) folgende Belege gegeben: 

Die Pilze ſchoſſen in erſtaunlichen Maſſen aus d 
Boden und entwickelten fih hier und da zu ungewohn— 
umfangreichen Exemplaren. Tiefe Rieſenpilze waren zu 
jehr hoch, aber nicht fo kräftig wie in früheren Jahren, 
z. B. die Leipziger Champignons vom Jahre 1911. C 
waltige Exemplare von Hutpilzen, z. B. vom Paraſol (Agar: 
procerus), fanden ſich im Herbſt 1912 im Bückeberge an! 
Weſer. Steinpilze gab es ſehr viele in den Weferbera 

Nicotiana tabacum L., gemeiner (oder virginiſch— 
Tabak, hat infolge der Näſſe auf dem ziemlich hoc : 
legenen, aber ſehr niederſchlagsreichen Elſenzgau (Bade 
auf Kalkboden, ungewöhnlich viel Kraut entwickelt. 2 
Regenperiode kam ihm gerade recht. Denn als ſie einſet 
war es für ihn ziemlich ſpät (im Februar oft ſchon und 
März werden die erſten „Gutſchen“ (kleine Ackerplatzch 
mit guter Erde) in der badiſchen Pfalz, um Peddesher 
Wallſtadt, alſo in der Niederung der Rheinebene vor de 
ſüdlichen Odenwald, mit Tabakpflänzchen beſetzt oder, we 
dieſe nicht in Gärten gezogen werden, mit Samen beſa 
So hatte ſich Nicotiana gefeſtigt, der Regen tat dem Tak 
nichts mehr, ja er konnte die Näſſe viel mehr aus Meg t 


koloſſal ins Kraut zu ſchießen. 


Der rote Fingerhut (Digitalis purpurea) a 
dem Eiberg bei Calmbach ſchützte ſich in einer ganz eige 
tümlichen Weiſe gegen die andauernde Näſſe: Die Blüte 
äſte bogen fid, und die Glocken hingen ſenkrecht abwar 
Da aber nach jedem Regen ganze Nebelſchwaden vom Bod 
jid erhoben, fo bogen fic die Unterlippe fo ſtark einwar 
daß fie gleichſam einen Deckel bildete und die Blütenglo 
vollſtändig verſchloß. An verſchiedenen dieſer geſchloſſen 
Blüten wurde nun auf der Seite des ſog. Saftmals ¢ 
ſtattliches ovales Loch ſichtbar, das von irgendeinem An 
das die Befruchtung vollzog, herrührte (wahrſcheinlich ein 
Hummelart, wenn nicht von der aus dem Süden eine 
wanderten und jetzt vielerorts in Mittel- und Süddeutſchlan 
nicht ſeltenen Xylocopa violacea, ſtablblauflügeligen Hel 
biene, die auf ſolche Weiſe gern Blütenglocken und namentl 
die Löwenmäulchen anſticht, z. B. in der Gegend von Wie 
baden und Mainz); denn die Glocke begann bereits zu welke! 
Auf dieſe Weiſe half ſich die Natur. 


igite iſt die Milderung des Winterklimas des 
is ze itre ſtes; fie ijt faktiſch eingetreten; eine 
le ichze itige Wärmezunahme auch im Sommer 
1911 3. B.) würde dafür ſprechen, daß ſich 
were Geſamtwärmeſumme bedeutend erhöht hat; 
t Jahren oder Dezennien, wo dies nicht der 
fall iſt, müſſen eben die Sommer einen Teil 
rer Wärme an die Winter abgeben und daraus 
rklären fih auch wärmearme Sommer. 


Um noch einmal auf die Pſeu dobrunft 
es Bockes im Herbſt zurückzukommen 
chon eingangs war die Rede von ihr). Die nor- 
ale Brunft ift im Juli⸗Auguſt. Eine Nachbrunft 
itt im Spätherbſt (Ende Oktober, November) 
n. Dieſe Pſeudobrunft erklärt fih als Folge 
oderner Klimaeinwirkung. Die milde Zeit ver- 
nlaßt teils durch ihre Temperatur, teils mit ihrem 
och einmal erneut auftretenden (aber vorüber— 
chenden) Inskrautſchießen der Vegetation einen 
räfteüberſchuß des Bockes und Neigung zur Be— 
attung. Der Vorgang entſpricht dem pſeudo— 
ühjahrlichen Herbſtgeſang der Vögel, der zum 
eil (3. B. bei Staren) mit Eintragen von Niſt⸗ 
offen verbunden iſt. Ob beim Reh wirklich dann 
ochmal eine Begattung ab und zu eintritt, iſt 
icht feſtgeſtellt, beim Storch beiſpielsweiſe iſt es 
cher der Fall (von verſchiedenen Autoren ſicher 
eſtgeſtellt, vergleiche meine Monographie des Haus⸗ 
orches in den Luxemburger Jahrbüchern für 
katurkunde !).) Die Natur äfft gewiſſermaßen 
ne Tie re. Sie ift noch nicht fo weit, den Winter 
anz auszumerzen, aber auch der im Spätherbſt 
—„Herbſt“ iſt „neutrale“ Zeit wie das Frühjahr — 
chende Verſuch, ihn zu überſchlagen, muß bald 
ibgebrodjen werden. Dieſe „Vorſpiegelung falſcher 
katſachen“ beruht darauf, daß fih unſere Zeit in 
inem Übergangsſtadium von einer kühleren zu 
iner wärmeren Zeitperiode befindet (bisherige 
diluvial- bezw. Alluvialzeit und neue wieder 
ehrende Tertiärzeit). 


) Ich habe dieſem, bem Storch öfter beobachteten 
Vorgang der Herbſtbegattung einen eigenen Aufſatz ge⸗ 
widmet in der Zeitſchrift des Luxemburger Vereins fiir 
Naturkunde, die übrigens — auch charakteriſtiſch für die 
Sende der Zeiten! — ſeit 9. November 1918 vorwiegend 
in ftanzöſiſcher Sprache erſcheint. Sch uſt er. 
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Die Smalianſche Formel für Inhalts⸗ 
berechnung von Stämmen und die Bez 
urteilung derſelben durch einige ſeiner 
Zeitgenoſſen. 
Von W. Parchmann, Forſtkandidat, Frankfurt a. M. 
Im Jahre 1806, alſo bereits 23 Jahre früher, 
als ſeine erſte größere Schrift „Beitrag zur Holz— 
meßkunſt“ erſchien, gab Smalian, bekanntlich 
ein ſcharfſinniger Förde ver der Forſtmathematik, 
der Holzmeßkunde und der Forſtein richtung, im 
Reichsanzeiger Nr. 321 eine Schrift heraus, worin 
er ausführte, daß die Baumſtämme nicht als Kegel 
zu berechnen wären, ſondern der Durchſchnitt 
durch die Axe eines Stammes eine Parabel, der 
Stamm ſelbſt ein abgeſtumpftes Paraboloid ſei. 
Er ſtellte folgende Formel auf: 
T-L (2? + d2 
PS (a 


4 


worin J ben Inhalt, D den Durchmeſſer der unteren, 
d den Durchmeſſer der oberen Fläche und L die 
Höhe des abgeſtumpften Paraboloids bedeutet. 


Zur Zeit der Herausgabe jenes Aufſatzes war 
Smalian als Forſtkondukteur bei der Königl. Eichs⸗ 
feld⸗Erfurtſchen Kriegs⸗ und Domänenkammer zu 
Heiligenftadt angeſtellt. Später rückte er, als die 
Franzoſen von dem Lande Beſitz genommen hatten, 
zum Kalkulatur-⸗Aſſiſtenten auf. Im Jahre 1807 
wurde er, nach Ablegung eines weiteren 6 xamens, 
zum Kammer⸗Kalkulator ernannt und bekam damit 
die Berechtigung, das Vermeſſungs⸗ und Forſt⸗ 
taxationsweſen im Heiligenſtädter Kammerdepar⸗ 
tement zu führen. Die Aufſtellung der obigen 
Formel fällt alſo in die erſte Zeit der praktiſchen 
Tätigkeit Smalians. 

Mit der oben genannten Formel, die immerhin 
etwas Neues in der Holzmeßkunde bedeutete, 
da bisher meiſtens auf Oetteltſchen Vorſchlag der 
Kegel als Grundform, oder ſpäter (1781) der 
mittlere Durchmeſſer der Berechnung zugrunde 
gelegt worden war, beſchäftigten ſich ſofort die 
Kritiker, ſowohl praktiſche Forſtleute als auch die 
Profeſſoren der Univerſitäten. 

Schon in einem früheren Aufſatz (September- 
heft 1914, Seite 305, dieſer Zeitſchrift) wies Ver⸗ 
faſſer dieſes gelegentlich einer forſtgeſchichtlichen 
Betrachtung auf den Roſtocker Forſtinſpektor Dr. 
h. c. Becker hin, der ſich durch Wort und Schrift 
um das Forſtweſen der damaligen Zeit ſehr ver— 
dient gemacht hatte. Zellen bisher nicht veröffent- 
lichtes Lebensbild und eine Darſtellung ſeiner vielen 
Schriften würde vielleicht manche Klarheit über 
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den damaligen Stand der Forſtwiſſenſchaft, be- 
ſonders in Mecklenburg, bringen. 

Becker, der die Literatur eifrig ſtudierte, war 
einer der erſten, die ſich mit der Würdigung der 
Smalianſchen Formel befaßten. Er ſetzte ſich mit 
dem Roſtocker Univerſitäts⸗Profeſſor der Mathe⸗ 
matik Dr. Schadelock in Verbindung und beide 
tauſchten ihre Meinung über die Brauchbarkeit 
der Smalianſchen Formel brieflich aus. 

Der bisher nicht veröffentlichte Schriftwechſel, 
der ſich jetzt in den Akten der Univerſität Roſtock 
befindet, bikdete die Unterlage zu dieſer Arbeit. 

Schadelock ſchrieb anfangs des Jahres 1807: 

„Wenn Ihnen mein letzter, in der Eile geſchrie— 
bener Brief nicht völlig ſollte genüget haben, fo 
will ich dieſes nun nachholen, nachdem ich nun auch 
die aus dem Reichsanzeiger angeführte Formel 
näher erwogen habe. Mit dieſer Formel iſt es 
doch in Wahrheit nichts, als Aufſchneiderei. Aber 
fo iſt es, — — — wenn man uns Sand in die Augen 
zu ſtreuen verſteht, ſo kann man ſich ſelbſt einen 
Namen machen, wenigſtens bei einem (unleſerlich 
im Brief) Aufmerkſamkeit erregen. Die Formel 
ſagt garnichts Neues, nichts, daß Sie ſelbſt nicht 
{chon längſt gewußt haben; und fie enthält nicht einen 
Tüttel von paraboliſcher Rechnung. Es iſt nichts 
als die alte Regel — nämlich das arithmetiſche 
Mittel aus dem Flächeninhalt des unteren und des 
oberen Circuls multipliziert mit der Länge — in 
Buchſtaben ausgedrückt, wo uns bloß die Bud- 
Waben in einer neuen Verbindung ſtehen. — — — 
Der einzige Vorteil iſt, daß ſich nach dieſer Formel 
etwas geſchwinder rechnen läßt und man alſo 
eher fertig wird. Übrigens gibt dieſe Berechnungs⸗ 
art mit dem mittleren Flächeninhalt immer etwas 
mehr, als wenn man nach der gewöhnlichen Art 
mit dem mittleren Durchmeſſer rechnet und dies 
wird immer beträchtlicher, je größer der Unter- 
ſchied der Diameter beider Endcircul und je länger 
der Stamm iſt. Sie wäre alſo vorteilhafter beim 
Verkauf anzuwenden, ſo wie die andere Art ſich 
beim Einkauf empfiehlt.“ 

Profeſſor Schadelock bringt dann als Beweis 
der letzten Behauptung zwei Beiſpiele. Zuerſt 
berechnet er den Inhalt eines Stammes nach der 
Smalianſchen Formel und dann nach der bisher 
geübten Methode des mittleren Durchmeſſers, 
beſtimmt den Umfang der mittleren Kreisfläche 
und errechnet daraus den Inhalt der mittleren 
Kreisfläche, welche er mit der Länge multipliziert. 
Das Reſultat der letzten Rechnung ijt etwas ge- 
ringer, als das der erſten Rechnungsart. 

Zum Schluß ſeiner Ausführung ſagt er dann: 
„Das glaube ich, wird genug ſagen, Sie von dem 


Wert der Erfindung zu überzeugen und den etwaig 
Gebrauch der Formel zu lehren“. 

Schadelock verkannte offenbar die Abſicht Sick 
Doug, der der Anſicht war, daß man den Inkch 
eines entgipfelten Stammes genauer berechnet 
könnte, wenn man der Berechnung den obere 
und unteren Durchmeſſer der Kreisfläche de 
Stammes zu Grunde legte und nicht die miner 
Kreisfläche (mittlerer Durchmeſſer)?. Smali 
Anſicht wäre auch recht geweſen, wenn ein = 
tatſächlich eine Paraboloid⸗Form hätte. Dies 
aber nicht der Fall, denn die untere Stammfe: 
ijt bekanntlich meiſtens ein Neiloid. Ferner ii 
die Ermittlung der oberen Fläche bei äſtigen Part: 
auf Schwierigkeiten. Die Berechnung nach Mite: 
Kreisfläche x Länge verdient den Vorzug. 


Zwiſchen Profeſſor Schadelock und Becker em 
ſpann Dt dann noch ein reger Schriftwechſel i34 
die Berechnung der Stämme, der Intereſſe hey 
weil ein Praktiker und ein Gelehrter die feiner 3.4 
noch ungeklärte Frage erörtern. | 

Erſterer behauptete in einem Briefe, daß ald 
darauf ankomme, die mittlere Grundfläche des u 
berechnenden Stammes richtig zu beſtimmen. Di 
könnte entweder ein Kreis, eine Ellipſe oder ci 
irreguläre Figur ſe in. Auf eine Berechnung letzter 
Figuren könnte man ſich nicht einlaſſen, weil dary 
keine allgemeine Regel gelte. (Er ift der Anii 
daß die Allgemeinheit von komplizierten Formel 
keinen Gebrauch machen würde.) Wenn det 
Forſtmann aber doch ſolche Bäume zu berechnen 
hätte, müſſe er die irreguläre Form des Etam 
abſchnittes durch Zerlegen regelmäßigen Gg? 
möglichſt nahe bringen und abſchnittsweiſe i 
rechnen. 

Forſtinſpektor Becker bemühte ſich eine er- 
fache Formel für die paraboliſche Form ein. 
Stammes zu finden. Er behauptete, daß die 
Form meiſtens vorkomme, was Schadelock beit. 
Am Schluß ſeiner Berechnung ſagt er, daß die ji: 
beſtehenden Formeln in der Praxis viel zu wa 
läufig wären, um allgemein Anwendung zu finde. 
Unrichtig wäre auch die Anſicht einiger Gelehrte: 
die Baumſtämme als Kegelſtumpf zu beredi 

Nach ſeiner Anſicht ſollte jede Rechnung in $ 
Holzmeßkunde fo einfach geftaltet werden, daß b 
praktiſche Forſtmann nur mit Anwendung der 
Durchmeſſer den Inhalt der Stämme beſtimmer 
könnte. 
Große Schwierigkeiten bereitet den Forſtleutte; 
dann die Aufmeſſung und Berechnung der Krum! 
hölzer z. B. der zum Schiffbau geeignete Bau: 
teile. Gerade diefe gaben, wie aus mehreren 
Briefen hervorgeht, Forſtinſpektor Becker und 
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ehreren Univerſitäts⸗Profeſſoren, wie Schadelock 
id Heinze, um 1800 herum Anlaß, ſich mit der 
ethode der Berechnung nicht gerader Hölzer zu 
faſſen. Noch kein Mathematiker hätte ſich, ſo 
richtet Profeſſor Schadelock in einem Brief an 
r. Becker, bis dahin mit der Berechnung ſolcher 
tummhölzer befaßt, weder Hennert (Dozent der 
orſtmathematik und geheimer Forſtrat im Forte 
partement zu Berlin 1791) noch der Mathe— 
mtr Segondat. Nach feiner Anſicht müßte 
in die Länge des Krummholzes mit Hilfe eines 
men Tannenholzbrettchens, oder noch beffer 
it einem Maßſtabe aus Fiſchbe in zu ermitteln 
rſuchen und dann die gewöhnlichen Berechnungs— 
ten zur Feſtſtellung des Inhaltes anwenden. 
hadelock bemühte ſich auch Formeln aufzuſtellen, 
» aber alle derartig weitläufig waren, daß fie für 
Praxis keinen Wert haben. Auch Becker war 
it Hilfe von Profeſſor Heinze bemüht, eine ein- 
iche Formel zwecks Berechnung des Krumm— 
zes zu finden, indes ohne Erfolg. 


Auch mit der Ermittlung des Inhaltes nach 
dem mittleren Durchmeſſer war Becker ſpäter nicht 
mehr zufrieden, wie aus einer Beſprechung von 
„Späths Anleitung, die Mathematik und Phyſik 
aufs Forſtweſen anzuwenden“ hervorgeht. Zur 
genauen Ermittlung des Inhaltes wollte er das 
Mittel aus mehreren Durchmeſſern nehmen und 
der Berechnung zugrunde legen und nicht die 
bisher gehandhabte einmalige Meſſung des mitt⸗ 
leren Durchmeſſers. 


Wiſſenſchaft und Praxis waren bemüht, in der 
Holzmeßkunde eine Klärung herbei zu führen, 
Der praktiſche Forſtmann (Becker) bemühte ſich 
aber vergeblich nm die mathematiſche Darſtellung, 
weil ſeine Schulung in der Mathematik dazu nicht 
ausreichte. Dem Mathematiker Schadelock fehlten 
die forſtlichen Kenntniſſe, ohne welche, er keine 
Forſtmathematik treiben konnte, ſonſt hätte er 
die Smalianſche Formel anders gewürdigt und 
deren Zweck nicht derartig mißverſtanden. 
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Aus der Mittelwald praxis. Majjener- 
mittlung bes Ober⸗ und Untere 
holzes. Praktiſche Anleitung zur Majjen- 
ermittlung und Verkaufsvorbe reiturg der 
ſtehenden Hölzer des Nieder- und Mittel- 
waldes, für Förſter und Heger, nach der auf 
dem Fideikommißgute Kadolz ange wendeter 
Vorgangsweiſe beim lizitationsweiſen Holz- 
verkauf am Stock, von Forſtmeiſter Kar! 
Glück, Gutsleiter der J 
Kadolz in Nie deröſte rreich. Wien und Leipzig, 
Verlag von Carl Gerold's Sohn, 1918. 19 
Seiten 8° Preis: poſtfrei geheftet 1,86 K. 
Das Schriftchen ſoll der Maſſen- und Werts- 

ermittlung der Einſchlagshölzer in Nieder- und 

Mittelwaldungen dienen, in welchen es üblich 

ift, das noch fte hende Holz in Lofen zu verſteigern, 

wie z. B. im nördlichen Teile von Niederöſter— 

reich, Südböhmen, Südmähren C. 

Hierbei wird die Hiebsfläche in möglichſt 
gleich große Loſe einge teilt. Getrennt für das 
Unter⸗ und Oberholz werden alsdann die Maſſen 
und Werte der einzelnen Loſe durch Schätzung 
ermittelt und in die zu dieſem Zwecke beſonders 
einge richteten Verſteige rungsliſten eirgetragen. 
Die Werte dienen der Verwaltung als Taxen 
und follen zugleich den Steigerern als Ausrufs— 
preiſe einen Anhalt beim Bieten gewähren. 

Das Verfahren beruht bei der Unterholz- 
Schätzung auf der Zählurg ſämtlicher Stan- 
gen jedes einzelnen Verkaufsloſes, der Ermitt— 
lung der mittleren Schafthöhe urd der Anzahl 
der Meterprügel uſw. Um die Sckätzungs werte 
zu ermitteln, werden Güteklaſſen gebildet, für 
welche beſondere Tafeln anzulegen ſind. 

Hinſichtlich des Oberholzes läuft die 
Abſicht des Verfaſſers darauf hinaus, ähnlich 
wie im Hochwalde auch im Mittelwalde den 
normalen Waldzuſtand herbeizuführen. Das 
Ziel iſt die normale Mittelwaldform, d. h. die 
Form, bei der die verſchie denen Oberholzklaſſen 
gleichmäßig über die Fläche verteilt ſird, die 
Überſchirmung des Unterholzes infolge deſſen 
(benfalls eine möglichſt gleich mäß'ge ift. Dic 
Ube rſchirmungs fläche des Obe rholzes foll vor 
dem Hiebe etwa ein Drittel der Geſamtfläche 
be tragen. Die zu fällenden Oberholzſtämme 
werden angeplätzt, numeriert und die Maſſen 
der einzelnen Stämme unter Benutzurg der 
Bau m⸗Maſſentafeln von Grurdner und Schwap— 
pach, die aber für Hochwaldungen aufgeſtellt 
ſind, geſchätzt. Die Werte werden auch hier nach 
Güteklaſſen ermittelt, und die geſamten Schät— 
zungsergebniſſe, ähnlich wie beim Unterholz, 
in ein Nummerbuch einge tragen. 


kaufs auf dem Stocke roch üblich iſt, 
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Cs handelt fic) hiernach nicht nur um di 
Maffe n ermittlung der zum Verkaufe gcelarger— 
den Hölzer, wie der Titel der Broſchüre angib, 
ſondern auch um die Abſchätzung ihrer Werte. 
Für Betriebe, in denen die Methode des N, 
mag de 
zweifellos umfändliche und zeitraubende Ver 
fahren zu brauchbaren Ergebniſſen führen. J- 
doch fragt es fih, ob es nicht auch unter den dert 
gegebenen Verhältniſſen empfehlenswerter fin 
würde, die Cinzufchlagenden Holzmaſſen dul 
die Holzhauer der Verwalturg fällen zu Taii:n 
und nach der Aufarbeitung in die üblichen Ber 
kaufs maße ſortiments weiſe zu verſteigern. Ticks 
Verfahren ift jedenfalls reeller und hat gegenüh: 
dem Block-Verkauf ſtehender Hölzer auch rot 
ſonſtige weſentliche Vorzüge, auf die hier md: 
näher eingegangen zu werden braucht. 


Ferner halte ich das Streben nad) Lert 
lung des normalen Mittelwaldzuſtandes it: 
zwecklos. Die moderne Mittelwald Wirtſcko 
legt den Schwerpunkt der Wirtſchaft auf de 
Anzucht einer möglichſt großen Maffe mitzhon⸗ 
tüchtigen Obe rholzes. Sie ſtrebt die freiere hor- 
waldartige oder obe rholzreiche Mittelwaldforn 
an, bei der das Oberholz gruppens. und hei 
weiſe über die Fläche verteilt iſt. Hier kommt!“ 
aber in erſter Linie auf die richtige Auswahl der 
übe rzuhaltenden Stangen (Laßreitel) und Ober 
holzſtämme nach Holzart, Wüchſigkeit und Ede’ 
form an. Der Verfaſſer tadelt mit Recht d 
Schablonenwirtſchaft im Hochwalde, aber w 
angeſtrebte „normale“ Mittelwaldform mii 
gleichfalls als eine Schablone bezeichnet werder, 
deren Durchführung in der Praxis ein Ding d: 
Unmöglichkeit iſt. We. 
i 
Die Staatswiſſenſchaftliche Fakultät der mi 

verſität Tübingen von 1817 bis 1917. Yor 
Dr. Carl Johannes Fuchs, Brofein 
der Volks wirtſchaftslehre und Finanz wiſſer⸗ 
ſchaft an der Univerfität Tübingen. Sonder 
abdruck aus „Jahrbücher für Nationalökonom, 
und Statiſtik“, 109. Band. III. Folge, 
54. Band, Heft 6. Verlag von Guſtav gy. 
Jena, 1917. (Nicht im Buchhandel). | 


Aus Anlaß der Feier des 100 jährigen X 
ſtehens der ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät det. 
Univerſität Tübingen am 17. Oktober 1917 bi 
Profe ſſor Fuchs in obigem .Aufjage einen 
kurzen Rückblick auf die Entwicklung der Fakultat 
geworfen, die im Jahre 1817 auf Beteeiben 
Friedrich Lifts und des Miniſters von 
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Wangen heim als „ ſtaatswirtſchaftliche 
Fakultät“ gegründet wurde. 

Der Zweck der Fakultät war von Anfang an 
vorwiegend ein praktiſcher. Sie ſollte der Aus- 
bildung der württembergiſchen 
Staats beamten dienen. Im Sinne 
Hië ſollte die Staats verwaltungs⸗ 
praxis an der Univerſität gelehrt weeden, und 
zu die ſem Zwecke ſollten Vorleſungen gehalten 
werden über die Lehrfächer: 1. Theocie der 
Staatswirtſchaft, namentlich Staats— 
solizei, Nationalökonomie und Finanzkunde; 
2. Staatsverwaltungs praxis, na 
nentlich Regiminal⸗, Polizei⸗, Kame ral⸗ und 
ſinanzpraxis für alle Stufen der öffentlichen 
Rerwalturg; 3. Lan dwirtſchaft; 4. Forſt⸗ 
virtſchaft; 5. Technologie, Don: 
hels⸗ und Bergbaukundez6. Birger 
iche Baukunſt. 

Allmählich erfuhren jedoch der Lehrplan 
ind die Organiſa tion der Fakultät durchgreifende 
be rungen. Die privatwirtſchaft- 
ichen Disziplinen verſchwanden mehr 
ind mehr aus dem Lehrplane, und neben die 
Zorbildung der württembergiſchen Staats- 
camten trat, wie auch an anderen deutſchen 
miverſitäten, die Ausbildung fpegiel- 
er Nationalökonomen, die ihre Stu” 
ien mit der Doktorprüfung abschließen. 

Erſt mit der Verlegung der Abteilung 
ür Forſtwiſſenſchaft von Hohenheim, 
vo ſie mit der landwirtſchaftlichen Akade mie 
e rbunden war, nach Tübingen erfuhr die Fakul- 
ät im Jahre 1881 wieder eine Bereiche rung 
aach der privatwirtſchaftlich⸗techniſchen Seite, 
ind bei dieſer Gelegenheit wurde dem veränderten 
charakter der Fakultät durch Anderung des 
Namens in „Staats wiſſenſchaftlichſe 
yatu [tät Rechnung getragen. Sie umfaßt 
ute zwei Ordinariate und einen Lehrauftrag 
ür Forſtwiſſenſchaft, zwei Ordinaria te für Staa t3- 
ind Verwaltungsrecht, zwei für Nationalökonomie 
ind Finanzwiſſenſchaft und ein Cxtraordinariat 
ür Nationalökonomie, Finanzwiſſenſchaft und 
Sta tiſtik. 

Der Verfa ſſer hält diefe in Deutſchland einzig— 
irtige enge Verbindung der Nationalökonomie 
nit den Fächern des öffentlichen Rechts in einer 
genen Fakultät für die weitaus befte Organi- 
iation des nationalökonomiſchen 
Unterrichts. Nach ſeiner Anſicht verdient 
ie den Vorzug nicht nur vor der bis vor kurzem 
n Preußen allgemeinen iſolierten Stellung der 
Nationalökonomie in der Philoſophiſchen 
Fakultät, wie auch vor der neuerdings hier nach 
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Straßburger und Freiburger Muſter eingeführten 
Verſchmelzung mit der juriſtiſchen Fakultät zu 
einer „Kechts⸗- und Staats wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“. Wünſchenswert und not⸗ 
wendig fei allerdings zur intenſiveren Ausbil- 
dung der Nationalökonomen, insbeſonde re gegen- 
über der neueſten Entwicklung der kommunalen 
und Handelshochſchulen, wieder ein Zurück⸗ 
greifen auf die ehemalige intenſive Pflege der 
privatwirtſchaftlich -techniſchen 
Lehrfächer. Er empfiehlt deshalb mit Recht die 
N der Lan dwirtſchafts⸗ 
lehre, der Technologie und der Han- 
delslehre in den Kreis der in der Fakultät 
vertretenen Jächer ſowie die Gründung eines 
Kommunalpolitiſchen und eines Ge- 
noſſenſchaftsſeminars, eines nitt 
tuts für Wirtſchaftskunde des Aus- 
landes und eines Kolonialwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Seminars, um den großen 
Anforderungen zu genügen, welche ge rade nach 
dieſem Wirtſchaftskriege an die würtſchaftliche 
Ausbildung nicht nur der Staats- und Gemeinde», 
ſondern auch der ſonſtigen Korpora tions⸗ und 
Privatbeamten, in Landwirtſchaft, Gewerbe und 
Handel geſtellt werden müßten. Bei energiſcher 
Verfolgung die ſes Weges werde die Staats 
wiſſenchaftliche Fakultät der Tübinger Univerſität 
in ihrem zweiten Jahrhundert ihren alten Ruf 
bewähren und einen neuen Aufſchwung nehmen. 

| We. 
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Das deutſche Weidwerk. Ein Lehre und Hand- 
buch der Jagd von Ferdinand von 
Raesfeld, Königlich Preußiſcher Forſt⸗ 
meiſter. Illuſtriert von Karl Wagner mit 
309 Textabbildungen und 18 zum Teil mehr⸗ 
farbigen Tafeln. Zweite, neubearbeitete Auf⸗ 
lage. Berlin, Verlag von Paul Parey, 1919, 
XII und 692 Seiten großen Formats. In 
Prach tband ge bunden; Preis: 30 Mk. = 20% 
a ee 

Die Tatjache, daß in dem Bag Zeitraume 
von nur fünf Jahren, noch dazu Kriegsjahren, 
die zweite Auflage des Raesfeldſchen „Weid⸗ 
werks“ nötig geworden, iſt der beſte Beweis für 
den Wert des Buches, das den klaſſiſchen Werken 
der deutſchen Jagdlite ratur heute ſchon SE 
zur Seite ſteht. 

Der Verfaſſer hat keine Veranlaſſung zur 
Vornahme durchgreifender Veränderungen des 
Werkes in Bezug auf Inhalt und Einteilung 
gehabt. Die Schonzeittafeln ſind fortgefallen, 
einmal weil aide veralten und weil fie zweitens 
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beſſer in ein Werk über die Wildhege gehören, 
das als Gegenſtück zum vorliegenden Buche vom 
Verfaſſer zurze it bearbeitet wird. Dafür haben 
die im zweiten Teile „Die Hilfsmittel der Jagd“ 
enthaltenen Abhandlungen über die Schuß 
waffen und das Schießen eine etwas ausführ- 
liche re Bearbeitung erfahren, was von vielen 
als eine wertvolle Bereiche rung des Werkes dant- 
bar anerkannt werden wird. Die Textabbildungen 
ſind um neun, die Vollbilder um ſechs vermehrt 
worden. 

Der Beſprechung der erſten Auflage (Jahre 
gang 1914 dieſer Zeitſchrift, S. 277) ijt ſonſt 
nich ts hinzuzufügen. Möge die zweite Auflage 
eine gleich gu te Wer éi eee wie die erite. 
i We. 


Unfere eßbaren Pilze in natürlicher Größe, 
dargeſtellt und beſchrieben mit Angabe ihrer 
Zube reitung von Dr. Julius Röll. Mit 
14 Tafeln und einem Titelblide in Dreifarben- 
druck. 8. Auflage. Tübingen, Verlag der H. 
Laupp'ſchen Buchhandlung. 1918. Preis: 
geheftet 2,70 Mk. | | 
Die Neuauflage iſt ein wenig veränderter 
Abdruck der im Jahre 1908 erſchienenen 7. Auflage, 
die im Jahrgang 1909 dieſer Zeitſchrift S. 63 
beſprochen ijt. Vom Pantherpilz, Perlpilz, Nelken⸗ 
ſchwindling und Grünling find kurze Beſchrei— 
bungen anhangsweiſe den Beſchreibungen der 
ihnen ähnlichſten Arten angefügt. Der Papier- 
knappheit halber wurden die ſehr gut ausge führten 
Tafeln auf beiden Seiten des Papiers bedruckt. 


We. 
Wald und Forſtwirtſchaft im Weltkriege. Drei 
Vorträge von Oberforſtmeiſter Rie bel, 


Regie rungsdire ftor Dr. Wappes und Prof. 

Dr. von Mammen. Dresden und Leipzig, 

Globus, Wiſſenſchaftliche Verlagsanſtalt 1916. 

Die Schrift enthält drei Vorträge, die bei 
der Kriegs tagung des Deutſchen Forſtwirtſchafts⸗ 
rates am 29. und 30. März 1916 zu Berlin ge- 
halten wurden. Obe rforſtmeiſter Richel beſpricht 
die Gewinnung von Nährſtoffen und techniſchen 
Hilfsſtoffen aus dem Walde, Regie rungs direktor 
Dr. Wappes behandelt den forſtlichen Be trieb 
während des Kriegszuſtandes, und Profe ſſor 
Dr. von Mammen verbreitet ſich über die wirt- 
ſchaftliche Lage der Forſtwirtſchaft und des Holz— 
handels im Kriegszuſtande. Da der Inhalt der 
Broſchüre inzwiſchen wohl in weitern Kreiſen 
bekannt geworden ijt und das teojtloje Ergebnis 


des über vier Jahre dauernden Krieges vor unſe re. 
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Augen ſich immer mehr auftut, erübrigt ſich eine 
eingehende und auch ſehr verſpäte te Be jpredjurs. 
Die drei Vorträge atmen den Geiſt der Krieg 
zeit, fie find auf Durch halten und Siegen emg 
ſtellt. Heute weckt ihre Lektüre ſchmerzliche tr 
innetungen und die Ertenntnis, wie viel Mik! 
und Arbeit, aber auch wieviel Begeiſte rung und 
Opferſinn unnütz vertan find. 

; = Dr, Baader. 


die Ausgle ichrechnung bei Boden kultuwer 
ſuchen von Dr. H. Vater, Geh. voa, 

Profe ſſor. Berlin, Verlagsbuchhandlung Par 

Parey, 1918. Mitteilungen aus der Köni. 

Schfiihen forſtlichen Verſuchsanſtalt u 

Tharandt, Band II, Heft I. 

Die wiſſenſchafttiche Beurteilurg von TA 
nahmen der Bodenkultur fegt die Anlage und 
Unterſuchung von Ertragsprobe flächen voraus 
Wie nun beiſpielsweiſe bei der Beſtimmurg 
des Atomge wichtes eines Clementes je bemo 
ein etwas abweichendes Ergebnis gefunden wied, 
fo liefert jede einzelne Probe fläche bei font: 
gleichen Vorausſetzungen ein anderes Rehn 
Der Ausgleich ſolcher Schwankungen und Wider 
ſprüche kann auf zwei Arten erfolgen: 

1. gefühlsmäßig nach allgemeiner Würd 
gung, wobei jeder Fall einzeln zu behar 
deln iſt, 

2. indem alle Fälle einem mathematiſch bi: 
gründe ten Ausgleichungsverfahren unter 
worfen und nach beffen feſtſtehender 
Sätzen erledigt werden. | 

Nach dem zweiten Verfahren arbeiten Mitre 
nomie und Geodäſie, auch die Phyſik und al: 
andern exakten Wiſſenſchaften, die die von Gar! 
im Jahre 1795 aufgeſtellte Me thode ber Tei. 
Quadrate hierbei verwenden. Seit einigen Jab 
zehnten hat die Ausgleichungsrechnung auch " 
der Landwirtſchaft Eingang gefunden, währe! 
fie im forſtlichen Verſuchs weſen ert in neuen: 
Zeit empfohlen wird und auch in wenigen Fälle! 
zur Anwendung kam. Die Ausgleichungsrec 
nung bei Bodenkulturverſuchen hat fid nun nid: 
wie bei anderen Wiſſenſchaften mit der Meſſund 
einer beſtimmten Größe (Winkel, Entfernure 
uſw.) zu be faſſen, ſondern mit der Fixie runs 
von Sammel- oder Kollektiv gegen 
ſtänden, d. h. „einer Vielheit von gleich, | 
artigen Dingen, die nach einem veränderlichen 
Merkmal ſtatiſtiſch geordnet werden können.“ 
Die mathematiſche Beſchreibung von Sammel 
gegenſtänden erfolgt durch den „Hau ptwe rte, 
der jih entweder als der ſogenannte „dichtes 


Me rt 
Vert“, 
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als „Zentralwert“, oder als arithme— 


iſches bezw. geome triſches Mittel darſtellt. Nach 
dem Gauß'ſchen Verfahren der Heinen Qua- 
rate iſt nun der Wert der vorteilhafteſte, für 
den „ſich die kleinſte Summe der Quadrate der 
Abweichungen aller Beobachtungen ergibt.“ Da 
ie3 bei dem arithmetiſchen Mittel der Fall iſt, 
„be trachtet die Methode der kleinſten Quadrate 
has arithmetiſche Mittel der beobachteten Werte 
US den zweckmäßigſten Wert für die unbekannte 
Jröße.“ Wie im einzelnen die Rechnung geführt 
wird, um durch Ausgleichung den Wert der be— 
bach te ten Größe feſtzulegen, kann im Rah men 
einer kurzen Beſprechung nicht angegeben werden. 

[Mit der Ausgleichungsrechnung eng ` per, 
müpft find Wahrſcheinlichkeitserörterungen, da 
ja unterſtellt wird, daß „das einfache arith me⸗ 
tjhe Mittel irgendeiner Anzahl gleich 
zuverläſſiger Beobachtungen einer Größe deren 
wahr ſcheinlich fter Wert fei” Die Gr 
mittelung der Wahrſcheinlichkeit, d. h. der Häu⸗ 
figkeit, mit der bei unendlich vielen Beobach tun⸗ 
gen Abweichungen vom arithme tiſchen Mittel 


auftre ten, geſchieht nach dem „Gauß'ſchen Fehler- 
häufigkeitsge ſetz“ oder kurz nach dem „Gauß'ſchen 
Geſetz“ (abgekürzt G. G.). Die Ergebniffe befier 
Überlegungen find in Tafeln verſchie dener Kon- 
ruft on niedergelegt worden. Der Gedanke 
liegt nun nahe, daß die abweichenden Ergebniſſe 
von Teilſtücken — Schwankungen — auf ſonſt 
gleich behandelten und gleichartigen Probe— 
flachen bei Bodenkulturverſuchen fih dem Gaup- 
ſchen Geſetz anpaſſen. Für die Landwirtſchaft 
ſind ſolche Verſuche bereits durchgeführt und 
der Nachweis erbracht worden, daß die Wachs⸗ 
tumsabweichungen tatſächlich dem G. G. folgen. 

Vater unterzieht fih der mühevollen Auf- 
gabe, auch forſtliche Sammelgegenſtände der 
Ausgleichungsrechnung zu unterwerfen. Seine 
Ergebniſſe find im letzten Abſchnitt mitgeteilt. 
Ich geſtehe offen, daß die Lektüre der Schrift 
mir erhebliche Schwierigkeiten bereitete. Wiel- 
leicht entſchließt ſich der Herr Verfaſſer, wenn 
er recht viele Lefer haben will, zu einer breiteren 
und leichter verſtändlichen Darſtellung; er würde 
der Sache nur nützen. Die forſtlichen Verſuchs- 
anſtalten werden genötigt fein, zu den Vater'ſchen 
Vorſchlägen Stellung zu nehmen. Dr. Baader. 
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Fürſtenau, Dr., Die Krankheiten des 
Wildes. Verlag von Parey in Ber in, 1918. 
Preis: 3,60 Mk. 


Der Verfaſſer beſpricht in gedrängter Über⸗ 
ſicht auf 70 Seiten kleinen Formates die durch 
pflanzliche und tieriſche Paraſiten verurſachten 
Krankheiten des Wildes, ſowie die durch Futter 
bedingten Schädlichke iten. Zum Schlu ſſe werden 
allgemeine Richtlinien über die Bekämpfung 
der Wildkrankheiten gegeben. Der billige Preis 
ecmöglicht dem Büchlein eine große Verbreitung 
auch in der weniger bemittelten Jägerwelt. Jeder 
Hinweis auf die große Bedeutung der Wild⸗ 
krankheiten iſt mit Freuden zu begrüßen; in die ſem 
Sinne ift dem Büchlein eine große Verbrei⸗ 
tung zu wünſchen. = = u 


Die Benennung der Krankheiten ſtimmt 
mit der- in dem Werke „Olt⸗Ströſe, die 
Wildkrankheiten und ihre Bekämpfung (Verlag 
von J. Neumann, Neudamm, 1914)“ gebrachten 
überein. Nur für „Knotenſeuche des Haſen“ 
(Tuberosis caseosa) wird die alte Bezeichnung 
„Syphilis des Hafen“ wie der aufgefriſcht. Leider! 
Bollinger hat dieſen Namen im Jahre 1874 
gewählt und damals nicht geahnt, daß dadurch 
die irrtümliche Vorſtellung im Volke genährt 
werde, Geſchlechtskrankheiten könnten von Haſen 
auf den Menſchen übertragen werden. In dem 
Buche, das ich mit dem Herrn Geheimen Regie- 
rungsrat Dr. Ströſe herausgab, wurde nad- 
drücklichſt von der Bezeichnung „Syphilis des 
Haſen“ abge raten und geſagt: „Hierdurch ge- 
winnt die im Volke eingewurzelte Anſicht, Ge- 
ſchlechtskrankheiten der Haſen könnten auf Men⸗ 
ſchen übertragen werden, immer wieder neuen 
Boden, und jede öffentliche Berichterſtattung 
über das Auftreten der „Syphilis der Haſen“ 
iſt geeignet, dem konſumierenden Publikum den 
Genuß des Haſenwildbrets zu verleiden. Daher 
ſchlagen wir vor, die von Bollinger gewählte 
Bezeichnung fallen zu laſſen.“ i 

Daß fih Fürſtenau dieſen Wink nicht 
beherzigt hat, iſt unverſtändlich, zumal er ſich 
doch ſonſt ſo eng an das erwähnte Buch ange⸗ 
lehnt hat. | | 

Dr. Olt. ` 
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Briefe. 


Deutſches Reich. 


| Verordnung 
. betreffend cine borlänfige Landarbeits⸗ 
ordnung vom 24. Jannar 1919. 


Die Reichsregierung hat unter dem 24. Januar 
1919 folgende Verordnung crlafjen: 

„Die Verbände landwirtſchaftlicher Arbeit⸗ 
geber und Arbeitnehmer haben mittels Berein- 
barung, die durch die Bekanntmachung des 
Staa ts ſekretärs des Reichserrährungsamts vom 
22. November 1918 in Kraft geſetzt worden ift, 
den Reichs⸗Bauern⸗ und Lanparbeiterrat in 
Berlin geschaffen, die in ihm zu ſammengeſchlose 
jenen: Verbände haben unter dem 2 1.1115 
die nachſtehende vorläufige Landarbeitsordnung 
vereinbart: 

8 1. Für die Betriebe ber Lande und Forſt⸗ 
wirtſchaft einſchließlich ihrer Nebenbetriebe gelten 
die Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuchs 
über den Dienſtvertrag, ergänzt durch die nach— 
folgenden Beſtimmungen: 
` 2. In Betrieben der Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft einſchl. ihrer Nebenbetriebe, für welche 
ein Tarifvertrag nicht beſteht, find Dienftver- 
träge mit mehr als halbjähriger Dauer ſchriftlich 
abzuſchließen, ſofern darin Bezüge nicht barer 
Art zugeſichert ſind. Den Dienſtverpflich teten 
iſt auf Verlangen' eine Vertragsabſchrift auszu— 
händigen. 

83 Die tägliche Höchſtarbeitszeit beträgt 
in vjer Monaten durchſchnittlich acht, in vier 
Monaten durchſchnittlich zehn und in weiteren 
vier Monaten elf Stunden. Darüber hinaus 
geleiſtete Überſtunden ſind beſonders zu ver— 
güten. 

8 4. In die Arbeitszeit jind die Wege vom 
Hofe zur Arbeit und von der Arbeit zum Hofe 
einzurechnen, nicht dagegen die Arbeitspauſen 
jowie die Fütterungszeiten bei den Arbeits- 
geſpannen. 

§ 5. Während des Sommerhalbjahres find 
täglich mindeſtens zwei Stunden Ruhepauſe 
zu gewähren. 

§ 6. Der Barlohn iſt in der Regel wöchentlich 
zu zahlen. 

8 7. Die als Teil des Lohnes vereinbarten 
Naturalien find in Waren von mittlerer Be- 
ſchaffenheit der Ernte zu liefern und in der Regel 
nach metriſchen Maßen und Gewichten zu be— 
meſſen. Die Lieferung hat in der Regel viertel— 


jährlich zu erfolgen, ſofern Art und Gebrond 
der Naturalbezüge nicht eine auf längere oder 
kürzere Zeit bemeſſene Licferung erfordert. Nicht 
lieferbare Naturalien find in bar nach dem amt 
lichen Erzeugerhöchſtpreis oder, wenn cin folder 
nicht beſteht, nach dem Marktpreis des machen 
Marktortes zu vergüten. 

§ 8. Wohnung, Landnutzung und andere 
Leiſtungen, die keinen Marktwert haben, Wi, 
wenn fie als Teil der Entlohnung vom Arber; 
geber zugeſichert find, mit ihrem Geldwert ſchriſte 
lich feſtgeſetzt werden. Iſt dies unterblieben, 
jo entſcheidet in Streitfällen der Schlichtung: 
aus ſchuß. | | 

§ 9. In Jahresverträgen darf die Entlohnung 
auf die verſchiedenen Jahreszeiten nicht una. 
gemeſſen verteilt fein, fo daß die Entlohnung un! 
der Winterzeit in auffälligem Mifverhaltnii: 
zu der auf fie entfallenden Arbeitsleiſtung um 
zur Entlohnung für das ganze Jahr ſteht. 

$ 10. Lohneinbehaltungen zur Cicer 
des Schadenerſatzes bei widerechtlicher Lojuny 
des Vertrages dürfen ein Viertel des fälligen 
Betrages der einzelnen Lohnzahlung und in 
Geſamtbetrage die Höhe des fünfzehnfacher 
Ortslohnes im Sinne der Reichs verſichenng⸗ 
ordnung nicht überſteigen. 

§ 11. Als Vergütung für eine Überfurt: 
ſoll mindeſtens ein Zehntel des Ortslohns u. 
Sinne der Reichsverſicherungsordnung mit 2 
vom Hundert Aufſchlag zugrunde gelegt werden 

§ 12. Fütterung und Pflege der Tiere fom 
ſonſtige naturnotwendige Arbeiten find foldi 
Arbeitern, welche pieje Arbeiten nicht allgeme: 
vertraglich übernommen haben, als Uberjtund 
zu vergüten. Andere dringliche Arbeiten an Son 
und Feſttagen ſollen mit mindeſtens dem doppel; 
ten Ortslohn im Sinne der Reichsverſicherung⸗ 
ordnung vergütet werden. 

§ 13. In Betrieben, in denen ein goen 
ausſchuß beſteht, ijt nach deſſen Anhörung eil 
Arbeitsordnung zu erlaſſen und an ie: 
Stelle auszuhängen. Sie muß Beſtimmunge! 
enthalten über die Arbeitszeit ſowie über etwaig 
Strafen und über die Verwendung der EI. 
gelder, die nur zum Beſten der Arbeiter des ~ L 
triebs zuläſſig ſind. 

§ 14. Arbeiterinnen, die ein Haus weſen A 
verforgen haben, find ſo früh von der Arbeit “ 
entlaſſen, daß fie eine Stunde vor der Haup“ 
mahlzeit in ihrer Häuslichkeit eintreffen. Xi 
den Tagen vor Weihnachten, Oſtern und Pfingſten 
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nd jie von der Arbeit entbunden. Arbeiterinnen, 
ie ein größeres Hausweſen zu verſorgen, ins- 
eſondere auch Gehilfen, die nicht zur eigenen 
amilie gehören, zu beköſtigen haben, find ab- 
eichen von Notfällen nur inſoweit zur Arbeit 
verpflichten, als dies ohne erhebliche Beein— 

ächtigung ihrer häuslich en Pflichten zuläſſig ijt. 

8 15. Wohnungen ſollen in ſittlicher und 
zundheitlicher Beziehung einwandfrei und für 
‚heiratete unter Berückſichtigung der Kinder 
ht und Geſchlechter ausreichend fein. Woh- 
ungen der Ledigen ſollen heizbar, verſchließbar 
nd mindeſtens mit Bett, Tiſch, Stuhl, verſchließ— 
nem Schranke und Waſchgelegenheit ausge— 
ittet fein. - l 

816. Wichtiger Grund zur ſofortigen Löſung 
5 Vertrages ijt jeder Umſtand, mit Rückſicht 
if den die Fortſetzung des Dienſtvertrags einer 
ertragspartei nicht mehr zugemutet werden 
un. Solche Gründe find insbeſondere Tätlich⸗ 
iten, grobe Beleidigungen, unſittliche Zumu⸗ 
mgen im Arbeitsverhältniſſe, beharrliche Ber- 
eigerung oder grobe Vernachläſſigung der 
ienſtleiſtungen, wie derholt unpünktliche Lohn⸗ 
Hung, anhaltend ſchlechte Holt und geſund⸗ 
eitsſckädliche Wohnung. Politiſche und gewerk— 
haftliche Betätigung iſt kein Entlaſſungsgrund. 

8 17. Dienſtverpflichteten mit eigenem Haus- 
and ſteht bei vorzeitiger unverſchuldeter Auf⸗ 
ſung des Dienſtvertrags für fic) oder ihre Fa” 
lie die Benutzung der vom Arbeitgeber ger 
ährten Wohnung bis zu drei Wochen nach Ver” 
agsende ohne Vergütung zu, ſofern der Ver⸗ 
ag nicht ohnehin vorher abläuft. Hat. der 
ienftverpffichtete die vorzeitige Beendigung 
es Vertrags verſchuldet, fo ſteht ihm die Bee 
utzung der Wohnung nur bis zu zwei Wochen 
egen Vergütung zu, ſofern der Vertrag nicht 
orher abläuft, oder ſofern ihm nicht eine andere 
ngemeffene Unterkunft zur Verfügung geſtellt 
jrd. 

8 18. Bei vorzeitiger Beendigung des Dienft- 
erhältniſſes follen den Dienſtverpflichteten von 
em ihm vom Arbeitgeber gewährten Lande 
ie Früch te in einem ſeinen bisherigen Leiſtungen 
ntſprechenden Anteil unter Zugrundelegung 
es Durch ſchnittsertrages der Mühe zuſtehen. 
zei Streitfällen entſcheidet der Schlichtungs“ 
lusſchuß. | 

8 19. Renten irgendwelcher Art, insbeſondere 
triegäbeihädigtene und Hinterbliebenen⸗Renten 
ürfen auf den Lohn nicht angerechnet werden. 
Bei Streitfällen darüber, ob der den SKriegs- 
ſeſckäd'gten oder anderen Minderleiſtungs⸗ 
ähigen gezahlte Lohn ein angemeſſener iſt oder 


ob die ſolchen Arbeitern zugemutete Arbeit der 
Leiſtungsfähigkeit entſpricht, entſcheidet der 
Schlich tungsaus ſchuß. 

8 20. Für den Dienſtverpflich teten günſtigere 
geſetzliche oder vertragliche Arbeitsbedingungen 
bleiben beſtehen. 


Die vorſtehende vorläufige Landarbeitsord⸗ 
nung erhält hierdurch bis zum Erlaß einer end— 
gültigen Landarbeitsordnung mit folgenden 
Maßga ben Geſetzeskraft: | 

1. Wird gemäß §§ 8, 18, 19 derſelben der 
Schlichtungsaus ſchuß angerufen, fo hat er zu 
verſuchen, eine Einigung zwiſchen den Parteien 
herbeizuführen. Kommt eine ſolche nicht zuſtande, 
ſo erfolgt die in den genannten Beſtimmungen 
vorgeſehene Entſcheidung durch einen Schieds⸗ 
ſpruch. Auf die örtliche Zuſtändigkeit findet § 22 
Abſ. 1, auf das Verfahren finden die $$ 23—25, 
27, 28 Abſ. 1 und § 30 der Verordnung über 
Tarifverträge, Arbeiter- und Angeſtellten⸗Aus⸗ 
ſchüſſe und Schlichtung von Arbeitsſtreitigkeiten 
vom 23. Dezember 1918 entſprechende Anwen 
dung. Durch das Verfahren vor dem Schlich⸗ 
tungsaus ſchuſſe wird der ordentliche Rechtsweg 
nicht ausge ſchloſſen. Das Ge richt hat, we nn e in 
Verfahren vor dem Schlich tungsaus ſchuſſe 
ſchwebt, auf Antrag einer! Partei anzuordnen, 
daß die Verhandlung bis zur Erledigung des 


Verfahrens vor dem Schlich tungsaus ſchuſſe aus- 


zu ſetzen iſt. 

2. Durch § 15 der vorläufigen Landarbeits⸗ 
ordnung wird die Geltung des § 618 Abſ. 2 u. 3 
des bürgerlichen Geſetzbuchs nicht berührt.“ 


Aus Preußen. 


Aus der Preuziſchen Forstverwaltung. 


Gefesliges Vorkaufsrecht des Staates an land 
und forſtwirtſchaftlichen Beſitzungen. 


Die Preußiſche Regie rung hat unter dem 
23. Dezember v. J. folgende wichtige Ve rord⸗ 
nung erlaſſen: 

8 1. Zur Förde rung der inneren Koloniſation 
wird die Veräuße rung von land⸗ und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Beſitzungen durch folgende Vor⸗ 
ſchriften beſchränkt. Die Ve räußerungsbeſchrän⸗ 
kungen bedürfen zur Erhaltung der Wirkſamkeit 
gegenüber dem öffentlichen Glauben des Grund⸗ 
buchs nicht der Eintragung. 

§ 2. Wird eine mehr als 20 ha große Beſitzung 
der im § 1 bezeichneten Art ganz oder teilweiſe 
verkauft, ſo ſteht dem Staate dem Eigentümer 
gegenüber ein geſetzliches Vorkaufsrecht zu. Beim 
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Verkauf eines Teiles gilt dies nur dann, wenn 
der Teil für ſich allein oder mit Hinzurechnung 
anderer in dem Jahre vor Abſchluß des Kauf- 
vertrages veräußerten Teile 20 ha überfteigt. 
Das Vorkaufsrecht kann ausgeübt werden, ſo— 
bald der Verpflichtete mit einem dritten einen 
Kaufvertrag über die Beſitzung geſchloſſen hat. 

(2) Der Staat kann das Vorkaufsrecht gemein” 
nützigen Anſie dlungsgeſellſchaften übertragen. Die 
Übertragung iſt bekannt zu machen. 

(3) Der zuſtändige Miniſter kann beſtimmen, 
daß das Vorkaufsrecht auch auf kleinere Be— 
ſitzungen, als Abſ. 1 feſtſetzt, ausgedehnt wird. 

8 3. Das Vorkaufsrecht iſt ausgeſchloſſen bei 
Verkäufen an eine Körperſchaft des öffentlichen 
Rechtes oder an eine Perſon, die mit dem Ver— 
pflich teten in gerader Linie oder bis zum zweiten 
Grade der Seitenlinie verwandt oder verſchwä⸗ 
gert iſt. 

§ 4. (1) Die Friſt zur Ausübung des Vor⸗ 
kaufsrechts beträgt 3 Wochen feit dem Tage, an 
dem der Vorkaufsberech tigte die Mitteilung des 
Verpflichteten oder des dritten von dem Inhalt 
des zwiſchen ihnen geſchloſſenen Vertrags emp— 


fangen hat. ft die Beſitzung oder der abver— 
kaufte Teil größer als 200 ha, ‚fo beträgt die Friſt 
6 Wochen. 

(2) Die im Abſ. 1 bezeichnete Mitteilung 


wird durch die Mitteilung des Grundbuchamts 
erſetzt. Der Juſtizminiſter beſtimmt die Vor- 
aus ſetzungen, unter denen das Grundbuchamt 
zu einer ſolchen Mitteilung verpflichtet iſt. 

(3) Das Grundbuchamt kann, wenn ihm das 
Beſtehen des Vorkaufsrechts bekannt iſt, die 
Eintragung des Eigentumsüberganges ſo lange 
aus ſetzen, bis ihm die Nichtausübung des Vor- 
kaufsrechtes nachge wie ſen wird. 

(4) Der Vorkaufsberechtig te iſt befugt, inner⸗ 
halb der Friſt die Beſitzung oder den' abverkauften 
Teil zu beſichtigen. Wird er von dem Verpflich— 
teten oder dem dritten an der Ausübung diefes 
Rechtes gehindert, ſo läuft die Friſt des Abſ. 1 
von dem Tage, an dem das Hindernis wegfällt. 

1§ 5. Qat fid) der dritte in dem Vertrage zu 
einer Nebenleiſtung verpflichtet, die der Ver— 
kaufsberechtigte zu bewirken außerſtande oder 
die mit den Zielen der ſtaatlich geförderten 
inneren Koloniſation nicht vereinbar iſt, ſo hat 
die ſer ftatt der Nebenleiſtung ihren Wert zu ent 
richten. Die Vereinbarung der Nebenleiſtung 
kommt jedoch nicht in Betracht, wenn der Ber- 
trag mit dem dritten auch ohne ſie geſchloſſen 
ſein würde. . 

(2) Die Vereinbarung einer Nebenleiſtung 
ift dem Vorkaufs berechtigten gegenüber unwirk⸗— 


ſam, wenn die Nebenleiſtung nicht in Geld zu 
ſch ätzen iſt. ] 

(3) Rertragattrafen, die zur Erfüllung del 
artiger Nebenleiſtungen (Abſ. 1 u. 2) ausbe dungen 
ſind, ſind dem ene gegen 
unwirkſam. 

5 6. Hat ſich der dritte in dem Vertrage 3 
einem Kaufpreiſe verpflichtet, der dem Vos 
kaufs be rechtigten unangemeſſen hoch erſchein, 
jo kann dieſer feine anderweitige Feſtſtellunz 
nach dem ge meinen Werte verlangen. Die en 
ſtellung erfolgt in die ſem Falle nach den Xe 
ſchriften der 88 24 ff. des Geſctzes über die ern 
eignung von Grundeigentum vom 11. Juni 183 
Die 89 2, 4, 5, 7, 8 der Verordnung, bett. a 
ve reinfach tes Enteignungsverfahren zur L. 
ſchaffung von Arbeitsgelegenheit und zur a. 
ſchäftigung von Kriegsgefangenen, vom 11. Eip. 
1914 gelten entſprechend. Bei der Schätze 
des gemeinen Wertes dürfen vorübergehen 
Wertſteige rungen, die auf die auße rordentlicn 
Ve rhältniſſe des Krieges zurückzuführen iy 
nicht berüdjichtigt werden. | 

§ 7. Gegenüber demjenigen, der burd t 
Ausübung des im § 2 bezeichneten Vorto! 
rechts das Eigentum an einem Grundftüd ‘i 
worben hat, und gegenüber feinen MRedytincc! 
folgern kann ein nach dem Inkrafttreten dei 
Verordnung eingetragene? Vorkaufsrecht ©) 
eine nach dieſem Zeitpunkt einge trage ne Ver 
merkung zur Sicherung eines Anſpruchs nf 
Übertragung des Eigentums nicht geltend “ 
macht werden. 

§ 8. (1) Im übrigen find die §§ 505, ye 
508, 509, der § 510 Abſ. 1, der § 1098 Abſ. Sur! 
die Së 1100—1102 B. G. B. entſprechend ar!’ 
wenden. Das Vorkaufsrecht erſtreckt fid) o" 
auf das unverkaufte Zubehör. 

(2) § 1099 B. G.⸗B. findet mit der gei. 
Anwendung, daß der Dritte den Inhalt des är" 
vertrags mit der im § 4 beſtimmten Wit 
mitteilen kann. 

(3) Der Vorkaufsbe rechtigte, der das au 
kaufsrecht ausübt, ift verpflichtet, dem Ka 
die Beurkundungs⸗ und Eintragungskoſten ck. 
ſchlie ßlich der Stempel- und Umſatzſteuern w 
die baren Auslagen ſowie die von ihm gemadit 
Verwendungen auf das Grundſtück, infor 
die Koſten, Auslagen und Verwendungen r" 
wendig waren, zu erſtatten. d 

§ 9. Die Vorſchriften der §§ 1—8 gelten t | 
ſprechend, wenn die Beſctung einge tauſcht 0! 
in eine Geſellſchaft eingebracht oder von der 
Konkursverwalter aus freier Hand verkauft cè: 
im Wege der Zwangsverſteigerung übereignet wie 
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(2) Hat ſich der Dritte in einem Tauſchver⸗ 


g oder in einem Vertrag über die Einbringung 
eine Geſellſchaft zu einer Leiſtung verpflichtet, 
der Vorkaufsberechtigte zu bewirken außer- 


ide iſt, ſo hat dieſer ſtatt der Leiſtung ihren 
rt zu entrichten. $ 6 rundet entſprechende 
wendung. 


$ 10. Die zur Ausführung dieſer Verord⸗ 
ug erforderlichen Vorſchriften d der zu⸗ 
idige ERR a 
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Auf Grund des § 2 Abſ. 2 dieſer Verordnung 
de durch Erlaß des Miniſter iums 
ur Lan dwirtſchaft, Domänen und 
orten vom 20. Januar 1919 das dem 
taate zuſtehende Vorkaufsrecht an land⸗ und 
'r H wirtſchaftlichen Beſitzungen den p ro⸗ 
inziell organifierten, als ge- 
einnützig anerkannten Anfiede- 
un gs d e fe Ilihaften” übertragen und 
var: | 
1. Der Oſtpreuß. Landgeſellſchaft in Königs- 
erg, hinſichtlich der in der Provinz Oſtpreußen 
elegenen land- und forſtwirtſchaftl. Beſitzungen, 
der Bauernbank in Danzig für die Provinz 
zeſtpreußen, 3. der Lan desgeſellſchaft „Eigene 
‘Holle’ in Frankfurt a. O. für die Provinz 
zrandenburg, 4. der Pommerſchen Landgeſell— 
haft in Stettin für die Provinz Pommern, 
„der Mittelſtandskaſſe in Poſen für die Provinz 
zoſen, 6. der Schleſiſchen Landgeſellſchaft in Bres- 
au für die Provinz Echlefien, 7. der, Sie delungs⸗ 
eſelſſchaft „Sachſenland“ in Halle für die Pro- 
in} Sachſen, 8. der Schleswig⸗holſteinſchen 
höfebank in Kiel für die Provinz Schleswig— 
zolſtein, 9. der Hannoverſchen Siedelungsgeſell— 
chaft in Hannover für die Provinz Hannover, 
H. der Sie delungsgeſellſchaft „Rote Erde“ in 
ünſter i. W. für die Provinz Weſtfalen, 11. der 
ie delungsge ſellſchaft „Rheiniſches Heim“ in 
d für die Rheinprovinz. 
da für die Provinz Heſſen⸗Naſſau und die 
Johenzolle ruſchen Lande zurzeit eine als gemein- 
5.9 anerkannte Anſiedlungsgeſellſchaft nicht 
ſteht, bleibt das geſetzliche Vorkaufsrecht einft- 
len dem Staate vorbehalten. 63 ift auszu- 
en durch die Regierung in Goalie! hinſichtlich 
tim Regierungsbezirk Caſſel belegenen land— 
D forſtwirtſchaftlich en Be ſitzungen, in Wiese 
den hinſichtlich der im Regierungsbezirk Wies- 
den belegenen fand- und forſtwirtſchaftlichen 
tungen, in Sigmaringen hinſichtlich der in 


den Hohenzollernſchen Landen belegenen land— 
und forſtwirtſchaftlichen Beſitzungen . 

u i * S * 

Sodann find unter dem 30. Januar. 1919 
von dem Miniſter für Landwirtſchaft 
Domänen und Forſten folgende Richt- 
linien fürdie Ausführungder Ver⸗ 
ordnung über das geſetzliche Vor- 
kaufsrecht an land⸗ und forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen . gegeben 
worden: i 

1. Die ne die ihre Redtögrund- 
lage als bundesſtaatliche Vorſchrift im Art. 119 
Nr. 1 des Einführungsgeſetzes zum B. G. B. 
hat, nimmt den geſetzgeberiſchen Gedanken wieder 
auf, der in dem ſeinerzeit (i. J. 1914) dem Hauſe 
der Abgeordneten vorgelegten, aber nicht ver— 
abſchiedeten Entwurfe eines Geſetzes über die 
Teilung la nd- oder forſtwirtſchaftlicher Be ſitzungen 
(Grundteilungsgeſetz) in den §§ 12 ff. enthalten 
war. Sie lehnt ſich im allge meinen eng an dieſen 
Geſetzentwurf an und verfolgt die gleichen Ziele 
und Abſichten. Die Anzeichen mehren ſich, wo- 
nach in nächſter Zeit mit einem ſtarken Verkaufs⸗ 
angebot von landwirtſchaftlichem Grundbeſitz 
zu rechnen ift. 63 foll verhütet werden, daß die ſer 
der Spekulation zum Opfer fällt und in unge- 
eignete Hände gerät; durch Bereitſte llung zu 
Zwecken der Anſiedlung foll er vielmehr den Jn- 
te reſſen der Allgemeinheit dienſtbar gemacht 
werden. Die Verordnung bildet inſofern eine 
Ergänzung der Bekanntmachung des Reichs- 
kanzlers vom 15. März 1918 über den Sl 
mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken. 

2. Die weſentlichſte Abweichung vom frühe ren 
Grundteilungsentwurf enthält der $ 6 der Ber- 
ordnung. Unter der Einwirkung der mit den 
auße rordentlichen Verhältniſſen des Krieges red- 
nenden Konjunktur werden heute vielfach über— 
triebene, zum Teil phantaſtiſche Preiſe für land— 
wirtſchaftlichen Grundbe ſitz ge fordert und bezahlt, 
die zu ſeinem wirklichen Wert in keinem ange— 
me ſſenen Verhältnis ſtehen. Sollen die Preiſe 
allmählich wieder auf ein geſundes Maß zurüd- 
ge führt werden, fo genügt nicht ein Vorkaufs⸗ 
recht, für das lediglich die zwiſchen dem Ver⸗ 
käufer und dem Käufer vereinbarten Beftim- 
mungen des Kaufvertrages maßgebend ſind. Der 
Vorkaufsbe rechtigte muß vielmehr auf offenbar 
übertriebene Preisvereinbarungen im Sinne 
einer Ermäßigung einwirken können. Dieſe 
Möglichkeit gibt der § 6. Wenn aus der Beforg- 
nis vor feiner Anwendung der Handel mit land- 
wirtſchaftlichen Grundſtücken abnehmen und ſich 


—— — — ae 


auf die Fälle beſchränken ſollte, in denen für den 
Befigwechjel eine wirtſchaftliche Notwendigkeit 
vorliegt, jo wäre das im Intereſſe unſerer Bolts- 
wirtſchaft zu begrüßen. Durch die Übertragung 
des ſo geſtalteten Vorkaufs rechtes auf die provin⸗ 
ziellen gemeinnützigen Anſiedelungsgeſellſchaften 
iſt dieſen ein weitreichender Einfluß auf den Ver⸗ 
kehr mit land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Beſitzun⸗ 
gen eingeräumt worden. Die Anſiedlungsgeſell— 
ſchaften werden im Bewußtſein ihrer Verant⸗ 
wortung bei der Anwendung des Vorkaufsrechts 
mit der nötigen Vorſicht verfahren müſſen. 
3. Bei der großen Zahl der Verkäufe von 
land- und forſtwirtſchaftlichen Beſitzungen über 
20 ha ſind die Siedelungsgeſellſchaften nicht 
imſtande, alle dieſe Beſitzungen im Wege des 
Vorkaufs zu erwerben. Das verbietet ſich einſt⸗ 
weilen auch ſchon wegen der Begrenztheit ihrer 
finanziellen Mittel. Nach Maßgabe ihres Be- 
darfs an geeignetem Siedlungs land und ihrer 
finanziellen Leiſtungsfähigkeit werden fie es 
ſich daher angelegen ſein laſſen müſſen, eine ſorg⸗ 
fältige Auswahl zu treffen. Dabei müſſen vor 
allem die Rückſichten auf die Intereſſen der Bolts- 
wirtſchaft entſcheidend fein. Fälle des Befig- 
wechſels, die vom Standpunkt dieſer Intereſſen 
als unerwünſcht zu bezeichnen ſind, ſind in erſter 
Reihe für die Ausübung des Vorkaufsrechtes 
geeignet, Fälle, die vom Standpunkt dieſer In⸗ 
tereſſen unbedenklich find, follen nach Möglich- 
keit geſchont werden. Fälle der erſteren Art liegen 
beiſpielsweiſe vor, wenn nach den Umſtänden 
des Geſchäfts anzunehmen ift, daß für das ſelbe 
in der Hauptſache ſpekulatve Abſichten beſtim— 
mend waren; wenn Grundbeſitz von Perſonen 
erworben wird, die die Landwirtſchaft im Haupt⸗ 
beruf weder betreiben noch betrieben haben; 
wenn es ſich um Grundbeſitz handelt, der häufig 
auf den Markt kommt; wenn anzunehmen iſt, 
daß der Erwerber den Grundbeſitz nicht ſelbſt 
bewirtſchaften will oder kann uſw. Beſchwerden 
der Parteien über die Art des Vorgehens der 
Siedlungsgeſellſchaften bei der Ausübung des 
Vorkaufsrechts ſind dem Oberpräſidenten zur 
Entſcheidung vorzulegen. | 

4. Damit die Anſiedlungsgeſellſchaft in der 
Lage iſt, unter Berückſichtigung aller für das 
Geſchäft maßgebenden Umſtände möglichſt ra ſch 
zu entſcheiden, ob ſie von dem Vorkaufsrechte 
Gebrauch mach en will und ſoll, liegt es im eigenen 
Intereſſe der Parteien, wenn ſie der Geſellſchaft 
den Kaufvertrag und ſonſtige Unterlagen bald, 
und zwar möglichſt zugleich mit der geſetzlich vor- 
geſchriebenen Mitteilung von dem Inhalte des 
abgeſchloſſenen Vertrages vorlegen. Es ſteht 
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nichts int Wege, wenn fih die Parteien H 
vor dem förmlichen Vertragsabſchluß Sine 
heit darüber verſchaffen, ob die Siedlungsgei: 
ſchaft von dem Vorkaufsrecht Gebrauch mad 
wird. Sagt auf ihre Anfrage die Siedlunz 
geſellſchaft die Nichtausübung zu, ſo ſind 
Parteien gegen den Eingriff in ihr Verte 
verhältnis geſichert. Stellt fie dagegen die X: 
übung des Rechts in Ausſicht, fo kann es fid i 
den Verkäufer unter Umſtänden empfehlen, ir 
mit dem Käufer mit der Siedlungsgeſellſch— 
unmittelbar in Kaufunterhandlungen zu tret: 

5. Der von den Siedlungsgeſellſchaften ur 
Ausübung des Vorkaufsrechts erworbene Grun 
beſitz it für Zwecke der Anſiedlung beſtim 
Dies gilt insbeſondere auch von dem nach; 
erworbenen Grundbeſitz. Sollte fid nachträge 
herausſtellen, daß der im Wege des Vorkau 
erworbene Grundbeſitz für Siedlungszwecke n 
geeignet ijt und daher in anderer Weiſe, ins 
ſondere zur Veräußerung im ganzen, vermen 
werden muß, fo hat die Siedlungsgeſellſc 
den Unterſchied zwiſchen dem von den Parte: 
vereinbarten und dem von ihr nach 8 6 gezahlt 
Kaufpreiſe dem Verkäufer zu erſtatten. 

6. Cs iſt zunächſt nicht beabſichtigt, von d 
Vorſchrift des § 2 Abſ. 3 allgemein Gebrauch 
machen, wonach das Vorkaufsrecht auch « 
kleinere Beſitzungen als 20 ha ausgedehnt werde 
kann. Sollte in einzelnen Landesteilen e 
dringendes Bedürfnis für die Herabſetzung Vo 
Grenze beſtehen, ſo ſind begründete Antrag 
durch den Oberpräſidenten der Provinz vorit 
legen. Vorher jind die in Betracht kommende 
Körperſchaften und Vertretungen des landw. 
ſchaf tlichen Berufſtand es zu hören. i 

7. Cs ift nicht ausgeſchloſſen, daß in gier 
neten Fällen die provinziellen Sied lungsgeſel 
ſchaften das Vorkaufsrecht für als gemeinnitt 
anerkannte Kleinſiedlungsgeſellſchaften oder Mr 
Kommunalverbände ausüben, um deren Berl 
nis an Siedlungsland zu befriedigen. Das näi" 
Verhältnis zwiſchen ihnen und den provinziellen 
Siedlungsgeſellſchaften richtet ſich dann nech 
den jeweilig getroffenen beſonderen Abmachungen. 

8. Die Vorſchriften der Verordnung find, 
auf die Fälle der Übereignung im Wege T 
Zwangsverſteigerung entſprechende Anwendure 
Hierin ift für Grundſtücke über 20 ha eine Ha, 
habe gegeben, die Zwecke der Befanntmadurs 
des Reichskanzlers über den Verkehr mit lam! 
wirtichaftlihen Grundſtücken vom 15. März 113 
vollkommener zu erreichen. Nach dieſer Belanm 
machung ijt nämlich der Erwerb im Wege dir 
Zwangsverſteigerung nicht genehmigungs fte 
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ig. Es find nun Fälle bekannt geworden, wonach 
Frundſtücke, deren Veräußerung nicht genehmigt 
vorden war, mit dem Zweck der Umgehung der 
Zekanntmachung zur Zwangsverſteigerung ge⸗ 
rat wurden. Dadurch, daß geeignetenfalls 
n ſolchen Fällen das Vorkaufsrecht ausgeübt 
vird, können derartige Verſuche der Geſetzes⸗ 
imgehung unwirkſam gemacht werden. 

9. Um Härten zu vermeiden, folt in der Über- 
jangszeit, bevor die Verordnung in der Offent⸗ 
ichkeit genügend bekannt iſt, von dem Vorkaufs⸗ 
echte nur in beſonders dringlichen Fällen Ge- 
rauch gemacht werden. Über Beſchwerden der 
Parteien wegen Nichtbeachtung dieſer Anord⸗ 
jung entſcheidet der Oberpräſident. 


— ener 


Aus Heſſen. 


Beobachtungen über Blitzſchläge. )) 


Die Zahl der in 1918 eingegangenen Mel— 
zungen über Blitzſchläge in Bäume aus Geffen 
ſt auffallend niedrig. Nur an 20 Bäumen ſind 
zeſchädigungen durch Blitzſchlag feſtgeſtellt wor⸗ 
en; d. fe nur 5 v. H. der in 1914 beobachteten 
Alitzſchläge und nur etwa ein Dritteil der Blitz 
chläge in den Jahren 1915—1917. Dabei iſt 
ne Zahl der Gewittermeldungen aus dem ganzen 
Lande (mit 2006) nicht weſentlich niedriger als 
n den Vorjahren (1914: 2291; 1917: 2288). 
die geringe Zahl der wahrgenommenen Blitz⸗ 
eſchädigungen dürfte daher weniger in einer 
derminderten Häufigkeit der Gewitter, als in 
der vielfach geringeren Stärke und Heftigkeit 
ver elektriſchen Entladungen ihre Urſache haben. 

Der früheſte Blitzſchlag ereignete ſich am 
16. April und traf einen im freien Felde ſtehen⸗ 
den alten Birnbaum; der ſpäteſte zerſplitterte 
am 8. September eine im Beſtandsſchluß ſtehende 
dorherrſchende Fichte im hohen Vogelsberg. 
die übrigen Blitzſchläge verteilen ſich ziemlich 
leichmäßig mit je 4, 5, 5 und 4 auf die Monate 
Mai bis Auguſt. 

Im Felde wurden 2 Birnbäume, 1 Nu ßbaum 
und 1 Schwarzerle getroffen; im Walde 4 Eichen, 
8 Fichten, 3 Kiefern und 1 Lärche. 

Von Laubhölzern war es ſonach in 1918 nur 
die anerkannt blitzgefährdetſte Holzart, die Eiche, 
— — 
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die im Walde vom Blitz getroffen wurde und 
zwar in der gefährdetſten Stellung: als Über— 
hälter und als Randbaum (in je 2 Fällen). 


Unter den getroffenen Nadelhölzern iſt die 
Fich te wieder die meiftbeteiligte Holzart, trotz 
geringer Verbreitung im Allgemeinen — (ihr 
Anteil an der Beſtandsbildung beträgt in den 
höheren Altersſtufen von 60 Jahren an nur 5,6 
v. H.) —, wie im Beſonderen in den in Betracht 
kommenden Waldorten. Die getroffene Lärche 
ſtand als Überhälter am Rande einer jungen 
Hege. Der Blitz ſprang von dem Stamm der 
Lärche auf eine 2 m entfernte Drahteinfrie die 
gung über und zertrümmerte einen Umzäunungs⸗ 
pfoſten. 


Von den getroffenen Kiefern waren zwei 
im Beſtandsſchluß vorherrſchend, eine war ein 
Randſtamm. Von acht Blitzſchlägen in Fichten 
entfallen ſechs auf Randſtämme. Die hier ſeit 
Aufnahme der Beobachtungen feſtgeſtellte ſtarke 
Gefährdung der Randſtämme, wird auch ander- 
wärts beſtätigt. So wird aus der Oberpfalz mit⸗ 
geteilt, daß bei den dort in 4 Fällen vorg ekom⸗ 
menen Blitzſchlägen in angeharzte Kiefern die 
getroffenen Stämme ſämtlich Randſtämme 
waren. — An unterdrückten oder beherrſchten 
Bäumen ſind in 1918 keine Blitzſchläge beobachtet 
worden. 


Die Blitzbeſchäd' gungen beſtanden bei 8 Eichen, 
1 Birnbaum, 1 Nußbaum, 1 Schwarzerle, 3 Ries 
fern, 1 Lärche und 3 Fichten in Blitzrinnen von 
gradem oder gewundenem Verlauf. An einem 
Eichenoberſtänder wurde die Krone abgeſchlagen, 
ein Birnbaum durch Blitzſchlag geſpalten und 
fünf Fichten mehr oder weniger ſtark zerſplittert. 
Eine 75 jährige, 22 m hohe Randfich te wurde 
auf der Außenſeite in etwa 8 m Höhe vom Blitz 
getroffen und von hier aus abwärts ein etwa 
15 em breites Holzſtück aus dem Stamm heraus⸗ 
geſchlagen und kleinere Splitter bis 18 m weit 
umhergeſchleudert. Während auf dieſer Stamme 
ſeite die Blitzbahn an der Oberfläche und über 
den Wurzelanlauf zum Boden geht, zeigte ſich 
an der entgegenge etzten Stammſeite eine am 
Wurzelanlauf aus dem Stamm austretende und 
der Tagwurzel entlang in die Erde verlaufende 
Blitzrinne. An einer ſtark beaſteten, 30 m hohen 
Fichte, die am Rande einer Straße ſtand, hört 
die ſenkrecht am Stamm herablaufende Blitz⸗ 
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A. Zur Gemeinwirtſchaft im Forſtweſen. 
Von Forſtmeiſter Bluhm, Krutſch. 


„Sozialiſierung des Forſtweſens“, das iğ ein Schlag- 
wort unſerer Zeit, Aufhebung des Privateigentums am 
Walde das Ziel der neuzeitlichen Beſtrebungen bei Neu- 
aufrichtung eines Staatsweſens auf Trümmern des alten. 
Die Erörterung der Fragen, die mit einer Sozialiſierung 
des Forſtweſens im Zuſammenhang ſtehen, gehört dem 
Fachmann. Nicht der durch den Mangel an Sachverſtänd— 
nis ungetrübte Verſtand des Nichtſachmannes darf die Frage, 
was not tut, für ſich entſcheiden. | 

Zunächſt zu der Frage: „Iſt die Sozialiſierung des Forſt— 
weſens, d. h. des Privatwaldbeſitzes, eine vollswirtichaft- 
lich berechtigte Forderung?“ Sie iſt unbedingt zu bejahen, 
wenn es ſich um Waldungen handelt, in denen Willkür, 
Unkenntnis, Maugel an Kapitalkraft die Nutzungsfähigkeit 
des Waldes und die zweckmäßige Arbeitsbeſchaffung für 
die erwerbsfähigen Kräfte in Frage ſtellen. Ohne Weiteres 
iſt es einleuchtend, daß in dieſer Beziehung die großen 
Flächen kleinbäuerlichen Waldes, d. h. desjenigen, der eine 
geordnete Forſtverwaltung entbehrt, der als Forſt über— 
haupt nicht angeſprochen werden kann, weil dazu eine ride 
tige wirtſchaftliche Tätigkeit Vorausſetzung ijt, hohen ſtaats— 
wirtſchaftlichen Anſprüchen uicht genügen. 

Gewiß iſt der Beſitz eines kleinen Waldes für den land— 
wirtſchaftlichen Betrieb in mancher Hinſicht eine Wohltat 
in ſtreuarmen Jahren dient der Wald als Streureſerve, er 
geſtattet dem Landwirt die ſchnelle Verſorgung mit Klein— 
nutzholz, iſt ihm vielfach eine Sparbüchſe und macht ihm 
auch ſonſt Freude. Wenn wir aber ſoweit ſind, daß wir den 
Wald nicht mehr dem privatwirtſchaftlichen Walten allein 
übe rlaſſen können, dann ſchalten Rückſichten auf perſönliche 
Annehmlichkeiten des Beſitzers aus, zumal dem ſogenannten 
kleinen Landwirt aus dem ſtaatlichen Forſtbetriebe oder 
dem eines großen Privatwaldes genau das und noch viel 
mehr zur Verfügung geſtellt werden kaun, was er aus ſeinem 
kleinen Walde entnimmt. Sache einer fos tal eingerichteten 
Forſtverwaltung iff es, die Wünſche der Landwirtſchaft 
ausgiebig zu befriedigen, nach dieſer Richtung läßt jid der 
Forſtbetrieb des Staates, einer Gemeinde oder eines privaten 
Großgrundbeſitzes redt. gut einrichten, ja er hat fid meiſtens 
jhon hierauf eingerichtet, weil dies mit ſeinen finanziellen 
Zielen im vollſtändigen Einklang ſteht. Wenn der Land— 
wirt ſeine Spargroſchen bei einer Sparkaſſe hat, iſt er jedeu— 
falls viel beſſer daran, als wenn ſie im Walde bei zweifel— 
hafter Verzinſung untergebracht find. Beim Letzteren dient 
ſeine Sparbüchſe nicht der Allgemeinheit in dem er— 
forderlichen Maße. Wie wenig der kleinbäuerliche Wald 
für die Allgemein he dit leiſtet, iſt bekannt, ſeine kleine 
und meiſt unvorteilhafte Figur, der Mangel an Zeit und 
Verſtändnis für pflegliche Behandlung beim Beſitzer drücken 
dieſem Waldbeſitz den Mangel der Unzulänglichkeit der 
Leiſtungsfähigkeit für die Allgemeinheit auf. Der Wald 
vermag eben nur als großer geſchloſſener Wirtſchaſtskörper 
und unter ſpezialiſtiſcher Behandlung, unter gewiſſen Vor- 
ausſetzungen von Kapital und Arbeit das zu leiſten, was 
von ihm erwartet werden kaun. Im kleinbäuerlichen Walde, 
das kann man getroſt behaupten, ſchlummern ungenutzte 
Kräfte. 

Es gibt nun aber auch größere Waldungen, von denen 
man dasſelbe jagen kann, Ritterguts- und Gemeindewälder, 
trotzdem für ſie eine ſogenannte Forſtverwaltung beſteht. 


Ihr immerhin noch geringer Umfang und der Mangel | 
Kapital laſſen es nicht zu, einen wirklich geſchulten kek 
manu für fie auzuſtellen, die Beratung durch einen ſocn 
einer benachbarten Forſtverwaltung ijt auch nicht imre 
tunlich. Die vermögensrechtliche Auſſicht, die, oma 
jid um Gemeinde, Kirchen- und andere Körperſchaſtswe 
dungen handelt, ſtaatliche Behörden ausüben, kaun die g 
Kleinheit der Objekte anhaftenden Unvollkommen bern 
nicht aufheben, ſomit auch die betreffenden Waldungen vs 
zu jo vollwertigen machen, wie es die großen Betriebe izy 
Ebenſowenig vermag dies bei beliehenen Waldungen? 
Aufſicht des Darleihers über die Abnutzung der Holzvortn 
Es bleiben nun noch die größeren Waldungen art: 
halb des Staatsbeſitzes zu betrachten übrig, für die ſich " 
Anſtellung eines oder mehrerer ſtaatlich geprüfter Petr 
leiter lohnt. Von ihnen find die Waldungen der Kötter 
ſchaften und der Fideikommiſſe den Staatsfotſten gué 
zuachten. Natürlich gibt es auch hier wie im Staatsbe ire 
kleine Waldinſeln, die nicht das leiſten können, was der op 
geſchloſſene Wald leiſtet. In den größeren Baldın: b 
ijt die LEN. aller Kräfte in gleichem Maße vorhan: 
wie im Staatsforſt. Sie bedürfen keiner Sozialiſierung N 
Betriebes, um das Gleiche wie der Staats ſorſt zu lend 
Gewiß zeigen ſich mitunter Verſchiedenheiten der Anita 
ungen im Staats- und im großen Privatſorſtbetriebe, ger 
jo, wie die einzelnen Staaten fih in ihren wirtſchaftlic 
Einrichtungen und Maßnahmen unterſcheiden, ohne 
ſozialen Aufgaben der Forſtwirtſchaft aus den Augen 
verlieren. Die Unterſchie de beruhen vornehmlich auf! 
Standortsverſchiedenheit des Waldes, dem Bedarf der: 
lichen Induſtrie und der Bevölkerungsdichtigkeit, auch : 
Abweichungen in den forſtlichen Anſichten entſprechend xa 
Wechſel auf anderen Gebieten. Der Betrieb eines ug 
Privatforſtes mit ſtaatlich geprüftem Leiter ſchließt rd / 
der Regel der herrſchenden Wirtſchaftsführung des Bee) u 
den Staates au: wo nicht, ift dies für den Staatswald 
fern von Vorteil, als Vergleichsobjekte zur Beutteilung 155 
Richtigkeit der ſtaatlichen Maßnahmen geſchaffen werd 
wodurch dem Staate die Einrichtung beſonderer Bere 
wirtſchaften erſpart wird. Auch wenn ſämtliche Wadi 
Deutſchlands verſtaatlicht würden, wird die Verſchieden k 
der Meinungen zum Ausdruck kommen, ohne daß man dier 
zu beklagen hat, denn in wirtſchaftlichen Dingen darf es b 
Dogma geben, die freie Forſchung will Raum haben ny 
dazu bedarf es der Verſuche im Großen. Wie gut eign! Ip t 
zu ſolchen der große Privatforſt! Koſtenlos für den 2° pa 
tut ſich hier eine Gelegenheit auf, Einrichtungen zu pt 
für die er kein an deres Riſiko hat als höchſtens die ee 
vorübergehenden Schwächung einer Steuerkraſt. *., 
auch in anderer Beziehung nimmt der Großgrundbeſſitz e 
Staate Pflichten ab. Wieviel Odland hat er ohne Aidi 
anf entſprechende Verzinſung aufgeforſtet und jid w 
um die Volkswohlfahrt unmittelbar durch Nu" 
machung brachliegender Flächen, Schafſung von Art / 
gelegenheit, mittelbar durch Erſchließung von Steuerquek 
verdient gemacht. Der vererbte Großgrundbeſitz iſt we 
kaum irgendwo die Ruheſtätte von Natur- und Arbeits Aer 
ſein Nutznießer ift darauf angewieſen, ihm die tunlichſt hock 
Nachhaltigkeitsrente abzuringen, er wird es gegenüber > 
wachſenden Steuerlaſt noch weit mehr zu tun haben. 
die im privaten Grußgrundbeſitz tätigen Arbeitskräfte!“ 
geuügend bezahlt werden, erſcheint bei der Konkurrenz 77 
dem Arbeitsmarkte ganz ausgeſchloſſen. Hinſichtlich *. 
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vantternjchaft, die in vielen großen Privatjorften übrigens 
‘her bezahlt wird als im Staatsbetrieb, liegt ſchon ein gut 
eil der Fürſorge in den Händen des Staates (Angeſtellten— 
erſicherung), es liegt beim Staate, diefe Fürſorge weiter 
üs zubauen, um dem Großgrundbeſitz tüchtige Betriebs— 
ante zu ſichern und fie zu Gunſten ihrer wirtſchaftlichen 
aligkeit frei von Alters- und Hinterbliebenenforgen zu 
achen. — Es läßt jid jomit kein Umſtand ausfindig machen, 
et zur Soͤzialiſierung des privaten Großgrundbeſitzes an 
sald drängt. 

Au das Privateigentum will die ſozialiſtiſche Regierung 
lbſtverſtändlich nicht rühren, ohne feine Erhaltung wäre 
die neue Staatsordnung ein großes Unrecht. Woher die 
intel für Erwerbung des großen Privatwaldbeſitzes ge- 
ommen werdeu follen, darüber brauchen fid die Forſtleute 
icht den Kopf zu zerbrechen, ſie ſchütteln ihn aber, wenn ſie 
en Unterſchied des Wirtſchaftszinsſußes (29%) und des 
nleihezinsfußes (5% für die zum Erwerb von Privatwald 
förderliche Kapitalien bedenken. Auf etwas möchten die 
:orjtleute aufmerkſam machen: Welche ungeheure Arbeit 
edeutet eine gerechte Ermittelung der Werte der zu ent— 
menden Waldungen, der vielfach noch umfängliche geome- 
uidhe Arbeiten voraus gehen müßten! Einer einzigen In— 
tanz könnte nicht die Verantwortung für dieſe Wertsermitte— 
un gen auferlegt werden, es müßte billigerweiſe die Reviſion 
egen ihre Ergebniſſe zuläſſig ſein. Wie ſchwierig wird jih 
ei der jetzigen Unüberſichtlichkeit über die einzelnen Fak— 
oen der Waldwertrechnung, die jhon in der Friedenszeit 
chr umſtritten waren, das Verfahren geſtalten. Gehen wir 
mer ſteigenden Tendenz der Holzpreiſe, der Löhne, des 
Ziusfußes entgegen? Wie foll in jetziger Zeit das Steuer— 
apital einigermaßen richtig eingeſchätzt werden? Jede 
Baldwertsermittlung erſcheint in jetziger Zeit, wo das Oberſte 
u wiert gekehrt ijt, im höchſten Grade anfechtbar. Ein 
nechtsſtaat foll es fein, der an Stelle des beſeitigten Staats— 
vejens tritt. Das Recht kann nicht auf ſchwankendem Grunde 
ufgebaut werden, folder ift mehr als je der Wert des Bodens, 
det Holzvorräte uſw. 

Alles in Allem, eine durchgreifende Anderung der Beſitz— 
berhältniſſe ift höchſtens beim Kleinwaldbeſitz gegeben, wenn 
uicht der zwangsgenoſſeuſchaftliche Betrieb als ausreichend 
erachtet werden kann, keineswegs beim Großgrundbeſitz im 
Walde, für deſſen Ausbeute der Staat nicht beſſer ſorgen 
kaun, als es jetzt ſchon geſchieht. Glaubt die Staatsregierung 
jih in die ſer Beziehung aber doch vergewiſſern zu müſſen, 
je ijt dies durch eine Beauſſichtigung der Betriebe, vor Allem 
durch einen Einrichtungszwang, durch Bearbeitung der Be— 
ttiebspläne Seitens ſtaatlicher Behörden zu erreichen. 

Die Kehrſeite aller Sozialiſierungsbeſtrebungen, die im 
Erwerb der Privatbetriebe ihr Endziel Wien, ift der Umſtand, 
daß dieſe Betriebe zu Beſtandteilen des Staatsvermögens 
werden und damit von ſiegreichen Feinden leicht und reſt— 
los erfaßt werden können. Daß auch der deutſche Wald 
dieſem traurigen Loſe verfallen ſoll, will ſeinem Freunde 
jewer in den Sinn. 


Der Krieg und die Gewinnung von Nahrungs⸗ 
mitteln durch Waldfeldban.') 
Es zerbrechen ſich gegenwärtig verſchie dene forſtliche 
Nachleute ihre mehr oder weniger guten Köpfe, ob und wie 
1) Der Vorſchlag des Herrn Kollegen Bornemann ift 
du. E. jeither viel zu wenig beachtet worden. Auf dem 
von ihm angegebenen Wege des Waldfeldbaues hätten 
während der Kriegszeit große Mengen von Nahrungs- 
mitteln beſchafft werden können. Aber auch jetzt, nach 


durch große Wal drodungen das deutſche Agrikulturgelände 
und damit die Produktion von menſchlichen und tieriſchen 
Nahrungsmitteln vergrößert werden könnte. M. E. liegt 
die Löſung Deler Streitfrage ſehr nahe, ungefähr wie f. 3. 
diejenige durch Kolumbus mit ſeinem Ei. Zweifellos kaun 
man das Agrikulturgelände auf Koſten des Waldes vergrößern 
undſogarzum Nutzen des letzteren, nicht durch 
beliebige Rodungen des erſten beſten Wal dgeländes, ſondern 
durch ſorgfältige Auswahl beſtimmter beſter Teile desſelben 
und nicht auf großen zuſammenhän genden Flächen, ſondern 
auf kleinen künſtlich hergeſtellten Lücken inmitten der unbe— 
rührt bleibenden Beſtände. Größere Waldkomplexe mit 
nur gutem Fruchtboden exiſtieren in Deutſchland kaum mehr, 
wohl aber gibt es faſt überall einzelne beſonders fruchtbare 
kleinere und größere Stellen beſten Bodens mitten im mehr 
oder weniger abſoluten Waldboden. Aber dieſe zu roden 
und dadurch den Wald auseinander zu reißen, wäre ein großer 
wirtſchaftlicher Fehler, denn eine erſolgreiche und beſonders 
auch klimatiſch günſtig wirkende Waldwirtſchaft wird am 
beſten auf größeren zuſammenhängenden Flächen getrieben. 
Die ſe werden Deutſchland hoffentlich erhalten gelaſſen, 
ſouſt lönnte es ihm ergehen wie Frankreich nach der großen 
Revolution, als man die Waldungen um Geld zu gewinnen 
vielfach ausgeſtockt hatte, bald aber genötigt war, 
ſie wieder mit Mühe aufzuforſten, weil ſich in kurzer Zeit 
das Klima ſehr verſchlechtert hatte. Es würde aljo m. VG 
nur geringen und nur vorübergehenden Nutzen bringen, 
in Deutſchland größere Waldrodungen vorzunehmen. Da— 
gegen gibt es einen einfachen Weg, Nahrungsmittel im Wald 
zu gewinnen, ohne dieſem ſelbſt Schaden zu tun, ja im 
Gegenteil mit größtem Nutzen für den- 
ſelben. Das Rätſel beſteht eben darin, daß man kleine 
fruchtbare Stellen von ca. ¼ ha Größe (auch größer, wenn 
keine Froſtgeſahr vorliegt) im Walde und älteſten Holze 
freihaut und hier im Schutze des umgebenden Beſtandes 
Kartoffeln, Hafer, Olfrüchte, Gemüſe uſw. heranzieht, 
am beſten mit gleichzeitiger Waldkultur, aber im Not- 
falle auch ohne die ſe. Solche guten Kleinflächen 
gibt es zweifellos überall und ebenſo zweifellos erbringen 
ſie für einige Jahre (ja ſogar auf längere Zeit, wenn man 
mit Kunſtdünger nachhelſen will) ſchöne Ernten und nicht 
minder tadelloſe junge Waldhegen. 


Wie groß dieſe geeigneten Flächen im Ganzen ſind, kann 
ſo raſch niemand ſagen, iſt vorerſt aber auch ohne Bedeutung. 
Man zögere nur nicht länger und haue kurz geſagt den Jahres- 
bedarf an Holz nur auf ſolchen Flächen. Hierzu wäre unge— 
fähr 1 Prozent der Geſamtfläche nötig mit ca. 1000 qkm, 
man kann aber auch m. E. ohne Bedenken mehr nehmen, 
alſo einige Hunderttauſend ha, wenn nötig. Wie dies zu 
machen wäre und welch rieſige Quantitäten von Nahrungs- 
mitteln zu gewinnen wären, hat der Verfaſſer am 28. Januar 
1915 in der Frankfurter Zeitung veröffentlicht 
und ſpäter im Oktober 1916 in ca. 500 Exemplaren einer 
kleinen Denkſchrift oben genannten Titels den maßgebenden 
Stellen unterbreitet. Hätte dieje Anregung damals den er- 
Beendigung des Krieges, kann das Verfahren mit Vorteil 
angewendet werden, zumal wir in Deutſchland ohne 
Zweifel darauf angewieſen ſein werden, durch intenſiven 
Landbau die Volksernährung im Inlande zu fördern, 
während Induſtrie und Außenhandel darniederliegen. Aber 
es müßte planmäßig und in großem Stile damit vorge- 
gegangen werden; jedenfalls ſpäteſtens bei den Fällungen 
des nächſten Winters. Videant consules! Erhebt ſich 
doch in weiten Kreiſen der Ruf nach Neuland für den 
Fruchtbau! | D. Red. 
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hofften Erſolg gehabt, fo wäre mancher Not und Unzufrieden— 
heit und vielleicht jogar dem jetzigen furchtbaren Schickſal 
Deutſchlands vorgebeugt worden. Leider aber fand der 
Vorſchlag wenig Beachtung und dies nur in kleinen rejen, 
wie z. B. in den Waldungen der Stadt Weißenburg in Bayern, 
hier aber mit großem Erfolg. Kaum kritiſiert wurde der 
Vorſchlag, aber die in Fachkreiſen bekannt gewordene Kritik 
eines mit Recht ſehr angeſehenen baheriſchen Akademikers 
wirkte ungünſtig und abſchreckend, weil ſie etwas flüchtig 


mal etwas von ihr! Uuſere Jagd- und Forſtzeitungen kenn 
nur einige ſtereotype Tiere, Reh, Gafe, Fuchs un 
oft genug wiederholen fid die Themata über dieje und mi 
ihon hundertmal Behandeltes breit. Ziemlich gut in > 
Waldmaus im'neuen Brehm (Tierleben) behandelt iv. 
nach der dort beigegebenen Photographie mit dem dien 
Kopf und den großen Augen läßt fie jid leicht in natura t- 
kennen. Der Forſtmann ſollte fie m. E. unbedingt oz" 
lennen! 


Wenn ich aus dem Leben dieſer ſchönen und nament- 


kurz vor dem Tode des geſchätzten Mannes abgeſaßt war 
lich intereſſanten Maus berichte, jo deshalb, wen 


und dabei ſalſche Norausſetzungen hatte, indem fie die Haupt— 


ſchwierigkeiten in der Stockholz-Rodung erblickte, wäh— 
rend doch nur von Baum--Rodung die Rede war, aljv 
keine ſchwer rodbaren Stöcke im Boden zurückbleiben ſollten. 
Später ſuchte man Hinderniſſe im Mangel an Arbeitskräften, 
obwohl Kriegsgefangene genung da waren und die Arbeit 
der Boden vorbereitung durch kräftige Landmädchen beſorgt 
werden kann. 

Herzzerreißend war es, den oft furchtbaren Mangel von 
Nahrungsmitteln in dieſen langen Kriegsjahren und die 
Entkräftung und den Entbehrungstod von zahlloſen Menſchen 
miterleben zu müſſen, aber ein Einzelner konnte hier nicht 
helfen. Jetzt aber in letzter Stunde erſcheint ein nochmaliger 
Belehrungsverſuch immer noch wichtig. Es gebricht unſerm 
landwirtſchaftlichen Gelände an Bodenkraft, weil in den 
langen Kriegsjahren jeder Kunſtdünger fehlte, und dies iſt 
leider auch jetzt noch der Fall. Aus dieſem Grunde erſcheint 
es jetzt ganz beſonders wichtig, den Waldboden auszunutzen 


mit ſeiner aufgeſpeicherten Bodenkraft, die für einige Beit | wieder und wollte abſolut wiſſen, was es da oben gaben! 
einer Düngung nicht bedarf. Hier könnte ſelbſt jetzt noch [ Schließlich gelang ihr daun auch der Verſuch und flink tux t 
Manches nachgeholt werden und mindeſtens als ein Verſuch | melte fie jid oben zwiſchen den Blumenſtöcken. Í 
für ſpäter vorteilhaft wirken, und gerade jetzt, wo eine um— Sich eine Waldmaus fangen, iſt eine recht einſache Sache: | 
faſſende Arbeitsgelegenheit zur Erzielung moraliſcher und ] denn im Winter ift fic, wenigitens hier in Württemberg. 1 ` 
phyſiſcher Wiedergeneſung zahlreicher brachliegender Arbeits- den Häuſern ebenſo gemein wie die Hausmaus. Sie hal! 


kräfte, die unſere Großſtädte überfüllen und beläſtigen, von 
größter volkswirtſchaftlicher und vaterländiſcher Bedeutung 
wäre. 

Von der genannten Denkſchrift ſind noch einige Exem— 
plare zur Abgabe vorrätig, für einen größeren Bedarf aber 
wäre eine zweite Auflage nötig. 

Bad Nauheim, Februar 1919. 

B. Bornemann, Forſtmeiſter i. R. 


Nach ſchrift vom 17. März 1919. 


Obiger Artikel wurde von der Frankfurter Zeitung über— 
haupt nicht aufgenommen und von der Forſtlichen Wochen 
ſchrift Silva erſt am 9. März zur weiteren Korrektur 
zurückgeſchickt, ſodaß eine Ausführung der Vorſchläge im 
Februar 1919 ausgeſchloſſen war. Dies könnte nunmehr 
erſt im nächſten Winter geſchehen, falls bis dahin die Gleich— 
gültigkeit der maßgebenden Kreiſe einer ſo wichtigen Frage 
gegenüber geſchwunden ſein wird. In der Hoffnung, daß 
dies nun doch noch, wenn auch verſpätet, der Fall ſein möge, 
erfolgt die Veröſſentlichung nun in der Monatsſchrift: 
Allg. Forſt⸗ und Jagd-Zeitung. 


C. Die Waldmaus (Mus sylvaticus L.) oder 
(ſchwäbiſch) Springmaus. 

Eine Lebensbeſchreibung, zugleich eine 
Wertung ihrer forſtlichen Bedeutung. 
Von Wilhelm Schuſter. 

Der Name „Waldmaus“ beſagt jhon, daß dieſe me tte fte 
der deutſchen Mäuſe für den Wald und Fork ſtmann cine 
gewiſſe Bedeutung hat. Und doch, wie ſelten ieſt man ein— 


ich im Winter 1917 und 1918/19 Gelegenheit hatte, das Te: 


zu fangen, zu halten und gewiſſermaßen zu zähmen, D" 


in meiner Wohnſtube jreizulaſſen und dann immer wiede: 
Ich machte dabei die umfangreich te: 


einzufangen. 


Beobachtungen. Hier in Württemberg heißt i 


„Springmaus“ und dieſen Namen verdient fte auch m 


it 
allem Recht, denn oft und gern ſpringt fle jebr gemany 


Wenn ich abends an meinem Tijd bei Gaslicht ſaß und d 


Maus aus ihrem Verſteck in der Stube, wohin fie aus ihrer 
Käfig entronnen war, jid hervorwagte, dann an dem Blumer 
ſtänder hinaufkletterte, aber über die obere Wölbung ng: 
recht hinwegkam, ſondern mit lautem Kratzen (wodurch ru 
jedesmal auf merkſam wurde) Verſuche machte, ſprang i: 
jedesmal, wenn ich mich dem Holzſtäuder udhe rte, mit einen: 
eleganten Zap von oben auf den Fußboden herunter. Olen 
darauf hörte ich jie wieder kratzen und dann noch einige Wak 
Schon dies kennzeichnet ihre große Neugierde, jie kam imme 


iid auch im Feld ebenſo häufig auf wie im Wald, hie: 
angeblich jedoch mit Vorliebe: unter Feld verſtehe ich Babe 
nicht das ganz freie, kahle Feld, ſondern das mit Hecken dutch. 
zogene Feld, namentlich Obſtgärten und Gebüſchgruppen 
bei Häuſern.]) 

Meine mich fo gut unterhaltende Waldmaus fing ich m 
Keller mit einer gewöhnlichen Mauſefalle. Dort hatte (3 
nämlich bemerkt, daß die Kartoffeln, roten Rüben, gelben 
Rüben und namentlich auch die Krautköpſe erheblich ang. 
ſchrotet wurden. Die Miſſetäter entdeckte ich bald in Gein: 
zweier Waldmäuſe, die mitten in der Kartoffelkiſte ihr Mer 
hatten und beim Aufheben des Deckels davon eilten. Offen— 
bar war es ein treu zuſammenhaltendes Pärchen, auffällig ix 
anbetracht der Zeit, Anfang Januar. Bald war die eine mein 


Mit ihren langen Hinterbeinen (von mir -mit 4 em ge 
meſſen gegen 2 cm Vorderbeine) und den großen Augen 
ähnelt sylvaticus wirklich der Wüſtenſpringmaus. Alles, 
was die Waldmaus frißt, ſührt jie mit den kleinen Vorder 
füßchen zum Maul und hält es in ihnen fejt, dabei auf den 
Hinterfüßen ſitzend, wie das Eichhörnchen. Sie hält auch, 
wenn ſie ſitzend ſchläft (was Regel ift), die Vorder- 
füßchen ans Maul. Mitunter ſchläft jie auf allen vier 
Füßen liegend. 

Radde ſcheint wirklich recht zu haben mit der Behaup 
tung, daß ihr Geſichtsſinn nicht beſonders ſcharf iſt, wenigſtens 


1) Uber die Stimme der Waldmaus ſagt leider Brehm 
garnichts (auch ich habe keinen Ton von ihr gehört). Dagegen 
bemerkt auch er ſehr richtig, daß die Waldmaus ebenſowobl 
zeitweilig in der Scheuer oder im Hauſe wie auf dem Felde 
lebt. „Keine einzige iſt ausſchließlich an die Orte gebunden, 
auf die ihr Name hindeutet.“ Schuſter. 
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cht am Tage. Schon ihre großen ſchönen Augen weiſen 
auf hin, daß fie ein Dämmerungstier ijt. In der Tat 
rhielt fie ſich über Tag, wenn jie mir wieder einmal ent- 
iſcht war ins „Freie“, d. h. hier in die Stube, vollkommen 
thig, wahrſcheinlich in einem Winkel des von unten zugäng— 
nen Sofas ſchlafend, mit Anbruch der Nacht aber kam ſie 
tert. hervor und durchſuchte die Stube. Wenn fie im Glas— 
halter ſaß, ſchien es mir ſo, als könne ſie durch das Glas 
cht hindurchſehen; denn kaum eingefangen, fraß fie und 
ß jid durch meine Bewegungen nicht ſtören, waren dieſe 
der irgendwie mit Geräuſch verbunden, jo hielt jie ſofort 
ne und blickte nach oben, von wo der Luftzutritt 
id ſomit auch die Geräuſchwellen kamen. Das Gehör ijt 
br fein. 
Übrigens wird ſie verhältnismäßig bald zahm. Einmal 
u bischen an die Situation gewöhnt, fraß ſie ſogleich, was 
ihr in ihren Zwinger warf. Apfelſchalen mit Vorliebe, 
zer zuerſt noch ſchnüffelte jie in dieſen herum und ſuchte 
e Kerne. Von Brot und Kartoffeln gab fie erſterem den 
orzug. Kürbiskerne ſchälte fie rundum hübſch auf, ließ die 
chalen fallen und verzehrte den Kern; darum dünkte mir 
ich einleuchtend, daß die Waldmaus, wie der Vogelbevb- 
hier des Teutoburger Waldes, Schacht, ſeinerzeit mit 
Htc, auf feinen Zwetſchenbäumen herumſtieg, um zu dem 
ßen Obſt und vorzüglich zu deſſen Kernen zu gelangen. 
meinen Meiſenkaſten hatte fie eine Ladung von Zwetſchen— 
inen geſchleppt und angefreſſen. Von hier aus verſteht 
b auch die forſtliche Bedeutung der Waldmaus. Sie 
mehrt in Menge Baum ſämereien. In ihren Wohnungen 
denen fie Altum ſelbſt erbeutet hat, lagen Kiefernzapfen 
it ſaſerig zernagten Schuppen. Genan dasſelbe Bild zeigen 
eymutskieferuzapfen, die Hartig in einer Höhe von 
mam Baum fand. Ich gab ihr auch Fichtenzapfen in ihren 
chälter, dieſe rührte ſie nicht an. Ein Oberförſter teilte 
[tum aus Weilburg (Heſſen⸗Naſſau) mit, daß auf Linden, 
e dort an einer durch den Wald führenden Landſt raße 
den, die Waldmaus bemüht war, die vom Vorjahr noch 
henden Samen abzuſchälen. „Hier liegen alfo ſichere Tat 
chen vor, nach denen die Waldmaus vorzugsweiſe Zamen: 
eſſerin ijt. Als forſtlich gleichgültig kaun man fie deshalb 
cht bezeichnen, da bei ihrer ſtellenweiſe oft großen Menge 
"empfindlicher Teil der Buchen- und Eichenmaſt verzehrt 
ird. Auch über dieſen Punkt fehlt es Altum keineswegs 
beweiſen den Verichten. Andererſeits bezweifelt er nicht, 
iß die Waldmaus auch eine Menge Inſekten, die als Larven 
id Puppen am Boden ruhen, vertilgt; dadurch wird ſie 
unzweifelhaft nützlich. Aber ſie vergreift jid auch 
cht ſelten an Vogelbruten, verzehrt den Inhalt der Neſter 
"d benutzt dann dieſe wohl als bequeme Wohnung. Schon 
ancher wird überraſcht geweſen ſein, wenn bei der Unter— 
ichung eines Neſtes im Wal de plötzlich eine Maus aus dieſem 
kausſprang“ (Brehm). Da kommen jedoch m. E. faſt 
ur ſolche Neſter in Frage, die von den Beſitzern fon ver 
Wen waren.) 


Wenn angefreſſene Neſter, deren Boden zerſtört iſt zum 
Chen, daß fid) ein kleines Tier von unten her hineinge⸗ 
beitet hat, keineswegs zu den Seltenheiten gehören, ſo 
4 Noch interefjanter ijt es, wenn man einen Satz Haſel— 
onje auſſtöbert, wenn man z. B., wie es mir einmal im 
Salde bei Friſchborn (Vogelsberg) paffierte, die fuchsroten 
‘Ugethen in einem Grünſpechtkaſten aufſtöbert. 
lis ich einen ſolchen, den ich in den Wald hinaus gehängt 
alte (großes Berle pſch'ſch es Syſtem), öffnen wollte (Deckel 
Siraubbar), ſprangen die rote Geiſterchen hoch oben 
as der Fichte auf den Boden hinunter. Schuſter. 
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iſt doch fraglich, ob das immer die Waldmaus geweſen iſt. 
Auch die Rin denſchälung der Wald bäume 
wird der Waldmaus wohl in der Hauptſache zu Unrecht zu— 
geſchrieben. Altum vermißt bei allen dahingehenden 
Angaben die genaue Charakteriſierung ihres Fraßes etwa 
dem der Feldmaus gegenüber. 

Nußerſt poſſierlich ift es, wenn fidh das Tierchen mit den 
Vorderpfoten putzt und wäſcht. Es geſchieht mit einer Schuel— 
ligkeit, daß das Auge kaum zu folgen vermag. 

Wie geſchickt dieſe Maus iſt, erkannte ich aus Fol— 
gendem. Ich fing ſie in meiner Stube ſtets wieder in der 
gleichen Falle. Mitunter wußte ſie es ſo einzurichten, daß 
fie nicht im geringſten an den Abzugshaken der Falle (einer 
gewöhnlichen Mauſefalle) ſtieß, ſondern glatt an ihm vorbei— 
kam, die im hinteren Teil der Falle ausgelegte Nahrung 
auffraß und gut wieder am Haken zurück- und aus der Falle 
herauskam. Dann konnte ich ſie nur ſo erwiſchen, daß ich 
den Köder am Haken ſelbſt feſtſteckte oder feſtband. „Dumm“ 
von un ſerem Standpunkt, zum mindeſten unvorſichtig von 
ihrem war es ja auch wieder, daß fie immer noch mal in die 
Falle ging, wie dies ja auch Meiſen dem bekannten Meiſen⸗ 
kaſten gegenüber tun. Es zeigt, daß das Gedächtnis der Tiere 
kurz iſt, daß ihnen die Fähigkeit der menſchlichen Schluß— 
folgerung fehlt. Allein maßgebend iſt eben gerade bei dieſer 
Springmaus die Neugier und noch mehr die Freßgier: die 
Sucht, von allem zu naſchen, was ihre Naſe riecht; wie der 
Hund darauf verſeſſen iſt, alles zu morden, was kleiner und 
ſchwächer iſt als er ſelbſt. Und doch hat auch die ſe meine 
Waldmaus gelernt. An einem der folgenden Abende ging 
ſie nur ganz zaghaft in die Falle nach einer Wurſtſchale; ſie 
wagte es nicht recht, und dadurch geſchah es, daß die zu— 
ſchlagende Blechklappe ſie in der Körpermitte faßte und 
zwiſchen Klappe und Holzboden quetſchte. Ich dachte Schon 
als ich fie befreite les war um 8 Uhr abends), das habe ihr 
den Reſt gegeben, denn das arme Tierchen zitterte ſehr und 
konnte zunächſt den Hinterkörper nicht mehr bewegen, die 
langen Hinterfüße ſchleiften nach. Ich ſetzte das Tierchen 
in ein Holzkörbchen und deckte dieſes völlig mit einem langen 
Buch zu — am anderen Morgen war ſie mit Hinterlaſſung 
einiger Späte verſchwunden!), hatte auf dem Anrichtetiſch 
die Zähne tief in einen Laib Brot vergraben, von einer Tee— 
maſchine die auf ihr niedergelegten Kürbiskerne herunter- 
geholt und zerſtreut (noch heute iſt es mir ein Rätſel, wie ſie 
zu ihnen hinaufkam), einige geſchält und den Inhalt verzehrt, 
ihre Viſitenkarte in Form kleiner Kotbällchen abgegeben, 
und am anderen Abend erſchien ſie wie gewöhnlich um 7 Uhr 
wieder auf dem Plan mit heimlichem Kratzen an dem Blumen- 
ſtänder und Rumoren da und dort herum in einer Ecke. Unſer 
Frage- und Antwortſpiel — wie verhältſt du dich, Mäuschen? 
— konnte wieder beginnen. Und doch hatte ich ſie um 9 Uhr 
desſelben Abends wieder gefangen. i 

Kannibaliſche Gelüſte zeigten ſich auch bei ihr. Be- 
kanutlich greift die Waldmaus mit Vorliebe andere ſchwächere 
Tiere, namentlich aber Hausmäuſe, an, tötet und frißt ſie. 
Lebende Tiere gab ich ihr nicht. Aber eine tote Hausmaus, 
die ich auf die Fenſterbank legte, ging ſie ſofort in der nächſten 
Nacht an und fraß ein Stück Fleiſch hinter dem Ohre weg. 

Und Kraft hat das Tierchen! Auf meinem Glas hatte 
ich ein luftdurchlaſſendes Blech liegen und darauf ein ſchmales 
Buch gelegt. Oft ſchnubberte die Maus, ſich auf die Hinter— 
füße ſtellend, an dieſem Deckel herum. Gegen Abend aber, 
wenn ihre Zeit gekommen war, ſprang fie gegen den Deckel, 
inſtinktiv hier einen Ausweg juhend. Sei es mun, daß fic 
dadurch der Deckel verſchob oder aber daß fie ihn direkt ab- 
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1) Ein Beweis für die Zählebigkeit Meier Maus. 
Schuſter. 
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drückte, verſchiedentlich brachte Ur die obere Partie weg und 
enteilte. Ja, als ich einmal ein Hyazinthenwaſſerglas, mit 
Waſſer gefüllt, darin eine halb blühende Hyazinthe, auf 
den Blechdeckel ihres Behälters ſtellte zur Beſchwerung, 
ſtürzte ſie mir das Hyazinthenglas herunter, ſodaß es zer— 
brach. Welche Geſchicklichkeit ſie im Entfernen von Deckeln 
hatte, erſah ich aus Folgendem: Von einem auf dem Tiſch 
ſtehenden Porzellandöschen ſchob jie den Deckel ab, um zu 
den Apfelkernen zu gelangen, die ich dort, in Ermangelung 
geeigneter Sämereien infolge Kriegszeit, für meinen Bud- 
fink aufgehoben hatte. Sie muß das Vorhandenſein der 
Apfelkerne, die ſie beſonders gern frißt, von außen gerochen 
haben trotz allſeitigem Verſchluß. Ein guter Beweis, wie 
vorzüglich ihre Naſe iſt! 

Tie ſorſiliche Bedeutung der Wal dm aus ift nach Al- 
tums fefter Überzeugung früher überſchätzt worden. Wir 
haben es in der Waldmaus ohne Zweifel mit einem Nage- 
tier zu tun, das fih im Walde ſowohl von Sämereien 
als von tie riſcher Koſt, felten aber von Baumrinde 
nährt. Daß jedeh auch dieſes der Fall fein kann, fah ich 
ſelbſt in den Anlagen des Schloſſes Rajanerie bei Fulda, wo 
im erſten ſchönen Frühjahr ein Waldmäuschen aus dem 
Laub heraushuſchte und an einer ſaftigen Rute die grüne 
Rinde abnagte (damals, 1895— 1900, war ich Gymnaſiaſt 
in Fulda). 

Was in dieſer Beziehung — der ſorſtwirtſchaftlichen 
(ohne tendenziös darauf abzuheben!) — unſere heſſiſchen 
Forſcher, der Delan Karl Müller in Alsfeld und der 
Oberförſter Adolf Müller in Krofdorf und Darmſtadt, 
deren Vater bekanntlich in Friedberg ein ſinniges Denkmal 
als Liedervertoner erhalten hat, gejagt haben, ift, wie viel— 
jad) bei allen in Frage kommenden Waldtieren, überaus 
nett und anregend erzählt — „ſchön geſchrieben“ — und 
wohl auch durchaus zutreffend. „Wir trafen dieſe Maus 
neben der glareolus (Waldwühlmans) in einigen Revieren 
des Vogelsbergs und der Wetterau, ſpäter im Heſſiſchen 
Hinterland beim Nagegeſchäft Schon vor Jahrzehnten (warum 
das „ſchon“?, jie war doch ſicher immer dort. S h u fter) 
und ſchoſſen einmal eine während ihres Fraßes mit einer 
harten Letthigel durch ein Blasrohr. Hin und wieder, wohl 
nur im Notfall, geht jie die Rinde zarter junger Bäumchen 
an. Namentlich benagt fic die jungen Eſchen in Kämpen 
und jungen Hegen, beſonders gerne Heiſterpflanzen (im 
Forſtwe jen im Gebrauch als Ausdruck für einen über 2 m 
hohen, im Kampe erzogenen Pflanzenſtamm, der im Turd- 
meſſer fo ſtark jein muß, daß er ſich ſelbſt trägt. S d u ſt er).) 
Sie nagt hoch hinauf bis in die Zweige, ſodaß die Pflanzen 
ganz kahl erſcheinen. Bis mehrere Meter Höhe geht ihre 
Benagung. Ihr Benagen des Rindenkörpers iſt je doch zum 
Glück nicht tiefgehend, indem es bloß die Epidermis mit der 
Rin denſubſtanz, nicht aber den Baſt trifft, ein Umſtand, 
der dievonihrvorzugsweiſe befallene Eſche 
mit der bedeutenden Reproduktionskraft leicht und ohne 
be ſonderen Schaden fih wieder überwulſten läßt. Die Ver- 
wundungen der Waldmaus verraten ſich in zur Achſe des 
Stämmchens ſchräg ſtehenden, bald viereckigen, bald drei- 
eckigen, bald länglichen Streifen, in welchen rinnenartig 


1) Das Wort „Heiſter“ in der Forſtmaunsſprache, auch 
„Heſter“, kommt nur im fränkiſch-heſſiſchen Dialekt vor, 
ſoviel wie Buche (derſelbe Laut wie im franzöſiſchen Wort 
für Buche hêtre). Oft kommt er in Ortsnamen vor. So 
kennen wir von der Schule her das Gedicht: „Der Mönch 
von Heiſterbach“. Die ehemals berühmt geweſene Ziſter— 
ſienſerabtei lag in heſſiſchem Sprachgebiet, im Siegkreis 
und zwar im Siebengebirge. Sſcheuſt er. 
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und auch abgebildete „Holzrieſe“. 


oder fleckenweiſe verſchont gebliebene kleine Stellen te 
äußeren Rinde ſichtlich bleiben. Die freigenagten Zeie 
legen den Baſt in von den Zähnen bewirkten ſeichtwellen! 
förmigen oder runzeligen oder flachen Furchen bloß.“ — ds 
vorzüglichen heſſiſchen Beobachter weiſen dann uoch wre: 
den Kapiteln Waldwühlmaus und Feldmaus den Unteri¢ra: 
von deren Benagung der Holzſtämmchen im Veegleich zu 
Waldmaus genau nach. j 
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D. Die erſte „Blöchertalſchleife“ 
im Bayeriſchen Walde. 


Beſprochen von 
Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


Gar manche gute Neuerung hat der Krieg im Lande x 


— 


ſchaffen und auch im Forſtweſen uns manche Einrichn 


geſchenkt, die techniſch leicht und zuverläſſig funktion 
und in ökonomiſcher Beziehung nur geringe Anfdattur, 
koſten verurſacht, aber trotzdem ſehr rationell und bilti 4 
arbeiten imſtande iſt. i 

So hatte ih im Sommer des Jahres 1917 Gelcgenkat, 
der durch Mangel an menſchlichen Arbeitskräften bedincia 
Einführung eines Gebirgskraftfahrzeuges für erbet a 
Laſten zum Blöchertransporte auf gut aen 
Straßen und Waldwegen in den ſtaatlichen Forſten des Ver 
riſchen Waldes, Regierungsbezirk Niederbayern, beizuwebn 
und mich darüber auszuſprechen. 

Im Herbſte des Jahres 1918 wurde ich dann wiede: 
einer Beſichtigung zwecks phyſikaliſcher und praktiſcher & 
digung einer ebenfalls für die Forſtbezirke des Banenic 
Waldes noch völlig neuen Einrichtung herbeigezogen, wei 
der Perſonalmangel hatte entſtehen laſſen. 

Bisher war nämlich die geſamte Menge geſchlagreh 
Holzes von den höher im Gebirge gelegenen Hicbicid 
ſtets im Winter auf Eis-, bezw. Schneerieſen zu Tal m 
ſchickt worden, um von den Stapelplätzen weiter verihlir 
zu werden. Die durch den Krieg herbeigeführte Unjulory 
lichkeit des ſehr verminderten Arbeiterbeſtan des ließ cz *. 
letzt nicht mehr ermöglichen, das Ergebnis rationeller ont 
ſchaft von den einzelnen Hiebſtellen im Verlaufe des Winke 
ganz zu Tal zu ſchaffen. Ein Teil der ſchneefreien Zeit az 
dazu ebenfalls noch Verwendung finden. Aus dieſem Greer 
aber drängte fih notwendigerweiſe die eruſte Frage er 
durch welche techniſchen Hilfsmittel am einfachſten, bill 
und ſicherſten gearbeitet werden könnte. i 

Dieſes Hilfsmittel glaubte man in einer fogenant 
„Blöchertalſchleife“ gefunden zu haben, welche, als ganzer 
neu, zuerſt in den Forſtbezirken des Bayeriſchen Walk 
im Förſtereireviere Bayeriſch⸗Eiſenſtein des Forſtart 
bezirkes Zwieſel-Weſt, Niederbayern in der Walbabterierg 
„Schwellhäusl“ angelegt worden war und in Täiigkeit s. 
nommen werden ſollte. 

Im Prinzip erinnert die ganze Anordnung an die ick 
im Jahre 1863 in Gayer's „FJorſtbenutzung⸗ . 
Die Ausführung Ich 
wurde natürlich, den modernſten Erzeugniſſen der Tear 
angepaßt, ausge baut. Trotzdem ift der ganze Apparat ue 
immer recht einfacher Natur, bequem abzubrechen, nan“ 
portabel und wieder aufzubauen, um an anderen Stele 
in Tätigkeit zu treten. | 

Auf Schwellen, welche mittelſt ſtarker Pflöcke im Er- 
reiche verankert find, ruhen in ſeichter Muldenſoim vier bi 
fünf dünne, entrindete Stämmchen nebeneinander, weite 
zu beiden Seiten mit einem oder mehreren übereimandT 
geſchichteten, dickeren Stämmen als Seiteulehne re 
find. Dieſe Rutſchbahn ijt gegen einen halben Ruoms 
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ang und führt unter einem Durchſchnittsgefälle von unge- 
dhe 505 eine durch Tannenhochholz gelichtete Flucht talab. 
wire Breite beträgt über einen Meter. Das Innenlumen 
wer Bahn mißt 80 Zentimeter. Sie nimmt ihren Ausgang 
ion einer neuen Hiebſtelle, auf welcher ungefähr 1000 Feſt— 
neter Nutzholz in durchſchnittlich drei Meter langen Buchen- 
ind zirka viereinhalb Meter langen Tannenblöchern des 
iblransportes harren, aljo Holzmaſſen, welche je zwei und 
nauchmal jogar noch einen viertel Feſtmeter mehr zu faſſen 
ſermögen und demnach das reſpektable Gewicht von ca. 40 
zenmern repräſentieren. — 

Die ſe Blücher werden womöglich durch Menſchenkräfte. 
um Anfange der Bahn heraugeſördert oder, wenn dieje 
icht ausreichen, durch die Kraft eines Motors. Die ſer, eine 
ſchöpfung der Firma „Gas motoren-Fabrik Deutz, Zweig— 
ie derlaſſung Nürnberg“, beſteht aus einem etwa 40 Pferde— 
aite aufweiſenden, an einem ſtarken Baume mit Eiſenketten 
ut verankerten, fahrbaren Benzinmotor, welcher mittelſt 
zerbindungskette ſeine Arbeitsleiſtung auf eine Winde 
berträgt. Die Winde führt ein langes, ungefähr einen 
anget dickes Drahtſeil. An dieſem angeleint, werden ſchwere 
lacher auf dem Boden — beſonders bet herrſchen der Feud- 
afeit — ziemlich leicht au das Kopfende der Schleife her- 
ſeige zogen. 

Die Bahn ſelbſt kann in vollem, ergiebigem Umfange 
ur bei Regenwetter in Benutzung genommen werden, 
eil bei trockeuer Witterung durch das hier herrſchende nur 
cringe Gefälle die Reibung der Schleife ſich als dermaßen 
wk erweiſt, daß ein Hinabgleiten der Blöcher — bei aug- 
etrockneter Bahn — nicht ſtattfin den kaun. Da jedoch Regen- 
bettet in der dortigen Gegend — bein ders im Frühjahre 
nd Herbſt — nicht ſelten eintritt, fo ijt die Zeit der Benützung 
er Schleife eine hinreichend genügende. Auf naſſer Bahn 
utiden die Blöcher mit dem dünneren Ende, aljo leichteren 
zewichte voraus, wodurch ein zu haſtiges Gleiten und be— 
niebſtören des Ansſpringen vermieden wird, auf dem durch 
as Regenwetter aufgeweichten eigenen Kambium und dem 
er Stämme, aus denen die Schleife beſteht, der jo auf ein 
mimum reduzierten Reibung wegen, leicht talab. Im 
sommer zur Vegetationsperiode wächſt ungehindert Gras 
urch die Fu gen der Riefe empor, und kann jo, durch die 
lower verrieben, ein gallertartiges, treſfliches Schmier— 
nittel der Schleiſe bilden. Der letzte Teil der Rieſe führt 
mj einer feſten Holzbrücke über eine ſchmale Aue. — 

Die Anlage mündet auf einem Sammelplatze, von wel. 
hem die Blöcher mittelſt einer Schmalſpurbahn weiter— 
widrdert werden. Der Weg, der von hier aus zum 
chwellhäusl hinabſührt, ift nicht untergrundiert und daher 
uht ähig — beſonders bei naſſer Witterung —, von Mot, 
nos befahren zu werden. Mittelſt der Rollbahn, die, ſtark 
zebremſt, bei mäßigem Gefälle rajd das Schwellhäusl u er: 
echt, werden die Blöcher zu der Einöde hin abtransportiert. 

Lon hier aus wird das Nutzholz mittelſt einer Schwelle 
in die Defferni! geflößt und von da in den Regen, oder aber 
es wird mit dem Laſtauto (ſiehe Einleitung!) auf einer feſt— 
grundierten Straße zu Tal hinabgeſchafft. 

Die eben beſprochene Einrichtung ijt wohl noch nicht 
lange in Betrieb, doch zeigt es fid jhon jetzt — ſoviel man 
beurteilen kann —, daß ſie als ſehr rentabel anzuſprechen 
in. Denn jie erfordert weder relativ viel Arbeit noch einen 
größeren Geldaufwand. Der Motor iſt, wie oben erwähnt, 
nach dazu fahrbar, ſodaß er ſogleich nach Auflöſung der 
Schleife au einem Orte, der erledigt wurde, an einen anderen 
Ort transportiert werden kann. Die Schleife ſelbſt ift nicht 
eben ſchwer herzuſtellen!) und rentiert ſich beſonders an 


D Siehe „Holzrieſe“ in Gauer: „Forſtbenutzung“. 


einem Platze, an welchem eine große Anzahl von Feſtmeteru 
Holz zu Tal geſchafft werden muß. 

Dieſe erſte Probe im Bayeriſchen Walde hat unſtreitig 
ergeben, daß der Verſuch als vollſtändig geglückt zu erachten 
und ſehr nachahmenswert tit. Mit der Zeit werden wohl 
noch mehr ſolcher Aulagen im Forſtbetriebe des Bayeriſchen 
Waldes und anderer gebirgiger Gegenden Bayerns über— 
haupt auftauchen. 

In Verbindung mit Rollbahnen und Laſtautos können 
daher jetzt ohne erhebliche Menſchenkräfte ſehr ſchwere Laſten, 
alſo ungeheure Mengen an Nutzholz in verhältnismäßig ſehr 
kurzer Zeit zu Tal und an die Verarbeitungsſtätten hinab- 
geſchafft werden. Eine ſolche Schleifbahn erſetzt im Sommer 
das, was im Winter die Eis-, bezw. Schneebahnen ermög- 
licht haben. Der Abtransport der Blöcher ijt hier aljo von 
jetzt ab nicht mehr von der Laune der Winterwitterung, das 
heißt, nicht mehr vom günſtigen Schneefall abhängig, ſon dern 
läßt ſich auch mit wenigen Geldmitteln im Sommer in erfreu— 
lich ökonomiſcher Weiſe durchführen. 
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E. Das Auneignungsrecht au dem Wilde. 


Unſer Bürgerliches Geſetzbuch ijt leider zum großen 
Teile auf römiſch-rechtlichen Grundgedanken aufgebaut, 
eine Tatſache, die dem Rechtsempfinden und dem Stolze 
eines jelbftbewußten Volkes aufs lebhafteſte widerſprechen 
ſollte.!)) Um ſo erfreulicher ift es, daß aus dem uralten 
Rechtsgut unſerer Vorfahren einige geſunde Gebilde in das 
geltende Recht und die neue Zeit hinübergerettet worden 
ſind. Zu dieſen wenigen Errungenſchaften deutſchvötkiſcher 
Rechtsgeſtaltung, die ſich dem fremden römiſchen Rechte 
gegenüber durch die Jahrhunderte hindurch ſiegreich be— 
hauptet haben, gehört auch das „Aneignungsrecht an dem 
Wilde“. 2) 

Vollkommen klar liegen die Rechtsverhältniſſe bei dem 
Wild, das in geſchloſſenen Gehegen gehalten wird. Dieſes 
ſteht im Privateigentum. Ein beſonderer Eigentumserwerb 
braucht alſo hier nicht zu erfolgen. Anders verhält es ſich 
mit den im Jagdrevier jid) frei auſhalteuden, jagdbaren Tieren. 
Dieſe gehören zu den wilden Tieren. Sie ſind deshalb im 
Zuſtande der Freiheit herreulos. Hierüber beſtimmt § 960 
Abſ. 1, Satz 1 B. GV.: 


„Wilde Tiere jind herreulos, ſolange fie jih in der 
Freiheit befinden.“ 


Das Eigentum an ihnen wird deshalb erſt dadurch er— 
worben und begründet, daß jemand jie in Beſitz nimmt, 
d. h. fie in ſeine tatſächliche Gewalt bringt. Dem römiſchen 
Rechte war ein Jagdrecht, d. h. ein ausſchließliches Aneig— 
nungsrecht an den jagdbaren Tieren unbekannt. Die Rechts- 
lage war vielmehr folgende: Jeder, der ein Wild erlegte 
und in Beſitz nahm, wurde deſſen Eigentümer. Gleich- 
gültig blieb es, ob der Betreffende auf eigenem oder auf 
fremdem Grundſtück gejagt hatte, im letzteren Falle auch, 
ob er das Wild mit oder ohne Einwilligung des Grundſtücks— 
eigentümers erlegt hatte. 

Der Eigentümer hatte ſelbſtverſtändlich das gute Recht, 
den fremden Eindringling von ſeinem Grund und Boden 
zu verjagen, er konnte auf zukünftige Unterlaſſung des Be— 
treteus ſeines Eigentums und auf Schadeuserſatz gegen ihn 
klagen. Aber der Eigentumserwerb des Anderen wurde 
durch alle dieſe Anſprüche nicht berührt und blieb nach wie 
vor beſtehen. 

1) Ob dieſes Urteil ſo allgemein berechtigt iſt, möchte 
doch wohl zu bezweifeln ſein. 5 ed. 

2) Vgl. S. 181 und 293 von 1916. 
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Ju Gegenſatz zu dem römiſchen Recht hat das deutſche 
Recht immer ein bejonderes Jagdrecht als bevorzugtes 
Aneignungsrecht (privilegiertes Okkupationsrecht) anerkannt 
und geſchützt. Nach älterem deutſchem Recht hatte das 
Jagdrecht urſprünglich der Grundeigentümer, in den ge- 
meinen Marken die Markgenoſſenſchaft. Im Verlaufe der 
Zeit nahmen aber die fränkiſchen Könige im Anſchluß und 
durch Vermittelung des von ihnen ausgeübten Forſtbann⸗ 
rechtes ein landesherrliches Jagdregal für ſich in Anſpruch 
Dieſes landesherrliche Jagdregal oder Jagdhoheitsrecht 
bildete ſich ſpäter ſeit der vollſtändigen Durchführung der 
Landeshoheit in ganz Deutſchland immer ſtärker aus. Die 
Bauern büßten ſeit Ausgang des Mittelalters das Jagdrecht 
faft überall völlig ein, während das Jagdregal des Landes- 
herrn ſich auf die hohe und mittlere Jagd erſtreckte und die 
niedere Jagd ſich zu einem den Rittergutsbeſitzern zuſtehenden 
Realrecht ausbildete. Die Rechtslage war nach dem deut- 
ſchen Recht jedenfalls folgende: Nur der Jagdberechtigte 
hatte ein Aneignungsrecht an den jagdbaren Tieren des 
Jagdbezirks. Der Wilderer wurde deshalb niemals Eigen- 
tümer des von ihm erlegten Wildes. Beſtritten war nur 
die Frage, ob der Wilderer unmittelbar das Eigentum an 
dem von ihm erlegten Wilde für den Jagbberechtigten er- 
warb, gewiſſermaßen als deſſen „freiwilliger Stellver— 
treter“, oder ob das Wild ſo lange eine herrenloſe Sache 
blieb, bis der Jagdberechtigte es nachträglich für ſich in Be— 
ſitz nahm, oder es von einem dritten Gutgläubigen, der 
nicht wußte, daß ein Wilderer das Wild auf unrechtmäßige 
Weiſe an ſich gebracht hatte, zu Eigentum erworben wurde. 
Dieſem unklaren, unſicheren Rechtszuſtand hat unſer geltendes 
Bürgerliches Geſetzbuch glücklicherweiſe ein Ende gemacht. 
In klarer Weiſe geht aus den Beſtimmungen des Bürger- 
lichen Geſetzbuchs hervor, daß der Wilderer nicht Eigen- 
tümer wird. 

§ 958 B. G.⸗B. lautet: N 

„Wer eine herrenloſe, bewegliche Sache in Eigen 
beſitz nimmt, erwirbt das Eigentum an der Sache.“ 

„Das Eigentum wird nicht erworben, wenn die An⸗ 
eignung geſetzlich verboten iſt, oder wenn durch die Beſitz— 
ergreifung das Aneignungsrecht eines anderen verletzt 
wird.“ 

Der Wilderer erwirbt alſo deswegen kein Eigentum 
an dem Wild, weil er durch die Beſitzergreifung das An- 
eignungsrecht eines anderen, d. h. in dieſem Falle des Jagd- 
berechtigten, verletzt hat. Der Begriff „der freiwilligen 
Stellvertretung“ iſt dem Bürgerlichen Geſetzbuch gänzlich 
fremd. Es bleibt alſo ausgeſchloſſen, daß der Wilderer etwa 
für den Jagdberechtigten, auch ohne oder ſogar gegen deſſen 
Willen das Eigentum erworben haben könnte. Demnach 
bleibt nur die dritte und letzte Möglichkeit, nämlich daß das 
Wild herrenlos bleibt und das Aneignungsrecht des Jagd- 
berechtigten fortbeſteht. Dieſes Aneignungsrecht des Jagd⸗ 
berechtigten kann unmittelbar nur auf ſeinem Jagdgebiet 
wirkſam werden. Es fragt ſich alſo, welche Anſprüche der 
Jagdberechtigte gegen den Wilderer, der das Wild bereits 
fortgeſchafft hat, ſtellen kann. Der Jagdberechtigte kann 
auf Grund von § 823 B. G.-B. auf Schadenserſatz klagen. 

§ 823 B. G.⸗B. lautet: 

„Wer vorſätzlich oder fahrläſſig das Leben, den Körper, 
die Geſundheit, die Freiheit, das Eigentum oder ein ſon— 
ſtiges Recht eines anderen widerrechtlich verletzt, iſt dem 
anderen zum Erſatze des daraus entſtehenden Schadens 
verpflichtet. 

Die gleiche Verpflichtung trifft denjenigen, welcher 
gegen ein den Schutz eines anderen bezweckendes Geſetz 
verſtößt. it nach dem Inhalt des Geſetzes ein Verſtoß 


gegen dieſes auch ohne Verſchulden möglich, jo inn x: 
Erſatzpflicht nur im Falle des Verſchuldeus ein.“ 

An und für ſich würden alfo für den Wilderer die Rech! 
folgen des § 249 B. G.⸗B. (Naturalreſtitution) eintreten. 

§ 249 B.⸗G.⸗B. lautet: 

„Wer zum Schadenserſatz verpflichtet ft, hat den Ar 
ſtand herzuſtellen, der beſtehen würde, wenn der zun 
Erſatz verpflichtende Umſtand nicht eingetreten were, 
Sit wegen Verletzung einer Perſon oder wegen Beja 
gung einer Sache Schadenserſatz zu leiſten, ſo kann de: 
Gläubiger ſtatt der Herſtellung den dazu erforderliche 
Geldbetrag verlangen.“ i 

Der Jagdberechtigte könnte aljo von dem Wildes 
bezw. dem Hehler Rückſchafſung des Wildes auf das Jud 
gebiet verlangen. Dies würde aber für den Jagdberechugner 
oft ſchwer durchführbar fein und für ihn einen ſehr läſtiarr⸗ 
Umweg bedeuten. Man wird deshalb wohl der Entjie 
dung des Reichsgerichts zuſtimmen, das in einem jolezs. 
Falle einem Jagdberechtigten einen Anſpruch gegen de 
Wilddieb und deffen Hehler auf Duldung der unmittelbar: 
Aneignung gewährt hat (vgl. Entſcheidungen des Kur“ 
gerichts in Strafſachen Bd. 39 S. 427). 

Außerdem folgt aus der Tatſache, daß der Wilderer 
kein Eigentum erwirbt und das Wild herrenloſe Sache "— 
zur Aneignung durch den Jagdberechtigten bleibt, daß en 
anderer, der unberechtigterweiſe dem Wilddieb das $17 
abnimmt, dieſem gegenüber keinen Diebſtahl und kein“ 
Unterſchlagung begehen kann. Ob gegebenenfalls vielleic 
doch ein untauglicher Verſuch an einem untauglichen Seat 
ftand anzunehmen ift, bleibt eine ſtrafrechtliche Streitjres 
zu der keine Stellung genommen werden ſoll, da dies del 
zu weit führen würde. Das Aneignungsrecht des Joan 
rechtigten erliſcht aber, wenn das Wild von dem Zou" 
an einen gutgläubigen Dritten veräußert worden iſt. ae 
in dieſem Falle findet § 932 B. G-B. Anwendung. i 


§ 932 B. ŒB. lautet: 

„Durch eine nad) § 929 erfolgte Veräußerung min 
der Erwerber auch daun Eigentümer, wenn die Sach 
nicht dem Veräußerer gehört, es ſei denn, daß er zu yri 
Zeit, zu der er nach dieſen Vorſchriften das Eigen tna: 
erwerben würde, nicht in gutem Glauben ift. In des 
Falle des § 929 Satz 2 gilt dies jedoch nur dann, wer! 
der Erwerber den Beſitz von dem Veräußerer erlangt hau. 

Der Erwerber ijt nicht in gutem Glauben, wenn id: 
bekannt oder infolge grober Fahrläſſigkeit unbekannt ir, 
daß die Sache nicht dem Veräußerer gehört.“ 

Die Wirkungen des § 932 B. G.-B. treten aber ger" 
§ 935 B. G.⸗B. nicht ein, wenn die Sache dem Eigentün 
geſtohlen worden, verloren gegangen oder ſonſt abhar- 
gekommen war. i 

Das vom Wilddieb erlegte und erbeutete Wild acre! 
aber deswegen nicht zu den, dem Jagdberechtigten abbanr: 
gekommenen Sachen, weil es trotz der Aneignung du 
den Wilderer eine herrenloſe Sache geblieben ijt. Tess. 
kann ein „Gutgläubiger“ Dritter Eigentum an dem m? 
erwerben. | 


Dr. jur. Hellmut Kramer, Referendar, Cöln- Nip. 


F. Aufruf zur Gründung einer Studiengeſellſcheit 
für forſtliches Vereinsweſen. 

Es geht ein Ahnen durch die Menſchheit, daß wir | 
der Schwelle eines neuen Zeitalters ſtehen. Die Not! 
Gegenwart läßt dieſes Gefühl noch nicht allgemein zu klare 
Durchbruch kommen, aber das Gären und Umbilden 2 
in allen Volksſchichten und Volksanſchauungen ver . 
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und es wird kein Menſchenalter währen, bis man erkennt, 
daß wir in einer neuen Welt leben. 

Tiefe Umbildung und Neubildung übt auch ihre Wir- 
lungen auf unſere deutſche Forſtwirtſchaft aus. Es iſt nicht 
Zufall, daß das Beſtreben nach einer beſſeren Organiſation 
der Vereinigung der forftliden Kräfte Deutſchlands mit 
dem Beginn des Weltkrieges annähernd zuſammenſiel. 
Ter Krieg hat die Arbeit au beier Neuorganiſation geſtört, 
beziehungsweiſe in den neuen Satzungen des Deutſchen 
Forſtvereins zu einem beſchleunigten, unbefriedigenden 


vorläufigen Abſchluß gebracht; er lehrt uns aber auch in. 


deutlichſter Weiſe, wie wertvoll ein wohlorganiſierter all- 
gemeiner deutſcher Forſtverein ſowohl für die Forſtwirt— 
ſchaft und deren Angehörige als auch insbeſondere für die 
deutſche Volkswirtſchaft geweſen wäre. Wer hat jetzt ver— 
mocht, die rechte Antwort auf die vielſeitige Frage der Ab— 
ſtellung der Holznot zu geben? Ein deutſcher Forſtverein, 
in dem alle forſtlichen Kräfte zur Mitarbeit erzogen waren, 
hätte es tun können. 

Es gilt jetzt, alle geeigneten Kräfte zuſammenzufaſſen, 
um zu dem Endziele zu gelangen, den forſtlichen Intereſſen 
die beſte Form des Zuſammenſchluſſes zu geben. Dieſe 
Gründungsarbeit kann ſchwerlich von einem einzelnen Men- 
ſchen geleiſtet werden. Deshalb bringe ich in Vorſchlag, 
daß ſich aus freiwilligen Mitgliedern eine 
Studiengeſellſchaft bildet, welche den Zweck 
hat, das forſtliche Vereinsweſen zu ſtudieren und auf feine 
Weiterentwickelung in günſtiger Weiſe einzuwirken. Ich 
denke mir das Vorgehen dieſer Studiengeſellſchaft ſo, daß ſie 

l. die Literatur über forſtliches Vereinsweſen ſammelt 
und ihren Mitgliedern zur Verfügung ſtellt; 

2. die Mitglieder der Geſellſchaft zur Ausarbeitung von 
Vorſchlägen anregt, die wiederum an ſämtliche Mit— 
glieder gehen; | 

3. durch den Vorſtand die Mitglieder über weitere Er— 
ſcheinungen auf dem Gebiete des forſtlichen Vereins— 
weſens informiert; 

4. ſoweit nötig, und insbeſondere bei Ausreifung der 
Pläne, zu beſchließenden Verſammlungen zuſammen 
tritt. 

Ich lade alle forſtlichen Intereſſenten — Waldbejiper 
höhere Forſtleute und Förſter —, welche mit mir in dieſer 
Organiſation der Studiengeſellſchaft eines Sinnes und 
gewillt ſind, am gemeinſamen Werk mitzuarbeiten, ein, 
mir thre Adreſſen zu nennen. Findet fic) eine genügende 
Anzahl Mitglieder, ſo erkläre ich die Studiengeſellſchaft 
für begründet. Wie die Geſellſchaft weiter zu ſundieren 
und zu organiſieren iſt, mag fie je nach Art und Umfang 
der Mitgliedſchaft ſelbſt beſtimmen. 


Forſtmeiſter Junack, Kgl. Preuß. Oberförſter a. D. 


d. Bemerkungen zu vorſtehendem Aufruf. 


Obwohl wir uns von dem Erfolge des vorſtehenden 
Aufrufes recht wenig verſprechen, haben wir ihn, dem 
Wunſche des Verfaſſers nachkommend, zum Abdruck or: 
bracht. — 

Die Gründung einer „Studiengeſellſchaft“ lediglich zu 
dem Zwecke, „das forſtliche Vereinsweſen zu ſtudieren und 
auf ſeine Weiterentwickelung in günſtiger Weiſe einzuwirken“, 
halten wir im Hinblick auf die Tätigkeit des deutſchen Forſt— 
vereins und ſeiner Organe zurzeit nicht nur für überflüſſig, 
ſondern, ſogar für verfehlt und nachteilig. Sie würde eine 
Zerſplitterung der Kräfte bedeuten und damit dem Zwecke, 


den der Aufruf verfolgt, der Herbeiführung des Zuſammen 
ſchluſſes aller forſtlichen Kräfte Deutſchlands, direkt ent. 
gegenarbeiten. Nach dem Ziele, das Forſtmeiſter Junack 
im Auge hat, ſtrebt der Deutſche Forſtverein und ſein Haupt— 
organ, der Forſtwirtſchaftsrat, gleichfalls. Durch die neuen 
Satzungen, die ſich der Forſtverein in Erfurt gegeben hat, 
iſt der Forſtwirtſchaftsrat auf eine breitere Grundlage ge— 
ſtellt und ſeine Aufgaben find wejentlich erweitert worden. 
Die zu Anfang 1917 errichtete Geſchäftsſtelle des Forſt— 
wirtſchaftsrats für kriegswirtſchaftliche Angelegenheiten iſt 
zur ſtändigen Einrichtung geworden, verſchiedene Ausſchüſſe 
ſind gebildet und in den „Forſtlichen Mitteilungen“ iſt ein 
Veröfſentlichungs-Organ gegründet worden, das vorerſt 
ſeinen Zweck erfüllen wird. Alle dieſe Einrichtungen arbeiten, 
ſoweit es die jetzigen ſchwierigen Verhältniſſe überhaupt 
geſtatten, um den Zuſammenſchluß aller forſtlichen Kräfte 
herbeizuführen und die Intereſſen der deutſchen Forſtwirt— 
ſchaft wirkſam zu vertreten. Wenn auch noch nicht alles 
im Deutſchen Forſtverein in vollendeter Weiſe organiſiert 
iſt, jo ijt doch zu erhoffen, daß feine Entwicklung fih auf 
fortſchrittlicher Bahn bewegt, und daß das Ziel, das Junack 
gleichwie vielen anderen Fachgenoſſen und Waldbeſitzern 
vorſchwebt, bald erreicht werden wird. 

Die vier Punkte, in welchen das Vorgehen der 
geplanten Studiengeſellſchaft zuſammengefaßt iſt, bilden 
einen Teil der Aufgaben des Forſtwirtſchaftsrates und 
ſeiner Geſchäftsſtelle. Über die Literatur, die ſonſtigen Er— 
ſcheinungen auf dem Gebiete des forſtlichen Vereinsweſens 
und über die von den Ausſchüſſen und der Geſchäfts— 
ſtelle des Forſtwirtſchaftsrates ausgearbeiteten Vorſchläge 
und Pläne unterrichten die „Forſtlichen Mitteilungen“. 
Verſammlungen bezw. Sitzungen der Organe des Deutſchen 
Forſtvereins finden ſtatt, ſoweit es die derzeitigen Verhält— 
niſſe überhaupt geſtatten. Was ſoll alſo die geplante Grün— 
dung einer beſonderen Studiengeſellſchaft bezwecken? Nichts 
anderes, als es der Deutſche Forſtverein und ſeine Einrich— 
tungen ebenfalls auftreben. Der Verfaſſer des obigen Auf— 
rujs kann daher nur ein Konkurrenz-Unternehmen gegen 
den Deutſchen Forſtverein im Auge haben. Vor einer ſolchen 
Gründung aber alle an der Förderung der deutſchen Forſt— 
wirtſchaft intereſſierten Kreiſe zu warnen, halten wir für 
unſere Pflicht. Wenn Forſtmeiſter Junack den Deutſchen 
Forſtverein, in dem alle forſtlichen Kräfte zur Mitarbeit 
erzogen werden ſollen, für geeignet und beſähigt hält, „die 
rechte Antwort auf die vielſeitige Frage der Abſtellung der 
Holzuot zu geben“, möge er eben die ſen Verein nach 
Kräften unterſtützen, anftatt lediglich Kritik an feinen Leiſ⸗ 
tungen zu üben und ihm Schwierigkeiten bei ſeiner Tätig— 
keit zu bereiten. Ob übrigens ein beſſer organiſierter Forſt— 
verein im Kriege es vermocht hätte, die Abſtellung der „Holz— 
not“ (2) herbeizuführen, erſcheint ſehr fraglich. Die der- 
zeitigen Lerhältniſſe jind mächtiger, als daß fie ein noch ſo 
gut organiſierter Verein gänzlich umgeſtalten kann. 

Die Schriftleitung. 


H Alte Pirſch⸗ und Hege⸗ Ordnungen. 


Von jeher hat der weidmänniſche Betrieb der Jagd die 
Einhaltung gewiſſer Normen geboten, welche in der Haupt— 
ſache darauf hinauslaufen, alles Wild nur zu ſolchen Zeiten 
abzuſchießen, wenn es als Genußmittel am beſten und 
ſchmackhafteſten iſt, alſo den höchſten Gebrauchswert beſitzt. 

Nur die jog. freien Pirſchgebiete, deren es in' Altwürt— 
temberg mehrere gab, machten von dieſer vernünftigen 
Regelung der Jagd eine unrühmliche Ausnahme, indem 
in dieſen Bezirken überall keine Orduung herrſchte. 
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1. Kaiſer Sigismund erteilte der alten Reichsſtadt 
Schwäb. Gmünd im Jahre 1434 die freie Pirſch, deren 
Flächenraum einen Durchmeſſer von über vier Stunden 
hatte. Dieſe alte Pirſchordnung enthält noch keine Hege- 
ordnung: es fehlte überall die Ordnung, und dieſe überall 
gleichmäßig herrſchende Unordnung führte zu einer grau— 
ſamen Art des Jagdbetriebs, wobei ſelbſt die Jungen im 
Mutterleib nicht geſchont wurden. Vom Einhalten einer 
Schonzeit war nirgends die Rede: das Jagen artete alſo 
aus in einen Wettlauf vieler um möglichſt große Jagdbeute. 
Trächtiges Wild wurde in dieſem Gmünder freien Pirſch— 
Gebiet ebenſowenig geſchont wie brütende Vögel und deren 
noch ganz hilfloſe Jungen. i 

2. Spätere Pirſchordnungen enthielten bereits Be— 
ſtimmungen über die Schonzeit des Wildes und den Schutz 
von nützlichen Vögeln. Der Rat der Reichsſtadt Eßlingen 
wurde von Kaiſer Ferdinand zu Wien angewieſen, auf 
Jakobi (25. Juli) 1557 eine Ordnung des Weidwerks zu 
erlaſſeu. 

Nach dieſer Weidwerksordnung ſollte ſich jeder Bürger 
der Hohen Jagd auf Rot- und Schwarzwild gänzlich ent— 
halten: nur das kleine Weidwerk, d. h. die Niederjagd auf 
Rehe, Hajen, Füchſe, Wildhühner uſw., war den Bürgern 
geſtattet. Es war aber verboten, nach Michaelis (29. Septbr.) 
bis Lichtmeß (2. Februar) einen Fuchs zu fangen: von der 
Faſten an bis Jakobi ſollte auch kein Haſe oder deſſen Jungen 
erlegt werden dürfen. Auch kein Vogel — groß oder klein, 
er möge einen Namen haben, welchen er wolle — ſollte von 
Petri Stuhlſeier (22. Febr.) an bis Jakobi (25. Juli) weder 
mit Netzen noch in anderer Weiſe — weder zu Waſſer, noch 
zu Land — weder gefangen nod geſchoſſen noch deſſen Eier 
oder Neſt ausgenommen oder beſchädigt werden — mit 
Ausnahme der Krammetsvögel und der Vögel, die ſonſt in 
der Acht waren — bei einer Strafe von zwei Gulden. Auch 
ſollte niemand vor Lorenztag (10. Auguft) mit dem Feder- 
ſtiel beizen, auch vor dieſer Zeit nimand ein Rebhuhn mit 
der Flinte ſchießen: ſchließlich waren nähere Anweiſungen 
über den Lerchenfang und das Schießen der auf dem Neckar 
an gewiſſen Strecken oberhalb und unterhalb der Stadt 
Eßlingen einfallenden Reiher, Wildenten und Taucher ge— 
geben. An Sonn- und Feiertagen, jowie zur Nachtzeit 
war alles Weidwerk gänzlich unterſagt. 

Zu den offenen Zeiten, alſo außerhalb der Schonzeit, 
war es den Eßkinger Bürgern geſtattet, nach Füch ſen und 
Haſen mit Garnen zu jagen, und zwar in Wäldern und 
Feldern und Weingärten, zu Waſſer und zu Land, ferner 
Geflügel aller Art zu fangen und zu ſchießen, namentlich 
ſollte auch das Schießen der Vögel mit dem Vogelrohr per, 
gönnt, d. h. erlaubt ſein; endlich der Vogelſang mit dem 
Kloben und Platten und Leimſpindeln geſtattet ſein. 


3. Die Pirſchordnung für die oberen und unteren zwiſchen 
Riß, Donan und Blau gelegenen freien Pirſchdiſtrikte von 
1722 euthielt gleichfalls ſchon mehrfache Beſtimmungen, 
die auf die Hege und Pflege des Wildes und den Vogel— 
up abzielten. Nach dieſer Pirſchordnung war es nur ge- 
ſtattet, die Rehgaiſen von Johann Baptiſt (24. Juni) bis 
auf den hl. Drei-Königstag (6. Januar) zu pirſchen; die 
Pirſch auf Haſen war in den erſten drei Rammelmonaten 
März, April und Mai durchaus verboten. Der Fuchs durſte 
in der Zeit von Aegidi (1. Septbr.) bis 1. März, der Dachs 
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von Bartholomäi bis Lichtmeß, der Edel- und Steinmarder, 
Kuder und Iltis von Michaeli bis Lichtmeß, der Biber und 
Otter als bekannte Raubtiere aber das ganze Jahr über 
gepirſcht und gefangen werden. Es war ferner zu pirſchen 
und zu fangen erlaubt die Auer- und Birkhahnen vor 
Bartholomäi (24. Aug.) bis auf ihre Falzzeit Mitte Apri, 
die Feld» und Haſelhühner, Faſanen und ähnliche Hühner, 
die keinen Strich haben und brauchen, von Bartholoms 
bis Simon und Juda, die Antvögel bis Lichtmeß, Wachteln, 
Wildtauben, Droſſeln, Lerchen und ähnliche Strichvöge! 
von Bartholomäi (24. Auguft) bis der Strich jeweils vorte: 
ijt. Es ſollte ferner durchaus und an allen Orten verboten 
ſein, junge Haſen, Friſchlinge, Wildkälber und Rehlitzen zu 
verderben oder umzubringen; wie ſchließlich das ſehr ve: 
derbliche und ſchädliche Staren aushauen, Geniſtverderben 
und Bruteierausnehmen allen und jeden Mannes- un 
Weibsperſonen, Kind und Geſind bei 6 Gulden Strafe oder 
beziehungsweiſe anderer Züchtigung durchaus und an aller 
Orten verboten war. 

4. Die freie Pirſchordnung für die Grafſchaft Hober 
berg, gegeben Freiburg im Breisgau 1773 und beſtimn! 
für die vorderöſterreichiſchen Lande, beſagt: 

a) Allen, welche nicht Pirſchgenoſſen waren, war de 
Betretung des freien Pirſchbezirks zum Zwecke des Jagen 
unterſagt bet der Gefahr, als Wildſchützen behandelt: 
werden. 

b) Das ſchwarze Wild zu jeder Jahreszeit zu ſchießer 
war eine erlaubte Sache. 

e) Hirſche und rotes Wild ſollten allein zu jener Zen 
geſchoſſen werden, da ſie gutes Wildpret liefern, alſo de 
Hirſche von Johanni (24. Juni) bis Aegidi (1. Septbr.), da⸗ 
Stück Wild von Michaeli (29. Septbr.) bis Nikolai (6. De zor 
Da das Tier von dem Kalbe hinwegzuſchießen gegen ai 
Jagdordnung laufe, jo verſehe man fidh, daß jeder Sg 
genoſſe vor einer ſolchen Schinderei ſelbſt einen 
haben werde. 

d) Rehböcke und Kitzböcke zu ſchießen jet zu aller Zen 
des Jahres erlaubt, hingegen Rehgaiſen und Gaiskitzen 
allein von Johann dem Täufer (24. Juni) bis zum Hl. Dre. 
Königstage (6. Januar). | 

e) Die Haſenjagd war in den drei Rammelmomuit | 
März, April und Mai verboten uſw. 

5. Um eine höhere Jagdrente zu erzielen, wurden unter 
7. Juni 1777 von Herzog Karl von Württemberg die nat 
ſtehenden Pirſchzeiten für ſämtliche Herzogliche Forme 
feſtgeſetzt: | 

a) für Hirſche vom 16. Juli bis 16. September; bei der 
Wild (Schmaltieren) vom 16. Oktober bis Ende Dezember 
die Wildkälber ſollten überhaupt geſchont werden. 

b) bei den Reben von der Zeit des Abfärbens bis anjanc 
Dezember: die Rehgaiſen ſollten geſchont werden; alt 
Gaiſen, die kein Kitz mehr bekämen, ſollten vor Ende Augri 
nicht geſchoſſen werden. | 


c) bei dem Schwarzwild vom 16. Oktober bis Wine 
Jauuar. ; 

d) bei Haſen, Feldhühner, Schnepſen vom 1. Okrobe: | 
bis Ende Januar und bei Faſanen, ſobald ſolche halba 
wachſen waren, bis in den Februar. Es war alſo nicht die 
Schonzeit, ſondern die Schußzeit geſetzlich feſtgelegt. 


A. Marquart, Rechnungsrat, Ludwigsdutg. | 


Für die Redaktion verantwortlich: fiir Auſſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 
ür die Inſerate verantwortlich: J. Sauerländers Berisi 
ettlers Erben, G. m. b. H., Hofbuchdruckerei in Cöthen (And.) 
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2 prima überseeische 
Schweizer Stumpen, 
H roles, dickes Format, in 
rig. - Ausland - Packung, 
biete an — solange Vorrat — per Mile Mk. 420.—, gegen 
Voreinsendung. — Muster gegen Einsendung von Mk. 5.20. 
ADOLF MITH, tuttgart- Degerloch. 
Lindenbast 
(abgezogen, wie es aus dem Walde kommt), kauft jedes 
Quantum zu zeitgemäßen Preisen 
Paul Kaiser, Berlin NO. 43, Meyerbeerstr. 5. 
200°. E is! 
o Ersparnis! 

D 
100fache Leistung! 
Für Forst- und Landwirtschaft 
übernehmen wir 
Kulturarbeiten, 
insbesondere: 

Beseitigung von Baymstubben (Roden), 
Urbarmachung von Od- und Heidland (Rigolen), 
Herstellung von Obstgruben (in jeder Größe), 
Anlage von Entwässerungsgräben (Entsumpfen), 
Sprengung von Mauerresten (Aufräumungsarb.), 
Sprengen von Granitfindlingen, 

Gewinnung von Lehm und Ton. 

Schnellste Ausführung durch fachmännische 
Schießmeister und eingearbeitetes Personal. 
besellshmat für forst- und landwirts@aftliche Raltirarbeiten, 
Essen 20, Rüttenscheiderstr. 54. 
ZurHerbstpflanzung la. Hundekuchen 

: yon un Eë un 
empfehle; |: M 140 p. „ Station 


starke Rotbuchen 1j. S. Wilhelm F. Klagholz, 
„ Eschen lj. S.] München, Schellingstr. 100. 
„ Weisstannen 21. S. [m 
„ Nottannen 21. S. 2 
„ Lürchen 21. S. 
„ verschulte Kontroll- 


kiefern preiswert. 


Ch. Geigle, Forstkulturen, 
Nagold (Schwarzw.). 
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Soeben erſchien t 


ägersleu 


Brofchiert Mk. 4.0 Rosellen Gebunden Mk. 6.— 
Cuxus-Husgabe Mk. 7.20 
Es gereicht mir zur Freude, das Ericheinen diefes Buches ap: 


zeigen zu Können, in dem die — auf dielem Gebiete — map: 
gebenden Schriftfteller fidh ein „Stelldichein“ geben. 


Schubart, Merk-Buchberg und Peichke Ikizzieren darin Ori» 
ginale alıbayerifcher Förſter u. Wilddiebe, kernige, wetterharte, 


wortkarge Gefellen, zu denen die Ariftokraten und Böflinge 
eines von Braun, Kitilaufz und v. d. Gabelen§, in ihren 
Jagdieidenfchaften, ein prächtiges Gegenstück bilden. 


Selbft_die_verwöhnteften Feinſchmecker dürften 
: mit diefem Buch_auf_ihre Kelten kommen. :: 
Die Ausftattung, lowohl was das Papier als den Einband be- 
trifft, ift vorbildlich, und eignen [ich daher dir, Sagerstent™™ 
lehr gut ale Gefchenk! — Falls in einer Buchhandlung nicht 
erhältlich, wende man fih an den 


Verlag E. Ungleich / Leipzig / Talftrabe 1. 


Zum Preise von 3,60 Mk. sind im Verlage von J. Springer 
in Berlin W. 9, Linkstraße 23/24, erschienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Dr. Hemmanns Durklarstungs- und Ven, 


die jedem, der sich nicht mit bloßer gewohnheitsmäßiger Schätzung de 
Darchforstangs- und Lichtungserträge begnügen will, sondern seine Er 
schätzungen der Vorerträge für ganze Wirtschaftszeiträume auf eine passend 
Ertragstalel gründen möchte, einen ziffernmäßigen, festen Anhalt bietes. 

Die Tafeln sind für jedes Bestandesalter, jede Bestandesveriassung s 
jede Standortsklasse als Hilfatafelm eingerichtet, die auch dem Anläsge: 
im Forsteinrichtangsdienst nach dem vorgedruckten Musterbeispiele ohne 
weiteres verständlich sind und die Umrechnungen aus den eigentlich en Ertrag 
tafeln jedem ersparen. 


Welche Försterei oder 
Landhaus w. jg. Mädchen 
a. gut. Fam. a. lang. Zeit aoi- 
nehmen? Offerten mit Preis 
unter M. 13724 an 
Haasenstein & Vogler, LA. 

Frankfurt a. I. 


wegen unpünkfiicher Zustellung der Hefft 
der Allgemeinen Forst- und Jagd - Zeitung! 


Ein junger Mann, 
im Alter von 18 Jahren, sucht 


stellung als Jugi 


Gef. Ang. an Paul Vaupel, 
Berlin-Borsigwalde, 
Schubartstr. 44. 


Es gehen uns fortgesetzt zahlreiche Reklamationen wegen Nichteintreffens der 
Hefte unserer Zeitschrift, namentlich der durch die Post überwiesenen Exemplare, zu. 
Wir geben daher hier die Daten des Erscheinens der einzelnen Hefte an: 


Das Mürz / April - Heft erschien Mitte April, das Mai / Juni - Heft Mitte Juni. 


Das Juli- Heft wird Mitte Juli erscheinen. 
Reklamationen für die durch die Post expedierten 
an den Postboten zu richten. 


Frankfurt a. Main. 


Exemplare, bitten wir, nicht an den Verlag, sondern direi! 


J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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| Die Bedeutung J. H. v. Thünens 
für die Forſtwiſſenſchaft.!) 

Von Geh. Forſtrat Dr. Martin in Tharandt. 

(Fortſetzung.) 
| II. Arbeitslohn und Zinsfuß. 

v. Thünens Bedeutung für das ſoziale 
ind wirtſchaftliche Leben der Gegenwart 
ommt ſeinem tiefſten Gehalte nach in ſeinen 
tbhandlungen über Arbeitslohn und Zinsfuß 
um Ausdruck. Sie ſind ebenſo ausgezeichnet 
urch Schärfe und Folgerichtigkeit der Grund— 
danken, als durch menſchenfreundliche Teil 
lahme an dem Ergehen der Arbeiter. Aufs 
pärmſte tritt er für deren Intereſſen ein. „Alle 
ſationalökonomiſchen Studien — fo beginnt 
r den Abſchnitt über die Unklarheit des Ye- 
tiffes von natürlichem Arbeitslohn?) — führten 
nich immer auf die Frage zurück: Iſt der ge- 
ine Lohn, den die gewöhnlichen Handarbeiter 
fait überall erhalten, ein naturgemäßer oder 
t dieſer durch Uſurpation, der fih die Arbeiter 
licht wieder entziehen können, entſtanden?“ 
dieran ſchließt ſich die weitere Frage: Welches 
iit das Geſetz, wonach die Verteilung des Ar- 
beitserzeugniſſes zwiſchen Arbeiter, Kapita- 
aten und Grundbeſitzer naturgemäß geſchehen 
ſoll? 

„Ein großes Übel iſt es — führt v. Thünen 
aus —, daß dieſe Frage ſelbſt in der Wiſſen— 
ſchaft nicht gelöſt iſt, daß keine Partei weiß, 
was Recht iſt, und daß der aus unlauteren 
Motiven des eigenen Intereſſes hervorgehende 
Lampf in der Erkenntnis der Pflicht und Wahr— 
heit kein Gegengewicht findet. Denn, wenn 
von einigen nationalökonomiſchen Schrift— 
ſtellern — mit denen die große Mehrzahl der 
Sewerbsunternehmer aus Inſtinkt überein- 
ſtimmt das zum notwendigen Lebens— 
unterhalt erforderliche Quantum Subſiſtenz— 


1) In dem erſten Teile dieſes Auſſatzes, Mai-Juni-Heſt, 
Seite 99 bis 106, ſind leider zwei Druckfehler ſtehen ge— 
blieben. In der Überſchrift muß es nicht „Forſtwirtſchaſt“, 
ndem „Forſt wiſſenſchaft“ heißen. Und der 
Abidhuitt, der auf Seite 104 beginnt, it nicht mit l, 
ſondern mit 2 zu bezeichnen. D. Red. 

2) mat Staat, 2. Teil, 1. Abſchnitt, $ 1: Untar: 
heit des Begriffs vom nalürlichon Arbeitslohn. 


1919 


Allgemeine Lorh- und Jagd Zeitung 


Jul 1919 


— — — — — — — e — — 


mittel für den natürlichen Arbeitslohn er— 
klärt wird, wenn von andern Schriftſtellern 
die Beſtimmung des Arbeitslohns der 


regel- und geſetzloſen Konkurrenz anheim— 
geſtellt wird: ſo iſt dadurch nur das, was 
in der Wirklichkeit geſchieht, ausgeſprochen. 
Wenn dagegen die Arbeiter behaupten, daß 
das, was in der Wirklichkeit geſchieht, ein 
Unrecht ſei: ſo hat jenes vermeintliche Geſetz 
ſeinen ganzen Halt verloren, und ſtatt der Be— 
rufung auf die Erfahrung muß ein auf Ver— 
nunftgründen beruhendes Geſetz nachgewieſen 
werden.“ 

„Warum — fragt er weiter — bezieht der 
Gutsbeſitzer ohne Mühe und Arbeit eine Rente 
von feinem Boden; warum kann der Arbeits- 
lohn nicht ſo hoch ſteigen, daß die bisherige 
Landrente unter die Arbeiter geteilt wird, die 
anſcheinend einen viel gerechtern Anſpruch 
darauf haben?“ Die Antwort lautet: weil 
Kapitaliſten und Grundbeſitzer den größten 
Teil von dem, was durch die gemeinſame Wir— 
kung der wirtſchaftlichen Produktionsfaktoren 
hervorgebracht wird, für ſich in Anſpruch neh— 
men und die Arbeiter zufolge der ſtarken Ver- 
mehrung ihres Geſchlechts nicht im Stande 
ſind, dieſem Verhalten wirkſam entgegen zu 
treten. Die Höhe des Lohnes für die gemeine 
Arbeit erſcheint nach der volkswirtſchaftlichen 
Literatur und Geſchichte als eine durch die 
notwendigſten Bedürfniſſe des Arbeiters be— 
ſtimmte Größe. Faſt alle nationalökonomiſchen 
Schriftſteller ſprechen die Lehre aus: „Der 
natürliche Preis der Arbeit iſt der, welcher 
die Arbeiter in den Stand fegt, zu ſubſiſtieren 
und ihr Geſchlecht fortzupflanzen“ (Ricardo). 
Entſprechendes gilt in Bezug auf den Kapital— 
zins. Wenn man alles, was bei der Wert- 
erzeugung mit dieſem verknüpft ijt, nament- 
lich den Unternehmergewinn, die Sicherheits— 
prämie und einen Betrag für die Abnutzung, 
in Rechnung ſtellt, ſo muß der Preis für die 
Benutzung des Kapitals innerhalb einer be— 
ſtimmten Zeit und Gegend als konſtant an— 
geſehen werden. Hiermit — bemerkt v. Thü— 
nen — werden aber nur die tatſächlichen Er— 
ſcheinungen beſchrieben. Arbeitslohn und Zins- 
fuß erſcheinen als zwei voneinander völlig 

17 


132 


unabhängige, durch die Konkurrenz geregelte 


Potenzen. Eine aus dem Weſen der Sache 
abgeleitete und begründete Erklärung über 
das Verhältnis dieſer beiden Produktions— 


faktoren iſt durch den Hinweis auf die Tatſachen 
des Lebens nicht gegeben. 

Um den Arbeitslohn und Zinsfuß unab— 
hängig von den Verhältniſſen, die in den Kultur— 
ſtaaten vorliegen, zu begründen, verſetzt 
v. Thünen ein mit den Fähigkeiten, Kennt- 
niſſen und Geſchicklichkeiten der ziviliſierten 
Nationen ausgeſtattetes Volk in ein von andern 
Völkern abgeſchloſſenes Land mit tropiſchem 
Klima, in dem noch kein Kapital beſteht, frucht 
barer Boden aber in unbegrenzter Menge vor— 
handen iſt. Der äußerſte Rand des iſolierten 
Staates, wo die Landrente gleich 0 iſt, ent— 
ſpricht dieſer Unterſtellung. Da hier, beim 
Überfluß an fruchtbarem Boden und beim 
Mangel an Kapital, weder Landrente noch 
Kapitalzins in Betracht zu ziehen iſt, fließt 
alles, was an Werten erzeugt wird, den Arbei— 
tern zu, welche das Land beſtellt und die Früchte 
geſät haben. Unterſchiede des Beſitzes liegen 
nicht vor; es gibt keine Herren und Diener. 
Die Mitglieder einer ſolchen Geſellſchaft arbei— 
ten zunächſt nur für ihren Lebensunterhalt. 
Einzelne aber, die ſich durch Fleiß und Genüg— 
ſamkeit auszeichnen, arbeiten mehr als ſie für 
ſich und ihre Familie nötig haben: fie wenden 
ſich der kapitalerzeugenden Arbeit zu. Wenn 
ein Arbeiter alljährlich den zehnten Teil ſeines 
Arbeitsertrags zu ſpäterer Verwendung auf— 
ſpart, ſo wird er in 10 Jahren einen Vorrat 
ſammeln, der ihn in den Stand ſetzt, ein Jahr 
lang andere Arbeit als ſolche, die zum Lebens— 
unterhalt dient, zu vollziehen. Er richtet ſeine 
Tätigkeit auf die Erzeugung von Kapital, be— 
arbeitet Holz und Fiſchgräten zu Bogen und 
Pfeilen, Baumfaſern gewiſſer tropiſcher Ge— 
wächſe zu Bindfaden und Netzen. Durch die 
Benutzung dieſer Hilfsmittel wird das Erzeug— 
nis der zum Lebensunterhalt dienenden Arbei— 
ten, denen er ſich dann wieder zuwendet, er— 
höht. Der Preis für die Benutzung des Kapi— 
tals, mag er es ſelbſt benutzen oder ausleihen, 
findet ſeinen Ausdruck in der Mehrerzeugung, 
welche die mit Kapital verſehene Arbeit her— 
vorbringt. Dieſe bildet auch den Maßſtab, nach 
welchem das Ausleihen des Kapitals vergütet 
werden muß. Als Einheit des Kapitals, mit 
dem die Arbeit vollzogen wird, dient der Wert 
der Jahresarbeit eines Mannes. 

Die Bildung von Kapital wird fortgeſetzt. 
Die Arbeit wird mit einem Kapital ausgeführt, 


das dem Zwei-, Drei- und Mehrfachen d 
Jahresarbeit gleich iſt. Dabei tritt die aus de 
Gewerben und der Landwirtſchaft bekannt 
Erſcheinung zahlenmäßig hervor, daß jede 
in einem Betriebe neu hinzukommende Navi 
tal geringere Renten trägt als das früher an 
gelegte. Wie aber der Preis der Waren d 
verschiedene Käufer nicht verſchieden fein kam 
ſo kann auch die Rente des Kapitals nicht nag 
dem verſchiedenen Nutzen, den es Hervorbrinat 
feſtgeſetzt werden. Die Rente, die das Kapu 
im Ganzen beim Ausleihen gewährt, A 
vielmehr durch die Nutzung des zuletzt and 
legten Kapitalteilchens beſtimmt. Demzufola 
iſt die Vergütung, die für das geſamte in einen 
Betrieb angelegte Kapital bezahlt wird, ga 
ringer als die durch dasſelbe bewirkte Wey 
erzeugung. Da diefe auf Arbeit und Man 
entfällt, jo ergibt fich aus dem Überſchuß da 
Leiſtung des Kapitals über den ihm zukommen 
den Zins, daß der Arbeitslohn be 
Zunahme des Kapitals ſteigt. 


Auf Grund der gemachten Unterſtellunge 
wird dem Arbeitslohn eine mathematiſche x 
ſung gegeben. Auf die umfänglichen Rech 
nungen, die v. Thünen nach dieſer Richtung 
ausführt, kann hier nicht eingegangen werd 
Es möge genügen, auf das Endergebnis bey 
zuweiſen, das in der Formel für den nau 


gemäßen Arbeitslohn zum Ausdruck komm 
Dieſer ijt = Van Darin bedeutet a die ne 
wendigen Unterhaltungsmittel des Arbeite: 


und feiner Familie: p ift das Arbeitserzeugmz 
v. Thünen legte auf die Formel des nat a 
gemäßen Arbeitslohns ſolchen Wert, daß d 
fie auf feinen Grabſtein ſetzen ließ. Sein 
ſozialen Sinn bezeugt die Anordnung, / 
ſämtlichen Gutsarbeitern ein Anteil an de 
Reinerträgen des Gutes Tellow zuge 
wurde. 


Da unter den Bedingungen, die an d 
Kapitalbildung geknüpft werden, Arbeitslohn 
und Zinsfuß dieſelbe Wurzel haben und mi! 
einander im Zuſammenhang ſtehen, ſo muß! 
wenn der Arbeitslohn und das Arbeitserzen 
nis bekannt ſind, auch der Zinsfuß leicht nach! 
zuweiſen ſein. Die für dieſen entwickelte For 


) — 
mel ijt = aT eee Hier bedeutet q die 
i 
Anzahl der Kapitaleinheiten, mit welcher den 
einzelne Arbeiter ausgeſtattet ift. Als Embe 
wird auch hier die Jahresarbeit eines Manns 
bezw. der Wert derſelben angenommen. | 
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den Formeln für Arbeitslohn und 
gehen nachſtehende Folgerungen her— 


1. Arbeitslohn und Jinsfuß find zufolge 
Natur der Elemente, die ihnen zu Grunde 
en, keine konſtanten, ſondern varia bele 
open. Beide können daher niemals in Zahlen 
bleibender Gültigkeit gefaßt werden. 
2. Der Arbeitslohn jteigt einerſeits mit 
i Zunehmen der materiellen und geiſtigen 
dürfniſſe der Arbeiter (a); andererſeits mit 
t Wert des Arbeitserzeugniſſes (p). 
3. Die Rente des Kapitals ſteigt gleichfalls 
| dem Arbeitsprodukt. Beim naturgemäßen 
beitslohn y a p ift fic, wenn die Unter- 
ltungsmittel (a) gleich bleiben, für ein op: 
benes Kapital (a q) lediglich vom Arbeits— 
odukt abhängig. 
4. Arbeiter und Kapitaliſten 
aben das übereinſtimmende In- 
resfe, die Werter zeugung des 
zirtſchaftsbetrie bes nög lich it 
u ſtei gern 
Als zahlenmäßigen Beleg für die Ergeb- 


ſſe der Thünenſchen Rechnung wird nach— 
gendes Beiſpiel gegeben: 
Sit a (Unterhaltungsmittel) = 100 und 
= 12, jo ift: 
w p (Arbeitsprodukt) = 300 200 150 100 
er Arbeitslohn y ap == 173 142 122 100 
Vap— a 6, 35 18 0% 


er Zinsfuß SCH 


In den Kulturländern, auf die v. Thünen 
n Anſchluß an die gedachten wirtſchaftlichen 
ujtande übergeht, kann der naturgemäße 
kbeitslohn nicht zu Stande kommen, weil 
er kein herrenloſes fruchtbares Land vor— 
wen ijt, das dem Arbeiter die Möglichkeit 
währt, ſich dem Druck der Arbeitgeber zu 
tziehen. Der Arbeitslohn ſteht hier unter 
Herrſchaft des Grundeigentums und Kapi— 


s; die Konkurrenz entſcheidet über ihn. 
beitslohn und Zinsfuß haben in Kulture 


dern, wo aller Boden in Beſitz genommen 
keine gemeinſame Wurzel, wie es in den 
ünenſchen Formeln der Fall iſt. Es liegt 
Intereſſe der Unternehmer und Kapita— 
en, den Lohn möglichſt herabzudrücken. Je 
edriger er iſt, um ſo höher iſt die Rente des 
„In dieſem entgegengeſetzten In— 
jagt v. Thünen!) — liegt der 
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Grund, warum Proletarier und Beſitzende 
fortan ſich feindlich gegenüberſtehen und un— 
verſöhnt bleiben werden, ſo lange der Zwie— 
ſpalt in ihrem Intereſſe nicht gehoben iſt.“ 
Auch dem Nationalwohlſtand ſtänden die Ar— 
beiter intereſſelos gegenüber. Von dem Zu— 
wachs des Volksvermögens, der durch die Ver— 
beſſerung im Verkehrsweſen, im Handel und 
in der Induſtrie erfolgt, würden ſie nicht be— 
rührt. Dieſer Zuwachs falle nur den Unter— 
nehmern, Kapitaliſten und Grundeigentümern 
zu. 

Es hat in der Geſchichte des deutſchen 
Volkes niemals eine Zeit gegeben, in der die 
Gedanken v. Thünens über Arbeitslohn und 
Zinsfuß von ſolcher Bedeutung geweſen wären, 
als es in der Gegenwart der Fall iſt. Die ſozia— 
len Fragen beſtimmen in erſter Lipie die poli— 
tiſchen Parteien und die Richtung der Geſetz— 
gebung. Wie ſehr dies geſchieht, zeigt das 
kürzlich (am 12. März dieſes Jahres) in der 
Nationalverſammlung zu Weimar zu Stande 
gekommene Sozialiſierungsgeſetz. Die Ent- 
ſcheidung darüber, ob die Gemeinwirtſchaft 
vor der privaten Okonomie Vorzüge hat und 
wie bei ihrer Durchführung vorzugehen iſt, 
muß in erſter Linie davon abhängig gemacht 
werden, ob die nationale Werterzeugung durch 
ſie gehoben wird. Für manche wichtige Zweige 
des Wirtſchaftslebens darf dies ohne weiteres 
unterſtellt werden, namentlich für ſolche, bei 
welchen eine einheitliche zentrale Leitung von 
günſtigem Erfolg iſt, während die ungeregelte 
Konkurrenz vieler Unternehmer die planmäßige 
Ausnutzung der gegebenen Quellen der Pro— 
duktion und die Verteilung der erzeugten Wirt— 
ſchaftsgüter erſchwert. Zu dieſen Betrieben 
gehört das Verkehrsweſen: ferner die Aus— 
nutzung der natürlichen Kräfte (Waſſerkraft, 
Elektrizität, Bergbau). Auch die Forſtwirt— 
ſchaft kann den Betrieben zugezählt werden, 
für die der Gedanke der Sozialiſierung nahe 
liegt. Der ſeitherige Betrieb der Staats-, Ge- 
meinde- und Genoſſenſchaftsforſten legt Zeug— 
nis dafür ab, daß eine im Intereſſe der Allge— 
meinheit geführte Wirtſchaft ſehr wohl mög— 


lich iſt. Wenn dies nun aber auch anerkannt 
wird, ſo bleibt doch die durch die Erfahrung 


beſtätigte Tatſache beſtehen, daß in den meiſten 
Betrieben das umgekehrte Verhältnis ſtatt— 
findet. Der Wettbewerb der privaten Unter— 
nehmer iſt, wenn er auch Härten mit ſich bringt, 
ein Sporn, durch den die Entfaltung der pri— 
vaten Kräfte befördert wird. Der Erfolg der 
durch das eigene Intereſſe geſteigerten privaten 
17* 


Erzeugung fommt aber nicht nur den nächſt— 
beteiligten Produzenten, ſondern auch den Ver— 
brauchern und der Geſamtheit zu gute. 

Von gleicher Bedeutung wie die Beurtei— 
lung der Sozialiſierung im allgemeinen ift 
die ſich an dieſe anſchließende Frage, ob die 
Überführung privater in genoſſenſchaftliche 
Betriebe gegen Entſchädigung der 
ſeitherigen Beſitzer erfolgen ſoll. Wie ein— 
ſchneidend dieſe Frage iſt, zeigen die erſten 
Anfänge der Einführung ſozialiſtiſcher Ge— 
danken in das praktiſche Leben. Nach § 2 des 
Sozialiſierungsgeſetzes iſt das Deutſche Reich 
befugt, im Wege der Geſetzgebung gegen eine 
angemeſſene Entſchädigung für eine Vergeſell— 
ſchaftung geeignete wirtſchaftliche Unterneh— 
mungen, insbeſondere ſolche zur Gewinnung 
von Bodenſchätzen und zur Ausnutzung von 
Naturkräften, in Gemeinſchaftsbetriebe über— 
zuführen. Nach einem von Auer geitellten 
Antrag ſollten bekanntlich die Worte „gegen 
Entſchädigung“ geſtrichen werden. Ob die 
Gewährung einer Entſchädigung der früheren 
Betriebsinhaber ſtattfindet oder nicht, iſt für 
die zukünftige Entwicklung der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe im Deutſchen Reich, auch der 
Forſtwirtſchaft, von nicht zu unterſchätzender 
Bedeutung. Ein Rückblick auf die Quellen der 
jetzt zu Tage tretenden ſozialen Anſchauungen 
iſt daher von Intereſſe. Als diejenigen Schrift— 
ſteller, die in dieſer Beziehung bahnbrechend 
und führend gewirkt haben, mögen hier einer— 
ſeits K. Marx, andererſeits J. H. v. Thü⸗ 
nen hervorgehoben werden. 

Der Kern der Lehre von K. Marx, aus 
der die Idee des ſozialdemokratiſchen Zukunfts- 
ſtaates entſtanden iſt, geht dahin, daß alle 
Mehrwerte, die in der nationalen Wirtſchaft 
zu Stande kommen, durch die Arbeiter hervor— 
gebracht werden. Das Kapital, das zur Güter— 
erzeugung verwendet wird, geht mit demſelben 
Wert, mit dem es in den Produktionsprozeß 
eingeführt wurde, in das Arbeitsprodukt über. 
Es wird deshalb von Marx als konſtantes Kapi- 
tal bezeichnet. Nur der Verſchleiß der zur 
Produktion gebrauchten Werkzeuge erſcheint 
als ein Element, das bei der Wertbeſtimmung 
in Rechnung zu ſtellen iſt, nicht aber der Preis 
für die Nutzung oder Wirkung des Kapitals. 
Dieſes hat daher auch keinen Anſpruch auf 
Einkommen. Bei der ſeitherigen kapitaliſtiſchen 
Produktion haben aber die Kapitaliſten einen 
großen Teil des Mehrwertes für ſich in Mn- 
ſpruch genommen. Daher erſcheint es als eine 
konſequente Forderung, daß die auf unrecht— 
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mäßige Weiſe den Kapitaliſten zugeführte 
Mehrwerte dieſen entzogen und den Arbeiter 
oder der Geſamtheit zugeführt werden. Yu 
einer Entſchädigung der ſeitherigen Betrieb 
inhaber kann nach der Marxſchen Theorie da 
Gütererzeugung nicht die Rede ſein. 

Die Theorie von Marz ift jedoch unha! 
bar. Der ſie beherrſchende Satz, daß von 
Kapital nur die Abnutzung als Wertelemert 
in die Erzeugniſſe eingehe, widerſpricht der 
Geſchichte der Volkswirtſchaft aller Lände 
und der Natur der Dinge. Wäre dieſer ca 
richtig, fo hätte der Eigentümer von Manz 
keine Veranlaſſung, dieſes an der Erzeugurz 
von Gütern Teil nehmen zu laſſen. Er würde 
im günſtigſten Falle (wenn kein Verluſte er 
treten) nur das, was er für die Produktic 
hingab, zurückerhalten. Die Folge der Reg- 
tion des Kapitalzinſes ginge dahin, daß ners 


Kapitalien zum Zwecke zukünftiger Gitex 
erzeugung nicht mehr hervorgebracht würden. 


Das Aufhören der Kapitalbildung bedent 
aber den Rückgang und ſchließlich den Unts 
gang des wirtſchaftlichen Lebens. Möge de 
deutſche Volk von dieſer Erfahrung bemalt 
bleiben! Im Wert der Wirtſchaftsgüter 4 
im entſchiedenſten Gegenſatz zur Theorie ret 
Marx, neben der Abnutzungsquote des Rave 
tals noch ein Beſtandteil, der Zins, enthalten, 
welcher die Rente für die Benutzung des Nar 
tals, ohne daß dies Veränderungen lt. 
darſtellt. Aus der Tatſache, daß der groß 
Teil des Kapitals durch Arbeit entſtanden “ 
kann kein Schluß gezogen werden, der de 
Rechtmäßigkeit der jetzigen Eigentumsverhal 
niſſe und der Rente für das Kapital in yra. 
ſtellt. Nachdem die früher erzeugten Kapital 
dem Beſitzwechſel und dem Umlauf unter 
worfen find, beſtehen keine Beziehungen me 
zwiſchen den früheren Erzeugern und des 
Arbeit, welche mit Hülfe dieſes Kapitals je. 
tätig iſt. l 

Die von v. Thünen ausgehende jose 
tichtung erſtrebt eine organiſche WVerbindurı 
der Arbeiter und ihrer Löhne mit dem Pros’ 
der Gütererzeugung, mag dieſe von Einzelnen 
oder von einer Geſamtheit betrieben werden. 
Sie erkennt aber auch das Kapital als wit 
jamen Produktionsfaktor an; daher auch jeu 
Berechtigung auf Einkommen. Nach den Aus 
führungen v. Thünens über die Bildung des 
Kapitals durch Arbeit verſteht es ſich von jell. 
daß jede Übernahme von Privatbetrieben durch 
den Staat oder eine Gemeinſchaft nur gegen 
Entſchädigung des ſeitherigen Inhabers 3! 


ug iſt. Für einen wahren Fortſchritt der 
ſozialen Verhältniſſe in der Gegenwart und 
zukunft gibt es keinen beſſeren Weg, als daß 
ſich die Vertreter des Sozialismus von der 
Lehre ihres ſeitherigen geiſtigen Leiters, K. 
Marx, abwenden und die Theorie über 
Arbeitslohn und Zinsfuß von v. Thünen 
als treibende Kraft in ihr Programm auf— 
nehmen. Allerdings darf man nicht verkennen, 
daß auf dieſem Wege die Überführung privater 
Betriebe in Gemeinwirtſchaften weit lang— 
ſamer erfolgt, als es der Marxſchen Lehre, die 
in der Gegenwart die Unabhängigen Sozia— 
liſten vertreten, entſpricht. Dies ergibt ſich 
durch den großen Aufwand, der für Eigen— 
tumswechſel erforderlich ſein würde. Auch 
die Anwendung der Sozialiſierung auf die 
Forſtwirtſchaft, die jetzt von mancher Seite 
entſchiedene Vertreter findet, wird durch die 
Forderung der Entſchädigung weſentlich er- 
ſchwert bezw. verhindert. Die Grenzen ihrer 
Verwirklichung ſind weit enger gezogen, als 
es bei oberflächlicher Betrachtung der Fall zu 
ſein ſcheint. Die Umgeſtaltung der Privat— 
forſtwirtſchaften in Staats- oder Gemeinde- 
betriebe in großem Umfang, iſt (abgeſehen 
von der Frage der rechtlichen Zuläſſigkeit) der 
Voten halber unausführbar. Die Bedeutung 
der geſchichtlich gewordenen Eigentumsver— 
hältniſſe darf nicht herabgeſetzt werden. Wie 
kürzlich von Eigner! treffend ausgeführt 
wurde, wird auch der Privatwald, insbeſondere 
der Großgrundbeſitz, in Zukunft wichtige Auf— 
gaben für die Volkswohlfahrt zu erfüllen haben. 

Eine allſeitige Beurteilung der Theorie 
v. Thünens über Arbeitslohn und Zins— 
ſuß ijt Aufgabe der Nationaldfonomen. Am 
eingehendſten ift eine ſolche von Helf erich?) 
gegeben. Sein Urteil geht dahin, daß man 
die Brauchbarkeit des Thünenſchen Geſetzes 
zur Erklärung der Erſcheinungen des prak— 
tiſchen Lebens nicht eben hoch anſchlagen könne. 
»Ich glaube nicht, daß es uns in den Stand 
ſetzt, zu ſagen, was in einem konkreten Fall 
der natürliche Stand des Lohns, des Zins— 
fußes wäre und um wieviel alſo der wirkliche 
Lohn von dem natürlichen abweicht.“ — Zur 
Zeit (1852) ſei der Wert des Thünenſchen 
Geſetzes nur ein idealer. Aber in der Wiſſen— 
ſchaft ſei es ein unrichtiger Standpunkt, jeden 


1) Zur Frage der Enteignung des Privatwaldbeſitzes 
— Silva 1919, Nr. 10. 
) J. H. von Thünen und fein Geſetz über die 
Teilung des Produkts unter die Arbeiter und Kapitaliſte n 
— Zeitſchrift f. d. gef. Staatswiſſeuſchaſten, 1852. 
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Satz allein nach der praktiſchen Brauchbarkeit 
zu beurteilen. „Eine neue Wahrheit hat ihren 
Wert zunächſt ii ſich ſelbſt.“ 

Das Urteil Helferichs kann nicht über- 
raſchen. Die Schwierigkeit einer unmittel- 
baren Anwendung der Thünenſchen Formeln 
für Arbeitslohn und Zinsfuß ergibt ſich aus 
der allgemein anerkannten Tatſache, daß wirt— 
ſchaftliche Verhältniſſe nur in beſchränktem 
Maße auf mathematiſchem Wege, wie v. TH ü- 
nen ihn einſchlägt, gelöſt werden können. 
Die durch die Rechnung gefundenen Zahlen 
dienen meiſt nur zur Begründung der wirt— 
ſchaftlichen Urteile; und in dieſe müſſen neben 
zahlenmäßig nachweisbaren Faktoren auch 
ſolche einbezogen werden, die eine zahlen— 
mäßige Darſtellung nicht geſtatten. Unter 
Bezugnahme auf v. Thünen erkennt 
Roſcher den Wert, den die mathematiſche 
Methode für volkswirtſchaftliche Fragen haben 
kann, zwar an, beſchränkt ſie aber mit Rückſicht 
auf die Menge der wirtſchaftlichen Elemente, 
die bei der wirtſchaftlichen Erzeugung zuſam— 
menwirken, und auf die Unlösbarkeit ihrer 
Verbindung. „In der Tat, wo Größen und 
Größenverhältniſſe vorkommen, da muß Red- 
nung möglich ſein. Aber freilich der Vorteil 
der mathematiſchen Ausdrucksweiſe verſchwin— 
det immer mehr, je komplizierter die Tatſachen 
werden, auf die man ſie anwendet.“ 

Geht man von einer allgemeinen Betrach— 
tung der Thünenſchen Theorie über Arbeits- 
lohn und Zinsfuß zu ihrer Anwendung in der 
Forſtwirtſchaßft über, fo ift leicht einzu— 
ſehen, daß ſich hier dem Verſuch einer ſolchen 
in beſonderem Grade Hinderniſſe entgegen— 
Wellen. Zu den von Helferich betonten 
allgemeinen Schwierigkeiten tritt beim forſt— 
lichen Betriebe noch der Umſtand hinzu, daß 
bei ihm der Zuſammenhang von Kapital und 
Arbeit, der die Methode von Thünens beherrſcht, 
nicht vorhanden iſt. Das Kapital, mit welchem 
es die Forſtwirtſchaft vorzugsweiſe zu tun 
hat, der ſtehende Holzvorrat, iſt, wenigſtens 
ſeinem Urſprung nach, nicht durch menſchliche 
Arbeit erzeugt. Es hat ſeinen Wert ganz un— 
abhängig von dieſer, lediglich durch äußere 
wirtſchaftliche Verhältniſſe, namentlich durch 
die Zunahme der Bevölkerung, die Entwick— 
lung der Volkswirtſchaft und die Fortſchritte 
der Technik erhalten. Auch die Werterhöhungen, 
die durch die Tätigkeit der Revierverwalter, 
der Schutzbeamten und Arbeiter in jedem ge— 
ordneten Betriebe erfolgen, geſtatten keine 
zahlenmäßige Beziehung im Sinne der 


Thünenſchen Formeln. Durch Läuterungs— 
hiebe, Durchforſtungen, Lichtungen, Wegebau 
und andere Maßnahmen der forſtlichen Praxis 
erfolgen Werterzeugung und Wertzunahme in 
einer Art und Weiſe, die es nicht geſtattet, ſie 
zur Arbeit des Wirtſchaftens nach der Formel 
V a p tt Beziehung zu ſetzen. Am erſten ift 
dies möglich für regelmäßig begründete jüngere 
Beſtände. Tatſächlich wird hier auch jene Be— 
ziehung durchgeführt, wenn ſolche Beſtände 
nach der Methode der Koſtenwerte berechnet 
werden. Aber das kauſale Verhältnis von 
Arbeitslohn und Arbeitserzeugnis, das hierbei 
Platz greift, ift der Auffaſſung v. Thünens, 
die in jener Formel ihren Ausdruck findet, 
entgegengeſetzt: Beim Koſtenwert wird der 
Arbeitslohn als eine gegebene Größe ange— 
ſehen, deren Nachwert den Beſtandeswert be— 
ſtimmt, während nach der Theorie Thünens 
das Arbeitsprodukt als gegeben und bekannt 
angeſehen wird und der Arbeitslohn als deſſen 
Folge erſcheint. 

Wenn nun auch eine unmittelbare An— 
wendung der Thünenſchen Theorie der Güter— 
erzeugung auf die Forſtwirtſchaft nicht an— 
wendbar iſt, ſo macht ſich ihr Einfluß doch auch 
in der praktiſchen Betriebsführung in hervor— 
ragendem Maße geltend. Die Arbeitslöhne, 
die in der Forſtwirtſchaft gezahlt werden, 
hängen von den Löhnen anderer Betriebe ab: 
und da ſie hier durch die Elemente der Formel 


y a p, durch die Unterhaltungsmittel und das 


Arbeitserzeugnis, beſtimmt werden oder doch 
beſtimmt werden ſollen, ſo iſt dies indirekt 
auch bei der Arbeit in der Forſtwirtſchaft der 
Fall. Was aber den Zinsfuß betrifft, der 
in der Forſtwirtſchaft die größere Rolle ſpielt, 
ſo erhält die Herleitung v. Thünens einen 
Beleg für die in der forſtlichen Betriebslehre, 
ebenſo wie in der Wirtſchaftsgeſchichte der 
Kulturvölker, hervortretende Tatſache, daß der 
Zinsfuß keine konſtante ſondern eine vari— 
abele Größe iſt. Selbſt wenn man ihn im 
ſtrengſten Sinne faßt und alle Verſchieden— 
heiten, die ſich aus den verſchiedenen Graden 
der Sicherheit nach Holzart, Betriebsart u. a. 
ergeben, außer Acht läßt, ſo liegen doch zeit— 
liche Schwankungen des Zinsfußes vor, die 
als Folge des Standes der volkswirtſchaft— 
lichen Kultur anzuſehen ſind und daher 
im Zuſammenhang mit allen Veränderungen 
ſtehen, die dieſe erleidet. Die gegenwärtige 
Kriſis der wirtſchaftlichen Verhältniſſe im Deut— 
ſchen Reich wird vorausſichtlich nach einiger 
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Zeit reihen Stoff zur Begründung des var! 
abeln Charakters von Arbeitslohn und Im 
fuß ergeben. 

v. Thünen wurde, wie oben gegen, 
zu der Auffaſſung, daß der Zinsfuß eine variakı: 
Größe fei, durch das Beſtreben geleitet, dwe 
zu feinen Lebzeiten ſehr niedrigen Arbeitslöh et 
auf Grund des wirtſchaftlichen Produktions 
prozeſſes, in deffen Weſen er tief eindring! 
umzugeſtalten. Er warf demgemäß bei des 
weiteren Erörterungen über die Wirkſamtet, 
der Produktionsfaktoren die Frage auf: „Kauz 
nicht der Zinsfuß erniedrigt werden, um der! 
Arbeiter einen größeren Anteil an jenen 
Arbeitserzeugnis zukommen zu laſſen un: 
dadurch feinen Lohn zu erhöhen?“ In der, 
Dialog über den Zinsfußt), welcher Wë an; 
dieſe Frage anſchließt, wird bemerkt: „Tu! 
Höhe des Zinsfußes wird bedingt durch de! 
Größe der Nutzung, die ein im Landbau und, 
in den Gewerben angelegtes Kapital gewähr. 
Ein auf die Urbarmachung eines reichen Boden., 
verwandtes Kapital kann ſich zu 10°, ods 
noch höher verzinſen. Iſt aber der Boden ert 
ſämtlich in Beſitz genommen und wendet ſich 
die Urbarmachung dem Boden von minderer 
Güte zu, jo ſinkt nach und nach die Nutzung 
des verwandten Kapitals auf 5,4 oder gat, 
3 %½ zurück.“ In dem ideellen Siedlungsitaa. 
in dem die Bodenkultur mit wachſendem Kap 
talaufivand betrieben wird, nimmt der Zins, 
fuß mit dieſem ſtetig ab. Das Ergebnis der in 
dieſer Hinſicht durchgeführten Rechnung ſtell 


ſich folgendermaßen: Bei einem Kapitalauf-! 
wand, der gleich iſt der 
2 4 6 8 10 
:fachen Jahres arbeit 


beträgt der Zinsfuß 31,6 22,3 15,2 10,4 7,29". 


Wie die Abnahme des Zinsfußes in der 
v. Thünen theoretiſch aufgebauten Gejel 
ſchaft erfolgt, ſo verhält es ſich, wenn auch nicht 
in ſo gleichmäßigem, ſtetigem Gang, auch im 
wirklichen Leben. Dies kann am beſten aus 
dem Verhalten des Arbeitslohns und Jins— 
fußes in neu beſiedelten Ländern im Verhäll 
nis zu alten Kulturſtaaten erſehen werden. 
Mit dem Fortſchreiten der wirtſchaftlichen 
Kultur zeigt der Zinsfuß nicht nur wegen der 
größeren Sicherheit aller wirtſchaftlichen Ber 
hältnifje, ſondern auch zufolge des ſchnellen 
Wachstums des Kapitals ein ſtarkes Sinken. 
Deshalb ijt es auch nicht tunlich, den in del 
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1) A. a. O. $ 
dial oͤgiſcher Form. 


über die Höhe des Zinsfußes, in 
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orſtwirtſchaft anzuwendenden Zinsſuß in fefte 
ahlen von bleibender Gültigkeit zu faſſen. 
t muß unter Benutzung aller rechnungs— 
äßigen Grundlagen für gegebene Wirtſchafts— 
biete und gegebene Wirtſchaftsaufgaben gut- 
htlich begründet werden. Einen kon- 
anten forſtlichen Zinsfuß gibt 
s nicht. Wegen dieſes Verhaltens des gins- 
ißes iſt es gewiß berechtigt, ſeine Anwendung, 
amentlich, wenn es ſich um die eigene Be— 
iebsführung handelt, nach Möglichkeit zu be- 
hränken. Trotzdem darf die Bedeutung, die 
m ſowohl für Veräußerungen, als auch für 
ie eigene Betriebsführung zukommt, nicht 
erkannt oder verkleinert werden. Das Ver— 
ältnis zwiſchen dem Wert des Waldes und 
einer Ertragsleiſtung, dem der Zinsfuß Aus— 
ruck gibt, behält, im Gegenſatz zu manchen 
lußerungen der neuern Literatur, unter allen 
Imftänden Bedeutung. v. Thünens For- 
teln find einer weiteren (wenn auch nicht un- 
ittelbaren) Anwendung in Deier Richtung 
uch für die Forſtwirtſchaft ſehr wohl fähig. 
Ge würde zu weit führen, näher hierauf ein- 
ugehen. Es möge genügen, darauf hinzu— 
beiſen, daß die Ergebniſſe der Unterſuchungen 
. Thünens zu einem Beleg für die von der 
Rehrheit der Forſtwirte vertretene Anſicht 
wenen können, daß der Zinsfuß in der Forſt— 
virtſchaft, die es mit langen Zeiträumen zu 
un hat, mit Rückſicht auf die Geſchichte des 
zinsfußes in der Volkswirtſchaft und wegen 
ws Steigens der Erträge des Waldes niedrig 
ein ſoll. (Schluß folgt.) 


Bom numerus clausus und Anderem. 
Von Geheimen Staatsrat Wilbrand. 


Unter vorſtehender Überſchrift beſpricht 
derr Forſtaſſeſſor und Privatdozent Dr. Baader 
im Januarheft d. Is. im Anſchluß an meinen 
im vorjährigen Mai⸗Juniheft dieſer Zeitſchrift 
erſchienen Artikel über die Hochſchulfrage, wie 
die Zulaſſung zum Staatsforſtdienſt zu be— 
ſchränken wäre, um keine Überzahl an Kandi— 
daten zu bekommen. Er gibt dem in Preußen 
üblichen Verfahren vor dem Heſſiſchen den 
Vorzug, macht aber noch weitergehende Vor- 
ſchläge, deren Durchführung meines Erachtens 
dem Forſtdienſt ſchädlich ſein würden. Es iſt 
dieſes der Grund, weshalb ich mir geſtatte, in 
dieſer Angelegenheit nochmals die Feder zu 
ergreifen. 

In Preußen findet die Auswahl der für 
den Staatsforſtdienſt Zuzulaſſenden ſchon als— 


bald nach Erlangung des Reifezeugniſſes ſtatt. 
Herr Baader nennt dieſe Einrichtung eine 
ſoziale Tat. Ob ſie gerade dieſe Bezeichnung 
verdient, kann bezweifelt werden. Vielleicht 
iſt das jetzige ſoziale Regiment, das die Loſung 
„Freie Bahn dem Tüchtigen“ ausgegeben hat, 
der Anſicht, eine ſolche Sperrung der freien 
Bahn ſei keineswegs ſozial. 

Die Forſtakademien, auf denen der höhere 
forſtliche Unterricht erteilt wird, ſind in Preußen 
dem Miniſterium für Land- und Forſtwirt— 
ſchaft und nicht dem Kultusminiſterium unter— 
ſtellt. Die Staatsforſtbehörde hat daher dort, 
ihon alsbald nach dem Maturum, die Mög— 
lichkeit, junge Herren vom Staatsforſtdienſt 
zurückzuweiſen. Ganz anders liegen die Ver— 
hältniſſe in Heſſen. In dieſem Lande wird 
Univerſitätsſtudium verlangt. Die Staats— 
forſtbehörde hat hier gar keine Kenntnis davon, 
wer das Studium der Forſtwiſſenſchaft er- 
greift. Erſt nach beſtandenem Fakultätsexamen 
werden ihr die Akten vorgelegt, wenn der 
Kandidat um Zulaſſung zum Vorbereitungs— 
dienſt nachſucht. Wenn Heſſen nun in dieſem 
Zeitpunkt die Auswahl treffen wollte, ſo wäre 
dies weder klug noch human. Erſteres um 
des willen nicht, weil die Behörde noch nicht 
beurteilen kann, wie der junge Mann ſich für 
den praktiſchen Forſtdienſt eignen wird. Daß 
die Prüfungsnote im Fakultätsexamen den 
Ausſchlag für die Zulaſſung zum Staatsforſt— 
dienſt nicht geben darf, ift klar. Würde fie 
dieſen Einfluß haben, ſo würde die Entſchei— 
dung über den Lebensgang des Kandidaten 
auf die Univerſität verlegt, was aus verſchie— 
denen hier nicht näher anzuführenden Grün— 
den ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen ſein muß. 
Die heſſiſche Regierung trägt dem Ergebnis 
der Fakultätsprüfung aber inſofern Rechnung, 
als ſie von denjenigen, die eine geringere Prü— 
fungsnote erhalten haben, einen Revers ver- 
langt, durch den der Betreffende anerkennt, 
keinen Anſpruch auf Verwendung und An— 
ſtellung im Staatsforſtdienſt zu haben. Ob 
ſie davon Gebrauch machen will, hängt davon 
ab, ob hierzu ein Bedürfnis beſteht. 

Die Zurückweiſung ſofort nach dem Fakul— 
tätsexamen wäre aber auch inhuman. Da ein 
Referendar, der noch keine praktiſche Ausbil— 
dung hat, für eine Verwendung im praktiſchen 
Forſtdienſt ganz unbrauchbar iſt, wären die 
ſieben Semeſter des Studiums verlorene Le— 
benszeit. Erſt wenn das Staatsexamen be— 
ſtanden und damit die Befähigung zur An— 
ſtellung im Staatsforſtdienſt erlangt iſt, hat 


der Anwärter begründete Ausficht, eine befrie— 
digende Stellung auch außerhalb des Staats— 
dienſtes zu erlangen. Jetzt erſt iſt der Zeit— 
punkt gekommen, in dem die Zeutralſtelle, 
geſtützt auf die Ergebniſſe der Staatsprüfung, 
ſowie auf die eingehenden Berichte der Ober— 
förſtereien, in denen der Kandidat die Vor— 
bereitungskurſe erledigt hat, deſſen Befähigung 
für den Staatsforſtdienſt richtig zu beurteilen 
vermag. Um auch noch ſpäter vor einem allzu 
großen Überfluß an Aſſeſſoren geſichert zu 
ſein, hat das Finanzminiſterium im Jahr 1900 
eine Verfügung erlaſſen, wonach die Abwei— 
ſung der ſich meldenden Kandidaten in jedem 
einzelnen Falle vorbehalten bleibt. 


Nach Vorſtehendem hat Heſſen offenbar 
alle Vorſichtsmaßregeln getroffen, um ſich vor 
einem allzugroßen Zudrang von Aſſeſſoren 
zu ſichern. Nun ſagt Herr Baader, dieſe Be— 
ſtimmung, deren Handhabung eine ſehr milde 
war, hat das gewünſchte Ziel nicht erreicht. 
Bei dieſer Kritik überſieht Herr Baader, daß 
eine milde Handhabung während der langen 
Kriegsjahre durch die Verhältniſſe dringend 
geboten war. Trotz der langen Aſſeſſorenliſte 
fehlte es, da viele in der Liſte Aufgeführten 
auswärts befriedigende Stellungen gefunden 
haben, in der Staatsforſtverwaltung an akade— 
miſch gebildeten Hilfskräften. Der Mangel 
war ſo groß, daß Jahre lang viele Oberförſter 
zwei, manche ſogar zeitweiſe drei Oberförſte— 
reien zu verwalten hatten. Leider war die 
überbürdung mit Arbeit derart, daß fie bei 
manchen der Herren zu einer Schädigung der 
Geſundheit führte, die vermieden worden wäre, 
wenn mehr Aſſeſſoren zur Verfügung geſtan— 
den hätten. 


Heſſen hat übrigens noch eine Einrichtung, 
wohl die zweckmäßigſte, um Leute, die aus 
irgend einem Grunde zur Verwaltung einer 
Oberförſterei weniger geeignet ſcheinen, von 
dieſer Stellung fern zu halten. Es iſt dies die 
Einſchiebung der Forſtaſſiſtenten-Stellung, die 
jeder Aſſeſſor durchgemacht haben ſoll, ehe 


er eine Oberförſterei erhält. Die Forſtaſſiſtenten 


erhalten Dekret mit allen Kompetenzen der 
Staatsdiener. Ihr Gehalt iſt zwar zur Zeit 
niedriger als derjenige der Oberförſter. In— 
deſſen iſt Ausſicht vorhanden, daß dieſer bei 
der nahe bevorſtehenden Reviſion des Beſol— 
dungsgeſetzes dem Oberförſtersgehalt gleich— 
geſtellt wird. Iſt dies erreicht, ſo verläuft die 
Vorenthaltung einer Oberförſterei möglichſt 
ſchmerzlos. 


Für den n. el. ſprechen nach Anſicht d 
Herrn Baader triftige Gründe. Er führt zu— 
nächſt einen an, der m. E. höchſt bedenkliche 
Folgen hätte, wenn er anerkannt würde. der 
Baader ſagt wörtlich: | 

„Die Forſtſchutzbeamten ver 

langen mit dem Steigen de 
Durchſchnittsbildung vermebi⸗ 
ten un d verantwortlichen Xr. 
teil an den Geſchäften der Ver 
waltung, der bei manchen Arbeiten au 
unbedenklich zugeſtanden werden kann. 
Folge ift eine Entlaſtung des Oberförſter 
der nur ſolche Arbeiten übernimmt, die wid; 
lich eine Hochſchulbildung vorausſetzen. he 
gelt man gleichzeitig die Frage der Schreib 
Hilfe in angemeſſener Weiſe, fo tft eine Bev 
ſchmelzung von kleinen Revieren mit Leit 
tigkeit durchzuführen. Nun iſt zu beachten, 
daß jede Neuorganiſation bezw. Vergröfe— 
rung der Oberförſtereien von den Anwärtern 
mit berechtigter Sorge aufgenommen win. 
Jede eingehende Stelle bedeutet für fie en 
Anzahl verlorencr Lebensjahre. Iſt ga 
eine Überfülle von Aſſeſſoren vorhanden, 
dann werden die Folgen einer einſchneiden— 
den Umgeſtaltung der Dienſtbezirke für die 
jüngeren und jüngſten einer verfehlten Exiſten; 
gleichkommen. Nimmt der Staat bei einer 
Stellenverminderung auf die Wünſche m 
Klagen dieſer Leute keine Rückſicht, handen 
er hart und unſozial. Läßt er ſich dagegen 
von Rückſichten leiten, wird der Erfolg und! 
das Ziel der Organiſation — Gelderſpar 
nijfe — in Zweifel geſtellt. Die Staaten. 
die Forſtleute in unbeſchränkter Zahl und; 
weit über den Bedarf für den ze. 
dienst zugelaſſen haben, find damit vor ein 
ſchwere Aufgabe geſtellt. Als ob die Jabi 
der harrenden Probleme und die Schar der 
Un zufriedenen nicht ſchon groß genug je 
Die Länder, in denen ſchon vor Jahren eine! 
Beſchränkung der Zulaſſungen durchgeführt 
wurde, kennen derartige Sorgen nicht. Sie 
find in ihren Entſchließungen frei und un 
gehemmt. Von ſolchem Standpunkt aus 
betrachtet, iſt der numerus clausus eine 
weitſichtige und wirklich ſoziale Tat.“ 

In dieſen eben angeführten Sätzen ſind 
Gedanken ausgeſprochen, deren Durchführung! 
die Gefahr einer Anderung der jetzigen et" 
probten Forſtorganiſationen in ſich bergen. 
Wenn man eine ſolche vermeiden will, muß; 
m. E. eine ſcharfe auch dem nichtforſtlichen 
Teile der Bevölkerung leicht erkennbare Grenze, 
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welche die Befugniſſe des Forſtſchutzbeamten 


von denen des Oberförſters trennt, gezogen 
und feſtgehalten werden. Dieſe Grenzlinie 
kann nur darin gefunden werden, daß der 


akademiſch gebildete Lokalbeamte, der allein 
die erforderliche umfaſſende Ausbildung be— 
itzt, auch allein die Verantwortung für die 
Verwaltung der Oberförſterei zu tragen hat. 
Sobald dieſe Abgrenzung der Befugniſſe ver⸗ 
‚allen wird, gibt es keinen Halt mehr. Unver- 
tennbar ſtreben in manchen Ländern die Forſt⸗ 
ſchutzbeamten nach einer höheren Stellung, 
was ja an ſich begreiflich und natürlich, wenn 
auch mit einer Überſchätzung ihrer Fähigkeiten 
Sie ſtreben in der Richtung der 
Stellung eines Revierförſters, die ihnen nach 
Verleihung der Mitverantwortung für die Füh— 
rung einer Oberförſterei auf die Dauer ſchwer 
Teilen ſich die Forſt⸗ 
ſchutzbeamten mit dem Oberförſter in die Ver— 
antwortung für die Verwaltung der Ober- 
ſörſterei, fo ift der Damm, der beide Beamten- 
klaſſen organiſch ſcheidet, durchbrochen und die 
Strömung bedroht die Stellung des Ober— 
Die Zahl der Forſtſchutzbeamten 
beträgt ein Vielfaches von der Zahl der Ober— 
Die erſteren haben das Ohr der Be- 
völkerung, die für die Bedeutung des Ober— 


verbunden iſt. 


vorzuenthalten wäre. 


förſters. 
förſter. 


förſters meiſt ſehr wenig Verſtändnis hat, da 
ſie meint: „Der Wald wächſt von ſelbſt.“ Die 
Volksmeinung wird aber unter den jetzigen 
volitiſchen Verhältniſſen viel ſchwerer in die 
Wagſchale fallen, wie unter den früheren, 
denn die Volkskammer wird jetzt mit Mehr- 
heitsbeſchluß allein den Ausſchlag geben. Viele 
Jahre hindurch war die forſtliche Welt mit 
Löſung der Frage beſchäftigt, welche Forſt— 
organiſation vorzuziehen ſei, das ſog. Ober— 
förſterſyſtem oder das fog. Forſtmeiſter (Re- 
vierförſter)⸗ſyſtem. Sie hat ſich nach gründ- 
licher Erörterung für das erſtere entſchieden. 
Bei Durchführung des Baaderſchen Gedankens 
laufen wir Gefahr, wieder in den mit Recht 
verlaſſenen Weg einzubiegen und der voll— 
fommenſte circulus vitiosus ift hergeſtellt. 
Caveant consules! 

Herr Baader ſcheint allerdings von den 
Aufgaben der Oberförſter eine von der meinen 
recht abweichende Anſicht zu haben. Er hat, 
wie aus ſeinem Artikel zu ſchließen iſt, keine 
Dedenken gegen Vergrößerung kleiner Ober- 
förſtereien und zeigt ſich, wie aus einer Fup- 
note ſeines Artikels hervorgeht, gegen die Be- 
zeichnung „intenſive Wirtſchaft“ nervös: Beides 
erklärt ſich wohl mit mangelnder Erfahrung. 
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Der Herr Forſtaſſeſſor hat den Übergang von 
einer mehr extenſiven Wirtſchaft, die in Heſſen 
durchſchnittlich jährlich 4 Feſtmeter Holz ergab, 
zur heutigen, die über 6 Feſtmeter liefert, im 
Dienſte nicht miterlebt und die Bedeutung 
kleiner Oberförſtereien für den ſehr nötigen 
„intenſiven Betrieb“ in der Stellung eines 
Oberförſters noch nicht kennen gelernt. 
Herrn Baader geht übrigens der von ihm 
als ſoziale- Tat geprieſene preußiſche numerus 
clausus noch nicht weit genug. Er ſpricht ſich 
auch noch dagegen aus, daß die Beförderung 
der Aſſeſſoren zu Oberförſtern nach der Reihen- 
folge der Liſte ſtattfindet, in welche ſie nach 
dem Ergebnis des Staatsexamens eingetragen 
wurden. Er ſagt, das „Anciennitätsprin zip 
laſtet auf ſelbſtändigen und ſtrebſamen Naturen 
wie ein Fluch.“ Bei Durchführung dieſes 
Ideals würde die Behörde in die Lage verſetzt, 
nach ihrem Ermeſſen eine nochmalige Aus⸗ 
wahl unter den Forſtaſſeſſoren zu treffen und 
durch ſolche, die ſie für „ſelbſtändige und ſtreb⸗ 
ſame Naturen“ hält, die anderen überſpringen 
zu laſſen. Was hätte eine ſolche Einrichtung 
für Folgen? Würde nicht die Unſicherheit 
über die Zukunft, von der die ganze Aſſeſſoren— 
liſte betroffen würde, auf ſämtlichen Herren 
als ein viel ſchwererer Fluch haften? Die über- 
ſprungenen Aſſeſſoren würden zu Anwärtern 
zweiter Güte herabgedrückt. Sie würden aufs 
tiefſte verletzt und für ihre ganze Dienſtzeit 
vergrämt. Sie würden Gegner der in der 
Zentralſtelle tätigen Beamten. Ihre Familien 
würden in das gleiche Horn ſtoßen. Sind die 
Betroffenen verlobt oder verheiratet, ſo werden 
jie im Auſehen von Braut oder Gattin herab- 
gewürdigt. Die Familien des weiblichen Teils 
würden ſich den Klagen über Ungerechtigkeit 
der Vorgeſetzten anſchließen. Das dienſtliche 
Anſehen der Überſprungenen würde ſo ge— 
ſchädigt, daß ihre ſpätere Wirkſamkeit als Ober- 
förſter durch geminderte Achtung untergraben 
wird bei feinen Untergebenen, bei den Orts- 
vorſtänden und der geſamten Bevölkerung, 
denn er ift ja „als minder brauchbar“ zurüd- 
geſtellt worden. Die Zentralbehörde würde 
mit einem unerträglichen Odium behaftet. Die 
Einrichtungen im Staatsdienſt müſſen jo ge- 
troffen werden, daß ein Zweifel an der Ge— 
rechtigkeit nicht erhoben werden kann. Das 
diesbezügliche Ideal des Herrn Baader ſcheint 
daher zur Erprobung wenig empfehlenswert. 
Daß ſich bei Herrn Baader wegen ſeiner 
langen Aſſeſſorenzeit Verſtimmung eingeſtellt 
hat, iſt begreiflich. Inzwiſchen iſt er Ober— 
18 
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förſter geworden. Daß dieſes erſehnte Ereignis 
nicht früher eingetreten iſt, hat einen beſondern 
Grund, den er in ſeinem Artikel hätte erwähnen 
können. Durch die Landſtände iſt nämlich bei 
Gelegenheit der ſog. Vereinfachung der Staats— 
verwaltung die Einziehung von 9 Oberförſte— 
reien (10 %) beſchloſſen worden. Wäre dieſes 
unerwartete Ereignis nicht eingetreten, ſo wäre 
Herr Baader ſchon vor einigen Jahren Ober— 
förſter geworden. Auch hätte dieſer anführen 
können, daß er ſchon feit Jahren dekretmäßig 
als Forſtaſſiſtent angeſtellt wurde. 

Neben dem numerus clausus beſpricht Herr 
Baader in feinem Artikel, wie deffen Überſchrift 
ankündigt, auch noch „Anderes“. Unter dem 
Letzteren iſt eine Beſchäftigung mit meiner 
Perſon zu verſtehen, insbeſondere mit meinem 
ſog. Optimismus. Ich überlaſſe es dem Urteil 
der Herren Fachgenoſſen, ob ſie es für ent— 
ſprechend erachten, daß der Herr Forſtaſſeſſor 
die Lefer der Allg. Forit- und Jagdzeitung von 
meinem Optimismus unterhält. Ich ſelbſt 
bin der Meinung, daß dies meine Privat- 
angelegenheit iſt und andere Leute nichts an- 
geht. Ich will aber gleich bemerken, daß ich 
meinem Herrn Kritiker im Übrigen keineswegs 
gram bin wegen dieſer Kritik meiner Perſon, 
ſondern ſie für ein Lob erachte, wenn er ſelbſt 
ſie als ſolches auch nicht gedacht hat. Ich bitte 
den Herrn einmal darüber nachzudenken, auf 
welcher Grundlage ſich in dieſer Welt, die ſo 
viel Jammer und Elend bringt, ſich Optimismus 
entwickeln kann. Ich habe hierüber einmal 
einen ſehr angeſehenen Mediziner, einen ordent— 
lichen Profeſſor an einer deutſchen Univerſität, 
geſprochen. Das Ergebnis der Unterhaltung 
war, daß Optimismus ſich bei geſunden Na— 
turen entwickelt. Nur bei einer körperlich und 
geiſtig gefunden Natur findet er jiġ im Al- 
gemeinen. Ich kann demgemäß Herrn Baader 
für ſeine diesbezügliche Kritik nur dankbar ſein. 
Aus Erkenntnis wünſche ich ihm die gleiche 
beglückende Eigenſchaft. Ich wünſche ihm dies 
um ſo mehr, als ich nach langer Erfahrung in 
52 Dienſtjahren erkannt habe, daß Optimismus 
für einen Staatsdiener eine recht ſchätzens— 
werte und in gar manchen Fällen recht not— 
wendige Eigenſchaft iſt. Gerade, wenn es ſich 
um große Neuerungen handelt, um bedeutende 


Fortſchritte, die viel Sorge und Arbeit machen, 
ohne daß der Erfolg von vornherein ſicher fteht, 
ijt Optimismus ein treuer Helfer. Es mögen, 
dies einige Beiſpiele aus meiner Dienſtzeit 
belegen. Die heſſiſche Domäne hatte keinen 
Weinbergbeſitz. Die Weinbaudomäne wurde 
trotz ſtarker Widerſtände begründet und en: 
wickelt. Nach einem Beſtehen von zwei Jahr 
zehnten rentiert ſie zu hundert Prozent und 
hat, was viel wichtiger ift, durch vorbildliche 
Wirken dem Weinbau in Heſſen, der deu, 
Untergang nahe war, außerordentlichen Segen 
und der Bevölkerung Wohlſtand gebracht. Ode 
ein zweites Beiſpiel: Ohne Staatsmittel n, 
Anſpruch zu nehmen, wurde auf fiskaliſchen. 
Waldgelände die Ortſchaft Buchſchlag begrün, 
det. Dieſe ift jetzt ein beſonders ſchönes feher. 
wertes Gemeinweſen, das dem Staatsſchaz' 
gute Einnahmen aus Bauplatzverkäufen und, 
die Steuern der Bewohner, die meiſt ihre Ge 
ſchäfte in Frankfurt a. M. haben, zuführt. Che 
ſchwere Sorge und Arbeit konnte Waſſerver⸗ 
ſorgung, Gasbeſchaffung, Straßenbau und 
Kanaliſation nicht beſchafft werden. Chr 
ſehr viel Optimismus wäre die wohl gelungen 
einträgliche Gründung nicht zu Stande ge 
kommen. Noch ein drittes Beiſpiel mag her 
eine Stelle finden. Das der Forltabteilung: 
des Finanzminiſteriums unterſtellte Bad Nar, 
heim war ein kleines Bad mit veralteten En 
richtungen. Die Koſten der Neugeftaltur:: 
wurden rund zu zehn Millionen Mark vel! 
anſchlagt. Man hätte dort ruhig weiter wuri! 
können. Zur Entwickelung des kleinen Cri. 
zum Weltbad, die bekanntlich wohl gelungen! 
ift und fich glänzend bewährt, war außerordeni 
lich viel Optimismus erforderlich. Das Min 
geteilte genügt: So ein Optimismus, der de 
Inangriffnahme ſchwieriger und verantwort! 
licher Arbeiten nicht ſcheut, auch wenn mat, 
ſich leicht vor ihrer Inangriffnahme drücken 
kann, iſt im Staatsdienſt höchſt ſchätzenswer. 
Und gerade in der Gegenwart, bei der über 
aus traurigen Lage des Vaterlandes, müßte 
er Allgemeingut fein, um nicht beim Über! 
denken der Schwierigkeiten, die dem Wieder; 
aufbau entgegen ſtehen, zu verzweifeln urs; 
die Hände mutlos feiern zu laſſen. | 

) 
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Literariſche Berichte. 


zrundlinien einer neuen Forſtwirtſchafts⸗ 
Philoſophie. Von H. Weber, heſſ. Forſt⸗ 
aſſeſſor. Tübingen, Laupp'ſche Buchhand— 

lung, 1919. 

Der Verfaſſer dieſer Schrift hat 1904 bis 
09 in Gießen ſtudiert und hier die Fakultäts— 
rüfung gut beſtanden. Daß er inzwiſchen 
hilofophiihe Studien betrieben und ſolche 
uch während des Krieges als Dragoner-Offi— 
ier fortgeſetzt hat, konnte mein Intereſſe an 
em früheren, fleißigen Zuhörer nur erhöhen, 
ind ſo habe ich mich ernſtlich bemüht, ſeinen 
zedankengängen zu folgen. Vollſtändig ge- 
ungen iſt mir dies freilich nicht; denn er be— 
vegt ſich, wie das die Philoſophen ſo zu tun 
legen, in abſtrakten Redewendungen, die 
ein alter Forſtmann ſich erſt in das ihm geläufige 
Deutſch überſetzen muß, um einigermaßen den 
Sinn zu erfaſſen. Ich will mich bemühen, den 
weſentlichen Inhalt der Schrift hier in Kürze 
gemein verſtändlich wiederzugeben. 

Nach der Einleitung (S. 1 bis 7) ver- 
ſteht Weber unter Forſtwirtſchafts-Philoſophie 
„die Grundlegung, Syſtematik 
und Methodik“ unſerer Wiſſenſchaft. 
Nach S. 3 ift es wohl hauptſächlich die Logik, 
deren Geſetze auch für die Forſtwiſſenſchaft 
Geltung haben; was die anderen Zweige der 
Philoſophie mit dem Forſtweſen zu tun haben 
ſollen, wird im weiteren Verlaufe der Erörte— 
rungen erklärt werden. Wenn nun W. ſeine 
„Grundlinien“ als ſolche einer „neuen Forſt— 
wirtſchafts-Philoſophie“ bezeichnet, fo fragt man 
ſich unwillkürlich: „ja, gibt es denn auch eine 
alte Forſtwirtſchafts-Philoſophie“!? Von 
einer ſolchen haben wir Forſtleute doch nie etwas 
gehört. Was W. fidd dabei gedacht hat, geht 
aus S. 6 und 7 hervor, wo er ſich im Gegenſatze 
zu Wappes als Anhänger des „kritiſchen 
oder transzendentalen Idealis— 
mus“ bezeichnet, während jener ſich auf den 
„kritiſchen Realismus“ nach Wundt 
ſtütze. Soviel mir bekannt, verſteht man unter 
Realismus die Auffaſſung, welche den 
Erſcheinungen der Außenwelt eine von dem 
denkenden Subjekte unabhängige Exiſtenz zu— 
ſchreibt; „naiv“ heißt dieſer Realismus dann, 
wenn er die gemachten Wahrnehmungen ohne 
weiteres als Eigenſchaften der Dinge betrachtet; 
„kritiſch“ wird er, wenn er dabei eigene Urteile 
fällt oder eine Auswahl trifft. Im Gegenſatze 
hierzu ſieht der Idealismus das denkende 


Subjekt — cogito, ergo sum — oder das Ge— 
dachte ſelbſt als das wahrhaft Seiende an. 
Und Kants „kritiſcher Idealismus“ lehrt, daß 
der Menſchengeiſt die Außenwelt nach den 
a priori in ihm liegenden Grundvorſtellungen 
von Zeit und Raum und den Kategorien 
(Gattungsbegriffen) erkenne; alſo nicht, uns 
die Dinge an ſich ſind, ſondern wie ſie wie 
erſcheinen. | 

Der Inhalt der Schrift zerfällt nun obiger 
Erklärung zufolge in drei Hauptteile — Grund— 
legung, Syſtem und Methodologie —, und 
dieſe gliedern ſich wieder, wie folgt, in mehrere 
Abſchnitte und Kapitel. 


J. Teil: Die Grundlegung der 
Forſtwirtſchafts⸗Wiſſen⸗ 
ſchaft. 

Einleitung ©. 8—18. 


Wenn nach dem vorausgeſchickten Motto 
nach Cohen ein Unterſchied zwiſchen Grund— 
lagen und Grundlegung gemacht wird, und 
wenn W. dieſe als Fundamentierung, d. h. 
Errichtung eines Fundaments, bezeichnet, auf 
S. 10 aber zwei Arten der Grundlegung, die 
logiſche und die hiſtoriſche, unterſcheidet, ſo 
hätte er m. E. S. 11 nicht von zwei „Methoden 
der Grundlagen“ ſprechen dürfen. Weiterhin 
(S. 13—16) wird der Gegenſatz zu Wappes 
näher erläutert. Deſſen „Jorſtwiſſenſchaft“ 
iſt lediglich die „pſychologiſche Erforſchung der 
auf den Wald ſich beziehenden Tätigkeit des 
homo foresticus“, eine „theoretiſche Geiſtes— 
wiſſenſchaft“, während Weber ſie als eine 
„Willens-Wiſſenſchaft“ anſieht, die dem Yorit- 
wirt eine Norm für ſeine praktiſche Tätigkeit 
an die Hand geben ſoll, weshalb er ſie auch 
zutreffender mit dem Namen „JForſtwirtſchafts— 
Wiſſenſchaft“ bezeichnen will. 

1 Kapitel: Was it Wiſſenſchaft 

im Allgemeinen? (S. 18-11.) 

Im Gegenſatz zu Wappes, der nur die 
„reinen“, d. h. die „dem bloßen Erkenntnis— 
bedürfnis dienenden Wiſſenſchaften“ als ſolche 
gelten läßt, erkennt W. neben dem Reiche der 
Natur auch noch die Welt der menſchlichen 
Freiheit an und ſtellt jenen reinen die „Norm— 
oder Willenswiſſenſchaften“ gegenüber, „die 
auf der menſchlichen Zweckſetzung und den 
Prinzipien der Ethik begründet ſind.“ 

2. Kapitel: Was iſt Gegenſtand 

unſerer Wiſſenſchaft? (S. 21—24.) 

18* 
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Als ſolchen bezeichnet W. nicht den Forſt 
oder gar wie Katzer dieſen einer- und die Forſt— 
wirtſchaft andererſeits — alſo zwei Gegen— 
ſtände — ſondern lediglich die letztere. 

3. Kapitel: Was iſt Forſtwirt⸗ 
ſchafts⸗Wiſſenſchaft? (S. 24—29.) 

Auf den naturwiſſenſchaftlichen, ethiſchen 
und äſthetiſchen Grundlagen baut ſich die 
„Norm“ oder Forſtwirtſchaft der Idee“ auf, 
die dann durch Erfahrungen der Praxis kon— 
trolliert und nötigenfalls korrigiert wird. Dieſe 
drei Glieder — Grundlagen, Norm und prak— 
tiſche Wirtſchaft — bilden zuſammen den In— 
halt unſerer Wiſſenſchaft. Der ſo gegliederten 
logiſchen Grundlegung iſt aber noch die hiſto— 
riſche Grundlegung, d. h. die vergleichende 


Betrachtung aller ſeither verſuchten Grund— 
legungen, zur Seite zu ſtellen. 
II Teil: Das Syſtem der Forft- 


wirtſchafts⸗Wiſſenſchaft. 
Nach einer Einleitung (S. 30—33), in der 
auf die Wichtigkeit eines geordneten Syſtems 


insbeſondere für Lehrer und Jünger der 
Wiſſenſchaft hingewieſen wird, folgen zwei 


Hauptabichnitte, von denen der erſte die Forſt— 

wirtſchafts⸗Wiſſenſchaft in ihrer Gegenwärtig— 

keit, der zweite deren Geſchichte behandelt. 

J. Abſchnitt: Die Forſtwirtſchafts⸗ 

Wiſſenſchaft in ihrer Gegen wär⸗ 

tigkeit im Gegenſatz zu ihrer Ge: 
ſchichte. 

Dieſer Abſchnitt zerfällt nach dem vor— 
ſtehend Geſagten in drei Kapitel, von denen 
das erſte (S. 33—58) 
dietheoretiſchen Grundlagendes 
idealen forſtwirtſchaftlichen. Don: 
delns beſpricht. 

W. will dieſe Grundlagen, die drei verſchie— 
denen Gebieten, dem der Naturwiſſenſchaften, 
der Gemeinſchafts⸗ oder Willenswiſſenſchaften 
und der Kunſtwiſſenſchaften angehören und 
ihre Methoden der Logik, Ethik und Aſthetik 
entnehmen, in das Syſtem unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft einreichen. 


— 


d) die Lehre von den Eigenſchaften der! 
dem Waldboden entnommenen anorga— 
niſchen forſtwirtſchaftlichen Güter. 

Den biologiſch-naturwiſſenſchaftlichen Grun 
lagen gehören — wieder mit Beſchränkune 


auf das forſtwirtſchaftswiſſenſchaftliche Ge⸗ 
biet — an: | 
a) Botanik, Geographie und Nature 
ſchichte der Vegetationsform „Wald“ 


p) die Lehre von den Eigenſchaften de: 
Holzes und der anderen organiſchen 
forſtwirtſchaftlichen Güter, à 
c) Zoologie. 

ch den Naturwiſſenſchaften die Math. 
matif, fo liefert den Gemeinſchafts- oder Ki: 
leuswiſſenſchaften die Rechtskunde das Funda 
ment, denn fie ſoll die Normen feſtſtellen, nad 
denen das ſittliche Handeln der Menſchen al 
„Rechtsgenoſſen“ ſich zu richten hat. Da me. 
das Recht ſeine Verkörperung im Staate findet 
und die Forſtwirtſchaft des Einzelnen mit den 
Gemeinſchaft des ganzen Volkes eng geriet 
ift, fo ergibt fih für die willens wiffer, 
ſchaftlichen Grundlagen mar 
Wiſſenſchaft die Dreiteilung in jtaats-. 
volkswirtſchafts⸗ und privatwirt 
ſchaftswiſſenſchaftliche Grund 
lagen. Die erſteren will W. von der jor: 
„Forſtpolitik“, die das Handeln de 
Staats zur Pflege und Förderung der Fer 
wirtſchaft zum Gegenſtande hat, reinlich ge, 
ſchieden wiſſen. Beide find zwar Berührung 
ſtreifen zwiſchen Forſtwirtſchaſts- und Staat: 
wiſſenſchaft; aber die ſtaatswiſſenſchaftlicher 
Grundlagen bilden einen integrierenden e; 
ſtandteil der erſteren, während die Forftpoliti: 
der letzteren angehört. 

Da die Forſtwirtſchaft eine reine Erwerb: 
wirtſchaft iſt, deren Endzweck in der Erzeugung 
forſtwirtſchaftlicher Güter und deren vor 
teilhafter Verwertung gegen Weld betel! 
find privatwirtſchaftswiſſenſchaft⸗ 
liche Grundſätze für fie richtunggeben | 
und leitend; ihre ausſchließliche Sr 
rückſichtigung würde aber die Intereſſen dei 


Allgemeinheit ſchädigen; deshalb ſind auch 
die volkswirtſchaftswiſſenſchaft— 
lichen Grundlagen im Syſtem unſerer 
Wiſſenſchaft einzureihen. 

Gleiches gilt endlich auch von den tunit | 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen 
weil der Forſt ein ausſchlaggebender Falter ı 
e) die Geologie und Bodenkunde, forweit | für das Landſchaftsbild und feine Schönheit 

dieje drei Gebiete in die Forſtwirtſchafts-iſt. Da aber für uns die verſchönende Tätig 

Wiſſenſchaft einſchlagen, und endlich keit des Forſtwirts von größerer Bedeutung 


Die naturwiſſenſchaftlichen Grund- 
lagen ſpalten ſich wieder in zwei 
Gruppen: mathematiſch⸗ und biolo⸗ 
giſch⸗naturwiſſenſchaftliche. Zu den erſteren 
zählt W. 

a) die Geodäſie, 

b) die Meteorologie und Klimalehre, 
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it, als die bloße Erkenntnis des Weſens der 
porſtſchönheit, will W. der Bezeichnung „Forſt— 
zunſtwiſſenſchaft“ gegenüber dem Worte 
Forſtäſthetik“ den Vorzug einräumen. 

In dem zweiten Kapitel (S. 58 —74) wird 
die Normoderdie Forſtwirtſchaßft 
der Idee 
inleitend als der „mächtige Hauptbau unſeres 
Liſſensgebäudes“ bezeichnet, der von den 
cden Seitenflügeln der „theoretiſch-wiſſen— 
haftlichen Grundlagen“ und der „Forſtwirt— 
haft der Praxis“ flankiert wird. Da die 
Grundlegung“ früher (Seite 8) als Errichtung 
ines Fundaments erklärt worden iſt und man 
eneigt ſein dürfte, dieſes mit den „Grund— 
gen“ für gleichbedeutend zu halten, fo wird 
under hier einen Widerſpruch finden, der 
iner Aufklärung bedürft hätte; auch kann 
s wohl auffallend erſcheinen, daß dem 
yauptgebäude ein weit. geringerer Raum in 
em Buche gewidmet iſt als dem erſtgenannten 
zeitenflügel. Ob es jemals gelingen wird, 
ine internationale oder „weltgültige“ Forſt— 
urtſchafts-Wiſſenſchaft zu begründen, wird von 
iclen mit dem Verfaſſer bezweifelt werden. 
Das Kapitel zerfällt nun wieder in zwei 
‘eile, von denen der erſte den idealen 
ſorſt wirt undſeine Hilfsorgane, 
er zweite das ideale forſt wirtſchaft⸗ 
iche Handeln ſelbſt erörtert. Hier ſind 

u unterſcheiden: , 
l. die ideale Produktion und zwar 
a) Das ideale Mittel der idealen Pro— 
duktion, der ideale Forſt (Holzmeß— 
kunde und Zuwachslehre einzelner 
Holzpflanzen und des ganzen Forſtes, 
Forſteinrichtungslehre einſchl. Wald— 
wegbaulehre). 
b) Die ideale Produktion ſelbſt im wei- 
teren Sinne, nämlich 
1. der ideale Forſtbetrieb i. w. S. 
a) der ideale Forſtbetrieb im enge— 
ren Sinne, der ideale Forſtbau, 
b) der ideale Forſtſchutz. 
2. die ideale Produktion im eng. S. 

2. Die ideale Verwertung. 

3. Die ideale. Abgleichung (Forſtwertrech— 
nung und forſtwirtſchaftliche Rentabili— 
tätsrechnung). 

Im dritten Kapitel (S. 74 — 80) wird 
ie Forſtwirtſchaft der Praxis 
eſprochen, nachdem vorher Kants Urteil über 
en Gemeinſpruch: „Das mag in der Theorie 
chtig fein, taugt aber nicht für die Praxis“ 
örtlich zitiert worden ift. Dieſem Urteil kann 


man ſich ſelbſtverſtändlich nur anſchließen; denn 
wenn etwas für die Praxis nicht taugt, kann 
es auch theoretiſch nicht richtig ſein; dann iſt 
eben die Theorie, die es als richtig angenommen 
hatte, fehlerhaft oder unvollſtändig. 

Das Syſtem, nach welchem W. die Forſt⸗ 
wirtſchaft der Praxis einteilt, entſpricht voll- 
ſtändig demjenigen des vorigen Kapitels und 
lautet wie folgt: 

I. Der praktiſche Forſtwirt und feine Hilfs- 
organe. 

II. Das praktiſche forſtwirtſchaftliche Han- 
deln ſelbſt. 

1. Die praktiſche Produktion. 

a) Das praktiſche Mittel der praktiſchen 
Produktion, der konkrete Forſt. (Kon⸗ 


krete Holzmeſſung und Zuwachs⸗ 

' ermittelung des konkreten Fortes, 
konkrete Forſteinrichtung, praktiſche 
Waldivegbau). 


b) Die praktiſche Produktion ſelbſt. 
1. Der praktiſche Forſtbetrieb i. w. S. 
a) Der praktiſche Forſtbetrieb i. 
eng. S., der praktiſche Forſtbau. 

b) Der praktiſche Forſtſchutz. 
2. Die praktiſche Produktion i. eng. S. 

2. Die praktiſche Verwertung. 

3. Die praktiſche Abgleichung. (Praktiſche 
Forſtwertrechnung und forſtwirtſchaft— 
liche Rentabilitätsrechnung. 

Es wäre wohl zweckmäßig geweſen, wenn 
der Verf. an einer Reihe von Beiſpielen aus 
den verſchiedenen Fachzweigen erläutert hätte, 
wie er ſich die Verteilung der Wiſſensſtoffe 
auf die beiden Kapitel der idealen und der 
praktiſchen Forſtwirtſchaft denkt. 

II. Abſchnitt: Die Geſchichte der 
Forſtwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft. 
(S. 82—95.) 

Hier wird gegen die Bezeichnung „Forſt— 
geſchichte“, gegen deren Vermengung mit Jagd— 
geſchichte u. a. Proteſt erhoben. Da aber zu 
der letzteren enge Beziehungen unleugbar be— 
ſtehen und die Geſchichte unſerer Wiſſenſchaft 
mit der Geſchichte des Waldes, des Wald— 
eigentums und feiner Bewirtſchaftung ver- 
flochten iſt, vermag ich jenen Proteſt nicht für 
berechtigt zu halten. Und gegen deu Satz: 
„Die Geſchichte des Waldes iſt Naturgeſchichte“, 
werden viele mit mir einwenden, daß man 
unter „Naturgeſchichte“ doch etwas ganz an- 
deres zu verſtehen pflegt. 

Und worin beſteht der Gegenſatz zwiſchen 
„Geſchichte des idealen Forſtes“ und „Ge— 
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ſchichte des konkreten Forſtes“? (S. 86 u. 87.) 
Auch die beiden Tafeln (S. 115 u. 116), in 
denen der Baum unſerer Wiſſenſchaft mit 
ſeinen Wurzeln, Aſten, ſeiner Krone und ſeiner 
nahrungſpendenden Umgebung allegoriſch 
dargeſtellt wird, ſind wohl kaum dazu befähigt, 
uns Forſtleute „in der dünnen Luft der abſtrakten 
Verſtandes- und Vernunftwelt heimiſch“ wer— 
den zu laſſen. 

Ahnliches gilt von dem dritten und letzten 
Hauptteile der Schrift: 
III. Zeil: Die Methodologie der 
Forſtwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft 

(S. 96—113). 

Ich hatte angenommen, daß der Verxfaſſer 
hier wenigſtens näher darauf eingehen würde, 
die Forſchungsmethoden unſerer Wiſſenſchaft 


nach ihren verſchiedenen Richtungen hin zur! 
Darſtellung zu bringen. Aber es ſind wieder 
nur allgemeine abſtrakte Redewendungen, in: 
denen die Forſchungsmethoden der Grund- 
lagen, der Norm und der forſtwirtſchaftlichen; 
Praxis, ſowie endlich auch die der Geſchiche; 
unſerer Wiſſenſchaft beſprochen werden. Hrer 
zu folgen, das bringt mein alter 755ꝰ3ähriger, 
Kopf nicht mehr fertig. Dem vaterländiſch 
geſtimmten Schlußwort (S. 114) kann ich 
ſelbſtverſtändlich nur Beifall zollen. 

Immerhin gebe ich gerne zu, daß es dei 
Verfaſſer gelungen iſt, wertvolle Beiträge zu 
Frage der Eiureihung unſeres Faches in de, 
Geſamtgebiet der Wiſſenſchaften zu liefern und 
daß wir ihm hierfür Dank ſchulden. 


Dr. Wimmenauer. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Der Haushalt der Domänen⸗, Forſt⸗ 
und land wirtſchaftlichen Verwaltung 
für das Jahr 1919. 


J. Der Haushalt der Forſt⸗Verwaltung. 
Der Abſchluß des Haushalts lautet: 


gegen den vorigen Haushalt: 

Die ordentlichen Einnah— 

men betragen .... 261 301 000 K mehr 68 440 000 A 
Die dauernden Ausgaben 

betragen: 85 408 000 M mehr 11677 000 M 
Mithin Überfhug im 

ordentlichen Haushalt: 175 893 000 K mehr 56 763 000 K 
Die außerordentlichen 

Einnahmen betragen . 
Die einmaligen u. außer— 

ordentlichen Ausgaben 

betragen 2508 000.4 weniger 592 000.4 
Mithin Zuſchuß im außer— 

ordentlichen Haushalt: 508 000 K weniger 592 000 A 
Bleibt Geſamtüberſchuß: 175 385 000 K mehr 57 355 000 M 


2 000 000 & ebenſoviel 


A. Einnahmen. 
Holz aus dem Wirtſchafts— 


jahre 1999 240 000 000 K mehr 65 000 000 A 
Nebennutzungen .. 15 000 000 A mehr 2 000 000 A 
NAD: d d E 1250 000 K mehr 250 000 4 


Torfgräbereien im Forſt— 
wirtſchaftsjahre 1919 . 
Rückzahlungen auf die an 
Forſtbeamte zur wirt— 
ſchaftlichen Einrichtung 
bei Übernahme oder 
anderweiter Ausſtat— 
lung einer Stelle ge- 
währten Vorſchüſſe . 


140 000 K mehr 16 000 A 


2 000 000 mehr 1 000 000 A 


Forſtliche Lehranſtalten 111 000 A ebenſoviel 
Verſchiedene andere Ein- 

nahmen 2 800 000 M mehr 174004 
Erlöſe aus dem Verkaufe 

von Forſtgrundſtücken 2 000 000 & ebenſoviel 


Die Mehreinnahme für Holz iſt eine Folge 
des geſamten Mehreinſchlages, die für a 
nutzungen eine Folge des Mehrertrags ar 
der Harznutzung, die aus der Jagd eine Folz 
der Erhöhung der Wildbrettaxen, die aus Ton 
gräbereien eine Folge der größeren Nadiro: 
nach Torf. | 

Der Naturalertrag iſt für 1919 ver, 
anſchlagt auf: 

a) an kontrollfäh. Material: 9 275 689 2 11 351 7 
b) an nichtkontrollf. Mat.: 2 076 060 „ 

Der Flächeninhalt der Staat; 

forſten beträgt: 


— am 


a) zur Holzzucht beſtimmter 
Waldboden 2 728 868 ha [| 2 g80 qq: 
2 R = 3 032 (RER 
p) gurgolgzudjt nicht be 
ſtimmter Waldboden: . 323 224 ha 
B. Ausgaben. 
I. Dauernde Ausgaben. 
1. Koſten der Verwaltung undde 
Betriebes. 
gegen den vorigen Haushalt i 
Beſoldungen . .. 17 675 560 K mehr 86 ish Ai 
Wobhnungsgeldzufchüfie . 177 000 Kmehr 30% 
Andere perſönliche Ausg. 3 989 448 K mehr 1000 (iit | 
Stellenzulagen, Dienſt— 
aufwands- u. Mietsent- 
ſchädigungen ſowie | 
Dienſtkleidungszuſchüſſe 4511 300 K mehr ` mäh 


zerben und Verbringen 
von Holz und an— 
deren Forſterzeugniſſen 
uin Norſtwirtſchaftsjahr 
1919 e 
merhaltung u. Neubau 
der Gebäude ſowie We- 
ſchaffung fehlender Ge— 
Hude 
unterhaltung u. Neubau 
der öffentlichen Wege 
im Forſtwirtſchaftsjahr 
1919 u. Beiträge zur 
Herſtellung folder Wege 
Ennerhalb d. Forſten) 
ethilfen zu Wege- und 
Brückenbauten u. zur 
Anlegung von Eifen- 
bahngüterhalteſtellen 
(außerhalb d. Forſten), 
die von weſentlichem 
Nutzen für die Forſt— 
verwaltung find . 
zaſſerbauten in den 
Forſten im Sorftwirt- 
ſchaftsjahre 1919 
orſtkulturen, Bau und 
Unterhaltung d. Wirt⸗ 
ſchaftswege u. Eifen- 
bahngüte rhalteſtellen, 
die für die Forſtver— 
waltung angelegt wer— 
den müſſen, Verbeſſe⸗ 
tung der Forſtgrund⸗ 
1 Forſtvermeſſung 
u. Betriebsregelungen 
agdverwaltungskoſten u. 
SE 
zorfgräbereien 
teiſekoſten 
imzugskoſten . 
zertilgung ſchädl. Tiere 


>. @ @ o oò „ 


wizverfaufg- u. Verpach⸗ 


tungskoſten, Vorflut⸗ 
koſten, Koſten in Rechts- 
reiten, Druckkoſten u. 
andere vermiſchte Aus⸗ 
gaben, darunter nicht 
abgelöſte Poſtporto- u. 
Gebühren beträge mit 
Einſchluß von Fernſpr.⸗ 
und Telegrammgebüh— 
ten und ſonſtige Koſten 


des dienſtlichen Verkehrs 2 000 000 & weniger 890 020 M 


~ Forſtwiſſenſchaftliche und Lehr- 


35 000 000 & mehr 9 300 0004 


3 250 000 & ebenſoviel 


3600 000 8 ebenſoviel 


250 000 & ebenſoviel 


50 000 & ebenfoviel. 


6 000 000 & ebenſoviel. 
180 000 A mehr 
110 000 & ebenſoviel. 


172 000 & ebenſoviel. 
400 000 A ebenſoviel. 


zwecke. 


Sejoldungen 
* Schmungsgeldzufchüffe . 
Andere perſönl. Ausgaben 
Conſtige Ausgaben 


3. Allgemeine Ausgaben. 


Grund- u. Gemeindelaſt. 
u. Koſten der örtlichen 


140 840 K mehr 
11 420 & ebenjoviel. 
59 400 & ebenſoviel. 
188 310 A mehr 


29 000 A 
14 000 Æ weniger 17000 4 


1470 4 


Gemeinde- u. Polizei— 
verwaltung in ſtaatlich. 
Guts- u. Amtsbezirken 
Ablöſungsrenten u. zeit— 
weiſe Vergütungen an 
Stelle von Naturalab— 
gabeee n 
Geſetzliche Koſten d. Un— 
ſallverſicherung u. Un— 
fallfürſorge ſowie Aus- 


ſicherung bei den Forſt— 
akademien u. Beiträge 
zum Ruhegehaltskaſſen— 
verbande f. Gemeinde— 
forſtſchutzbeamte des 
Reg.⸗Bezirks Wiege 
baden . 2.2 22.2. 
Unterſtützungen für aus— 
geſchiedene Beamte ſo— 
wie Ruhegehälter und 
Unterſtützungen f. Wit— 
wen u. Waiſen von Be— 
amten . .. 
Soften der der Forſtver⸗ 
waltung auf Grund 
rechtlicher Verpflichtung 
obliegend.Armenpflege 
mit Einſchluß von rund 
30 00 &, die im Durch- 
ſchnitt alljährl. als Bei— 
träge der Forſtverwal— 
tung zur Clausthaler 
Forſtarbeiterunterſtüt— 
zungskaſſe i. Reg.-Bez. 
Hildesheim gezahlt werd. 
Unterſtützungen aus ſonſt. 
Veranlaſſung, darunter 
einmalig. Unterſtützung. 
für Perſonen ohne Be— 
amteneigenſchaft, die 
im Dienſte d. Forſtver— 
walt. beſchäftigt werden 
od. beſchäftigt geweſen 
fned, u. für ihre Hinter⸗ 
bliebenen . ... 
Ankauf von Grundſtücke u 
zu den Forſten 


II. Einmalige und außerordent— 


gaben f. d. Unfallver- - 


5 000 000 K mehr 


1400 000 K mehr 


370 000 K weniger 57 0004 


200 000 A ebenſoviel. 


128 000 & ebenſoviel. 


60 000 & ebenſoviel. 


500 000 A ebenſoviel. 


liche Ausgaben. 


Ablöſung von Forſtberech— 
tigungen, Grundlaſten 
und Schuldrenten .. 

Ankauf u. erſte Einricht, 
von Grundſtücken z. den 
Forſten, Vorbereitung 
u. Ausführung des Ver— 
kaufes von Forſtgrund— 
ſtücken, deren Veräuße— 
rung beabſichtgt iſt 
Hier kann derjenige Teil 
der Iſteinnahme aus 
dem Erlöſe des Ver— 
kaufs von Domänen— 
und Forſtgrundſtücken 


100 000 AR ebenſoviel. 


1200 000 & ebenſoviel. 


300 000 A 


80 000 A 


verwendet werden, der 
die Summe von 
1 600 000 & zuzüglich 
der Hälfte des Erlöſes 
aus dem Waldverkauſe 
an den Verband Groß— 
Berlin überſteigt und 
nicht zur Erwerbung 
und erſten Einrichtung 
von Domänen und Do- 
mänengrundſtücken ver— 
wendet wird. 

An Erlöſen aus dem 
Verkaufe von Domänen- 
und Forſtgrundſtücken 
ſind veranſchlagt im 
ganzen 4000 000 M. 
Dieſer Betrag über— 
ſteigt die Summe von 
1600 000 A, die nicht 
zur Erwerbung und 
erjten Einrichtung von 
Domänen- und Forſt— 
grundſtücken beſtimmt 
ift, um 2 400 000 &. 
Nach dem Verhältniſſe 
der Einnahmen zu ein— 
ander entfallen hier— 
von je 1 200 000 M auf 
die Domänen- und die 
Forſtverwaltung. 
Beſchaffung von Inſt— 
häuſern für Arbeiter 
Herſtellung von Fern- 
ſprechanlagen .. 
Außerordentlich Zuſchuß 
zu den Dienſtaufwands- 
entſchädigungen für die 
Dauer der durch den 
Krieg geſchaffenen Ver— 
hältniſſe: für Oberforſt⸗ 
meiſter u. Regierungs- 
u. Forſträte ohne Rück— 
ſicht auf die Höchſt— 
grenze 30000 &, für 
Oberförſter 490 000 A 
Infolge der herrſchen— 
den Teurerung reichen 
die Dienſtaufwandsent— 
ſchädigungen der Re— 
gierungsforſtbeamten 
zur Beſtreitung der Un— 
fojten, die den Beam— 
ten bei Ausführung der 
notwendigen Dienſt— 
reiſen erwachſen, nicht 
aus. Auch die Dienſt— 
aufwandsentſchädigun— 
gen der Oberförſter 
ſind zur Zeit unzuläng— 
lich, da die Koſten für 
Pferdehaltung, Büro- 
bedürfniſſe uſw. gegen 
früher erheblich geſtie⸗ 
gen ſind. 
Außerordenticher Zu— 
ſchuß zu den Dienit- 


300 000 & ebenſoviel. 


200 000 & ebenſoviel. 


520 000 K mehr 


gen für die volbeſchäf— 

ligten Forſtkaſſenren— 

danten ohne Rückſicht 

auf die Höchſtſätze 52 000 K mehr 52 000.4 

Die Preiſe für alle Le— ' 
d 
d 


aufwandsentſchädigun⸗ | 
{ 


beusbedürfniſſe, die Ge- 
hilfenlöhne, die Soften 
für Fuhrwerk zur Wahr- 
nehmung der Holzver— i 
kaufstermine, für Hei 
zung u. Beleuchtung 
der Kaſſenzimmer, für : 
fonftige Bürobedürf— | 
nijje ſteigen ſtändig, fo | 
daß die Rendanten und i 
Untererheber mit ihren 
bisherigen Dienſtauf— 
wandsentſchädigungen | 
und Vergütungen zur l 
geit nicht mehr aug | i 
kommen können. 

Außerordentlicher Zuſchuß : 
zu den Vergütungen 
für die nicht voll- oder | 
nur nebeuamtlich be: i 
ſchäftigten Forſtkaſſen- | 
rendanten u. die Unter— 
erheber für die Dauer 
der durch den Krieg ge— 
ſchaffenen Verhältniſſe 136 000 K mehr 136 be 


Die Zahl der Forſtbeamten ba 
trägt: 33 Oberforſtmeiſter, 85 Regierung 
und Forſträte, 822 Oberförſter, davon 78 ohr 
Revier, 2 verwaltende Revierförſter in de 
Kloſterforſten der Provinz Hannover, III ve 
beſchäftigte Forſtkaſſenrendanten, 5400 Revi 
förſter und Förſter, davon 1435 Förſter as 
e und Förſter ohne Revier, 45 vel 

beſchäftigte Waldwärter, 8 Torf-, Wege, Flein 
ui, Meiſter, 3 Ablage- und Wieſenwärter. 

Eine Regierungs- und Forſtratſtelle in Owr 


520 000 J binnen ift eingegangen; 12 Oberförſterſtelleg 


mit Revier find in ſolche ohne Revier umyt 
wandelt worden. Weitere 50 Forſtverſorgung⸗ 
berechtigte, im Forſtſchreibdienſte tätige W 

wärter, die 6 Jahre und länger im Beſitze de 
Forſtverſorgungsſcheins ſind, ſollen zu art 
ſchreibern ernannt und deshalb von den i, 

Vorjahre bewilligten 235 Förſterſtellen ohn 

Revier weitere 50 in planmäßige Gorftideite 
ſtellen umgewandelt werden. 


Für Vorſchüſſe an Forſtbeamte zur wit 
ſchaftlichen Einrichtung bei Übernahme ode, 
anderweiten Ausſtattung einer Stelle Ir" 
1 000 000 4 mehr als im Vorjahre mit folgen. 
der Begründung in den Haushalt eingeſel 
worden: 

„Wie bereits im Vorjahre bemerkt wunde 
werden CA dem Kriege außerordentlich WI 


berförſter und Förſter verfest werden oder 
r erſtes Revier erhalten. Bei den Oberförſtern 
un auf etwa 500, bei den Förſtern auf etwa 
OO Verſetzungen gerechnet werden. Die 
edarfſumme iſt ſo bemeſſen, daß aus ihr unter 
ihilfenahme von Beſtänden aus Vorjahren 


Hochſchulen, der Veterinärverwaltung, der 
Schlachtvieh⸗ und Fleiſchbeſchau, der Deich⸗ 
verwaltung uſw. 

Die Ausgabe ſetzt ſich in folgender Weiſe 
zuſammen: 


gegen den vorigen Haushalt: 


wa 200 Anträge von Oberförſtern auf Wee Miniſterium .. dg 2189 260 A mehr 145 270 M 
ihrung eines Vorſchuſſes mit je rund 6000 AM Oberlandeskulturgericht ; 166 920 K weniger 3 000 M 
> et Š 400 Anträge von Förſter E Generalkommiſſionen .. 13579 232 K mehr 99 TRG M 
d etwa f week. Outer ME Banktechniſche Reviſoren 31700 & ebenſoviel. 

ud 3000 4 berückſichtigt werden können. 


Landwirtſchaftliche Mehr, 
anſtalten u. ſonſtige 
wiſſenſchaftliche u. Lehr 
zwelfre 5 165 746 K mehr 92 005 K 

Tierärztliche Hochſchulen 
und Veterinärweſen . 6517575 K mehr 62 950 M 

Förderung der Viehzucht 17515 000.4 mehr 3 600 000.4 

Förderung der Fiſcherei 612337 K mehr 19 810. K 

Landesmeliorationen, 

Moor, Deich-, Ufer- u. 
Dünenweſen .. 4314006 K mehr 5% 

Allgemeine Ausgaben . 1877069 A mehr 7 


Zur Ausführung des Geſetzes, betr. Schutz⸗ 
waldungen und Waldgenoſſenſchaften, ſowie 
zur Förderung der Wald- und Wieſenkultur 
überhaupt find wieder 195 000 A vorgeſehen; 
ferner zur Errichtung von ländlichen Stellen 


mut es möglich ift, auch Forſtaſſeſſoren und 
orſthilfsaufſehern, die häufig längere Zeit 
1e Stelle verwalten, auf der der Betrieb 
ier Landwirtſchaft notwendig ift, Vorſchüſſe 
r wirtſchaftlichen Einrichtung zu geben, iſt 
> Titelbezeichnung gegen früher erweitert 
orden.“ ) 


Der Haushalt der Domänenverwaltung. 


Der Abſchluß des Haushaltes der Domänen— 
rwaltung lautet: 


f , gegen den vorigen Haushalt: 
e ordentlichen Cinnah- 


men betragen: .. . 37072 700. mehr 3 633 200 M 
e dauernden Ausgaben 


betragen. 11 508 400 K mehr 851 5604 mittleren und kleineren Umfanges auf ſtaat⸗ 
win Überſchuß im — [lichen Grundſtücken 25 000 , zur Förderung 
ordentl. Haushalt: 25 564 300 K mehr 2781 640.4 der Land- und Forſtwirtſchaft in den weſtlichen 
e außerordentl. Çin- S | Provinzen 1015 000 , in den öſtlichen Pro— 
nahmen betragen: . 3000 00%. ebenſoviel. vingen 1 252 000 A: für Durchführung des 
e einmaligen u. außer— g e 

ordentlichen Ausgaben öffentlichen Wetterdienſtes 210 000 , und 
betragen 3 055 000 K weniger 120.000 4 zur Beobachtung der in den Flüſſen vorkommen— 
ithin Zuſchuß im augers 7 lden Waſſerſtände und Meſſung der hierbei 


otdentlichen Haushalt: 55 000 K weniger 120000 4 
, + Pr rr 
eibt Geſamt⸗Uleberſchuß: 5509 300 7 mehr 2901 640.4 


T. Der Haushalt der land wirtſchaftlichen 

erwaltung einſchließlich der Hauptverwal⸗ 

ing des Miniſteriums für Land wirtſchaft, 
Domänen und Forſten. 


Der Abſchluß des Haushalts lautet: 
gegen den vorigen Haushalt: 

Merde Ausgaben .. 51 968 845.4 mehr 461 361 4 
identliche Einnahmen 19392 767 A mehr 3131 750 A 
uſchuß im Ordinarium: 32576078 A mehr 1482611 A 
au einmal. u. außer— 
ordentliche Ausgaben: 16 102 800K mehr 11168500 A 

Geſamtzuſchuß: 48678 878 K mehr 12651111 K 


zum Abfluß gelangenden Waſſermengen, ſowie 
Feſtſtellung des tatſächlichen Verkaufs der Hoch— 
waſſerwellen in den preußiſchen Stromgebieten 
55 219 . 


— — el 


Aus Preußen. 


Verordnung, betreffend die einſtweilige 
Verſetzung der unmittelbaren Staat- 
beamten in den Ruheſtaud. 


Unter dem 26. Februar d. J. hat die Preuß. 
Regierung folgende für die Beamten ſehr wich⸗ 
tige Verordnung mit Geſetzeskraft erlaſſen: 

$ 1. Unmittelbare Staatsbeamte, die in 
der Staatsverwaltung nicht weiter verwendet 
werden können, weil das von ihnen ver- 
waltete Amt infolge einer Um- 
bildung der Staatsbehörden auf- 
hört, können unter Bewilligung des geſetz⸗ 
lichen Wartegeldes einſtweilen in den Ruheſtand 
verſetzt werden. 


Die Einnahme ſetzt ſich zuſammen aus 
mahmen der Generalkommiſſionen, land- 
urtſchaftlichen Lehranſtalten, tierärztlichen 


) Früher hieß die Pofition Vorſchüſſe an Forſtbeamte 
Oberförſter, Revierförſter, Förſter, Meiſter und Wärter)“, Sie erhalten als Wartegeld während eines 
St dagegen allgemein: „Vorſchüſſe an Forſtbeamte.“ Zeitraumes von fünf Jahren den vollen Betrag, 

1919 ; 19 


nach Ablauf des fünfjährigen Zeitraums aber 
drei Viertel ihres ruhegehaltsfähigen Dienſt— 
einkommens. Dabei wird der Wohnungsgeld— 
zuſchuß, ſolange die Beamten als Wartegeld 
den vollen Betrag des ruhegehaltsfähigen Dienſt— 
einkommens beziehen, nicht mit dem Durch— 
ſchnittsſatze, ſondern nach der Ortsklaſſe ihres 
bisherigen Wohnorts in Anſatz gebracht. 


§ 2. Die unter dem Vorbehalte des Wider: 
rufs oder der Kündigung angeſtellten Beamten 
haben im Falle ihrer einſtweiligen Verſetzung 
in den Ruheſtand einen Anſpruch auf Warte— 
geld nur bis zu dem Zeitpunkte, für den der 
Widerruf oder die Kündigung früheſtens 
zuläſſig wäre. Für die ſpätere Zeit kann ihnen 
ein Wartegeld bis auf die Höhe des geſetzmäßigen 
Ruhegehaltsbetrags bewilligt werden. 

§ 3. Außer dem Falle des § 1 können 
jederzeit einſtweilig in den Ruheſtand ver— 
ſetzt werden: Unterſtaatsſekretäre, Miniſterial— 
direktoren, Oberpräſidenten, Regierungspräſi— 
denten, ſowie der Vorſitzende der Anſiedlungs— 
kommiſſion für Weſtpreußen und Poſen, Be— 
amte der Staatsanwaltſchaft bei den Gerichten, 
Vorſteher ſtaatlicher Polizeibehörden, Landräte, 
Geſandte und andere diplomatiſche Agenten. 


Das Wartegeld dieſer Beamten beträgt, 
ſofern nicht die Vorausſetzungen des § 1 vor 
liegen, ſtets drei Viertel des ruhegehaltsfä— 
higen Dienſteinkommens und höchſtens 12 000 
Mark. Hat der Beamte jedoch zur Zeit ſeiner 
einſtweiligen Verſetzung in den Ruheſtand be- 
reits ein höheres Ruhegehalt verdient, ſo er— 
hält er ein Wartegeld in der Höhe des zu dieſem 
Zeitpunkt verdienten Ruhegehalts. 

§ 4. Der Jahresbetrag des Wartegeldes 
iſt, ſofern nicht das volle ruhegehaltsfähige 
Dienſteinkommen gewährt wird, nach oben 
jo abzurunden, daß bei Teilung durch 3 ſich 
volle Markbeträge ergeben. 

§ 5. Die Zahlung des Wartegeldes erfolgt 
im voraus in derſelben Weiſe, in der bis dahin 
das Gehalt gezahlt worden iſt. Die Gehalts— 
zahlung hört auf und die Zahlung des Warte— 
geldes beginnt mit dem Ablaufe des Viertel— 
jahres, das auf den Monat folgt, in dem dem 
Beamten die Entſcheidung über ſeine einſt— 
weilige Verſetzung in den Ruheſtand, deren 
Zeitpunkt und die Höhe des Wartegeldes be— 
kannt gemacht worden ſind. Vom Zeitpunkte 
der einſtweiligen Verſetzung in den Ruheſtand 
bis zum Beginne der Zahlung des Wartegeldes 
ſtehen dem Beamten die zur Beſtreitung von 
Dienſtaufwandskoſten gwährten Einkünfte nicht 


zu und von den zur Beſtreitung von Repräſe 
tationskoſten gewährten kommen 20 % in Abzug 

§ 6. Die einſtweilen in den EE? 
verjeßten Beamten, die ſich vorher in einer pla 
mäßigen Stelle befunden haben, find bei L. 
luſt des Wartegeldes zur Annahme eines ih 
übertragenen Amtes im unmittelbaren Staa: 
dienſte verpflichtet, das ihrer Berufsbild 
entſpricht und mit mindeſtens gleichem Rar: 
und gleichem planmäßigem Dienſteinkomm: 
wie das vorher von ihnen bekleidete verbund: 
iit. Beamte, die ſich vor der einſtweiliß 
Verſetzung in den Ruheſtand in einer ph 
mäßigen Stelle befunden haben, find bei X: 
luſt des Wartegeldes unter denſelben Vora 
ſetzungen zur Annahme eines ihnen übertragen 
Amtes im unmittelbaren Staatsdienſte v: 
pflichtet, auch wenn das Amt nur mit einem au: 
planmäßigen Dienſteinkommen verbunden 

Bei der Vergleichung des früheren und 
neuen Dienſteinkommens find der Woh; 
geldzuſchuß ſowie eine etwa gewährte fe 
Dienſtwohnung oder Mietsentſchädigung auf 


Betracht zu laſſen. Das neue Dien 
einkommen iff nicht deswegen als A 


ringer anzuſehen, weil die Gelegenheit 
Verwaltung von Nebenämtern nicht wies 
gewährt wird, oder weil die für "Det: 
koſten beſonders ausgeſetzten Einnahmen! 
dieſen Unkoſten ſelbſt fortfallen. 

Wartegeldempfänger ſollen bei der Beye 
beſetzung erledigter Stellen, für die fie fid cia” 
vorzugsweiſe berückſichtigt werden. 

s 7. Die einſtweilen in den Ruhe: 
verſetzten Beamten haben fih bei Be 
des Wartegeldes nach Anordnung des 3 
waltungschefs auch der zeitweiligen ST 
nehmung folder Santer im unmittelbauf! 
Staatsdienſte zu unterziehen, die ihren 21. 
keiten und bisherigen Verhältniſſen entipreey ` 
Während der Dauer dieſer Beſchäftigung | 
halten fie den vollen Betrag ihres rubeget A 
fähigen Dienfteinfommens, wobei der Wohnung 
geldzuſchuß nach der Ortsklaſſe ihres bisher 
dienſtlichen Wohnorts in Anſatz gebracht vi 
Erfolgt die Beſchäftigung außerhalb ihres EY" 
ortes, jo erhalten jie, wenn fie vorher plan! * 
angeſtellt waren, Tagegelder nach § 2 des “ 
ſetzes, betr. die Reiſekoſten der Staatsbeam 
vom 26. Juli 1910, wenn dies nicht der ar 
war, nach § 2 Abſ. 2 und 3 daſelbſt und är 
geſetzlichen Fahrkoſten, beides nach den SET 
die ihnen zuſtehen würden, wenn fie jid weg 
dem zuletzt von ihnen bekleideten Ante FR 
fänden. 
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Ss 8. Die einſtweilen in den Ruheſtand 
"chte Beamten find bei Verluſt des Warte- 
des auch zur Annahme oder zeitweiligen 
ahrnehmung eines Amtes im Reichsdienſt 
ter denſelben Vorausſetzungen verpflichtet, 
ter denen ſie ein Amt im unmittelbaren 
aatsdienſte nach § 6 übernehmen oder nach 
7 zeitweilig wahrnehmen müſſen. Zur zeit— 
(ge Wahrnehmung eines ſolchen Amtes 
d ſie jedoch nur dann verpflichtet, wenn ihnen 
mim § 7 Abſ. 2 und 3 genannten Bezüge 
währleiſtet werden. 

Durch Beſchluß der Preuß. Regierung 
staatsminiſterium) kann für beſtimmte Bes 
ntengruppen angeordnet werden, daß die 
orſchrift im Abſ. 1 auch für den Dienſt in 
nem preuß. Kommunalverbande gilt. 

9. Das Recht auf den Bezug des Warte- 
‘Ines hört auf: 1. wenn der Beamte mit 
nem dem früher von ihm bezogenen Dienſt— 
nkommen mindeſtens gleichen Dienſtein— 
mmen (3 6 Abſ. 2) in einem Amte wieder 
igeſtellt wird, zu deffen Übernahme er nach 
5 oder S 8 verpflichtet ijt; 2. wenn der Beamte 
ic preuß. Staatsangehörigkeit verliert; 3. wenn 
er Beamte ohne Genehmigung der preuß. 
ſegierung (Staatsminiſterium) feinen Wohn- 
tz außerhalb des deutſchen Reiches nimmt; 
. wenn der Beamte aus dem Staatsdienſt 
usiheidet; 5. wenn der Beamte gemäß sy 6, 
oder S des Wartegeldes für verluſtig erklärt 
Nrd. 

x 10. Das Recht auf den Bezug des Wars 
egeldes ruht, wenn und ſolauge der einſt— 
heilen in den Ruheſtand verſetzte Beamte 
ſſolge einer Wiederanſtellung oder Beſchäfti— 
ung im Reichs- oder Staatsdienſt im Sinne 
05327 Abſ. 2 des Zivilruhegehaltsgeſetzes vom 
7. März 1872 in der Faſſung vom 27. Mai 1907 
in Dienſteinkommen bezieht, inſoweit als der 
zetrag dieſes neuen Dienſteinkommens unter 
inzurehnung des Wartegeldes den Betrag 
eS von dem Beamten vor der einſtweiligen 
zerſetzung in den Ruheſtand bezogenen Dienſt— 
intommens überſteigt. Hinſichtlich der Be- 
echnung des früheren und des neuen Dienſt— 
inkommens findet § 27 Abſ. 3 des Zivilruhe— 
ehaltsgeſetzes entſprechende Anwendung. 
11. Die Einziehung, Kürzung oder Wie— 
Kiyewährung des Wartegeldes auf Grund 
er Beſtimmungen in den ss 9 und 10 tritt, 
fern die Veranlaſſung dazu nicht in einer 
jederanſtellung oder Wiederbeſchäftigung des 

amten liegt, zu deren Übernahme er ver— 
ſlichtet iſt, erſt mit dem Beginne desjenigen 


Monats ein, der auf das eine ſolche Veränderung 
nach ſich ziehende Ereignis folgt. 

Wird der Beamte im Reichs- oder Staats- 
dienſte gegen Tagegelder oder eine anderweite 
Entſchädigung vorübergehend beſchäftigt, ohne 
zur Übernahme dieſer Beſchäftigung verpflichtet 
zu ſein, ſo wird das Wartegeld für die erſten 
6 Monate unverkürzt, dagegen vom 7. Monat 
ab nur zu dem ſich aus x 10 ergebenden Betrage 
gewährt. 

§ 12. Die einſtweilige Verſetzung in den 
Ruheſtand erfolgt in den Fällen des § 1 durch 
den Verwaltungschef, in den Fällen des § 3 
durch die Preuß. Regierung (Staatsminiſte— 
rium). 

In den Fällen des § 2 wird das Wartegeld 
vom Verwaltungschef in Gemeinſchaft mit 
dem Finanzminiſter bewilligt. 

Der Verluſt des Wartegeldes nach Ss 6 bis 
8 wird durch den Verwaltungschef ausge— 
ſprochen. 

§ 13. Unmittelbare Staatsbeamte, die nach 
Vollendung des 10. Dienſtjahres bis zum 
31. Dezember 1920 infolge der Um- 
geſtaltung des Staatsweſens 
ihre Verſetzung in den Ruheſtand nach— 
ſuchen, ſind in den Ruheſtand zu ver— 
ſetzen, ohne daß eingetretene 
Dienſtunfähigkeit oder die Voll- 
endung des 65. Lebens jahres 
Vorbedingung des Anſpruchs 
auf Ruhegehalt iſt. Das Ruhegehalt 
beträgt für dieſe Beamten ohne Rück— 
ſicht auf die Zahl der zurück- 
gelegten Dienſtjahre 5% ihres ruhe- 
gehaltsfähigen Dienſteinkommens. 

Auf die unter dem Vorbehalte des Wider— 
rufs oder der Kündigung angeſtellten Beamten, 
die eine planmäßige Stelle nicht bekleiden, 
findet dieſe Vorſchrift keine Anwendung. 

S 14. Dieſes Geſetz findet auch auf die 
Oberwachtmeiſter und Gendarmen der Land— 
gendarmerie Anwendung. 

Es findet keine Anwendung auf diejenigen 
Beamten, die unter das Geſetz betr. die Dienſt— 
vergehen der Richter und die unfreiwillige 
Verſetzung derſelben auf eine andere Stelle 
oder in den Ruheſtand vom 7. Mai 1851 fallen. 

$ 15. Die Kgl. Erlaſſe vom 14. Juni 1848, 
betr. die Bewilligung von Wartegeldern an 
disponible Beamte und vom 24. Oktober 1848 
wegen einer Modifikation der Verordnung vom 
14. Juni 1848 betr. die Bewilligung von War- 
tegeldern an disponible Beamte werden auf— 
gehoben. Wo in geſetzlichen oder anderen Vor— 
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ſchriften auf die hiernach aufgehobenen Be— 
ſtinnmmungen Bezug genommen ijt, treten die 
Beſtimmungen dieſes Geſetzes an ihre Stelle. 


Aus Preußen. 


Neuregelung der laufenden Kriegs⸗ 

tenerungszulagen und laufenden Kriegs: 

beihilfen in Preußen unter Aufhebung 
der bisherigen Vorſchriften. 

l. Laufende Kriegsteuerungs⸗ 

zulagen für Staatsbeamte und 


liche planmäßig angeſtellte Staatsbeamte, u 
verheiratete, gegen Entgelt beſchäftigte 

außerplanmäßige — männliche und woch, 
Staatsbeamte und unverheiratete gegen É: 
gelt beſchäftigte männliche und weibliche X 


rt) 
4. Unverheiratete männliche oder we. 
4 


angestellte höherer Ordnung mit einem Dien 
einkommen von nicht mehr als 13 000 W: 
erhalten 80 % der Grundbeträge der Grupy 
1—3. 

Die Ausgleichsvorſchrift unter 2 tit e 
die unverheirateten Beamten (Lohmann 
stellten), deren Dienſteinkommen 13 000 Me 


Lohnangeſtellte höherer Ord- (43 300 Mark) überſteigt, ſinngemäß ar: 
nung. wenden. 

1. Alle planmäßig angeſtellten männ— 5. Ledige, die einen eigenen Hausſten 
lichen und weiblichen Staatsbeamten erhalten | führen, werden den kinderlos Verheiratetet 
laufende Kriegsteuerungszulagen nach folgen- gleichgeſtellt. Dasſelbe gilt, wenn fie m 
den Grundbeträgen: Angehörigen im Sinne des Reichsfamilie 

pa Gruppe ee 
a Kinder: 
mit einem jährlichen Dienfteinkommen 
| zulage 


bis zu 1800 Mk 


Mk. 


a) Ortsklaſſe A. ; 
b) Teuere Orte (ohne A) 
c) Gonftige Orte. 


2. Den Beamten mit einem Dienſtein— 
kommen von mehr als 1800 Mark, 1800 Mark 
oder 13000 Mark find die Kriegsteuerungs— 
zulagen gegebenenfalls bis zu demjenigen lau— 
fenden jährlichen Geſamtbetrage an Dienſt— 
einkommen und Kriegsteuerungszulage zu zahlen, 
den ſie erhalten würden, wenn ſie den höchſten 
Gehaltsſatz der vorangehenden Gruppe be— 
zögen. 

3. Die Sätze zu la werden für die Orte 
der Ortsklaſſe A des Wohnungsgeldzuſchuß— 
tarifs gewährt; die Sätze unter Ib für alle 
diejenigen Orte und Bezirke, die in dem dem 
Erlaſſe vom 26. März 1918 beigegebenen Ver— 
zeichnis aufgeführt ſind und ferner für die 
von den unterzeichneten Miniſterien durch ſpä— 
tere Erlaſſe nachträglich in dieſes Verzeichnis 
aufgenommenen Orte und Bezirke. Ein— 
begriffen ſind auch die von den Oberprä— 
ſidenten als „Vororte“ anerkannten Ortſchaften. 
Die Sätze unter le gelten für alle übrigen 
Orte. 


1800—4800 Mk. 


von mehr als 


von mehr als 
4800 —13000 Mk. 


monatlich 


Mk. 


Mk. | 


unterſtützungsgeſetzes vom 28. Februar 184 
4. Auguſt 1914 und der Bundestatsverordmug 


vom 31. Januar 1916 einen gemeinſchar⸗ 
lichen Hausſtand führen und fie auf Grund 
geſetzlicher oder ſittlicher Verpflichtung i 
wiegend unterhalten. 

6. Verwitwete oder geſchiedene Beamte 
find, wenn fie zu berückſichtigende Kinden 
haben, den Verheirateten mit der entiprede. 
den Kinderzahl gleichzuſtellen. Haben fie foldi; 
Kinder nicht, ſo ſind ſie, falls ſie einen eigene 
Hausſtand führen, den kinderlos Verheiratete, 
anderenfalls den Ledigen gleichzuſtellen. 

7. Frauen find den verheirateten Beamte! 
mit Kindern gleichzuſtellen, wenn fie verwis 
wet, geſchieden oder eheverlaſſen find 1 
zu berückſichtigende Kinder unterhalten. Das 
ſelbe gilt für Frauen, die neben zu berüdit- 
tigenden Kindern auch ihren dauernd erwerbs 
unfähigen Ehemann unterhalten. Im übrigen; 
find die Beamtinnen nach den Grundſätzen 
für Ledige zu behandeln. 
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S. Wenn Ehemaun und Ehefrau Beamte im 
heids- oder Staatsdienſte find, fo werden 
uc Kriegsteuerungszulagen nur ein mal, und 
war zu dem jeweilig zahlbaren höheren Be— 
rage gewährt. 

9. Zu berückſichtigen ſind: eheliche, legitimierte, 
Adoptiv-, Stief- und Pflegekinder, wenn fie 
bon dem Beamten unentgeltlich (ohne ent- 
prebende Gegenleiſtung) unterhalten werden 
müſſen, weil fie jiġ noch in Schul- oder Be- 
rufsausbildung befinden oder aus ſonſtigen 
Gründen, die in ihrer Perſon liegen, einem 
Gewerbe nicht nachgehen können. Als Be— 
rufsausbildung gilt nicht die Beſchäftigung 
im eltertichen Haushalte. In der Regel werden 
daher Kinder nicht zu berückſichtigen ſein, die 
eigenes Einkommen in ſolcher Höhe haben, daß 
es die elterliche Aufwendung in der Haupt— 
ſache entbehrlich macht. Eigenes Einkommen 
bis zu 30 Mark monatlich wird regelmäßig nicht 
zu berückſichtigen ſein. Söhne, die militäriſche 
Dienſte leiſten, ſind nur zu berückſichtigen, 
wenn die Beaniten für ſie erhebliche dauernd 
wiederkehrende Leiſtungen geltwerter Natur 
aufwenden müſſen. Dasſelbe gilt auch für 
Söhne, die ſich in Kriegsgefangenſchaft nuter 
beſonders ungünſtigen Umſtänden befinden. 

10. Beamte im Vorbereitungsdienſte er— 
halten die Kriegsteuerungszulage ſolange, als 
ſie entgeltlich beſchäftigt werden. 


11. Beamte, die mangels Vorliegens der 
Vorausſetzungen zum Cmpfang der Kriegs— 
teuerungszulagen nicht berechtigt waren, er- 
halten dieſe von dem Tage ab, mit dem die 
Vorausſetzungen erfüllt ſind. 

12. Tritt ein die Kriegsteuerungszulagen 
mindernder oder ausſchließender Umſtand (z. B. 
Beendigung der Berufsausbildung eines Kindes 
oder Erlangung einer mit ſelbſtändigem Ein— 
fommen verbundenen Stellung, Tod eines 
Kindes, Tod des Beamten uſw.) innerhalb 
des Zeitraumes ein, für den die Zuwendung 
gezahlt wurde, ſo bleibt dieſe Anderung außer 
Betracht, es ſei denn, daß zugleich eine Rück— 
forderung der gezahlten Dienſtbezüge in Frage 

kommt. Solange Gnadenbezüge gezahlt 
werden, laufen auch die Kriegsteuerungszu— 
lagen weiter. Tritt ein die Kriegsteuerungs— 
i zulagen vermehrender Umſtand (3. B. Erhöhung 
der Kinderzahl, Heirat) innerhalb eines Zeit— 
raumes ein, für den die Zuwendungen gezahlt 
werden, ſo iſt dieſe Anderung vom Erſten des 
Monats ab zu berückſichtigen, in dem ſie ſtatt— 
gefunden hat. 


* 


13. Für die Berechnung der Kriegsteu— 
erungszulagen gelten als Dienſteinkommen: Ge— 
halt, Ruhegehalt, Wartegeld und die geſamten 
dienſtlichen Bezüge im Sinne der Beſtimmungen 
zur Ausführung des s 66 des Reichsmilitär— 
geſetzes vom 2. Mai 1874 und 6. Mai 1880, 
jedoch mit Ausſchluß des Wohnungsgeldzu— 
ſchuſſes (Dienſtwohnungen, Mietsentſchädigung), 
und derjenigen Beträge, die einen Erſatz für 
Dienſtaufwand bilden. Hiernach iſt dem Dienſt— 
einkommen das Einkommen aus Nebenämtern 
nur hinzuzurechnen, wenn es ruhegehaltsfähig iſt. 
Weiter gehören zum Dienſteinkommen Militär- 
penſionen und “Menten, nicht dagegen Kriegs- 
Verſtümme lungs- und gleichartige Zulagen und 
die Tagegelder oder Pauſchvergütungen, die 
für die auftragsweiſe Beſchäftigung an einem 
anderen Dienſtort gewährt werden. 

14. Von dem Bezuge der Kriegsteuerungs— 
zulagen ſind Staatsbeamte, die bloß im Neben— 
amte angeſtellt ſind, ausgeſchloſſen. 

15. Die Kriegsteuerungszu lagen ſind zu— 
gleich mit den den Beamten zuſtehenden Dienſt— 
bezügen für den entſprechenden Zeitraum zu 
zahlen. 

16. Bei Beurlaubungen von Beamten ohne 
Gehalt, ſowie in ſonſtigen Fällen, in denen der 
Anſpruch auf Gehalt uſw. ruht, find auch die 
Kriegsteuerungszulagen nicht zahlbar. 

17. Die vorſtehenden Beſtimmungen treten 
mit der Wirkung vom 1. Januar 1919 ab in 
Kraft. 


IJ. Anzeigepflicht. 


Alle Beamten und Lohnangeſtelten, die 
laufende Kriegsteuerungszulagen erhalten, haben 
Anderungen in ihren perſön lichen oder Fa— 
milienverhältniſſen, die auf die Gewährung 
der Kriegsteuerungszulagen von Einfluß ſein 
können (3. B. Beendigung der Berufsausbildung 
eines Kindes oder Erwerbung einer mit ſelb— 
ſtändigem Einkommen verbundenen Stellung, 
Wegfall der Unterhaltungsgewährung an An— 
gehörige) unverzüglich und unaufgefordert der 
vorgeſetzten Dienſtbehörde anzuzeigen. 

III. Laufende Kriegsbeihilfenfür 
Beamte uſw. im Ruheſtand und 
Hinterbliebene von Beamten. 

Vom 1. Januar 1919 ab gelten folgende 
Beſtimmungen: 

1. Unmittelbaren Staatsbeamten und Volks— 
ſchullehrperſonen im Ruheſtand, die aus der 
preuß. Staatskaſſe Ruhegehalt auf Grund der 
Geſetze beziehen, ſofern ſie nicht auf Grund 
des § 13 der Verordnung, betr. die einſtwei— 


lige Verſetzung der unmittelbaren Staatsbe- 
amten in den Ruheſtand vom 26. Februar 1919 
in den Ruheſtand verſetzt worden find, ſowie 
Hinterbliebene von unmittelbaren Staatsbe— 
amten und Volksſchullehrperſonen, die aus 
der preuß. Staatskaſſe Hinterbliebenenbezüge 
auf Grund der Geſetze oder Bezüge aus Wit— 
wen- und Waiſenanſtalten erhalten, können 
Kriegsbeihilfen gewährt werden. Ausgenommen 
ſind diejenigen, welche die Kriegsteuerungs— 
zulage der Beamten im Dienſt oder Lohn— 
empfänger beziehen. 

2. Wartegeldempfänger erhalten Kriegsbei— 
hilfen nach den für Beamte im Ruheſtande 
geltenden Vorſchriften. 

3. Beamtinnen und Volksſchullehrerinnen, 
die ſich nach der Verſetzung in den Ruheſtand 
verheiratet haben, ſind von der Bewilligung 
der Kriegsbeihilfen ausgeſchloſſen. Sind fie 
jedoch jetzt verwitwet, geſchieden oder ehe— 
verlaſſen, ſo ſind ſie nach den Sätzen für Un- 
verheiratete abzufinden. Haben ſie einen Be— 
amten oder Volksſchullehrer geheiratet, der 
inzwiſchen geſtorben iſt, und erhalten ſie als 
deſſen Witwe Hinterbliebenenbezüge, ſo ſind 
die Kriegsbeihilfen für ſie nach den zuletzt be— 
zogenen Gehaltsbezügen ihres Ehemannes zu 
berechnen. 

4. Waiſen, die bereits das 18. Lebensjahr 
überſchritten haben, ſowie Empfänger von Gna— 
denruhegehältern aus Kap. 62 Tit. 7 oder 
Perſonen, die eine laufende Unterſtützung aus 
einem der Unterſtützungsfonds beziehen, ſind 
von der Bewilligung laufender Kriegsbeihilfen 
ausgeſchloſſen. Wo in ſolchen Fällen Beihilfen 
beantragt werden, ſind die Geſuche als Unter— 
ſtützungsgeſuche zu behandeln. 

5. Mindeſtſatz der Kriegsbeihilfe ſind in 
der Regel 50% desjenigen Betrages, der dem 
Beamten unter Zugrundelegung der von ihm 
zuletzt bezogenen Gehaltsbezüge an Kriegs— 
teuerungszulage zuſtehen würde, wenn er noch 
im Dienſt wäre. Aus beſonderen Gründen 
kann über die 50 % bis zum Vollſatze (100 %) 
der nach vorſtehenden zugrunde zu legenden 
Kriegsteuerungszulagen hinausgegangen werden. 
Solche beſonderen Gründe ſind z. B. andau— 
ernde Kränklichkeit oder beſondere Pflegebe— 


dürftigkeit des Ruhegehaltsempfängers oder der: 


Hinterbliebenen — zumal wenn es ſich um 
ältere Perſonen handelt —, beſondere Aus- 
gaben für unverſorgte Kinder, niedriges Ruhe- 
gehalt oder Witwen- und Waiſengeld. Stirbt 
ein Beamter, der Kriegsteuerungszulagen er— 
halten hat, oder tritt er in den Ruheſtand, 
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ſo kann auch hierin 
über den Mindeſtſatz von 50 % hinauszugehen. 
Dagegen können etwaige einem Empfänger 
von Ruhegehalt oder Hinterbliebenenbezügen 
aus beſonderen Gründen entſtandene eim 
malige Ausgaben im allgemeinen keinen 
Grund dafür bieten, eine höhere laufende 
Kriegsbeihilfe als 50 % zu bewilligen. Fur 
die zu gewährenden Kriegsbeihilfen find di 
Grundbeträge desjenigen Ortes maßgebend, 


z. B. ein Anlaß liegen, 


an dem der Ruhegehaltsempfänger oder du 
Hinterbliebenen wohnen. 
6. Vollwaiſen bis zu 18 Jahren erhalten 


die ihnen zuſtehenden Kriegsbeihilfen in Höhe 


von 50 % bis 100 % der für das Kind den 


entſprechenden aktiven Beamten berechneten 
Kriegsteuerungszulage. 


waiſen, deren Mütter fich wieder verheirate: 


haben, ſofern die Verhältniſſe der Halbwaiſen 


die Bewilligung einer u erforderlich cr 
ſcheinen laſſen. 

7. Die Beihilfen werden nur auf Muntra: 
und nur im Falle des Bedürfniſſes gewährt. 
Das Bedürfnis ift immer anzunehmen, wenn 
Nebeneinnahmen nicht vorhanden ſind oder 
nicht hinausgehen: 

a) bei Ruheſtandsbeamten über den Unter 
ſchied zwiſchen dem Ruhegehalt und dem zu— 
letzt bezogenen Gehalt (bei Unterbeamten ſamt 


| 


Das ſelbe gilt für Halt 


' 
l 


‘ 


dem ruhegehaltsfähigen Wohnungsgeloguidusi. 


p) bei Witwen und Waiſen über den Unter 
ſchiedsbetrag zwiſchen dem Ruhegehalt, da: 
der verſtorbene Ehemann oder Vater bezog 
oder bei ſeiner Zuruheſetzung 
punkt des Todes bezogen haben würde, und 
ſeinem letzten Gehalt 
dem ruhegehaltsfähigen Wohnungsgeldzuſchuß 

8. Bei dieſer Berechnung ſind als nich: 
vorhanden anzuſehen: 

a) Einnahmen bis zur Höhe von 1000 Mart 
aus einer Beſchäftigung, die unter das durch 
Nr. 7 des Aufrufs vom 12. November 1915 
aufgehobene Geſetz über den vaterländiſchen 
Hilfsdienſt fiel, ſofern dieſe oder eine gleich— 
artige Beſchäftigung ſeither ohne e 
fortgeſetzt worden iſt. 

p) Altruhegehaltszuwendungen, Althinter 
bliebenenzuwendungen, ſonſtige Unterſtütz— 
ungen aus ſtaatlichen Mitteln, Kriegs-, 
Verſtümmelungs- und gleichartige Zulagen. Da 
gegen werden Militärpenſionen und Renten, 
militäriſche Hinterbliebenenbezüge, die neben 
dem Zivil⸗Witwen und Waiſengeld gewährt 
werden, als Nebeneinnahmen angeſehen. 


zum ger! 


—— — 


! 
! 


(bei Unterbeamten fam: ` 
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9. Die über den Unterſchiedsbetrag hinaus— 11. Solange den Ehefrauen und Kindern 
gehenden Einnahmen find auf die Beträge] von im Kriege vermißten Beamten nach den 
der ſich aus Nr. 5 erſehenden Kriegsbeihilfen [Grundſätzen, betr. Rückerſtattung überhobener 
anzurechnen. Von der Anrechnung der Neben- Geldbeträge, die Fürſorge gegen ein Übermaß 
einnahmen kann nur in beſonderen Ausnahme-] von Gehaltszahlung uſw., das Gehalt voll- 
füllen abgeſehen werden. gezahlt wird, haben ſie auch die Kriegsteu— 

10. Beim Ableben eines Ruhegehaltsem-erungszulagen in der dem Beamten zuſtehenden 
pfängers ſind die Beihilfen, ſofern der Ruhe- Höhe zu erhalten. Beziehen indeſſen die Ehe— 
gehaltsempfänger den Fälligkeitstag noch er- frauen und Kinder vermißter Beamten anſtelle 
lebt hat oder an dieſem Tage Gnadenbezüge | des Gehalts nur einen Vorſchuß in Höhe des 
laufen, neben dem Ruhegehalt oder den Gnaden- | zu erwartenden Witwen- und Waiſengeldes, 
bezügen an „unbemittelte Hinterbliebene“ zu | jo ſteht ihnen eine Kriegsbeihilfe in 
zahlen, ſofern in deren Perſon ein Bedürfnis] Höhe desjenigen Betrages zu, der ihnen 
anzuerkennen ift, dagegen nicht an die Erben Hals Hinterbliebenen der Beamten zu zahlen 
als ſolche. wäre. 


Tafel 


über die au Ttaatebeamte vom 1. Januar 1919 ab zahlbaren laufenden Kriegstenerungszulagen. 


Jahresbeitrag der Kriegsteuerungszulage bei einem jährlichen 
Einkommen: 


1. = bis zu 1800 Mk. 
2. = von mehr als 1800 bis zu 4800 Mk. 
Familienſtand 3. = von mehr als 4800 bis zu 13000 Mk. 
7 2 
In Ortsklaffe A In 1 Orten In ſonſtigen Orten 


2 


Mk. Mk. Mk. Mk. Mk. 


| 

ledig unter 21 Jahren. 900 936 d 912 | 864 | 816 | 768 | 720 | 672 624 
ledig ohne eigenen Hausftand. . .. 1920 | 1572 1824 1728 1632 1536 1440 1344 | 1248 
verheiratet, verwitwet ohne Kinder. . 2400 2340 2280 | 2160 | 2040 1920 1800 | 1680 1560 
desgleichen mit 1 Kind.. . | 3000 2940 ' 2880 | 2640 | 2520 | 2400 | 2160 2040 1920 
f „ 2 Kinder. . | 3600 3540 | 3480 | 3120 | 3000 | 2880 | 2520 | 2400 2280 
! „ 339 « | 4200 4140 4080 | 3600 | 3480 | 3360 | 2880 2760 2640 
. 444 4800 | 4740 „ 4680 | 4080 | 3960 | 3840 | 3240 3120 3000 
; S ZE Cé 5400 5340 5280 | 4560 | 4440 | 4320 | 3609 | 3480 3360 
i a. Hi 6000 5940 5880 | 5040 | 4920 4800 | 3960 3840 3720 
e e -y 6600 6540 6480 | 5520 5400 5280 | 4320 | 4200 4080 
i * 7200 7140 7080 | 6000 | 5880 5760 | 4680 4560 4440 
Deutſches Reich. ſetzung der als offen gemeldeten Stellen dem 
; Arbeitsnachweiſe, beri dem die Anmeldung er- 
Verordnung folgt iſt, = 24 Stunden Mitteilung zu 

zur Behebung des Arbeitermangels machen. 
in der Land⸗ und Forſtwirtſchaft. $2. Die Arbeitsnachweiſe haben der Land- 


Zur Behebung des Arbeitermangels in | wirtſchaft in erſter Linie ſolche Perſonen zu 
der Land- und Forſtwirtſchaft hat das Reichs-] vermitteln, die bereits früher in der Land- und 
miniſterium für wirtſchaftliche | Forſtwirtſchaft tätig waren. So lange offene 
Demobilmachung unter dem 16. März | Stellen in der Landwirtſchaft zu angemeſſenen 
d. 3. folgende Verordnung erlafjen: Lohn- und Arbeitsbedingungen nachgewieſen 

$ 1. Die Arbeitgeber in der Land- und | werden können, darf kein nicht gewerbsmäßiger 
Jorſtwirtſchaft jind verpflichtet, jede offene] Arbeitsnachweis, ſowie kein gewerbsmäßiger 
Stelle ſofort einem nicht gewerbsmäßigen Ar-] Stellenvermittler Arbeitſuchende, die erſt bei 
beitsnachweis anzumelden, ſowie von jeder Be- Ausbruch des Krieges oder während des Krieges 


154 


in der Land- und Forſtwirtſchaft tätig waren, 
anderen Betrieben als denen in der Land- und 
Forſtwirtſchaft vermitteln, es fei denn, daß 
die Arbeitſuchenden für land- oder forſtwirt— 
ſchaftliche Arbeiten nicht mehr tauglich ſind. 

$ 3. Arbeitgeber außerhalb der Qand- 
oder Forſtwirtſchaft dürfen bis zur Aufhebung 
dieſer Verordnung Arbeitskräfte nicht einſtellen, 
die bei Ausbruch des Krieges oder während 
desſelben in der Land- oder Forſtwirtſchaft 
tätig geweſen ſind, es ſei denn, daß ſie ſür land— 
oder forſtwirtſchaftliche Arbeiten nicht mehr 
tauglich ſind. | 

s 4. In der Land- oder Forſtwirtſchaft 
tätig geweſene Erwerbsloſe männlichen und 
weiblichen Geſchlechts, ſowie ſonſtige in der 
Land- oder Forſtwirtſchaft tätig geweſene Ar— 
beiter oder Arbeiterinnen, die der Gemeinde 
ihres letzten Wohnortes den Nachweis erbringen, 
daß fie eine Stelle in der Land- oder Forſtwirt— 
ſchaft zu übernehmen ſich verpflichtet haben und 
zu dieſem Zwecke ihren Wohnſitz verlegen müſſen, 
erhalten nachfolgende Vergünſtigungen: 

a) freie Fahrt in den Beſchäftigungsort ſowie 
eine angemeſſene Beihilfe zu den Reiſeunkoſten: 

b) auch die im Haushalt des Arbeitneh— 
mers lebenden Familienangehörigen, die zwecks 
Weiterführung des Haushalts in den Beſchäf— 
tigungsort mitreiſen oder nachfolgen, erhalten 
freie Fahrt und angemeſſene Beihilfe zu den 
Reiſeunkoſten, wenn der Gemeinde des letzten 
Wohnorts der Nachweis erbracht wird, daß 
die Unterkunft in dem Beſchäftigungsorte ge— 
ſichert iſt. In dieſem Falle iſt von der Gemeinde 
oder dem Gemeindeverbande des letzten Wohn— 
orts auch die freie Bahnbeförderung des Une 
zugsguts zu bewirken: 

c) ſolange die Mitnahme der Familienange— 
hörigen in den auswärtigen Beſchäftigungsort 
nicht angängig iſt, ſind den zurückbleibenden Fa— 
milienangehörigen während der Dauer des aus- 
wärtigen Arbeitsverhältniſſes in der Land- und 


Forſtwirtſchaft Familienunterſtützungen zu ge— 
währen, die das ein und einhalbfache der Zu— 
ſchläge betragen, die nach § 8 Abſ. 3 und § 9 der 
Verordnung über die Erwerbsloſenfürſorge vom 
13. November 1918 als Höchſtſätze den Fam: 
lienangehörigen der Erwerbsloſen gewährt 
werden können. Dee Zuſchläge können nach 
Ermeſſen der Gemeinde oder des Gemeinde— 
verbandes des letzten Wohnorts ſowohl in Bar— 
unterſtüzungen wie auch in Sachleiſtungen 
(Gewährung von Lebensmitteln, Mietunter— 
ſtützungen u. dergl.) beſtehen: 

d) die in landwirtſchaftlichen Selbſtver— 
ſorgerbetrieben beſchäftigten Arbeitnehmer er 
halten außer dem Lohne das Recht auf Selbſt— 
verſorgerration; 

e) die Arbeitnehmer erlangen, wenn ſie 
im landwirtſchaftlichen Betrieb ihres Bezirks 
ſtändig beſchäftigt ſind, Gelegenheit zur Pachtung 
oder ſonſtigen Nutzung von Land für den Bedarf 
des Haushalts gemäß § 21 der Verordnung 
zur Beſchaffung von landwirtſchaftlichem Sied 


lungslande vom 29. Januar 1919. 
$5. Die nach Ss da—e entſtehenden Koſten 


hat die Gemeinde oder der Gemeindeverband 
des letzten Wohnorts zu verauslagen, und zwar, 
ſoweit es ſich um Leiſtungen für Erwerbsloſe 
handelt, aus Mitteln der Erwerbsloſenfürſorge. 
Die für die ſonſtigen Arbeiter verauslagten 
Koſten werden den Gemeinden oder Gemeinde— 
verbänden des letzten Wohnorts je zur Hälfte 
erſetzt. | 
§ 6. Arbeitgeber, die den ss 1—3, Jorviec 
gewerbsmäßige Stellenvermittler, die dem 8 2 
unſerer Verordnung zuwiderhandeln, werden 
mit Geldſtrafe bis zu 3000 Mark beſtraft. 

$7. Dieſe Verordnung tritt ſofort in Kraft. 
Die Außerkraftſetzung erfolgt mit Beendigung 
des Arbeitermangels in der Landwirtſchaſt. 
Den Zeitpunkt beſtimmt das Reichsminiſterium 
für wirtſchaftliche Demobilmachung. 


Notizen. 


A. Zur Vildung eines Reichs forſtwirtſchaftsrats. 


Das Reichswirtſchaftsminiſterium hat einen Entwurf 
der „Satzungen des Reichsforſtwirtſchaſts⸗— 
rats“ verſandt, der den Meier der Allgem. Forſt- und 
Jagzdeitung nachſtehend zur Kenntnis und Stellungnahme 
mitgeteilt ſei. 

Im großen ganzen wird man dem Eutwurfe zuſtanmen 
können. Die vorgeſchlagene Zu ſammenſetzung 


des Reichsſorſtwirtſchaftsrats dürſte allerdings hinſichtlich' 
der Vertretung der verſchiedenen Waldbeſitzkategorien 
noch einer Abänderung zu unterziehen ſein. Einmal ent 
jpricht das Verhältnis der Vertreter der Staats-, Gemeinde 
und Privatforſten nicht dem tatſächlichen Verhaltnis der 
Waldflächen dieſer Beſitzarten, die Staatsſorſten ſind zt 
reichlich, die Gemeinde- uſw. wonten dagegen zu ſchlech: 
bedacht worden. Und dann hat ſich die Sachlage durch die 


i 
| 


t 14. Juni 1919 vollzogene Gründung eines Reichsver— 
undes deutſcher Waldbeſitze rverbände inſofern geändert, 
; diefer Verband zum mindeſten die Vertretung eines 
ils des Privatwaldbeſitzes für fid ſelbſt in Anſpruch nehmen 
rd. 

Bet einer Vertreterzahl von 54 für den geſamten Wald 
ip würde ich folgende Verteilung für richtiger halten: 
IS Vertreter der Staatsforſten, 
12 Vertreter der Gemeinde— 

Vertreter der Privatforſten. 
e Vertreter der Gemeinde-, Stiftungs und Genoſſen— 
aſtsforſten ſollten m. E. vom Deutſchen Forſtverein zu 
enden fein, wenn fid) nicht ein beſonderer Verband 
n Gemeindewaldbeſitzervereinen bilden ſollte. In die 
lſendung der Vertreter des Privatwaldbeſitzes ſollten 
dagegen der Reichsverband deutſcher Waldbeſitzerver— 
nde und der deutſche Landwirtſchaftsrat je zur Hälfte 
len. : Weber, 


uſw. Forſten, 


ntwurf der Satzungen des 
wirtſchaftsrats. 


$1. Der Reichsforſtwirtſchaftsrat bezweckt die Förderung 
t Forſtwirtſchaft innerhalb des Deutſchen Reiches. Er 
mt den Reihs- und Landesbehörden, beſonders dem 
ichswirtſchaftsminiſterium als ſtändiger forftlicher Beirat 
d erſtattet auf ihren Wunſch Gutachten. 

Auch ift er befugt, bei den geſetzgebenden Körperſchaſten 
n Erlaß von Geſetzen und Verordnungen auf forſtlichen 
ebieten anzuregen. 


92. Der Reichsforſtpirtſchaftsrat beſteht aus 66 Mit- 
chen. Dieſe find: 
1. 24 Vertreter der Staatsforſten, 


Reichsforſt⸗ 


2, 6 Vertreter der Gemeindeforſten, 
3. 24 Vertreter der Privatforſten, 
J. 4 Vertreter der Forſtwiſſenſchaft, 
5. 4 Vertreter der forſtlichen Betriebsbeamten und An— 
geſtellten. 
6. 4 Vertreter der Waldarbeiter. 
Die Vertreter der Staatsforſten werden von den oberſten 
orſtbehörden der Länder ernannt. Es ſind berechtigt, in 
n Reichsforſtwirtſchaftsrat zu entſenden: 


Preußen 13 Mitglieder 
Bayern 4 Mitglieder 
Sachſen 1 Mitglied 
Württemberg 1 Mitglied 
Baden 1 Mitglied 
Heſſen 1 Mitglied 


ie Thüringiſchen Staaten, beſtehend aus: 

Sachſen⸗Weimar, Sachſen-Meiningen, Sachſen-Alten— 

burg, Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, Schwarzburg-Sonders— 

hauſen, Schwarzburg-Rudolſtadt, Reuß ä. L., Reuß 

j. L. zuſammen 1 Mitglied, 

Mecklenburg⸗Schwerin, Mecklenburg-Strelitz, Lübeck, 

Bremen, Hamburg zuſammen 1 Mitglied, 

Braunſchweig, Oldenburg, Anhalt, Waldeck, Schaum— 

burg⸗Lippe, Lippe⸗Detmold zuſammen 1 Mitglied. 

Die Vertreter der Gemeinde- und Privatforſten werden 
zur Hälfte vom Deutſchen Forſtverein und vom Deutſchen 
andwirtſchaftsrat, die Vertreter der Forſtwiſſenſchaft 
om Deutſchen Forſtverein entſandt. 

Die Vertreter der forſtlichen Betriebsbeamten und An- 
eſtellten werden zur Hälfte von den Vereinen der Staats— 
Otter (je einer für Preußen und Bayern) zur anderen Hälfte 
on dem Verein für Privatforſtbeamte Deutſchlands entſandt. 
die Vertreter der Waldarbeiter werden von den Waldar- 
eiterverbänden gewählt, und zwar je zur Hälfte vom Deut- 


ſchen Landarbeiterverband und vom Zentralverband der 
‘ort, Land- und Weinbergsarbeiter Deutſchlands. 

§ 3. Die Mitglieder des Reichsforſtwirtſchaftsrats müſſen 
die deutſche Reichsangehörigkeit beſitzen. 

§ 4. Die Mitgliedſchaft währt 3 Jahre. 


8 5. Für jedes Mitglied ift-cin Stellvertreter zu be 
ſtimmen. Der Stellvertreter wird bei vorübergehender 


Verhinderung des Mitgliedes gemäß der Geſchäſtsordnung 
des Reichsforſtwirtſchaftsrats einberufen. Er ſcheidet mit 
ſeinem Mitgliede zuſammen bei deſſen regelmäßigem Aus— 
ſcheiden aus. 

8 6. Bei dauernder Verhinderung eines Mitgliedes 
oder Stellvertreters, die durch Beſchluß des Reichsforſt— 
wirtſchaſtsrats feſtgeſtellt wird, findet Erſatzbeſtimmung 
ſtatt. Der Erſatzmann bleibt bis zum Ende der 3 Jahre in 
Tätigkeit, ſür die der Ausgeſchiedene beſtimmt war. 

§ 7. Der Reichswirtſchaftsrat prüft die Vertretungsbe— 
fugnis ſeiner Mitglieder auf Grund der Beſcheinigungen 
der Behörde oder Berufsvertretung, welche die Mitglieder 
entſandt hat. 

§ 8. Der Reichsſorſtwirtſchaftsrat hat ſeinen Sitz in 
Berlin und tritt in der Regel dort zuſammen. Die Voll— 
verſammlung kann jedoch einen andern Tagungsort für 
die nächſte Vollverſammlung beſtimmen. 

$ 9. Der Reichsforſtwirtſchaftsrat hat 

1. einen Vorſtand, 
2. einen ſtändigen Ausſchuß, 
i 3. eine Vollverſammlung. 

§ 10. Der Vorſtand befteht aus dem Vorſitzenden und 
2 Stellvertretern. Sie werden von der Vollverſammlung 
für die Dauer der Wahlperiode aus ihrer Mitte gewählt. 

§ 11. Dem Vorſtande liegt die Erledigung der laufenden 
Geſchäfte ob. Seine Befugniſſe werden durch die Geſchäfts— 
ordnung näher abgegrenzt. 

§ 12. Der ſtändige Ausſchuß beſteht aus dem Vorſtande 
und 15 Mitgliedern. . 

Es müſſen ihm mit Einſchluß des Vorſtandes angehören: 

6 Vertreter der Staatsforſten, 

6 Vertreter der Privatforſten, 

2 Vertreter der Gemeindeſorſten, 

2 Vertreter der Waldarbeiter, 

1 Vertreter der Forſtwiſſenſchaft, 

1 Vertreter der forſtlichen Betriebsbeamten und 
Angeſtellten. 

§ 13. Der ſtändige Ausſchuß hat folgende Aufgaben: 

1. Die Einrichtung und Überwachung einer Geſchäfts— 
ſtelle, die Anſtellung eines beſoldeten Geſchäftsführers, 
die Überwachung des Kaſſenweſens. | 

2. in dringenden Fällen die Wahrnehmung der in § 1 
bezeichneten Aufgaben des Reichsforſtwirtſchaftsrats. Der 
Vollverſammlung iſt hiervon zwecks Genehmigung der 
Stellungnahme des ſtändigen Ausſchuſſes Mitteilung zu 
machen. 

§ 14. Die Vollverſammlung wird, ſo oft es die Geſchäfte 
erfordern — in der Regel einmal jährlich — berufen. Sie 
iſt ferner zu berufen: 

1. wenn 5 Mitglieder des ſtändigen Ausſchuſſes die Be— 
rufung für erforderlich erachten, 

2. wenn 10 Mitglieder des Reichsforſtwirtſchaftsrats 
die Berufung unter Angabe des Zwecks und der Gründe 
beantragen, 

3. mem der Reichswirtſchaftsminiſter die Berufung ver— 
langt. ä 
e 15. Die Berufung des Reichsforſtwirtſchaftsrats erfolgt 
brieflich durch den Vorſitzenden. 

Er hat die Mitglieder, ſofern nicht in dringenden Fällen 
ein ſchleunigeres Zuſammentreten erforderlich iſt, 4 Wochen 


vor dem Tage der Vollverſammlung unter Beifügung der 
Tagesordnung einzuladen. Hierbei find die ihm vom Reichs— 
wirtſchaftsminiſterium zugehenden Verhandlungsgegen— 
ſtände zu berückſichtigen. 

Weitere Verhandlungsgegenſtände ſind auf die Tages— 
ordnung zu ſetzen, wenn 4 Mitglieder einen begründeten 
Antrag 6 Wochen vor dem Tage der Verſammlung beim 
Vorſitzenden ſchriftlich eingereicht haben. 

Anträge, welche von dem Vorſtand nicht auf die Tages— 
ordnung geſetzt ſind, aber von 8 Mitgliedern unterſtützt 
werden, können durch Beſchluß der Vollverſammlung nach— 
träglich in die Tagesordnung aufgenommen werden. Zur 
Abſetzung von Gegenftänden von der Tagesordnung ift eine 
Mehrheit von ¼ der anweſenden Mitglieder erforderlich. 


$ 16. Die Vollverſammlung ſetzt eine Geſchäftsordnung 
für den Reichsforſtwirtſchaftsrat feſt. Dieſe hat insbeſondere 
zu enthalten: 

1. die Abgrenzung der Befugniſſe des Vorſtandes, 
des ſtändigen Ausſchuſſes und der Vollverſammlung, 

2. die Feſtſetzung einer Dienſtordnung für die bei dem 
Reichsſorſtwirtſchaftsrat gegen Entgelt angeſtellten Per- 
ſonen. 

§ 17. Der Vorſtand hat der Vollverſammlung jährlich 
den Voranſchlag für das laufende und den Rechnungsab— 
ſchluß für das abgelaufene Geſchäftsjahr zur Prüfung und 
Entlaſtung vorzulegen. 

§ 18. Die Vollverſammlung ift beſchlußfähig, wenn 
der Vorſitzende oder fein Stellvertreter, mindeſteus ½ der 
anderen Ausſchußmitglieder und mindeſtens ¼ der Geſamt— 
zahl der Mitglieder des Reichsforſtwirtſchaſtsrats anweſend 
ſind. 

Iſt ſie beſchlußunfähig und wird ſie deshalb zur Verhand— 
lung über denſelben Gegenſtand zum zweiten Mal berufen, 
fo ift fie, ſoſern die zweite Sitzung der erſten früheſtens in 
2 Wochen folgt, beſchlußfähig, auch wenn die Mitglieder 
in geringerer Zahl erſchienen ſind. 

§ 19. Der ſtändige Ausſchuß und die Vollverſammlung 
beſchließen nach der Mehrheit der abgegebenen Stimmen, 
es ſei denn, daß die Satzung oder die Geſchäftsordnung etwas 
anderes beftimmen.. Bei Stimmengleichheit entſcheidet 
die Stimme des Vorſitzenden. 

$ 20. Die Beſchlü ſſe des ſtändigen Ausſchuſſes und der 
Vollverſammlung ſind ſchriftlich niederzulegen, von dem 
Vorſitzenden und 2 weiteren Mitgliedern, die an der Beſchluß— 
faſſung mitgewirkt haben, zu unterzeichnen und geordnet 
aufzubewahren. 


Eee Es m u / ³ AA P ee ee 
Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenanuet, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen — 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — Paul Schettlers Erben, G. m. b. H., Hofbuchdruckerei in Cöthen (dab! 


§ 21. Die Vollverſammlung kann aus ihrer Mitte Aus 
ſchüſſe bilden und ihnen die Erledigung beſtimmter Ance 
legenheiten übertragen. 

§ 22. Die Koſten der Geſchäfts führung werden, jew: 
fie nicht nach Abſatz 2 vom Reiche getragen werden, dure 
Beiträge der Länder gedeckt. Die Umlage erfolgt nach der 
Verhältnis der Geſamtwaldflächen. 

Für die auf Veranlaſſung des Reichswirtſchafts min. 
riums einberufenen Sitzungen des Reichsforſtwirtſchaft⸗ 
rats und feiner Ausſchüſſe erhalten die Mitglieder Tagegeld. 
aus der Reichskaſſe, die der Reichsſforſtwirtſchaftsrat ver 
ſchlägt und der Reichswirtſchaftsminiſter feſtſetzt, ferne: 
Erſatz der Reiſekoſten. 


B. Forſtmeiſter Jofeph Vogl 7. 


Am 20. Januar d. J. ift wiederum ein ſehr geſchatz. 
Mitarbeiter unſerer Zeitſchrift, der vormals Treiber: 
Mayr v. Melnhofſche Forſtmeiſter dk Vogl, zu fur, 
bei Salzburg in hohem Alter von beinahe 80 Jahren re. 
ſtorben. Wertvolle Beiträge von ihm haben wir im 

Novemberheft 1890 

Auguft- und Septemberheft 1902 

Aprilheft 1905 

Aprilheft 1906 

Oktoberheft 1909 

Maiheft 1912 
gebracht. Ein ausführliches Lebensbild des Verſtorbere: 
wird demnächſt folgen. Die Red. 


C. Techn iſche Hochſchule in Karlsruhe. 


Das Staatsminiſterium hat den ord. Profeſſor der Fe“ 
wiſſenſchaft an der Techniſchen Hochſchule Karlsruhe, Kt 
Oberjorfirat Xaver Siefert, wegen borgeridri 
Alters feinem Auſuchen entſprechend auf 1. Auguft d. J 
den Ruheſtand verſetzt. Zugleich wurde er als Mita 
des Großen Rates der Hochſchule belaſſen. Geh. Chez 
rat Siefert, der am 14. Januar 1919 fein 70. Lebens. 
vollendet hat, ift in Freiburg geboren und trat im Jar 
1869 in den Staatsforſtdienſt ein. Zum Oberförfter in z 
Blaſien wurde er 1879 ernannt und 1890 unter Befördern 
zum Forſtrat an die Forſt⸗ und Domänendirektion n: 
Karlsruhe verſetzt, wo ihm zugleich die Stelle eines order 
lichen Proſeſſors an der forſtlichen Abteilung der Ted? 
Hochſchule übertragen wurde. Im Studienjahr 19% 
bekleidete er das Amt des Rektors der Hochſchule. Im Je 
1899 erfolgte feine Ernennung zum Oberforſtrat und 1“ 
zum Geh. Oberforſtrat. 
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Die Bedeutung J. H. v. Thünens 
für die Forſtwiſſenſchaft. 


Von Geh. Forſtrat Dr. Martin. 
(Schluß.) 


II. Forſttechniſche Unterſuchungen und Sot, 
gerungen. 


j 1. Zuwachs und Wachsraum. 


v. Thünen) hat eine beſondere Theorie 
ber die Abhängigkeit des Zuwachſes des ein— 
inen Baumes von dem ihm gegebenen Wachs— 
rum entwickelt. Sie ift der landwirtſchaft⸗ 
chen Lehre über die Züchtung des Maſtviehs 
achgebildet. Wie bei ausgewachſenen Tieren 
n gewiſſes Maß von Nahrung erforderlich 
t, um ſie in dem Zuſtand, in dem ſie ſich be— 
nden, zu erhalten und erſt der Überſchuß 
u Futter über das notwendige Criftengmini- 
um in Fleiſch und Milch umgeſetzt wird, 
bedarf der Baum eines gewiſſen Minimums 
n Raum, welcher lediglich dazu dient, ihn 
m Leben zu erhalten. Erſt eine Erweiterung 
es Wachsraumes über das zum Lebensunter- 
alt erforderliche Minimum ergibt mep- und 
ägbaren Zuwachs; und dieſer Zuwachs er- 
heint dann nicht als das Produkt des ganzen 
laumes, den der Baum einnimmt, ſondern 
es Zuſatzes an Raum, den der Baum erhalten 
at. 

Bei den Unterſuchungen des Zuwachſes 
endet v. Thünen eine ähnliche Methode 
n wie bei der Beſtimmung der Kulturarten 
n iſolierten Staate; er ſieht von allen Neben- 
mſtänden und anderen Potenzen ab und läßt 
ur den Wachsraum wirkſam ſein. „Denken wir 
ns einen Wald von durchaus gleichförmigem 
zoden, in welchem alle Bäume von gleicher 
größe, Geſundheit und Lebenskraft find und 
1 gleicher Entfernung von einander ſtehen, 
o wird beim ferneren Wachſen der Bäume, 
denn keine Duerchforſtungen ſtattfind en, zuletzt 
in Zeitpunkt eintreten, in welchem die Bäume 
mr noch den zu ihrem Lebensunterhalt er- 
orderlichen Raum haben. Unter den voraus— 


1) Sol. Staat, 3. Aufl., III. Teil, 3. bid § 19: „In 
olhem Verhältnis ſteht der Zuwachs des Baumes zu dem 
tanm, der ihm gegeben wird?“ 
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geſetzten Bedingungen werden dann, da das 
Aufhören des Wachſens der Bäume auch der 
Tod derſelben iſt, nicht bloß einzelne Stämme, 
ſondern alle Bäume des ganzen Waldes auf 
einmal abſterben. Wollte Jemand dies be— 
zweifeln, und ſagen: „es werden auch hier ein— 
zelne Bäume abſterben und den andern Bäumen 
dadurch Raum ſchaffen“, ſo müßte man fragen, 
welcher Baum leben bleiben und welcher 
Baum abſterben wird, und da Standpunkt, 
Abſtand, Geſundheit und Lebenskraft für alle 
Bäume gleich groß ſind, ſo würde er keinen 
Grund anführen können, warum dieſer Baum 
abſterben, jener ihm völlig gleiche leben bleiben 
ſollte“. 

Um auf Grund dieſer Anſchauuung eine 
Regel über den Zuwachs des einzelnen Baumes 
zu gewinnen, bemerkt v. Thünen: „Zieht man 
mit einem um den Betrag des Durchmeſſers des 
Baumes wachſenden Radius konzentriſche Kreiſe 
um den Stamm, ſo bilden ſich konzentriſche 
Ringe, deren Inhalt um ſo mehr wächſt, je 
weiter ſie ſich vom Stamm entfernen, und 
die folglich auch eine immer größere Quan— 
tität Pflanzennahrung enthalten. Anderer- 
ſeits nimmt aber mit der wachſenden Ent- 
fernung das Vermögen der Bäume, die 
im Boden enthaltene Nahrung ſich anzueignen, 
ſtetig ab — und es fragt ſich nun, nach welchem 
Geſetz dieſe Abnahme ſtattfindet. Hätten wir 
nun drei völlig zuverläſſige Beobachtungen, 
wie bei verſchiedenen relativen Abſtänden z. B. 
von Be, 12, 16fachem Durchmeſſer der Bäume 
ſich der Zuwachs derſelben verhielte, ſo ließe 
lih hieraus das Geſetz darſtellen. In Ermange- 
lung ſolcher Beobachtungen müſſen wir uns 
mit einer hypothetiſchen Annahme begnügen, 
deren Richtigkeit erſt durch die Reſultate, die 
ſie liefert, geprüft werden kann.“ 

In einem Beſtand der angegebenen Be— 
ſchaffenheit ſteht der in einem beſtemmten 
Jahre erzeugte Geſamtzuwachs in geradem 
Verhältnis zum mittleren Durchmeſſer (d), 
in umgekehrt quadratiſchem zum Abſtand der 
Stämme. Dieſer wird als Vielfaches des 
Durchmeſſers ausgedrückt; er entſpricht daher 
der Abſtandszahl von König, wenn dieſe 
nicht auf den Umfang ſondern auf den Durch— 
meſſer bezogen wird. Iſt z. B. das zur Exiſtenz 
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des Baumes erforderliche Minimum an Flächen— 
raum gleich dem Quadrat des 7fachen Durch 
meſſers, ſo nimmt nach v. Thünens Unter⸗ 
ſtellung die Maſſe des einzelnen Baumes bei 
Erweiterung des Abſtandes um d, 2d. . . im 
Verhältnis von 1,2... zu. Die Stammzahlen 
nehmen im Verhältnis der Quadrate des 
Abſtandes ab. Iſt der Zuwachs des einzelnen 
Stammes beim dfachen Abſtand 1, beim 
9fachen = 2 uſw., fo ſtellt jiġ das Verhält— 
nis des Zuwachſes im Beſtande folgender— 
maßen dar: 


— 
— 


Abſtand Durchmeſſer⸗ Stammzahl Zuwachs 
zunahme 
8 1 S = 10 3 
64 64 
10 3 S 3 .. 1592 
100 100 3 
64 8 64 , 

2 5 TE u) 
* 144 ee 
m 64 64 
4 sole Tuer 
i 196 1906 3 
A 64 64 S 

D 9 9 2 = yee 
250 S ong 7 2 8 
18 11 o 1. 64 — 2,7 38 
324 321 
64 64 
20 13 S 13 . = 2,08 
400 400 8 


Um v. Thünens Theorie der üblichen Kenn- 
zeichnung der Beſtandesdichte beſſer anzupaſſen, 
wird es ſich empfehlen, ſie in Form der Stamm— 
grundfläche in Bruſthöhe auszudrücken. Nimmt 
man an, daß alle Stämme im Beſtande kreis— 
runde Kronen beſitzen, ſo iſt der geſamte Kro— 
nenraum pro ha 7850 qm. Die Stammgrund— 
fläche iſt daher bei einem Abſtand, der gleich 
iſt dem 

10 12 14 16 18 20 fachen Durchm 
= 78,5 54,5 40,0 30,7 24,2 19,6 qm. 

Die Theorie v. Thünens beruht auf einer 
Hypotheſe. Bei ihrer Durchführung wird 
von allen Beſonderheiten, Nebenumſtänden und 
Ungleichheiten der Beſtandesbildung abſtrahiert. 
Im Vorwort ſeiner Schrift bittet er den Leſer, 
ſich von den gemachten Vorausſetzungen nicht 
abſchrecken zu laſſen und dieſe nicht für mut, 
kürlich und zwecklos zu halten. „Dieſe Voraus⸗ 
ſetzungen ſind vielmehr notwendig, um die 
Einwirkung einer beſtimmten Potenz — von 
der wir in Wirklichkeit nur ein unklares Bild 
erhalten, weil ſie daſelbſt ſtets in Konflikt mit 
anderen, gleichzeitig wirkenden Potenzen er- 
ſcheint — für ſich darzuſtellen und zum Erkennen 


` 
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zu bringen.“ Im wirklichen Walde hat man! 
es überall mit einer Menge wirkſamer Fatd 
toren zu tun. Nicht nur nach den phyſiologiſchen 
Eigenſchaften der Holzarten, nach der Stellung 
der Knoſpen und der Bildung der Wurzeln 
ſondern auch nach dem Alter und den Boden 
zuſtänden ergeben ſich bei einer S 
des Wachsraumes verſchiedene Wirkungen 
Insbeſondere ift der Humusgehalt des Bodens 
der bei Erweiterung des Abſtandes durch di 
Zuführung von Luft und Licht einer ſchnellere 
Zerſetzung ausgeſetzt wird, von Einfluß. 

Eine unmittelbare Anwendung der Theor: 
v. Thünens über den Einfluß des Wachsraum 
auf den Zuwachs kann unter den im Walde, 
vorliegenden Verhältniſſen nicht gemacht werd den 
Trotzdem enthält ſie ſehr beachtenswerte Grund⸗ 
gedanken, aus denen bei richtiger Anwendung: 
auch richtige Folgerungen gezogen werden fiin 
nen. Als die erſte Folgerung der Anſchauung, 
daß der Zuwachs die Funktion eines Über, 
ſchuſſes an Wachsraum ijt, erſcheint die Tat 
ſache, daß ſich ſehr dichte Beſtandesſtellungen 
welche ſich dem Thünenſchen Exiſtenzminimu 
nähern, ſehr ungünſtig verhalten. Alle Wachs 
tumsorgane werden dann durch die Unmo: 
lichkeit, ſich auszudehnen, verhindert, den de 
Standort entſprechenden Zuwachs zu erzeugen 
Weiter aber tritt nach der Theorie v. Thüners 
mit der Erweiterung des Wachsraumes von; 
8= auf den 102 und 12fachen Abſtand eine jer, 
ſtarke Steigerung des Zuwachſes ein. Ve 
einem gewiſſen — in dem Beiſpiel von Thünen 
beim 14fachen Abſtand erreicht der Zuwachs 
ein Maximum. Mit zunehmender Ermeiterum; 
des Abſtandes ſinkt der Zuwachs. Die Abnahme! 
erfolgt aber langſamer, als die vor dem Mann 
mum liegende Zunahme. 

Zufolge der mathematiſche 
Beziehung zwiſchen Durchmef 
ſerzuwachs, Stammzahl 
Wachsraum ergibt ſich, 


un 
daß d He 

Maximum des Suwad jes 
einem Abſtand eintritt, der w 


mim. 


doppelten Betrage des zu! 
Exiſtenzmin im um erforderlichen 
A bſtandes 


mi —— — 


gleich ift?) 


1) v. Thünen beweiſt dieſer Satz mittelſt der Dir 
rentjalrechnung. Bezeichnet man den Abſtand der Baw: 
mit y, die Seite des Minimums mit m, jo kann der jun 


als das Produkt einer Konſtanten mit der Funktion? —— 
ausgedrückt werden; und da dieſe ihr Maximum für d gc . S 


y= 2m erreicht, fo muß das genannte Verhältnis allgem“! 
eintreten. Zu 
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Um zu prüfen, ob die Zuwachstheorie 
Thünens für die forſtliche Praxis eine beach— 
swerte Richtſchnur bilden kann, erſcheint 
angezeigt, die Zahlen, die ſich nach ihr für 
ſchiedene Grade der Beſtandesdichte ergeben, 
den Erfahrungen der forſtlichen Praxis 
d zu den Ergebniſſen des forſtlichen Ver— 
bsweſens in Beziehung zu ſetzen. Dabei 
d jedoch die einzelnen Holzarten wegen 
r Verſchiedenheit ihrer phyſiologiſchen Ans 
zen und ihrer wirtſchaftlichen Behandlung ge- 
nt zu halten. 


a) Fichte. 


Bei der Fichte ſind die Folgen eines ſehr 
igen Standes aus der Praxis allgemein be— 
innt. Die früher ſehr häufig, meiſt mit großen 
zamenmengen, ausgeführten Vollſaaten Hiel- 
en, namentlich auf mittleren und geringen Bö— 
en, den Zuwachs nach allen Richtungen zu— 
üd. Auf den Probeflächen der in meinem fri- 
erem Revier (Oberförſterei Jesberg) reidh- 
id) vertretenem 50-jährigen Fichtenſaatbeſtände 


hatte der größte Teil der Stämme Durchmeſſer 
von nur 5 bis 7 cm und Höhen von nur 6 bis 
8m. Die Derbholzmaſſe war verſchwindend 
gering. Trotz der alle 3 Jahre wiederkehrenden 
Durchforſtungen, die Reisſtangen von 2—4 em 
in reicher Menge ergaben, erfolgte eine bemerf- 
bare Belebung des Zuwachſes nur ſehr 
langſam. 


Die eingehendſte Arbeit über den Einfluß 
des Wachsraumes auf die Entwicklung der 
Fichte im jugendlichen Alter ift von der Säch- 
ſiſchen Verſuchsanſtalt ausgeführt worden., 
Im Revier Wermsdorf wurden 1862 um⸗ 
fangreiche Verſuche eingeleitet, welche den 
Einfluß der Anbaumethode auf die Entwick⸗ 
lung der Fichtenbeſtände nachweiſen follten.?) 
Es ſind Pflanzungen verſchiedener Verbände 
(0,85 — 1,13 — 1,42 — 1,70 — 1,98 m? u. a.) 
und Saaten (Plätze⸗, Streifen- und Vollſaaten). 
Bereits 5mal haben Aufnahmen dieſer Flächen 
jtattgefunden. Von den Ergebniſſen derſelben 
möge zum Vergleich mit der Theorie v. 
Thünens folgendes hier eine Stelle finden: 


1. Zum Vergleich von Saat⸗ und Pflanzbeſtänden. 
Aufnahme im Alter von 41 bezw. (bei der Saat) 39 Jahren. 


Stammzahl Stammgrundfläche mittl. Durchmeſſer Höhe Holzgehalt 
S g d h Derbholz Geſamtmaſſe 
Vollſaat 11 969 23,8 qm 5,1 cm 5,66 m 25,86 fm 122,13 fm 
Pflanzung aren , Se 
in l, m? 2526 28,1 „ 11,9 „ 12,10 „ 161,08 , 233,68 „ 
Aufnahme im Alter von 47 (bezw. 45) Jahren. 
8 g d h Derbholz Geſamtmaſſe 
Vollſaat 5464 21,4 qm 7,1 cm 7,75 m 60,47 fm 150,92 fm 
Pflanzun f g 
das me 1724 26,8 „ 14,1 „ 14,46 , 198,30 , 277,06 „ 
2. Zum Vergleich von Pflanzbeſtänden verſchiedener Verbände. 
Aufnahme im Alter von 41 Jahren. 

Pflanzung 8 g d h Derbholz Geſamtmaſſe 
n 0,86 m? 4094 31,7 qm 9,3 cm 10,86 m 151,40 fm 254,52 fm 
‚hi, 3281 30,5 „ 10,9 „ 11,64 , 167,74 „ 251,00 , 
1,70 , 2140 241 „ 12,0 „ 11,44 „ 127,38 , 186,71 , 
À Aufnahme im Alter von 47 Jahren. l 
> flangung 8 g d h Derbholz Geſamtmaſſe 

0,85m? 28689 29,2 qm 11,8 ein 13,64 m 185,67 fm 267,13 fin 

113, 2215 29,2 „ 13,0 „ 13,47 „ 200,47 „ 279,54 „ 

1,70 „ 1587 25,0 „ 14,2 „ 168,22 „ 234,21 „ 


13,54, 


Neuzeit Bauſteine zum Nachweis des Ein— 
fluſſes verſchiedener Durchforſtungsgrade auf 
den Zuwachs der Fichte beigebracht, die im 


1) Kunze, über den Einfluß der Aubaumethode auf 
den Ertrag der Fichte. — Thar. Jahrb. 1907. 
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Im ſpäteren Alter tritt die Einwirkung 
er Anbaumethode auf Höhe, Durchmeſſer und 
alle zurück. An ihre Stelle tritt nun der Cin- 
uß der Durchforſt ung. Die Vertreter 
er meiſten Verſuchsanſtalten haben in der 
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weſentlichen übereinſtimmen. Lorey) ge- 
langte auf Grund ſeiner diesbezüglichen Un— 
terſuchungen zu dem in ſeinen Ertragstafeln 
niedergelegten Urteil: „Die 3 arbeitsplan- 
mäßigen Durchforſtungsgrade A, B und C 
weichen in ihrer Wirkung nicht ſehr von einander 
ab; die Unterſchiede ſind im ganzen unbedeutend 
und laſſen keine ſcharf ausgeprägte Geſetz— 
mäßigkeit erkennen“. © h w ap pad?) ſtellte 
an die Spitze der Mitteilungen der Ergebniſſe 
ſeiner Ertragstafeln die Bemerkung, „daß die 
veränderte wirtſchaftliche Behandlungsweiſe ihre 
Wirkung faſt ganz oder doch zum weitaus 
größten Teil nur hinſichtlich der Verteilung 
des Geſamtzuwachſes zwiſchen verbleibendem 
und ausſcheidendem Beſtand geltend mache, 
während die abſolute Größe des geſamten 
Maſſenzuwachſes hierdurch nicht oder doch un— 
weſentlich beeinflußt werde“. Zu derſelben 
Anſicht war auch M. Behringer?) gelangt. 
Die Umwälzung, welche die ſtarke Durch— 
forſtung herbeiführe, ſei nur eine Umwälzung 
im Sinne der Verſchiebung des Zuwachſes 
nach Zeit und Objekt. In den Ertragstafeln 
für Heſſen werden die Erträge der Fichte 
einerſeits bei mäßiger, andererſeits bei ſtarker 
und freier Durchforſtung einander gegenüber— 
geſtellt. Der Durchſchnittszuwachs beträgt auf 
der mittleren (III.) Standortsklaſſe: 
bei mäßiger SEN 

0 Jahre 9,31, im 100. J. 9,12 fm 
bei ftarker und freier Senn 

0. Jahre 9,39, im 100. J. 9,37 fm 

Sehr ae find auch die von der 
Oeſterreichiſchen Verſuchsanſtalt Der, 
ausgegebenen Zuwachsnachweiſe. Schif fel) 
ordnete die zur Unterſuchung herangezogenen 
Beſtände nach 3 Schlußgraden: a) Dichtſchluß, 
b) Mittelſchluß, c) Lichtſchluß. Der Grad 
a hat auf der mittleren Bonität im 100. Jahre 
eine Stammzahl = 760, b = 627, f = 492. 
Die Maſſen des Hauptbeſtandes werden fol— 
gendermaßen angegeben: 
für Schlußgrad a b c 

im 80. Jahre 547 538 537 lin Schaſtholz 
„ 100. Jahre 697 692 693 „ S 


Auch menn man die Vorerträge, die nach 
e bei den verſchiedenen Graden des 


D Grtragstajetn für die Fichte 1889, S. 108. 

2) Wachstum und Ertrag normaler Fichtenbeſtände 
1902, S. 84. 

3) Über den Einfluß wirtſchaftlicher Maßregeln auf 8u- 
wachsverhältniſſe pp. 1891, S. 34. 

4) Wuchsgeſetze normaler Fichte nbeſtände 
do flg. 


1904, S. 


Beſtandesſchluſſes faſt gleich find, in die A. 
wachsnachweiſe einbezieht, ergeben ſich kaum 
merkliche, für die Praxis beachtenswerte li: 


terſchiede. Die geſamte Maſſenerzeugung be- 
trägt nach Schiffel 

beim Schlußgrad a b e 
im 80. Jahre 831 814 820 fm Scafthei 
„ 100. Jahre 1065 1056 1069 , 2 


Ahnliche Folgerungen, wie bei der Durch— 
forſtung, ergeben ſich auch bezüglich der Lich— 
tungen. Die in dieſer Hinſicht angeltellter 
Unterſuchungen führen übereinſtimmend dahr. 
daß der Zuwachs der einzelnen Stämme durch 
eine Lichtung, auch wenn fie erſt im hoher 
Alter erfolgt, regelmäßig verſtärkt wird. Auf 
eine ganze Fläche übertragen, kann eine Über 
legenheit der Lichtung aber nicht unterſtelt 
werden. Zwar fehlt es nicht an Zuwachs 
ergebniſſen, die ein gegenteiliges Verhalten 
zu beweiſen ſcheinen. Lorey glaubte dem. 
D⸗Grad der Durchforſtung eine Mehrleiſtung. 
gegenüber dem B- und C-Grad zuerkennen, 
zu follen; und die Überficht über den laufenden 


Zuwachs der Lichtungsverſuchsflächen in 
Baden) enthält für gelichtete 110 bi 
140jährige Beſtände Zuwachsbeträge, die 


höher find, als dem Zuwachs der Normal: 
ertragstafeln der entſprechenden Standorts 
klaſſe entſpricht. Aber alle zu ſolchen Eger 
niſſen führenden Arbeiten bedürfen der näheren 
Unterſuchung, ſowohl in Bezug auf die Stan 
ortsgüte, die auch bei gleichen Bonitäts- Zahlen 
nicht immer gleich iſt, ſondern auch in Bezug! 
auf die Möglichkeit der Wiederholung und 
die Nachhaltigkeit der Wirkungen. Lichtungen, 
die bei günſtigen Bodenzuſtänden gemacht 
werden, führen ſtets zu einer beſonders frat: 
tigen Anregung der Zuwachstätigkeit. Abet 
mit dem Nachweis der zeitweiſen Zuwachs 
ſteigerung ift nicht erwieſen, daß dieſe vori 
Dauer fein werde. Ich?) halte den vor 20 Jahten 
auf Grund meiner eigenen Unterſuchunger 
aufgeſtellten Satz: „Ein Nachweis, daß det 
Maſſenzuwachs der Flächeneinheit durch die 
Lichtung im Verhältnis zu einem im Schluſſe 
gehaltenen Beſtande nachhaltig erhöht werde, 
iſt nicht erbracht worden und wird auch in 
Zukunft niemals erbracht werden“, noch immer 
aufrecht. Eine nachhaltige Zuwachsmehrung 
würde A einmal, daß ſich der Boden 
nu Statijtijhe Nachweiſungen aus der Korjtverwaltut, 
f. d. J 1907, S. 17. N 
2) Folgerungen der Boͤdenreinertragstheorien, § 1 
S. 53. g 
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folge der Lichtung in einem beſſeren Zuſtand 
efindet, als in nicht gelichteten Beſtänden; 
odann, daß die Menge der Zuwachs erzeu— 
enden Organe infolge der Lichtung erhöht 
ſt. Auf den Boden hat aber die Lichtung 
m weitaus größten Teil der deutſchen Forſten 
eine günſtige Wirkung. Verhielte es ſich anders, 
o wäre die Forderung eines Bodenſchutzes 
ei Hochdurchforſtungen und Lichtungsbetrieben 
inverſtändlich. Die Menge der oberirdiſchen 
Zuwachs erzeugenden Organe wird aber be— 
timmt durch das Verhältnis der Höhe zu der 
Brundfläche, von der fih die Kronen abheben. 
Dieſes aber wird durch Lichtungen nicht gün— 
ſtiger geſtaltet 

Bei einem Vergleich der Zahlen, welche 
aus den poſitiven Unterſuchungen über den 
Einfluß von Durchforſtungen und Lichtungen auf 
den Zuwachs der Fichte hervorgehen, mit den 
Zuwachsſätzen nach der Theorie v. Thünens 
ergibt ſich die überraſchende Erſcheinung, daß 
beide in den weſentlichſten Folgerungen über- 
einſtimmen. Die Beſtände, welche für die 
Praxis in Betracht kommen, liegen innerhalb 
der Grenzen des 12- bis 18fachen Abſtandes. 
Für dieſe betragen die Vergleichszahlen v. 
Thünens 2,22 — 2,29 — 2,25 — 2,17 Z. Erſt 
mit dem weiteren Abſtand ergibt ſich eine merk— 
bare Abnahme des Zuwachſes, die dann bei 
weiterer Lichtung noch größer wird. 


b) Kiefer. 


Bei der Kiefer machen ſich die nachteiligen 
Einwirkungen eines dichten Standes in der 


Jugend zwar auch geltend; aber die Unter— 
ſchiede in der Entwicklung bei verjdieden- 
artiger Begründung ſind doch geringer als 
bei der Fichte und von nicht ſo langer Dauer. 
In vielen Ländern liegen Beiſpiele vor, die 
dartun, daß aus Voll- und Streifenſaaten 
Beſtände hervorgegangen ſind, die nach ihren 
Maſſen den Pflanzungen nicht nachſtehen, nach 
ihrer Beſchaffenheit dieſe häufig übertreffen. 
Die bei der Begründung zu wählende Pflan— 
zen zahl foll bei tunlichſt gleichmäßigem Ab- 
ſtand der einzelnen Pflanzen mit Rückſicht 
auf die Neigung der Kiefer zur Sperrwuchs— 
bildung nicht unter 6000 herabgehen, aber 
10 000 nicht überjteigen.!) 


Ein lehrreiches Beiſpiel über den Einfluß 
der Begründung auf die Entwicklung der Kiefer 
in der Jugend bieten die von der SAG ſiſchen 
Staatsforſtverwaltung im Jahre 1862 einge- 
leiteten Verſuche. Wie im Revier Werms— 
dorf bei der Fichte, ſo ſind in den Revieren 
Reudnitz und Markersbach bei der 
Kiefer eine Reihe von Verſuchsflächen gelegt, 
welche den Einfluß der Begründung auf den 
Zuwachs nachweiſen ſollen. Es ſind Pflan— 
zungen in verſchiedener Verbandsweite, ſowie 
Voll», Streifen- und Plätzeſaaten. Zur Kenn- 
zeichnung des Verhaltens dieſer jetzt nahezu 
60jährigen Beſtände folgt nachſtehend ein Aus- 
zug aus den Flächen des erſtgenannten Reviers. 


— — — ee 


1) Vgl. Schwappaſch, die Kiefer 1908, die Einwirkung 
der Pflanzenzahl auf die Entwicklung der Kieſernkulturen. 


Aufnahme im Alter von 21 bezw. (bei der Saat) 19 Jahren. 


Holzgehalt 
Derbholz Geſamtmaſſe 


Stammzahl Kreisfläche Durchmeſſer Höhe 
8 : g d h mı Me 
Volljaat 10585 23,2 qm 5,3 cm 5,97 m 31,4 fm 1 23,6 fin 
Pflanzung in 0,85 m? 7445 30,2 „ 12 „ 7,87 „ 80,3 „ 1:02 , 
i 142, 3534 27,2 „ 9,9 „ 8,99 „ 114,4, 187,7 „ 
| Aufnahme im Alter von 32 bezw. 30 Jahren. 

3 g d h 111 Ig 
Vollſaat 3451 26,3 qm 9,9 cm 10,92 m 129,1 fm 203,9 fm 
Pflanzung in 0,85 m 3621 34,5 „ 11,0 „ 12,77 „ 194,9 „ 283,7 „ 

; „ 1,2 „ 2356 342 „ 13,6 „ 14,24 , 232,8 „ 247,5 „ 
Aufnahme im Alter von 48 bezw. 46 Jahren. 
8 g d h Wy mg 
Vollſaat 1435 28,8 qm 16,0 cm 15,67 m 215,8 fm 286,3 fin 
Pflanzung in 0,85 m 1370 32,1 „ 173 „ 17,53 „ 264,1 „ 332,0 „ 
„ „ ers 1200 35,9 , 19, „ 19,48 „ 317,8 „ 383,0 „ 


es 


Fügt man dieſen Maſſen der bleibenden 
Beſtände die Vorerträge hinzu, die für die 
Vollſaat 168,63 fm, für die engere Pflanzung 
210,75 fm, für die weitere 151,95 fm betragen 
haben, fo ergeben fih als Geſamtleiſtung für 
die vorſtehend genannten und einige andere 
Verbandsweiten folgende Beträge: 


Bollfaat . . ... 169 + 286 = 455 fm 
Pflanzung in 0,85 m? 211 + 332 = 543 „ 
i elas 185 + 361 = 546 „ 
„ „1,2, 152 - 383 = 535 „ 
j „173, 105 + 347 = 452 „ 


Bei der Vollſaat fteht die Maſſenerzeugung 
infolge der zu großen Stammzahl zurück, bei 
den weiten Verbänden infolge der mangelhaften 
Ausnutzung des Bodens in der Jugend, was 
ein erhebliches Zurückbleiben der Vorerträge 
zur Folge hat. Am beſten verhalten ſich regel— 
mäßige Pflanzungen innerhalb der Verbands— 
weiten von 0,85 bis 1,42 m. 


Über das Verhältnis von Wachsraum und 
Zuwachs im Stangenholzalter geben die um— 
faſſenden Unterſuchungen über D u re for 
tungen und Lichtungen, welche von der 
Preußiſchen Verſuchsanſtalt vorgenommen ſind, 
den beſten Aufſchluß. Es liegen in 15 Revieren 
der Regierungsbezirke Poſen, Breslau, Lieg— 
nitz, Potsdam, Oppeln, Allenſtein, Merſeburg, 
Danzig, Frankfurt vergleichende Unterſuchungen 
über den Einfluß verſchiedener Durchforſtungs— 
grade auf den Zuwachs vor; in 6 Revieren 
des Regierungsbezirks Potsdam ſolche über 
Lichtungen. Die Ergebniſſe werden durch die 
Angabe der Maſſen⸗ und Stammgrundflächen 
charakteriſiert. Bei den einzelnen Beſtänden 
ergeben ſich große Abweichungen in Bezug 
auf die Wirkung der Durchfor— 
ſtungsgrade. Unter den 11 zur Verglei— 
chung geeigneten Beſtänden zeigt die ſtarke 
Durchforſtung bei 5 eine Mehlrleiſtung, bei 
6 ein Zurückbleiben gegenüber den mäßig durch- 
forſteten Flächen.“) Eine beſtimmte Folgerung 
über den Einfluß des Wachsraums auf den 
Zuwachs kann hiernach aus den vorliegenden 
Unterſuchungen nicht gezogen werden. Da— 
gegen haben die von der Sächſiſchen 
Verſuchsanſtalt 50 Jahre hindurch mit großer 
Genauigkeit durchgeführten Unterſuchungen im 
Forſtrevier Kunnersdorf?) zu einer erheb— 


1) Schwappach, a. a. O., Einfluß verſchiedener 
Methoden der Beſtandespflege uſw., S. 104. 
N 2) Kunze, Mitteilungen aus der Sächſ. Forſtl. Ver— 
ſuchsanſtalt, Band J, Heft 2: Borgmann, Forſtl. Ta— 
gesjtagen. — Thar. Jahrb. 1915, S. 65 jig. 


lichen Mehrleiſtung der ſtarken Durchforſtung 
geführt. Die Wachstumsleiſtung der dort 
angelegten 3 Verſuchsflächen, von denen die 
eine (a) ſchwach, die zweite (b) mäßig, die 
dritte (c) ſtark durchforſtet war, betrug: 


für a b c 
Hauptbeſtand 359,04 351,34 344,12 fm 
Summa der Vorerträge 179,21 219,52 315,71. 
538,25 57086 69,83 , 


Auch bei mäßig gehaltenen Lich 
tungen liegen keine ſcharfen Unterſchiede 
gegenüber im Schluſſe gehaltenen Beſtänden 
vor. Den Beſuchern von Eberswalde 
ſind die im Jagen 16 liegenden, mit Buchen 
unterbauten 70 jährigen Kiefernbeſtände be— 
kannt. Das Verhältnis der Zuwachsleiſtung 
der hier angelegten 4 Probeflächen iſt nach 
Schwappachs Mitteilungen folgendes:!) 


Stammgrund⸗ Zuwachs im Alle: 

Stammzahl fläche von 66—76 Jahret 
ſtarke Durchforſtung 452 33,22 qm 10,24 fm 
ſchwache Lichtung 240 2267 „ 9,07 „ 
ſtarke Lichtung 236 21,99 „ 9,90 „ 

ſchwache Lichtung 280 22,27 „ 9,49 


Ahnlich wie dieſe verhalten ſich die gaben, 
flächen anderer Reviere. Das Ergebnis der 
vergleichenden Unterſuchungen geht dahin, daß 
der Zuwachs bei den Lichtungen, namentlich 
wenn fie ſtärker geführt werden, zwar zurück; 
geht, aber in weit geringerem Grade, alk; 
der Verminderung der Maffe oder Kreisflaͤche 
entſpricht. Der durch die Lichtung bewirkte 
Rückgang des Zuwachſes der Kiefer fordert 
eine Ergänzung desſelben, die unter den meiſten 
Verhältniſſen durch den Unterbau mit der 
Buche gegeben wird. 


Neben den in Preußen vorgenommenen 
Unterſuchungen über den Einfluß der Durd- 
forſtung und Lichtung auf den Zuwachs der 
Kiefer find die Unterſuchungen der Hejir 
ſchen Verſuchsanſtalt von weitgehendem 
Intereſſe. Sie ſind in 2 Ertragstafeln nieder— 
gelegt, von denen die eine das Verhalten der 
Kiefer im geſchloſſenen Beſtand bei mäßiger 
(freier) Durchforſtung, die andere dasjenige 
im Lichtungsbetrieb darſtellt. Die geſchloſſenen 
Beſtände ſind dadurch charakteriſiert, daß die 
Stammgrundfläche, welche auf der mittleren 
(III) Standortsklaſſe im 40. Jahre 29,6 qm 


1) Schwappach, A. a. O., S. 92. 
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trägt, im Alter von 100 bis 130 Jahren 
3 38 qm anſteigt, während fie beim Lichtungs— 
etrieb auf der Höhe von 30 qm, die mit 50 
ahren erreicht iſt, bis zur Haubarkeit ver— 
leibt. Den Gang des Zuwachſes bezeichnen 
olgende Zahlen: 


Laufender Zuwachs 


n Alter von 40—50 60 - 70 80-90 100—110 120 - 130 J. 
aßige Nieder: 


durchforſtung 8,1 6,6 5,3 3,7 2,3 fm 

itungsbetrieb 8,0 7,3 6,0 5,3 4,9 „ 
Durchſchnittszuwachs 

m Alter von 60 80) 100 120 Jahren 

Eee 6,85 6,70 6,34 5,84 fm 

ichtungsbetrieb 6,90 6,90 6,69 6,44 Pr 


Der Lichtungsbetrieb zeichnet ſich hiernach ge- 
genüber dem Schlußſtand durch höheren Zu— 
wachs aus; namentlich erfolgt das Sinken des 
laufenden Zuwachſes im höheren Alter weit 
allmählicher. Der Unterſchied der heſſiſchen 
Ertragstafeln gegen die Mitteilungen aus Preu— 
ßen, nach denen in gelichteten Beſtänden mwe- 
niger Zuwachs geleiſtet wird, dürfte darauf 
zurückzuführen ſein, daß die Lichtung in Heſſen 
in ſchwächerem Grade erfolgt. Den heſſiſchen 
Tafeln für Kiefern im Lichtungsbetrieb liegen 
Beſtände von 30 qm Kreisfläche zugrunde; 
die preußiſchen Lichtungsbeſtände haben weniger 
als 25 qm. Bei einer Stammgrundfläche von 
nur 20—25 qm kann der geſamte Wachsraum 
von der Kiefer allein nicht genügend ausgenutzt 
werden. Eine Ergänzung durch eine Schatten— 
holzart ift ſchon aus dieſem Grunde erforderlich. 


Vergleicht man die im Vorſtehenden dar- 
gelegten Ergebniſſe der Ertragstafeln mit den 
Zuwachsſätzen nach der Theorie v. Thünens, 
ſo ergibt ſich in dieſer Beziehung, daß auch 
bei der Kiefer weit mehr Übereinjtimmung 
ſtattfindet, als man nach der oben angegebenen 
the oretiſchen Unterſtellung von Thünens ver- 
mutet. Nach dieſer tritt zwar das Zuwachs— 
maximum (= 2,29 Z.) ſchon bei einem Mb- 
ſtand des IAfachen Durchmeſſers ein, was 
einer Stammgrundfläche von 39 qm entſpricht. 
Dies Verhältnis liegt in geſchloſſenen Be— 
ſtänden bei mäßigen Durchforſtungsgraden vor. 
Bei einem 16fachen Abſtand, der einer Kreis— 
fläche = 29 qm entſpricht, iſt aber der Zuwachs 
noch auf faſt gleicher Höhe (= 2,25 Z.); und 


auch bei einem 20fachen Abſtand oder 23 qm 
Stammgrundfläche, wie ſie den Lichtungs— 
betriebsflächen der preußiſchen Verſuchsanſtalt 
entſpricht, iſt der Unterſchied gegenüber dem 
Vollbeſtand ſehr gering. 


c) Buche. 


Die Buche hat, wie man ſchon nach ihren 
phyſiologiſchen Eigentümlichkeiten, namentlich 
der Zahl und Stellung ihrer Knoſpen, ſchließen 
darf, in beſonderem Grade die Fähigkeit, eine 
ihr zu Teil werdende Erweiterung des Wachs— 
raumes zu vermehrter Zuwachserzeugung aus— 
zunutzen. In der Geſchichte des deutſchen 
Laubwaldes tritt dieſe Fähigkeit bekanntlich 
in vielen Waldformen zutage, namentlich beim 
Mittelwald, beim Hochwald-Konſervationshieb, 
beim Stangenholzbetrieb v. Langens und 
anderen Betriebsformen mit verſchiedenen 
Altersklaſſen. Von den in der Praxis gemachten 
Verſuchen, die Erweiterung des Wachsraumes 
für wirtſchaftliche Zwecke auszunutzen, ſteht 
der Seebachſche Betrieb an erſter Stelle. 
Sein Vorzug vor den genannten Beſtandes— 
formen geht daraus hervor, daß er in einem 
Alter eingelegt wird, das für die Ausnutzung 
des Lichtungszuwachſes beſonders geeignet er— 
ſcheint, weil einerſeits die Wuchskraft noch nicht 
zurückgegangen iſt, andererſeits der vermehrte 
Zuwachs der Einzelſtämme ſich an einer guten 
Schaftform anlegt. In der neueren Zeit wird 
bei der Buche vom Lichtungszuwachs vorzugs- 
weiſe in den Schlägen der Naturverjüngung, 


aber auch ſchon in der Periode, welche der 


Verjüngung vorausgeht, Anwendung gemacht. 


Der Erfolg, welchen die Erweiterung des 
Wachsraumes auf die einzelnen Stämme aus— 
übt, kann an dieſen ſehr klar nachgewieſen 
werden. Dagegen bietet es große Schwierig— 
keit, die durch eine Umlichtung bewirkte Zu— 
wachsleiſtung für eine ganze Fläche darzu— 
ſtellen. Es ſind dazu nur ſolche Beſtände brauch— 
bar, deren Schluß gleichmäßig und in ſchwachem 
Grade unterbrochen iſt, wie es für dunkel ge— 
haltene Beſamungsſchläge zutrifft. Hier ver— 
hält ſich die Buche ſehr günſtig. Ein wertvolles 
Beiſpiel über ihren Zuwachs in gelichteten Be— 
ſtänden enthalten die Mitteilungen der Ba— 
diſchen) Verſuchsanſtalt. In den hier auf- 
geführten Beſtänden war der Zuwachs folgender: 


1) Statiſtiſche Nachweiſungen 1907, S. 17. 
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Standorts: | Alter] Dauer des Dolamane Erfolgte | in Beer 
e kla ſſe Lichtſtandes een ER Nutzung Lichtungs in 1 Jahr 
. Jahre der Lichtung -period 
Baden I] 141 16 643,21 579,71 226,2 162,7 10,17 fm 
Kandern II 127 14 537,52 528,18 113,8 104,7 78, 
‘ II 132 13 600,27 677,56 19,8 970 746, 
St. Blaſien II 143 11 880,16 722,16 231,3 73,3 6,66 „ 
Todtmoos LI 166 19 752,73 355,33 322,9 125,5 Gol , 
R II 149 12 526,86 556,89 64,7 94, 789, 
Vergleicht man hiermit den laufenden Hut: (bilden Verſuchsanſtalt!) bearbeiteten Ve 
wachs noch nicht in Angriff genommener ſtände ergaben zum Teil für die ftarfe, zum 
Beſtände, welcher nach den Ertragstafeln | Teil für die mäßige Durchforſtung höhere 
Schwappachs bei gewöhnlichem Schluß | Zahlen. Auch die letzten von der Sächſiſchen 
Verſuchsanſtalt?) ausgeführten Unterſuchungen 
aie 2 Reese Ge Set Ce = ee geben, wenigſtens für gute Bonitäten, annähernd 
au d andortsklaſſe S 7, A EHIILELET : : 
auf Ii. Stan dort lee, G0. da. 8 i gleiche Zahlen. Im Revier Neudorf wurden 


beträgt, ſo ergibt ſich, daß der Zuwachs der 
allmählich gelichteten Beſtände dem Zuwachs 
eines Vollbeſtandes von gleichem Alter nicht 
nachſteht. Der Zuwachs würde wahrſcheinlich 
noch ſtärker ſein, wenn die Umlichtung in frü— 
herem Alter ſtattgefunden hätte, wie dies 
z. B. beim Homburgſchen Betrieb der Fall 
iſt. Für die vom 70. Jahre ab gelichteten Be— 
ſtände wird hier für die 17 Jahre des Licht- 
ſtandes ein durchſchnittlich jährlicher Zu— 
wachs von 14,1 fm nachgewieſen.“ Auch 
aus den Mitteilungen der Preußiſchen 
Verſuchsanſtalt geht hervor, daß der während 
der Verjüngungsperiode?) in den gelichteten 
Beſtänden erfolgte Zuwachs dem Zuwachs, 
der während der letzten Periode des Schluß— 
ſtandes erfolgt iſt, kaum nachſteht. 


Da bei der Buche faſt überall die natürliche 
Verjüngung vorherrſcht, ift man felten veran- 
laßt, den Einfluß verſchiedener Beſtandesbe— 
gründung auf den Zuwachs nachzuweiſen. Da— 
gegen iſt die Art der Behandlung, die den Be— 
ſtänden im jüngeren und höheren Stangen— 
holzalter und als Baumholz zu Teil wird, 
für die Praxis von großer Bedeutung. 


Der Einfluß, welchen verſchiedene Grade 
der Niederdurchforſtung auf den Zuwachs der 
Buche ausüben, kann aus den Ergebniſſen 
der vorliegenden Unterſuchungen nicht mit 
Sicherheit erkannt werden. Die von der Preu- 


1) Homburg, „Nutzholzwirtſchaft im Hochwald, Uber, 
haltbetrieb“, 2. Aufl. S. 110. 

2) Schwaſppach, die Rotbuche 1911, die Zuwachs— 
leiſtung während der Verjüngungsperiode, S. 88 To. 


— 


auf II. und IV. Standortsklaſſe Verſuchsflächen 
für ſtarke und mäßige Niederdurchforſtungen 
angelegt. Der durchſchnittliche jährliche Zu— 
wachs betrug für das Alter von 48—55 Jahren: 


Standortsklaſſe Starke Durchforſtung Mäh. Durchſorſt. 
II 14,5 14,2 fm 
Iv 7,9 68 „ 


Dagegen hat eine auf ſchwache Umlichtung der 


wüchſigſten Stämme gerichtete Durchforſtung. 


entſprechend dem Verhalten der Buche in den 
Verjüngungsſchlägen, einen förderlichen Ein 
fluß auf den Zuwachs zur Folge. Dieſer Vorzug 
kommt insbeſondere bei der ſchwachen Hoch 
durchforſtung zur Geltung, die deshalb neben 
anderen Urſachen auch aus dieſem 
zu empfehlen ift. In dem genannten fäh- 
ſiſchen Revier iſt der günſtige Einfluß der Hoch 
durchforſtung auf die Maſſe namentlich auf 
der geringen Bonität hervorgetreten. 


Schwappach ſprach jiġ auf Grund der 
Ergebniſſe, welche die rechtzeitig eingelegten 


Grunden, 


— 


Hochdurchforſtungen geliefert haben, dahin aus, 


daß Beſtände mit mehr als 35 qm Stamm— 
grundfläche gegen ſolche mit 30 qm in ihrer 
Zuwachsleiſtung zurückſtehen. Das Optimum 
der letzteren liege bei der Buche in den Grenzen 
von 21—25 qm. Auf Grund dieſer Ergebniſſe 
ſtellte er 2 Ertragstafeln auf: A mit lockerem, — 
B mit gewöhnlichem Schluß. Die Tafeln 
werden durch folgende Angaben über Stamm— 
grundfläche (g), laufenden Zuwachs (l. 3.1 
und Durchſchnittszuwachs (d. Z.) charakteriſiert. 


1) Sch wa p pad ‚A. a. O., S. 75. 
2) Borgmann, Thar. Jahrbuch 1915, S. 281 ita 
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Tafel A. 
Alter 60 80 160 120 140 Jahr. 
g 23,6 23,6 23,5 23,4 23,2 qm 
l. Z. 10,8 11,0 10,2 2 8,4 fm 
d. Z. 4,7 6,3 72 7,6 7,7 „ 
Tafel B. 
g 25,7 28,5 298 30,3 30,6 qm 
1. 3. 102 90 7,6 6,8 5,8 fm 
d. Z. 4,7 5,9 63 6,5 64 „ 


die Tafel A entſpricht einem Abſtand der 
Stämme, der dem 18fachen Durchmeſſer gleich 
ſt. Nach der oben gemachten Unterſtellung 
ritt das Maximum des Zuwachſes nach der 
Theorie v. Thünens bei einem Abſtand, 
der dem 14fachen Durchmeſſer gleich ift, ein, 
was einer Kreisfläche = 39 qm entſpricht. 
Die genannte Theorie wäre daher in ihrer 
Anwendung auf die Buche zu berichtigen, 
und zwar dahin, daß das Exiſtenzminimum 
bei einem Abſtand vom fachen Durchmeſſer 
vorliegt. Dann tritt das Zuwachsmaximum 
beim 18fachen Abſtand oder bei 23 qm Stamm- 
grundfläche ein. Eine ſolche Haltung der Be— 
ſtände hat aber den wirtſchaftlichen Nachteil, 
daß auf kräftigen Böden Standortsgewächſe 
auftreten, die in vieler Hinſicht nachteilig wirken, 
und daß ſich beim Eintritt eines Samenjahres 
Aufſchlag einfindet, der ſich erhält und dem 
Wirtſchafter Verlegenheiten bereitet. Dieſen 
Mißſtänden wird am beſten durch rechtzeitige 
Einführung von Hochd urchforſtungen 
vorgebeugt, denen deshalb auch in der Praxis 
mit Recht eine zunehmende Anerkennung zu. 
Teil geworden iſt. 


d) Eiche. 

Unter allen deutſchen Holzarten iſt die Eiche 
dadurch ausgezeichnet, daß ihr in phyſiſcher 
und ökonomiſcher Richtung der Charakter des 
Individuellen in beſonderem Grade anhaftet. 
Bei der Bewirtſchaftung hat man deshalb 
dem Einzelſtamm ſein Augenmerk zuzuwenden 
und fih allgemeiner Regeln tunlichſt zu ent- 
halten. Für die Art der Behandlung iſt es 
ferner von weſentlichem Einfluß, daß die Eiche 
für den weitaus größeren Teil der deutſchen 
Forſten eine Holzart des Miſchwaldes iſt, mag 
die Miſchung, für die die Buche an erſter Stelle 
ſteht, in der gleichalterigen oder ungleichalterigen 
Form vollzogen werden. Aus beiden Eigen— 
tümlichkeiten ergibt ſich weiterhin, daß die 
Eiche für eine zahlenmäßige Darſtellung oder 
für eine Behandlung nach Formeln, wie ſie 
v. Thünen aufgeſtellt hat, wenig geeignet 
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iſt. Verſucht man aber, ihr eine ſolche ange⸗ 
deihen zu laſſen, ſo iſt aus den neueſten Mit— 
teilungen des Verſuchsweſens zu erſehen, daß 
auch der Zuwachs der Eiche bei verſchiedenen 
Graden der Durchforſtung und Lichtung an— 
nähernd gleich fein fonn. Gd wap pad?) 
fügt den meiſten Beſtänden, deren Zuwachs 
er nach verſchiedenen Durchforſtungsgraden un- 
terſucht hat, die Bemerkung bei, daß der Ge— 
ſamtzuwachs gleich oder wenig verſchieden ſei. 
Borgmann) unterſuchte das Verhältnis 
der Eiche bei verſchiedenen Graden der Be— 
ſtandesdichte im Revier Wermsdorf und 
fand, daß in der Wuchsperiode 1901—1914 
der Zuwachs der zirka 60jährigen Eichen an 
Kreisfläche bei ſtarker Durchforſtung 9,07 qm, 
bei mäßiger 8,90 qm betragen habe. Der durch- 
ſchnittliche Zuwachs an Derbholzmaſſe wurde 
für die Jahre 1906—1914 bei der ſtarken Durch» 
forſtung zu 8,71, bei der mäßigen zu 8,96 fm 
Derbholz angegeben. 

Aus einem vergleichenden Rückblick auf die 
vorſtehenden Zuwachsnachweiſe der Haupt- 
holzarten ergeben ſich nachſtehende Folgerungen: 

l. Der Maſſenzuwachs kann, weil er 
bei ſehr verſchiedenartiger Behandlung an— 
nähernd gleich iſt, für die Haltung der Be— 
ſtände nicht maßgebend fein. Die Be- 
ſtimmungsgründe für die Erziehung der Be— 
ſtände müſſen vielmehr einerſeits auf den Boden, 
anderſeits auf die qualitativen Faktoren des 
Schaftes zurückgeführt werden. 

2. Eine Theorie, wie ſie v. Thünen 
aufgeſtellt hat, kann nur zu einer allgemeinen 
Orientierung benutzt werden. Alle praktiſch 
durchzuführenden Maßnahmen müſſen auf die 
beſonderen Verhältniſſe einerſeits des Stand— 
orts, andererſeits der phyſiologiſchen und öko— 
nomiſchen Eigenſchaften der einzelnen Holz— 
arten begründet werden. Da manche dieſer 
Eigenſchaften nach Zahl und Formel nicht 
dargeſtellt werden können, ſo folgt, daß eine 
mathematiſche Behandlung der forſttechniſchen 
Maßnahmen, wie ſie v. Thünen vertreten 
hat, nur in beſchränktem Maße auwendbar iſt. 


.2. Umtriebszeit und Bode nreinertrag. 


a) Unter dem Einfluß von Durch- 
) fortungen. 


Bei der Entwicklung der „Grundſätze zur 
Beſtimmung der Bodenrente, der vorteilhaf— 


1) Unterſuchungen über die Zuwachsleiſtungen an Eichen- 
hochwaldbeſtänden 1905, S. 94 "o 
2) Forſtl. Tagesfragen. — Thar. Jahrbuch 1915, S. 224. 
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teften Umtriebszeit und des Wertes der Holz- 
beſtände in verſchiedenem Alter“, die den dritten 
Teil des iſolierten Staats bilden, geht von 
Thünen von den Kiefernbeſtänden ſeines 
Gutes Tellow aus. Er berechnet zunächſt 
den Zuwachs nach den Abtriebserträgen 30- 
jähriger Beſtände und nimmt an, daß derſelbe, 
mit Ausnahme der jüngſten und höchſten Al— 
tersſtufen, gleich bleibe.!) Dann konſtruiert 
er eine normale Betriebsklaſſe von u Alters- 
ſtufen, deren Maſſen und Werte berechnet 
werden. Die Maſſen ſtellen eine arithmetiſche 
Reihe dar, deren erſtes Glied = Z. (Zuwachs), 
das letzte = u 8. ift. Für den Nachweis des 
Wertes dienen die Ergebniſſe des Verkaufs 
30jähriger und 100jähriger Beſtände zum Anhalt. 
Bei den letzteren wird unterſtellt, daß zwei 
Drittel ihrer Maſſe als Nutzholz und ein Drittel 
als Brennholz verwertet werden. Innerhalb 
der Grenzen von 30 bis 100 Jahren wird die 
Wertzunahme als gleichmäßig fortſchreitend an— 
genommen. Hiernach laſſen ſich die Maſſen 
und Werte, ſowohl der einzelnen Altersſtufen 
als auch einer normalen, aus u Altersftufen 
beſtehenden Betriebsklaſſe, nach einfachen For— 
meln darſtellen. 


Auf Grund der angegebenen Grundlagen 
wird der Bodenreinertrag berechnet. Bei 
der zunächſt gemachten Unterſtellung, daß keine 
Durchforſtungen ſtattfinden und daß die Aus- 
gaben für Verwaltung, Schutz uſw. durch die 
Einnahmen aus Nebennutzungen und Jagd 
gedeckt werden, wird die Bodenrente einer 
regelmäßigen, aus u-Schlägen gebildeten Be- 
triebsklaſſe gefunden, indem vom Abtriebser- 
trag die Zinſen des normalen Vorrats und 
die Kulturkoſten abgezogen werden. Die auf 
dieſem Wege für verſchiedene Umtriebszeiten 
ermittelten Bodenreinerträge betragen folgende 
Werteinheiten: 


für u = 21 28 35 42 49 
23,2 35,3 422 44,5 42,7 


Die Umtriebszeit des höchſten Bodenreiner— 
trags tritt hiernach im Alter von 42 Jahren ein. 

An der zunächſt gemachten Unterſtellung, 
daß der Zuwachs, abgeſehen von den jüngſten 
und höchſten Altersſtufen, gleich bleibe, übt 
v. Thünen Kritik, ſobald er fih der Durch- 
forſtung zuwendet und den Einfluß, den 
jie auf den Bodenreinertrag ausübt, zum 


1) Als jährl. Zuwachs wird eingeſetzt: die Maſſe des 
30jährigen Beſtandes, geteilt durch 25. Die erſten 5 Jahre 
bleiben unperückſichtigt. 


Gegenſtand der weiteren Unterſuchung mad 
„Vermittelſt der Durchforſtung kann man de 
einzelnen Bäumen jeden beliebigen Raum gebe 
Je größer dieſer Raum ijt, um deſto gröf 
iſt der Zuwachs der einzelnen Bäume; ab 
gleichzeitig vermindert fih die Zahl der o 
einer gegebenen Waldfläche ſtehenden Bäum 
Es muß alſo in der Fernſtellung der Bäun 
einen Punkt geben, bei welchem der Zumad 
der ganzen Waldfläche das Maximum erreick 
Wo iſt nun dieſer Punkt, und welches iſt d 
Maßſtab für den Abſtand, den die einzelne 
Stämme unter ſich haben müſſen, wenn die} 
Maximum erlangt werden ſoll? — Dient h: 
der Durchmeſſer, oder die Holzmaſſe des Ba 
mes zum Maßſtab für die Abſtandszahl? — V 
ändert ſich mit dem verhältnismäßigen A 
ſtande der Zuwachs der einzelnen Bäume ur 
der Zuwachs auf der ganzen Waldfläche? 

Zunächſt legt v. Thünen eine Burd 
forſtung zu Grunde, bei welcher vom 11. Jahn 
an ein Drittel des laufenden Zuwachſes en 
nommen wird, während zwei Drittel desſelbe 
in den bleibenden Beſtand übergehen. 2: 
Wert des Durchforſtungsholzes wird zu am 
Drittel von dem des bleibenden gleichaltrige 
Beſtandes berechnet. Der Wert des jährl: 
zu nutzenden Durchforſtungsertrages iſt dann : 
ein Drittel vom Wert des in den bleibende 
Beſtand übergehender Zuwachſes. 

Die auf Grund dieſer Unterſtellung berech 
neten Bodenreinerträge ergeben Io 
gende Werteinheiten 


u = 35 45 55 65 
628 75,1 78,8 74,1 
Die Ausführung regelmäßiger Durchfo: 


forſtungen der angegebenen Stärke hat al 
bewirkt, daß die Bodenreinerträge bedeuten 
erhöht find und daß der Eintritt des Hache: 
Bodenreinertrages vom 42. auf das 55. Jab 
hinausgeſchoben iſt. 


Das Verhalten des Waldreiner— 
trags wird durch folgende Zahlen dargeſtellt 


u = 35 45 55 65 
Waldreinertrag 103,1 145,1 186,4 2272 
Wund Vodenrelnertang 100: 61 100: 52 100: 42 100: 3 

Der prüfenden Kritik von Thünens erſchein 
es nun aber ſehr auffallend, daß ein längerer 
Umtrieb als ein folder von 55 Jahren fid als 
unvorteilhaft erweiſt. 

„Wenn aber alle Waldbeſitzer einer ganzen 
Gegend, ihr eigenes Intereſſe erkennend, keinen 
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ängeren Umtrieb geftatten, fo fällt die Er— 
iebung von ſtarkem Bauholz ganz weg. Da 
ber das ſtarke Bauholz durchaus nicht ent- 
ehrt werden kann, jo muß die Erzeugung 
esjelben durch Erhöhung des Preiſes hervor- 
rufen und vorteilhaft gemacht werden. Es 
cheint demnach, als wenn der Holzpreis in 
einem noch weit ſtärkeren Verhältnis mit dem 
Alter der Bäume ſteigen muß, als wir ange— 
iommen haben, wenn die Produktionskoſten 
des ſtarken Bauholzes gedeckt werden ſollen.“ 
Nun iſt aber der Ertrag der Durchforſtungen 
im Verhältnis zum bleibenden Beſtand keine 
konſtante Größe. Er hängt von der Durch— 
forſtungsmethode ab. „Es drängt ſich alſo 
von ſelbſt die Frage auf, ob es nicht eine Me— 
thode der Durchforſtung gibt, bei welcher durch 
Erhöhung des Werts der Durchforſtungen im 
Verhältnis mit dem Wert des Beſtandes die 
vorteilhafteſte Umtriebszeit ſich ſoweit ver— 
lingert, daß auch das ſtarke Bauholz, ohne 
eine Steigerung des Preisverhältniſſes zwiſchen 
jüngerem und älterem Holz mit Vorteil erzeugt 
werden kann.“ 


Unter dem Einfluß des mecklenburgiſchen 
Oberförſters Nagel legt v. Thünen der 
weiteren Unterſuchung eine Durchforſtung zu— 
grunde, welche mit 15 Jahren beginnt, alle 
10 Jahre wiederholt wird und die Hälfte des 
laufenden Zuwachſes entnimmt. Die hieraus 
hervorgehenden Boden- und Waldrenten, aus— 
gedrückt in dem Maße der ſeitherigen Wert— 
einheiten, ſind folgende: 


u 45 55 65 67 75 105 
Bodenrente 92,7 97,0 97,0 95,0 26 
Waldrente 173,4 211,3 . 250,0 363,8 


Hierdurch ergibt ſich, daß infolge der ſtärkeren 
Durchforſtung, welche die Hälfte des laufenden 
Zuwachſes entnimmt, der Bodenreinertrag er- 
höht und die Umtriebszeit, bei welcher dieſer 
den Höchſtbetrag erreicht, von 55 auf 67 Jahre 
herausgeſchoben wird. 


Die vorſtehenden Unterſuchungen haben v. 
Thünen zu dem Schluß geführt, daß die Um— 
kiebszeit, bei welcher der Bodenwert den 
Höchſtbetrag erreicht, um ſo höher iſt, je er— 
tragreicher die Durchforſtungen werden. Das 
Ergebnis der bis dahin geführten Rechnung, 
daß ſelbſt bei einer ſtarken Durchforſtung, 
welche 'die Hälfte des Zuwachſes ergreift, 
die vorteilhafteſte Umtriebszeit nur 67 Jahr 
beträgt, iſt aber ſehr überraſchend und ſteht 
im Gegenſatz zu den Forderungen, welche 


an die Beſchaffenheit des Nutzholzes geſtellt 
werden müſſen. „Im Alter von 67 Jahren 
liefern die Kiefern aber noch kein ſtarkes Bau- 
holz, und es ſcheint ſich demnach die ſchon 
früher geäußerte Anſicht zu beſtätigen, als 
müſſe der Preis des Bauholzes in einem noch 
ſtärkern Verhältnis, als dem des Alters der 
Bäume, ſteigen, wenn nach dem Verſchwinden 
der Urwälder überhaupt noch ſtarkes Bauholz 
produziert werden ſoll.“ Die Urſache des 
frühen Sinkens der Bodenrenten ſieht v. Thünen 
in dem hohen Betriebskapital, welches bei 
hohen Umtriebszeiten auf dem Stocke zu er— 
halten iſt. Aus dem Verhältnis der beiden 
Durchforſtungsarten iſt zu ſchließen, daß die 
Nachteile des hohen Umtriebs durch Vermin- 
derung des Beſtandeskapitals, alſo durch noch 
ſtärkere Durchforſtungen verringert werden 
können. Bei der weiteren Unterſuchung, wie 
weit nach dieſer Richtung fortgeſchritten werden 
kann, wird gefunden, daß bei einem nomalen 
Stand der Bäume der Ertrag der Durch— 
forſtung an Holzmaſſe das Doppelte des in 
den bleibenden Beſtand übergehenden Zu— 
wachſes betragen ſoll. Bei Einhaltung eines 
ſolchen Durchforſtungsgrades ergeben ſich für 
den Bodenreinertrag folgende Wertzahlen: 


55 65 75 85 93 95 105 
107,6 120,6 129,5 134,2 135,0 134,7 131,3 


u = 


Die Vergleichung der drei Durchforſtungs— 
grade in Bezug auf Umtrieb und Bodenrein— 
ertrag führt hiernach zu nachſtehenden Fol 
gerungen: l 


Vorteilh. Umtriebs⸗ 


Durchforſts grad Zeit — Jahre Bodenrente 
A, 1/ 8 hinwegnehmend 55 78,8 
B ’ i / 2 3 r 67 97,1 
93 135 


C, ½ 8 e 


Nachdem im Vorausgegangenen die An- 
ſchauung v. Thünens über den Durchforſtungs— 
betrieb und feinen Einfluß auf die Boden- 
reinerträge dargelegt iſt, erſcheint es angezeigt, 
feine Gedanken und Folgerungen zur forit- 
lichen Praxis in Beziehung zu ſetzen. v. Thünen 
erkennt ſehr wohl, daß ſeine eigenen Erfahr⸗ 
ungen auf dem Gebiet der Forſtwirtſchaft 
viel zu unreichend ſind, um einem Urteil über 
die techniſche Ausführung der Durchforſtung 
als Grundlage zu dienen. Er ſucht deshalb 
Rat bei ſeinen forſtlichen Zeitgenoſſen, bei 
Cotta, Hartig u. a. Aber hier findet er ſehr 
wenig Unterſtützung zur Begründung der Durch- 
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forſtungsgrade. Ihre Anſichten erſcheinen ihm 
voller Gegenſätze und W derfpriidje. Dies 
rühre daher, daß über die größere oder ge— 
ringere Feruſtellung, die den Bäumen bei 
der Durchforſtung gegeben werde, keine ein- 
heitlichen Grundſätze vorliegen. 

Die beſtehende Unſicherheit und Unklarheit 
über den Durchforſtungsbetrieb veranlaſſen ihn, 
vor der weiteren Fortführung ſeines Werkes 
in Bezug auf die Umtriebszeit einen beſondern, 
ſchon unter 1 erwähnten Abſchnitt einzulegen, 
der die Frage behandelt: „Wie groß muß der 
Abſtand der Bäume untereinander im Ver— 
hältnis zu ihrem Durchmeſſer ſein, wenn der 
jährliche Wertzuwachs des ganzen Waldes das 
Maximum erreichen ſoll?“ — 

Die Gegenſätze, über die v. Thünen ſeine 
Verwunderung ausſpricht, treten beſonders in 
den Schriften von G. Q Hartig und H. 
Cotta hervor. Die Praxis iſt bekanntlich 
lange Zeit hindurch jenem gefolgt. Sehr 
ſchwache Durchforſtungen waren meiſt üblich. 
Die Hartigſche Generalregel: „lieber zu viel, 
als zu wenig Holz ſtehen zu laſſen, nie einen 
dominierenden Stamm wegzunehmen, alſo auch 
niemals den oberen Schluß des Waldes zu unter— 
brechen — wer dieſe einfache Regel befolgt, 
kann keinen Fehler machen —“ hatte fih unter 
Hartigs Einfluß den ausführenden Beamten 
tief eingeprägt. v. Thünen wurde bei fort— 
geſetztem Nachdenken mehr und mehr zur 
entgegengeſetzten Richtung geführt. Auch er— 
kannte er ſehr wohl als weſentlichen Grund 
der verkehrten Richtung auf dem Gebiet der 
Durchforſtung das Vorherrſchen der Wald— 
reinertragslehre. In Bezug auf den Wald— 
reinertrag iſt nach v. Thünens Berechnung 
die mäßige Durchforſtung, wenn auch nur 
in ſehr geringem Maße, der ſtarken überlegen. 
Die Waldreinerträge werden bei der mäßigen 
Durchforſtung zu 389 — bei der ftarfen zu 
364 Werteinheiten berechnet. „Aus dieſen 
Reſultaten — fügt von Thünen hinzu — wird 
es erklärlich, warum man ſo lange und ſo be— 
harrlich an der ſchwachen Durchforſtung und 
an den langen Umtriebszeiten feſtgehalten hat. 
In der Tat geht aber aus einer ſolchen Be— 
rechnung nur die eine Wahrheit hervor, daß 
ein großes Kapital mehr Zinſen bringt als 
ein kleines.“ 

In der neueren Zeit iſt der Einfluß der 
verſchiedenen Durchforſtungsgrade auf den Bo— 
denreinertrag nach Maßgabe der Statiſtik über 
Maſſen⸗ und Werterzeugung wiederholt zur 
Unterſuchung gezogen worden. Ich ſelbſt 


habe eine Schrift über die Folgerungen der 
Bodenreinertragstheorie damit begonnen, 


| 


f 


daß 


ich auf Grund des Zuwachſes und der Preiſe 


in meinem damaligen Revier (Oberförſterei 
Jesberg, Reg.-Bez. Kaſſel) die Bodenreiner— 
träge bei verſchiedener Wirtſchaftsführung be— 
rechnete. Das Ergebnis geht dahin, daß die 
10jährigen Boͤdenreinerträge folgende Werte 
pro ha erhielten: 


ohne Einfluß von Durchforſtungen 33 Ml. 

unter dem Einfluß von Durchforſtungen 41 Mk. 

unter dem Einfluß von Durchforſtungen 
und Lichtungen 


So dürftig die Grundlagen, auf denen dieſe 
Zahlen gefunden wurden, auch ſind, ſo haben 
ſie doch zu einem Ergebnis geführt, welches 
weiterhin durch die reicheren Grundlagen der 
forſtlichen Verſuchsanſtalten Beſtätigung ge— 
funden hat und vorausſichtlich in Zukunjt 
in noch höherem Maße finden wird. 

Im Anſchluß an ſeine Ertragstafeln hat 
Schwappach in die ſtatiſchen Unterſuch— 


59 Mk. 


ungen, die den Ertragstafeln angefügt wurden. 


auch den Einfluß der Durchforſtungsgrade 
auf die Rentabilität der Wirtſchaft einbezogen. 
Nach den diesbezüglichen Berechnungen tritt für 
die Fichte das Maximum des Bodener— 
wartungswerts ein: 

bei im 


mäßiger Durchforſtung 70. Jahre 


mit 632 Mk., 


bei ſtarker Durchforſtung im 80. Jahre 


mit 709 Mk. 


Für die Kiefer ergab die Rechnung bei 120% 


jähriger Umtriebszeit für die mäßige Durch— 
forſtung einen Bodenerwartungswert von 83 
Mk., für die ſtarke einen ſolchen von 162 Mk. 
Bei der Buche kulminiert der Bodenerwar— 
tungswert nach 


Tafel B. im 90. Jahre mit 353 Mk. 
„ A. „ 120. 536 „ 


ar 


Aus allen Berechnungen ergibt fid eine 
Beſtätigung des Thünenſchen Satzes, daß durch 
den Einfluß der ſtarken Durchforſtung der 
Bodenreinertrag erhöht und daß feine Rul 
mination hinausgeſchoben wird. In noch 
höherem Grade würde beides der Fall ſein, 
wenn auch der Art der Durchforſtung zahlen— 
mäßiger Ausdruck gegeben werden könnte. Aber 
auch ohne daß Zahlen zur Verfügung ſtehen, 
iſt zu berückſichtigen, daß unter dem Einfluß 
ſtarker Durchforſtungen die ſchlechtwüchſigen 
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Stämme volljtändiger entfernt und die wüch— 
ſigen werkungsvoller begünſtigt werden können. 
Beides führt zu einer Erhöhung der Umtriebs— 
zeit. 

Um die von Schwappach in den Normal— 
ertragstafeln niedergelegten Durchforſtungs— 
ſätze, welche den obigen Berechnungen zu 
Grunde liegen, mit der Theorie v. Thünens 
über die Verteilung des Zuwachſes auf den 
bleibenden und ausſcheidenden Beſtand in Ver— 
gleich zu ſtellen, muß das Verhältnis zwiſchen 
den Haubarkeits⸗ und Vorerträgen nachge— 
wieſen werden. Greift man, um hierüber 


einen Überblick zu erhalten, die 40, 80- und 
120jährigen Altersſtufen der III. Standorts- 
klaſſe heraus, fo ſtellen fic) die Haubarkeits⸗ 
erträge (H) und die Summe der Vorerträge 
(Sa. V) folgendermaßen dar: 


Durchforſt. | 40 80 — 120 

Solaart| ei H Sa. VH Sa. VIH Sa. V 
Fichte mäßig 273 27 004 196 8110312 fm 
ſtark 190 57 499 312 (561630 , 

Kiefer mäßig 2110 52 354 187 14311263 „ 
ftark 189 57 303 221 [305/450 „ 

Buche Tafel B 107 — bas 144 464312, 
‘ „ A um — 272 232 358550, 


dieraus ergibt ſich, daß die Anteile der Durch— 
forſtungen am Geſamtertrag für die höheren 
Umtriebszeiten innerhalb der v. Thünen ge— 
gebenen Grenzen liegen. Dagegen ift dies Ber- 
hältnis in den einzelnen Altersſtufen ſehr 
verſchieden. v. Thünen unterſtellt, daß vom 
15. Jahre ab ein gleichbleibender Anteil des 
Zuwachſes auf die Vornutzung entfalle. Nach 
den Ertragstafeln geht zunächſt aller Zuwachs 
in den bleibenden Beſtand. 
Anteil, der auf die Vorerträge entfällt, fort⸗ 
geſetzt größer. Bei der Kiefer geht vom 100. 
Jahre an gar kein Zuwachs in den bleibenden 
Beſtand; bei der Buche (Tafel A) und der Eiche 
iſt dieſer Anteil ſehr geringfügig. Nach den 
heſſiſchen Tafeln geht von einem beſtimmten 
Zeitpunkt ab nur ſoviel Zuwachs in den blei— 
benden Beſtand, als der Zunahme der Gehalts— 
höhe entſpricht; die Kreisflächen ſind von 
einer gewiſſen Altersſtufe ab konſtant. 


b) Unter dem Einfluß von 
Lichtungen. 


Der letzte Teil der Thünenſchen Schrift, 


der aber ein Fragment geblieben ift, erſtreckt 


Später wird der 


ſich auf den Lichtungsbetrieb. v. Thünen!) 
wurde zu demſelben durch die gleichen Gedanken 
geführt, die ihn von der ſchwachen zur ſtarken 
Durchforſtung geleitet hatten. Er ſagt zu ihrer 
Begründung: „Die höchſte Bodenrente findet 
nach unferer Berechnung beim jährigen Um- 
trieb ſtatt. Das 90jährige Holz liefert aber 
noch keine ſtarke Balken und keine Sägeblöcke. 
Betrachten wir nun, was dem längeren Um— 
trieb hindernd in den Weg tritt, ſo finden wir 
die Urſache davon in dem ſtarken Wachſen der 
Zinſen des Beſtandeskapitals. Dieſes iſt nun 
aber keine unveränderliche Größe; wir können 
es durch größere Lichtſtellung der Bäume 
weſentlich vermindern. Haben die Bäume 
durch geſchloſſenen Stand in der Jugend die 
zum Bauholz erforderliche Schaftlänge und 
Aſtreinheit erlangt und kommt es nur darauf an, 
den Durchmeſſer zu verſtärken, ſo können ſie 
jede Lichtſtellung ertragen.“ Zufolge dieſes 
Gedankenganges wird nach einer Erziehung 
mit 12fachem Abſtand eine Beſtandeshaltung 
von 24fachem Abſtand in die Rechnung ein- 
geführt, was einem Überhaltbetrieb mit 13 qm 
Stammgrundfläche entſpricht. Die Folge davon 
iſt, daß die Zinſen des Beſtandeskapitals be- 
trächtlich ſinken und die Bodenrente fortgeſetzt 
anſteigt. Das Maximum derſelben wird unter 
dem Einfluß der Lichtung erſt mit 176 Jahren 
erreicht. Gegenüber der zunächſt gemachten 
Unterſtellung einer ſtarken einmaligen Lichtung 
wird dann aber als Regel ein allmähliches 
Vorgehen empfohlen: „Es leidet keinen Zweifel, 
daß die ſtarke Lichtung nicht auf einmal, ſondern 


nach und nach vorgenommen werden muß und 


daß für jedes Alter oder vielmehr für jede 
Stärke der Bäume eine verſchiedene Abſtands— 
zahl ſtattfinden muß, wenn das Maximum 
der Bodenrente in jedem Jahr erreicht werden 
ſoll“. Im Lichtungsbetrieb ſieht v. Thünen 
das wichtigſte Mittel zur Erhöhung der Ren- 
tabilität. „Solange nicht eine allgemeine 
Anwendung dieſer Methode ſtattfindet, können 
die Waldbeſitzer durch die Erzeugung ſtarker 
Hölzer ſich einen enormen Gewinn verſchaffen.“ 

In der forſtlichen Praxis war der Lich— 
tungsbetrieb fon ſeither ein Hebel der Ren- 
tabilität; in Zukunft wird er es vorausſichtlich 
in noch höherem Grade ſein. Kiefer und Eiche 
ſind die wichtigſten Holzarten, bei denen er zur 
Anwendung gelangt. Für die Kiefer geht ſeine 
Überlegenheit unmittelbar aus den vorliegenden 
Ertragstafeln hervor, und zwar mit einer 


Beſtimmtheit, die zur Begründung allgemeiner 


1) Iſol. Staat, 3. Teil, 7. Abſchnitt. 
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Maßnahmen völlig genügt. Eine Hebung der 
Rentabilität ergebt fic) ſchon durch den Maſſen— 
zuwachs. Der höhere Durchſchnittszuwachs, 
namentlich aber das langſamere Sinken des 
laufenden Zuwachſes, trägt zur Erhöhung der 
Umtriebszeit bei. In der gleichen Richtung 
wirkt der Umſtand, daß der Durchmeſſer des 
bleibenden Beſtandes, wenn der gleiche Zu— 
wachs an einer geringeren Stammzahl angelegt 
wird, ſtärker zunimmt. Endlich iſt die Höhe des 
Vorratskapitals zu beachten. Der normale 
Vorrat iſt nach den Ertragstafeln für Heſſen 
auf III. Standortsklaſſe für u = 130 bei 
geſchloſſener Erziehung 290, beim Lichtungs— 
betrieb 240 fm. Wie auch die Rechnung geführt 
werden mag, das Ergebnis wird ſtets eine Pe- 
ſtätigung der von v. Thünen gefundenen Re— 
ſultate ergeben, daß bei gleichen poſitiven 
Leiſtungen die mit geringerem Betriebskapital 
arbeitende Wirtſchaft die rentabelere iſt. 

Am meiſten Bedeutung hat der Lichtungs— 
betrieb für die Ci he. Die beſtehenden Ertrags— 
tafeln laſſen erkennen, daß bei einer Erziehung 
im vollen Schluß die Wirtſchaftsziele, die für 
die Eiche auf entſprechendem Standort geſtellt 
werden müſſen, nicht erreicht werden. Nach 
den Ertragstafeln aus Preußen iſt der Durch— 
meſſer in Bruſthöhe für geſchloſſene Beſtände 
im Alter von 


120 140 160 180 Jahr. 
auf I. Standortsklaſſe 47,2 53,0 57,6 61,9 em 
e IL B 39,7 44,4 48,8 530 , 

„ III. i 31,8 352 402 439 , 


Hiernach wird beim Schlußſtand nur auf I. Stand— 
ortsklaſſe Schneideholz von einer Stärke, wie ſie 
die Volkswirtſchaft verlangt, hervorgebracht. 

Um das Verhältnis des Lichtungsbetriebes 
gegenüber der Erziehung im Schluß darzulegen, 
habe ich in meinen Folgerungen der Bodenrein— 
ertragstheorie die Werterzeugung für 20-jäh- 
rige Altersſtufen berechnet. Der Wert des 
mjährigen Beſtandes wurde von dem des 
m + 20jährigen abgezogen. Der Differenz 
wurde dann der Wert der Durchforſtungen 
zugeſetzt. Von dieſer Summe ſind abzuziehen: 
die Zinſen des Holzvorrats nebſt den jährlichen 
Ausgaben für Verwaltung, Schutz, Kultur und 
Beſtandespflege. Die Maſſen wurden folgender- 
maßen eingeſtellt: 


Alter 40 60 80 100 120 140 160 J. 
Lichtungs betr. 

Bleibd. Be ſt. 200 240 280 320 360 360 360 fm 
Durchforſt. 40 80 80 80 120 120 à 
Geſchl. Erzieh. 

Bleibd Beſt 200 260 320 380 440 500 560 , 
Durchforſt. 60 60 60 60 60 60 


Die Wertzunahme wurde zunächſt als ſtetig, 
dem Alter entſprechend, eingeſetzt, ſodann mit 
ſteigendem Alter geringer und zuletzt mit zu— 
nehmendem Alter größer werdend. Die Ergeb— 
niſſe ſind in ihren abſoluten Beträgen un— 
befriedigend, hauptſächlich deshalb, weil über 
den Einfluß der Lichtung auf die Wertzunahme 


keine genügenden Grundlagen gegeben werden 


konnten. Das in der vorliegenden Richtung 
in Betracht kommende Ergebnis geht dahin, 
daß die Umtriebszeit der höchſten Bodenrente 
beim Schlußſtand für p = 2,5 mit 80 Jahren, 
für p = 2 mit 120 Jahren — beim Lichtungs— 
betrieb für p = 2,5 mit 100, für p = 2 mit 
140 Jahren eintritt. 

In der neueſten Zeit iſt das ſtatiſche Ver— 
halten des Eichenlichtungsbetriebs am einge— 
hendſten von Wimmenauer) behandelt 
worden. Die dabei zugrunde gelegten Maſſen 
ſind in den bekannten Ertragstafeln für Heſſen 
niedergelegt. Die Tafel für den Lichtungs— 
betrieb ift dadurch charakteriſiert, daß die S tamm- 
grundflächen für die höheren Altersſtufen auf 
einem gewiſſen Stande (auf III. Standorts 
klaſſe von 20 qm, die mit 60 Jahren erreicht 
ſind) verbleiben, während ſie bei geſchloſſener 


— — — 0 ı —_ __ — gf, 


—— 


Erziehung in den höheren Altersſtufen bis 
zu 35 qm anſteigen. Die Maſſen des bleibenden . 
Beſtandes betragen nach den genannten Tafeln 


für das Alter von 


60 80 100 120 140 160 J. 
bei geſchl. Erziehung 231 320 400 469 529 582m 
beim Lichtungsbetrieb 186 226 261 292 316 335, 


An dieſe Zahlen knüpfen ſich Erörterungen 
und Folgerungen, die zu der von v. Thünen 
vertretenen Anſchauung über den Einfluß der 
Lichtung auf Umtriebszeit und Bodenreinertrag 
in vielſeitiger Beziehung ſtehen. Was zunächſt 
den Zuwachs betrifft, ſo ergibt ſich, daß bei 
der Eiche, im Gegenſatz zur Kiefer, die ge— 
ſchloſſene Beſtandeshaltung den Lichtungsbe— 
trieb übertrifft. Der Durchſchnittszuwachs be— 
trägt auf III. Standortsklaſſe für u = 140 
beim Schlußſtand 5,84 —, beim Lichtungsbetrieb 
5,70 —, der laufende Zuwachs vom 130. bis 
140. Jahre für jenen 5,3—, für dieſen 4,4 Feſt— 
meter. Dagegen iſt zu beachten, daß beim 
Lichtungsbetrieb gewöhnlich ein Unterbau mit 
Buche vorgenommen wird und daß infolgedeſſen 
der Zuwachs der Eiche durch den der unter— 
bauten Buche, der in den höheren Altersſtufen 
ſehr beträchtlich iſt, ergänzt wird. In Bezug 


1) Ertrags unterſuchungen im Eichenhochwald. — Allgem. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1913. 
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uf den Waldreinertrag ergibt der 
bihluß der Berechnung Wimmenauers 
ine Beſtätigung der von v. Thünen ge⸗ 
indenen Reſultate, daß der Schlußſtand den 
ichtungsbetrieb übertrifft. Der Waldrein— 
trag beträgt auf II. Standortsklaſſe 


für u = 60 80 100 120 140 160 Jahre 
el geſchl. Erziehung 62 81 95 120 130 132 Mk. 
eim Lichtungsbetrieb 64 81 93 110 116 117 , 


In Bezug auf den Boden reinertrag, 
er den richtigen Maßſtab der Rentabilität 
det, findet das entgegengeſetzte Verhältnis 
tatt. 

Die Überlegenheit, die dem Lichtungsbe— 
rieb bei richtiger Würdigung der Produktions— 
attoren vor der geſchloſſenen Erziehung zu— 
‘ommt, geht auch bei der Eiche einmal aus 
em geringeren Holzvorratskapital, das er 
erfordert, hervor, zum anderen aus der ſtär— 
keren Wertzunahme des Schaftholzes. Der 
normale Vorrat beträgt auf III. Standorts- 
klaſſe nach den heſſiſchen Tafeln für 


u = 120 140 160 J. 
sei geſchloſſener Erziehung 260 287 321 fm 
im Lichtungs betrieb 180 199 215 „ 


Lie Angaben der heſſiſchen Ertragstafeln über 
die Durchmeſſer können den Freund des Lich— 
tungsbetriebes nicht ganz befriedigen. Dieſe ſind 
mgeſetzt für das Alter von 


40 60 80 100 120 140 160 Jahr. 
wi beſchloſt and gu 10,0 17,2 23,6 29,7 35,6 41,3 46,4 cm 
din Bichtungs: zu 10,0 17,2 24,0 30,7 37,1 42,8 48,4 „ 
Nach meinen eigenen Unterſuchungen und den 
Ergebniſſen der Arbeiten anderer Fachgenoſſen!), 
ſowie nach der Zuwachstheorie v. Thünens 
iſt die Zunahme des Durchmeſſers beim Lich— 
tungsbetrieb größer, als es nach den vorſtehen— 
den Angaben der Fall iſt. In guten Beſtänden, 
in denen keine vorherrſchenden Stämme zu 
entfernen ſind, wird ſchon durch den Aushieb der 
zurückgebliebenen Stammklaſſe der Durchmeſſer 
des Mittelſtamms weſentlich verſtärkt. 

Den Nachweiſungen der Werte, die bei den 
Ertragsunterſuchungen Wimmenauers ein- 
geſetzt find, liegen die Ergebniſſe der hef- 
ſiſchen Staatsforſtverwaltung zugrunde. 


) Schwappach, Unterſuchungen über die Zuwachs— 
leitungen von Eichenhochwaldbeſtänden, S. 90, 94 flg.; 
Borgmann, Forſtl. Tagesfragen. — Thar. Jahrbuch 
1915, S. 229. 


Nach den Durchſchnittspreiſen für Schnitt-, 
Schwellen- und Grubenholz ergaben ſich für 
Hölzer von 

10 20 30 40 50 em Durchm. 


als Einheitswerte 6,6 11,2 15,0 20,8 25,0 Mk. 


Der auf Grund dieſer Preiſe für die II. 
Standortsklaſſe berechnete Bodenerwartungs— 
wert beträgt bei Zugrundelegung eines Zins— 
fußes von 2½% für | 


u = 60 $0 109 120 140 160 Jahr. 
beim Lichtungsbetrieb 979 1024 989 968 880 801 Mk. 
bei geſchl. Erziehung 848 824 710 663 511 368 


s 


Der Lichtungsbetrieb ift hiernach in feiner 
Rentabilität dem Schlußſtand in allen Alters- 
ſtufen überlegen. Er kulminiert ſchon bei 80- 
jähriger Umtriebszeit. Es bedarf jedoch, wie 
Wimmenauer u. a. O. hervorhebt, nur 
geringer Veränderungen der Preiſe zugunſten 
der ſtärkeren Sortimente, um zu bewirken, 
daß der Bodenreinertrag der höheren Umtriebs— 
zeiten auf der mit 80 Jahren erreichten Höhe 
verbleibt. Eine ſolche Steigerung war aber 
ſchon in den letzten Jahrzehnten vor dem Kriege 
in vielen Wirtſchaftsgebieten eingetreten, wie 
aus den Preisſtatiſtiken der ſüddeutſchen Staaten 
zu erleben ift. Nach den Ergebniſſen der hef- 
fif hen?) Staatsforſtverwaltung betrugen im 
Jahre 1914 die Preiſe im Durchſchnitt des 
ganzen Landes für 


Stämme über 60 50—60 40—49 30—39 25—29 cm 
aſtrein (a) 111,71 97,22 68,63 44,48 41,54 Mk. 
gewöhnlich (b) 78,44 63,64 4995 33,48 2540 „ 


Ahnliches ergibt ſich aus der Statiſtik Bay- 
erns, das durch die beſte Beſchaffenheit 
der Eiche und die größte Vielſeitigkeit ihrer 
Werte ausgezeichnet ijt, ſowie auch Badens.) 
Hier betrugen 1913 die Durchſchnittspreiſe für 
Stämme: 


(a) 114,1 a 90,1 a 71,4 a A ne 
(b) 78,1 b 6% 5 57,87 °° 3, 4,5 Mk. 


Die Zunahme des Preiſes für ſtarkes Eichen— 
holz beruht auf der vielſeitigen Verwendbarkeit 
desſelben. Es iſt zu erwarten, daß unter den 
Hemmungen des Verkehrs, mit denen wir noch 
lange zu rechnen haben werden, der Wert des 


1) Nach Mitteilungen des Herrn Geh. Oberforſtrat Dr. 
Walter. i 

2) Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſtverwaltung 
II 8. A. 
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guten Eichenholzes in Zukunft noch mehr fteigen 
wird, als es vor dem Kriege der Fall war. 
Daher ift die Frage, ob Eichen-Starkholzzucht 
eine rentable Wirtſchaftsmaßnahme ſei, jetzt 
noch entſchiedener zu bejahen, wie vor 25 
Jahren, als fie von Oberforſtmeiſter Carl!) 
aufgeworfen und eingehend bearbeitet wurde. 
Wie Carl ſchon damals hervorhob, kann die 
Elche auf ihr zuſagendem Standort bei einem 
Vergleich ihrer Bodenreinerträge mit denje- 
nigen der Fichte und Kiefer ſehr wohl als 
Siegerin hervorgehen, wenn mit Rückſicht auf 
die lange Dauer des Eichenumtriebes und auf 
die Sicherheit ihrer Wirtichaft ein Zinsfuß 
zugrunde gelegt wird, der demjenigen der 
Nadelhölzer, die weit mehr Gefahren unter— 
worfen find, um ½ nachſteht. 


* * 
* 


Beim Rückblick auf v. Thünenz Die: 
rariſche Werkſamkeit wird erſichtlich, daß ſeine 
Rechnungen und Folgerungen eine un imi te 
telbare Anwendung in der forftlichen 
Praxis, bei der Aufſtellung von Wirtſchafts— 
plänen und der Auszeichnung von Schlägen, 
nicht geſtatten. Trotzdem ſind ſeine For— 
ſchungen, wie für die Nationalökonomie und 
Landwirtſchaft, ſo auch für die Forſtwirtſchaft 
von nachhaltigem Wert. Sie bekunden die 
Macht des Prinzips und des folgerichtigen 
Denkens. Die Methode des Abſtrahierens, die 
v. Thünen anwendet, kann für das reale Leben 
ſehr fruchtbar werden. Er hat ſich hierüber 
im Vorwort ſeines Werkes ausgeſprochen: „Dieſe 
(durch Abweichungen von der Wirklichkeit und 
Abſtraktion von Nebenumſtänden beſtimmte) 
Form hat mir im Leben über ſo viele Punkte 


1) Kann Eichenhochwaldwirtſchaft, insbeſondere die 
Zucht von Starkholz bei derſelben, in rentabler Weiſe be— 
trieben werden . . .? Allgem. Forſt- und Jagdzeitung 1895. 


Licht und Klarheit gegeben und ſcheint m 
einer ſo ausgedehnten Anwendung fähig, da 
ich ſie für das wichtigſte in meiner ganze 
Schrift halte.“ Auch für die Forſtwirtſchaf 
iſt dies zutreffend. Auf dem Gebiete der Ertrag— 
regelung hat eine ſolche Richtung ſeit lange 
Zeit in der Aufſtellung des Normalwalde 
Anwendung gefunden; und im Verſuchsweſe 
beherrſcht ſie das Vorgehen ſeiner Vertrete 
und beeinflußt die Ergebniſſe der Unterſuch 
ungen, die für die Fortſchritte der Brar: 
große Bedeutung haben, wenn fie auch, wis 
die Zahlen v. Thünens, eine unmittelbar 
Anwendung oft nicht geſtatten. | 

Gerade in der Gegenwart hat man alles 
Grund, auf v. Thünens Bedeutung für de 
Bodenkultur hinzuweiſen, trotzdem die fori- 
liche Praxis unter der Einwirkung der pol 
tiſchen Verhältniſſe von den Regeln der Theorie: 
noch ſtärker abweicht, als es bei normalen 
äußern Wirtſchaftsverhältniſſen der Fall i 
Infolge des Druckes, der auf dem Wirtſchafts! 
leben in unſerm Vaterlande laftet, ift man ger 
neigt, die Bedeutung, die den Prinzipien, 
zukommt, und den Wert, den die Unterjtelturg 
normaler Verhältniſſe haben kann, zu unter 
ſchätzen. Die ökonomiſchen Grundſätze find 
aber das Bleibende auf allen Gebieten des 
wirtſchaftlichen Lebens, während die unt: 
abnormen äußeren Zuſtänden gebildeten 
Verhältniſſe vorübergehender Natur fin. 
v. Thünen kann in beſonderem Grade dazu 
dienen, die Erkenntnis der Bedeutung der 
wirtſchaftlichen Prinzipien lebendig zu erhalten 
Seine Schrift bildet ein ſtarkes Bollwerk gege 
alle Richtungen, auf die der bekannte Ver 
aus Goethes Fauſt Anwendung finde: 
„Wir find gewohnt, daß die Menſchen oc? 
höhnen, was ſie nicht verſtehen; daß ſie ve 
dem Guten und Schönen, das ihnen oft be 
ſchwerlich ift, murren; will es der Hund, w: 
fie, beknurren?“ 
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Der Waldbau nach wiſſenſchaftlicher For⸗ 
ſchung und praktiſcher Erfahrung. Ein 
Hand⸗ und Lehrbuch von Dr. Anton 
Bühler, Profeſſor an der Univerſi⸗ 
tät Tübingen und Vorſtand der K. Würt⸗ 
tembergiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt. 


I. Band. Stuttgart, Verlagsbuchhand— 
lung Eugen Ulmer. 1918. gr. 8. XII 
und 662 S. 


Wenn ein forſtlicher Schriftſteller wie An- 
ton Bühler ein von ihm verfaßtes neues 
Lehrbuch des Waldbaues ſein Lebenswerk nennt 
und es als Träger der Früchte jahrzehnte⸗ 
langer wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Tätig- 
keit bezeichnet, ſo dürfte dieſes Buch auch 
von denen, die den Sättigungsgrad des forft- 
lichen Schrifttums mit gleichnamigen Lehr⸗ 
büchern kennen, mit Gefühlen vertrauender 
und ſpannender Erwartung in die Hand ge— 
nommen werden. Inwieweit dieſe Erwar⸗ 
tung erfüllt wird, läßt ſich vorerſt nur zum 
Teil beurteilen, da, entgegen der anfangs 
beſtehenden Abſicht, das Werk in einem Bande 
erſcheinen zu laſſen, eine Teilung in zwei Bände 
ſtattgefunden hat, deren erſter zunächſt allein 
vorliegt. Angeſichts des erheblichen Umfanges 
dieſes Bandes iſt es wohl nur vom buch— 
händleriſchen Standpunkte und von dem der 
Kritik zu bedauern, daß techniſche, durch die 
Wirtſchaftslage bedingte Umſtände zum Fallen- 
laſſen des urſprünglichen Planes Anlaß boten. 
Mit der Ausführlichkeit der Stoffbehandlung im 
1. Bde. gemeſſen, weiſt die am Schluſſe des 
letzteren angefügte Inhaltsüberſicht des in Vor— 
bereitung befindlichen 2. Bds. ohnehin auf 
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die Notwendigkeit bezw. Zweckmäßigkeit einer 
Teilung des Werkes hin. 


Der vorliegende 1. Bd. beſpricht nach einem 
kürzeren Abſchnitt über den Einfluß der natür- 
lichen und volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe auf 
die Waldwirtſchaft im erſten, beinahe das ganze 
Buch füllenden Teile die natürlichen Fak— 
toren der waldbaulichen Produktion und ſchließt 
mit einem zweiten, die wirtſchaftlichen Grund— 
lagen erörternden Teile. Es ſind in der Haupt⸗ 
ſache waldbaulich⸗phyſiologiſche Fragen, denen 
das Buch nachgeht. Der Herr Verf. behandelt 
dieſe Fragen im Gegenſatz zu der Gepflogen- 
heit aller anderen vorhandenen Waldbaubücher 
mit einer Ausführlichkeit und Gründlichkeit, daß 
der Untertitel „Phyſiologie der Grundlagen des 
Waldbaus“ für den 1. Bd. gerechtfertigt ſein 
würde, wenn die üblichere, etwas engere Be— 
zeichnung „forſtliche Standortslehre“ nicht ge— 
braucht werden ſoll. Tatſächlich iſt es eine dem 
heutigen Stande der Wiſſenſchaft entſprechende 
forſtliche Standortslehre im weiteren Sinne, 
die im erſten Bande des Bühlerſchen Waldbaus 
vor uns liegt. 

Dieſe trotz der. Arbeiten von Hann, 
Hellmann, Grebe, Wollny, 
Ebermayer, Ra mann, Vater, 
Albert, Mitſcherlich und von vielen 
anderen auf meteorologiſchem, pflanzengeogra— 
phiſchem, geologiſchem und bodenkundlichem 
Gebiete tätigen Forſchern immer noch große 
terra incognita hat Bühler, wie die Mitteilungen 
der Schweizeriſchen und Württembergiſchen forſt— 
lichen Verſuchsanſtalt beweiſen, ſchon feit langem 
mit dem offenen Auge des praktiſchen Wirt— 
ſchafters und dem Rüſtzeug des wiſſenſchaft— 
lichen Forſchers betreten, von der richtigen 
Anſchauung ausgehend, daß eine eingehende 
Behandlung dieſes Gebietes eins der dringend— 
ſten Bedürfniſſe der Forſtwirtſchaft ift. Viel- 
ſeitige Erfahrungen, eingehende Kenntnis der 
Vorarbeiten und umfaſſende Studien des Ver— 
faſſers haben in der Folge ein Werk juftande 
kommen laſſen, deſſen hauptſächlichſten Cha⸗ 
rakterzug ich in einem achtunggebietenden 
Streben nach Wahrheit erblicken möchte. Dieſem 
Vorzug gegenüber könnten alle Einwendungen 
und Bedenken jeder Art ſich beugen. Wenn 
ſie trotzdem kund gemacht werden, ſo geſchieht 
es nicht, um der großen Lebensarbeit des 
Herrn Verfaſſers Abbruch zu tun, ſondern 
um zu betonen, daß auch in dieſem Buche 
menſchliches Wollen und Können ſich nur zur 
Kraft im Kleinen zu erheben vermag. Das 
aber iſt kein Tadel. Im Gegenteil: großen 


Aufgaben, mögen ſie ſich zunächſt auch als 
unlösbar erweiſen, ſeine Lebensarbeit gewidmet 
zu haben und den Rätſeln der Natur mit dem 
ernſten Streben nach Erkenntnis gegenüber: 
getreten zu ſein, das iſt Forſcherarbeit, der 
auch die Nachwelt Kränze flicht. 

Um vorerſt den Inhalt des Buches mit 
wenigen Worten etwas näher zu zeichnen. 
fei erwähnt, daß der Eingangsabſchnitt mit all 
gemeinen, im weſentlichen von der Statiſtit 
gelieferten Angaben über die natürlichen und 
volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe der Waldge— 
biete, d. i. über Flächenausdehnung, Verteilung, 
Lage, Beſitzſtand, Bevölkerungs-, Handels- 
Verkehrs⸗ und rechtliche Verhältniſſe ſich be— 
faßt. Ihm folgt, wie ſchon hervorgehoben 
wurde, im erſten oder Hauptteil des Buche: 
die Beſprechung des Standortes. Unter den 
üblichen Sammelbegriffen: Klima, Lage, Boden 
werden die einzelnen klimatiſchen, orogre: 
phiſchen, chemiſchen und phyſikaliſchen Stand— 
ortsfaktoren nach Bedeutung, Weſen, Eigen. 
tümlichkeiten und forſtlich belangreichen Ge— 
ſichtspunkten beſprochen und unter Heranziehun: 
fremder Forſchungen, namentlich aber unter 
Zugrundelegung der eigenen Unterſuchungen 
des Verfaſſers analyſiert und zahlenmäßig ge 
wertet. Eine in gleicher Weiſe geſtützte Be— 
trachtung der waldbaulich wichtigen Eigen. 
ſchaften der Holzarten füllt den letzten At 
ſchnitt des erſten Teiles aus. 

Dieſem in ſich abgeſchloſſenen Teile ſtellt. 
Bühler unter der Überſchrift: „Die wirtſchaft, 
lichen Grundlagen der waldbaulichen Produktion 
einen 2. Teil zur Seite, der allenfalls der 
Titel nach als paſſendes Gegenſtück zum! 
Teile erſcheinen mag. Dem Inhalt nach ſtel, 
er jedoch dem Stoffgebiete des Waldbaus ſe 
fern, daß es wohl nicht als Lücke empfunden 
worden wäre, wenn die in ihm enthaltenen 
Erörterungen über Wert und Preis des Wald 
bodens, Normal- und wirklichen Vorrat, Arbe 
als Produktionsfaktor uſw. den forſtlichen Dis 
ziplinen überlaſſen worden wären, in dener 
dieſe: Fragen von jeher untergebracht fin 
Bühler meint zwar S. 618, daß „der Holzvorre. 
nicht nur für die Nutzungsregulierung, fonder: 
auch für den Waldbau von größter Beben 
tung ſei“, und S. 625, daß die Vorratsver 
hältniſſe auch uuf die waldbaulichen Ma 
regeln entſcheidend einwirkten. Es kann 4 
hier in der Hauptſache aber wohl nur um ein 
Einwirkung in quantitativer, nicht aber i 
qualitativer Richtung handeln. Das S. 625 er 
wähnte jeweilige Vorherrſchen alter, mittelalt 
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oder junger Altersklaſſen wird für die waldbau— 
lichen Maßregeln nur inſofern beſtimmend 
ſein, als dieſe an ſich gleichbleibenden 
Maßregeln je nach dem Verjüngungs⸗ oder 
pflegebedürfnis der Beſtände auf größeren 
oder kleineren Flächen zur Anwendung kommen. 


Kehren wir zum Hauptteil des Buches 
zurück, jo ſtoßen wir in ihm auf die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Baſis unſerer Wirtſchaft und betreten 
einen Fragenkreis, der mehr als jeder andere 
des forſtlichen Wiſſens dem Gebiete angehört, 
auf dem, wie Bühler ſich S. 43 mit gutem 
Grunde ausdrückt, Unſicherheit herrſcht und 
der Kampf der Meinungen noch mit allgemeinen 
Worten geführt wird. Geht man davon aus, 
daß die Unwiſſenheit in den meiſten forſtlichen 
Fragen nicht auf forſtlichem, ſondern auf natur- 
wiſſenſchaftlichen Gebiete, und zwar eben auf 
dem der Standortslehre gelegen iſt, ſo muß 
man es im Geſamtüberblick über den Inhalt 
der 565 Seiten des 1. Teiles dem Verfaſſer 
Dank wiſſen, die in den einſchlagenden Arbeiten 
zahlreicher Forſcher und auf den in Frage 
lommenden Gebieten umherliegenden Baus 
ſteine geſammelt, geſichtet und zuſammen mit 
den Ergebniſſen der eigenen unermüdlichen For⸗ 
ſcherarbeit in einem Hand- und Nachſchlage⸗ 
buche vereinigt zu haben. Eine andere Frage 
iſt die, ob und inwieweit es dem Verfaſſer 
gelungen iſt und gelingen konnte, das auf 
ſeinem Arbeitsfelde in üppigſter Weiſe ge- 
deihende Unkraut des individuellen, unbewie— 
ſenen Dafürhaltens zu bekämpfen. 


Von Bedeutung ift hierbei die der MAb- 
faſſung des ganzen Buches zu Grunde liegende 
Methode (S. 38 flgde.). „Hauptgrundſatz, 
der bei Abfaſſung des Buches ſtreng durch- 
geführt wurde, ift, von den feſtſtehenden Tat- 
ſachen auszugehen, die Methode, mittelſt welcher 
dieſe gewonnen wurden, anzugeben, die Rich— 
tigkeit der Vorausſetzungen und die allgemeine 
oder beſchränkte Gültigkeit der Schlüſſe zu 
prüfen.“ 


Was ſind aber auf dem Gebiete der forſt— 
khen Standortslehre feſtſtehende Tatſachen? 
Wo ſind die Methoden, denen der Stempel der 
Ungenauigkeit und Lückenhaftigkeit nicht an- 
haftet? Wenn Bühler weiterhin S. 39 darauf 
hinweiſt, daß auch aus richtigen, mit genauen 
Methoden erhobenen Tatſachen unrichtige oder 
halbrichtige Folgerungen abgeleitet werden 
ënnen, und zwar im beſonderen Falle dann, 
wenn eine Erſcheinung auf einen einzigen 
Faktor zurückgeführt wird, während deren meh- 


re 


rere beim Zuſtandekommen der Erſcheinung 
zuſammengewirkt haben und zuſammenwirken, 
ſo berührt er damit m. E. den von ihm ſelbſt 
mehrfach empfundenen und zum Ausdruck ge⸗ 
brachten (vgl. S. 128, 254, 270, 310) wunden 
Punkt des Buches, der aber in der Materie, 
nicht in ſchuldhaftem Verhalten des Verfaſſers 
begründet iſt. 

Hier liegt die große Frage, das große Prob⸗ 
lem, das Myſterium des Waldbaues, um deſſen 
Löſung ſich die Waldwirtſchaft dreht. 


Das Gedeihen einer Holzart, das Wachstum 
der Einzelpflanze iſt bekanntlich die Funktion 
einer Mehrheit von Standortsfaktoren, bei 
deren Zuſammenwirken der Einfluß des ein 
zelnen Faktors von der Wirkung des anderen 
verdeckt und deren Gruppenleiſtung unter dem 
Geſichtswinkel des Geſetzes des Minimums un- 
ſererſeits beurteilt wird, obgleich das Vorhanden⸗ 
ſein einer wenigſtens teilweiſen gegenſeitigen 


Erſatzmöglichkeit der einzelnen Faktoren nicht 


zweifelhaft iſt. Gelegentlich des Überblickes 
über das praktiſche Ergebnis feiner Unter- 
ſuchungen der mit der Lage zuſammenhängenden 
Vegetationsfaktoren führt Bühler S. 254 an, 
daß ſich die letzteren theoretiſch und experimentell 
trennen und geſondert unterſuchen laſſen und 
daß der Wert der exakten Unterſuchung darin 
beſteht, die Verſchiedenheiten des Einfluſſes 
der einzelnen Vegetationsfaktoren genau zu 
beziffern. Gewiß, beim Verſuche kann der 
Einfluß des Klimas und des Bodens ausge- 
ſchaltet und derjenige der Lage rein zur Dar- 
ſtellung gebracht werden, die Zahl aber, die 
ſich bei dieſer Unterſuchung ergibt, hat als 
Maßſtab für das Wachstum keinen abſoluten, 
ſondern nur bedingten Wert. Eingeſetzt in 
den Komplex der Vegetationsfaktoren wird 
ſie zu einer variablen Größe. Dieſe Schwäche 
haftet auch der Mehrzahl der von Bühler er— 
hobenen Zahlen in ſtärkerem oder geringerem 
Maße an, um ſo mehr dieſe Zahlen mit wenigen 
Ausnahmen das Ergebnis nur einmaliger Ver⸗ 
ſuche ſind. Immerhin iſt dem Herrn Verfaſſer 
beizuſtimmen, wenn er gegen den Brauch, 
unfer naturwiſſenſchaftlich-waldbauliches Er- 
fahrungswiſſen in Worten und allgemeinen 
Sätzen auszudrücken, energiſch Front macht. 
Dem Unwiſſenſchaftlichen und Behelfsmäßigen 
dieſes Verfahrens entgegentretend, weiſt Bühler 
auf den Wert der Ziffer hin und bezeichnet 
es als Ziel der wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
an die Stelle der unbeſtimmten Schätzung 
genaue Zahlenwerte zu ſetzen. In der Zahlen- 
tabelle erkennt er das allein Sichere und Blei- 
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bende, das weiteren Schlüſſen und Theorien 
als Unterlage zu dienen hat. 


Dieſer Anſchauung nachgehend hat Bühler 
dem erſten Bande ſeines Waldbaues ein Ko— 
lorit gegeben, das kein anderes der vielen 
Lehrbücher dieſes Wiſſensgebietes auch nur 
entfernt aufweiſt. 141 numerierte, zum Teil 
ſehr umfangreiche Tabellen und zahlreiche 
andere ſtatiſtiſche und Maßangaben aus den 
verſchiedenſten Gebieten durchſetzen den Text 
des Buches. Möglicherweiſe werden ſie auf 
manche Leſer als Drahtverhau einwirken. 
Wenn das Buch für ſolche Leſer auch nicht 
geſchrieben iſt, ſo kommt es ihnen in weiſer 
Erkenntnis der menſchlichen Schwäche aber 
doch entgegen, indem es den Betrachtungen 
der einzelnen Standortsfaktoren einen mit 
„praktiſche Schlußfolgerungen“ überſchriebenen 
Paragraphen folgen läßt, der das jeweilige 
Ergebnis der Unterſuchungen in knappen Sätzen 
zuſammenfaßt. Für den Teil der Leſer, der 
tiefer in den Gegenſtand eindringen und ſich 
Orientierung über ſpezielle Einzelfragen ver— 
ſchaffen will — möge es ein recht großer Teil 
der Leſer fein! — find die Zahlenwerte uucnt 
behrlich; ihre Wiedergabe wird hier dankbarſt 
empfunden werden. 

An die Spitze der klimatiſchen Faktoren 
des Pflanzenwachstums hat Bühler mit feinem 
Verſtändnis der biologiſchen Vorausſetzung alles 
Lebens das Licht geſtellt. Es iſt wohl auch 
der ſchwierigſte Faktor, weil die im freien 
Lande’ vorgenommenen Verſuche, den Einfluß 
des Lichtes verſchiedener Lichtarten und ver— 
ſchiedener Lichtgrade auf das Wachstum feſt— 
zuſtellen, mit Fehlerquellen aller Art behaftet 
ſind. Die Schlußfolgerungen, die Bühler aus 
ſeinen vielſeitigen, mit jungen Pflanzen der 
verſchiedenſten Holzarten unter mehr oder we— 
niger weitgehendem Abſchluß des Vorder- oder 
des Oberlichtes angeſtellten Verſuchen ableitet, 
bieten der praktiſchen Waldbehandlung daher 
auch weder etwas Neues noch Feſtſtehendes. 
Unter anderen Verhältniſſen vorgenommen, 
werden gleiche oder ähnliche Verſuche zu gra— 
duell verſchiedenartigen, wenn auch gleich ge— 
richteten Wirkungen führen. Der aus der Be— 
obachtung des beſten Wachstums bei vollem 
Lichtgenuß abgeleiteten Folgerung, daß die 
praktiſche Wirtſchaft dem Maximum der Licht— 
einwirkung, d. h. dem Wachstum im freien 
Stande zuſtreben müſſe, legt Bühler ſpäter 
ſelbſt Feſſeln an, inſofern er (S. 587) die Wir- 
kungen des Kahlſchlages auf den Boden als 
überwiegend ſchädlich bezeichnet und die Be— 
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einfluſſung des Wachstums der nachträglich 
eingebrachten Pflanzen durch den kahl liegenden 
Boden von den jeweiligen Verhältniſſen abhängig 
macht. Die zur Feſtſtellung dieſes abträglichen 
Einfluſſes der Kahlfläche S. 588 und 589 fir 
notwendig erachteten vergleichenden Kulturver— 
ſuche erſcheinen im Hinblick auf die Zahl der 
zuſammenwirkenden Faktoren ziemlich aus 
ſichtslos und gegenüber der Fülle der vor- 
handenen Erfahrungen wohl auch unnötig 


Die der praktiſchen Wirtſchaft zur Ver— 
fügung ſtehenden Mittel, welche eine ſtärkere 
Belichtung ermöglichen, ſind naturgemäß die 
gleichen, die für Erhöhung der Temperatur 
der Luft in Frage kommen. Für Wirtſchafts⸗ 
gebiete, deren Jahrestemperatur unter dem 
Optimum Mitteleuropas (12°) liegt, in denen 
alſo, wenn es ſich um kältere Gebiete höherer 
oder nördlicher Lagen handelt, nach S. 131 
„jede Verminderung der das Wachstum der 
Bäume fördernden Lufttemperatur abzuhalten 
iſt“, kommt deshalb der Kahlſchlag in erſter 
Linie in Frage und bildet auch eine der S. 144 
genannten praktiſchen Schlußfolgerungen. Es 
geht daraus, wie aus einer ganzen Reihe ähn— 
licher Fälle hervor, wie hart im Raume auch 
hier die Dinge ſich ſtoßen und wie ſchwierig 
es iſt, aus den Sonderbetrachtungen der ein— 
zelnen Vegetationsfaktoren für die praktiſche 
Wirtſchaft Regeln und Fingerzeige abzuleiten, 
die nicht in Widerſtreit miteinander geraten. 
Um noch ein Beiſpiel hierfür anzufügen: S. 184 . 
wird für Gegenden mit geringer Niederſchlags— 
menge die Sorge für Herbeiführung eines 
möglichſt hohen Waſſergehaltes des Bodens 
dem Wirtſchafter mit Recht ans Herz gelegt. 
Wenn Verfaſſer aber dann fortfährt: „dies 
wird dadurch erreicht, daß von den Nieder 
ſchlägen ein möglichſt großes Quantum zu ` 
geführt und daß die Verdunſtung des Waſſers 
aus dem Boden auf den geringſten Betrag 
eingeſchränkt wird“, ſo ſtellt er den Wirtſchafter 
damit vor die -Frage: foll ich die Beſtände 
nun öffnen, um die Niederſchläge hereinzulaſſen, 
oder ſoll ich ſie geſchloſſen halten, um der an 
zweiter Stelle genannten Forderung nachzu— 
kommen? : 

In den Kapiteln B. Lage und C. Boden 
des Abſchnittes Standort, ſowie im Abſchnitt 
Eigenſchaften der Holzarten, werden eine große 
Reihe von lehrreichen Verſuchen beſchrieben. 
Es ift anzunehmen, daß die geringere Zu 
gänglichkeit der Mitteilungen der Schweize⸗ 
riſchen Zentralanſtalt für das forſtliche Ver⸗ 
ſuchsweſen es dem Herrn Verfaſſer ratſam 


erſcheinen ließ, auch auf die Mehrzahl der dort 
ihon veröffentlichten Verſuche zurückzugreifen. 
Die betreffenden Teile haben infolgedeſſen teil— 
weis aber einen etwas ermüdenden Umfang an- 
genommen. Es wäre wohl namentlich im 
Intereſſe derer, die das Buch als „Lehrbuch“ 
in die Hand nehmen ſollen, zu wünſchen geweſen, 
wenn hier und da eine etwas konzentriertere 


Koſt geboten worden wäre, und wenn möglichſt | u 


ſchon bei der Auswahl der anzuführenden Ver— 
ſuche eine ſtrengere Scheidung zwiſchen belang— 
vihen und belangloſeren ſtattgefunden hätte. 


In nur loſem Zuſammenhange mit § 83: 
„Entzug und Bedarf der Waldbäume an mine— 
taliſchen Nährſtoffen“ ſcheint z. B. die aus 
den Mitteilungen der Württembergiſchen Ver— 
uhsanftalt herübergenommenen Tabelle auf ©. 
276 zu ſtehen. Der S. 246/47 geſchilderte 
Lerſuch zur Ermittelung der Feuchtigkeit des 
dodens an verſchiedenen Expoſitionen wäre 
am beſten überhaupt unerwähnt geblieben; 
eme Ergebniſſe leuchten in keiner Weiſe ein. 
Die Unterſuchungen, die zu vorſtehendem Zwecke 
1911 im Verſuchsgarten Großholz an im freien 
bezw. in einem alten Buchenbeſtand aufge— 
ihütteten Hügeln aus Lehm-, Sand- und 
Tonboden angeſtellt wurden, ergaben, daß im 
Freien die Nordſeite, unter den Buchen aber 
die Südſeite die feuchteſte Lage war. Wenn 
im vorliegenden Falle die Verdunſtung an 
der Südſeite der Erdhügel ſo gering war, 
daß z. B. im Tonhügel 0,004 chm Erde 55 g 
Goler mehr enthielten als an der Nordſeite, 
ſo kann das nur der Zufall mit ſich gebracht 
haben, dadurch, daß die Südſeite des Hügels 
aus Gründen irgend welcher Art (Stellung 
im Trauf?) unter weniger günſtigen Verdun— 
e a jich befand als die Nord- 
eite. 
der die Mitteilung des Verſuches notwendig 
machte, hat der Befund nicht. Ebenſo erſcheint 
der an gleicher Stelle ſtehende Schlußſatz: 
„Die Feuchtigkeit unter Buchen kommt an 
Cit und Süd derjenigen der freien Lage gleich 
uſw.“ durch die in Tabelle 39 enthaltenen Zahlen 
nicht begründet. Die bei Zuſammenfaſſung 
der verſchiedenen Erdhügel ſich ergebenden 
Turchſchnittszahlen 286 g bezw. 289 g Boden- 
Wud) igheit an der Oſtſeite und 300 g bezw. 

302 g an der Südſeite der freien bezw. be- 
ſchatteten Hügel laffen den obigen Satz wohl 
tichtig erſcheinen. Sieht man ſich aber die 
verſchiedenen Hügel nach der Bodenart an, 
lo ergeben ſich bei den Lehm- und Sandhügeln 
zwiſchen den in der Freilage und im Beftand3- 


Irgend welchen allgemeinen Wert, 


ſchatten gefundenen Feuchtigkeitsmengen jo er- 


hebliche Unterſchiede (1. Sandhügel: earn 
65 
= 502 g P an der Oſtſeite u. SEN an der ad 
. frei _ 430 g 
eite. 2. Le e o 
feite Lehmhügel n Oſt 
SE Süd) daß der obengenannte Satz 
2095 g * B de genannte Sa 


ſich nicht halten läßt. Es zeigt ſich jedenfalls, 
daß hier der Blick auf den Durchſchnitt zu 
einem ganz irrigen Ergebnis führt. 


Die unter C. „Boden“ vereinigten Ausfüh- 
rungen über die raineraliihe Zuſammenſetzung, 
den Humus- und Waſſergehalt, die Temperatur, 
Struktur, Lagerung, Mächtigkeit und Biologie 
des Bodens erſcheinen als die am beiten De- 
gründeten Teile. Wenn ſie auch von der Lücken— 
haftigkeit unſerer Kenntniſſe keineswegs un- 


berührt geblieben ſind und auch manches 
Fragezeichen enthalten, ſo weiſen ſie doch 
viele als zahlenmäßige Beſtätigungen ein— 


gebürgerter Erfahrungen zu begrüßende Ver- 
ſuchsergebniſſe auf und vermögen mancherlei 
in der Praxis ſich erhebende Zweifel zu be— 
ſeitigen. Insbeſondere ſei auf die eingehenden 
Unterſuchungen der mit dem Waſſergehalt des 
Bodens zuſammenhängenden Fragen aufmerk— 
ſam gemacht. Hier iſt dem Verfaſſer voll und 
ganz beizuſtimmen, wenn er die Wichtigkeit 
dieſer Fragen dahin zuſammenfaßt, daß die 
Regelung des Waſſervorrates im Boden als 


eine der Hauptaufgaben der praktiſchen Wirt- 


ſchaft zu betrachten iſt, und daß der ganze wald— 
bauliche Charakter eines Gebietes, ja ſelbſt 
kleiner Waldflecke vom Waſſervorrat im Boden 
beſtimmt wird. 

In dem ebenfalls ſehr ausführlichen Kapitel 
über die Temperatur des Bodens vermiſſe ich 
die praktiſch wichtigen Beobachtungen Mayrs 
und Münchs über Oberflächentemperaturen. Um- 
gekehrt vermag ich in weiteren Kapiteln einzelnen 
von anderen Forſchern herübergenommenen 
Schlüſſen und Unterſuchungsergebniſſen in der 
wiedergegebenen Form nicht zuzuſtimmen. Wenn 
z. B. S. 275 aus Ebermayers phyji- 
ologiſcher Chemie der Pflanzen u. a. der Satz 
„die Mineralſtoffmengen, welche die älteren 
Bäume zur jährlichen Holzproduktion bedürfen, 
ſind verſchwindend klein gegenüber den An— 
ſprüchen, welche die jungen Waldpflanzen an 
das Nährſtoffkapital des Bodens machen“ ohne 
Kommentar zitiert wird, ſo muß dieſer Satz 
jedem mit den Unterlagen nicht näher Vertrauten 
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paradox erſcheinen. Der merkwürdige Satz 
it dadurch entſtanden, daß Eber mayer 
das auf das ha umgerechnete Ergebnis von 
Aſchenanalyſen junger Saatſchulpflanzen, von 
denen bis zu 3000 Stück auf 1 qm ſtanden, 
dem Mineralſtoffbedarf alter Beſtände gegen— 
überſtellt, ein Vergleich, der naturgemäß ein 
ganz ſchiefes Bild geben muß. — Ebenſo wird 


der, der den Zuſammenhangzwiſchen Bodenmäch— 


tigkeit und Wurzeltiefe einerſeits und Höhen— 
und Maſſenwuchs andererſeits kennt, fragend 
vor dem S. 381 angeführten Satze M it- 
ſcherlichss ſtehen: „Alles, was die Pflan— 
zenwurzel zwingt, in tiefere Bodenſchichten 
einzudringen, wie der Gehalt des Bodens an 
groben Steinen, an grobem Sande u. a. m. 
erfordert einen erhöhten Energieaufwand und 
vermindert ſomit den Ertrag“. 


Am meiſten Anlaß aber zur Äußerung 
gegenteiliger Meinungen und anders gear— 
teter Wünſche bietet m. E. der dritte mit den 
waldbaulich wichtigen Eigenſchaften der Holz— 
arten ſich befaſſende Abſchnitt. Die Wechſel— 
beziehungen zwiſchen Standort und Holz— 
pflanze werden durch die beſonderen Eigenſchaften 
der einzelnen Holzart naturgemäß ſtark be— 
einflußt und in ihrer praktiſchen Bedeutung bald 
vertieft, bald abgeſchwächt. Aus der Größe 
des hieraus ſich ergebenden Fragenkreiſes 
geht ohne weiteres hervor, daß dem Forſcher— 
drange auf dieſem Gebiete keineswegs enge 
Grenzen gezogen ſind. Trotzdem ſcheinen mir 
Verſuche, wie ſolche vom Verfaſſer zur Feſt— 
ſtellung des Schattenerträgniſſes und zur Auf— 
ſtellung einer allgemein zutreffenden Reihen— 
folge der Holzarten nach ihrer Schattenem— 
pfindlichkeit im jugendlichen Alter angeſtellt 
worden ſind und beſchrieben werden, bezüglich 
der Verwertbarkeit ihrer Ergebniſſe ebenſo wenig 
im Verhältnis zu der aufgewendeten Mühe 
zu ſtehen, wie die Unterſuchungen über die 
Wurzelentwicklung von Saat- und verſchulten 
Pflanzen. Letztere Unterſuchungen liefern 
aber immerhin Beiträge zur Aufhellung der 
noch ſehr wenig bekannten Bewurzelungsfrage 
unſerer Waldbäume. 


Einen ſehr breiten Raum hat Bühler der 
Betrachtung der Wachstumsverhältniſſe zuge— 
wieſen. Entbehrlich ſcheint mir hier die 
lange Auseinanderſetzung über die Stamm— 
zahlen. Jedenfalls bedarf der S. 485 als 
„Hauptgrundſatz“ für die Durchforſtung be— 
zeichnete Satz, daß die wichtigſte Zeitperiode 
für den Eingriff in den Beſtand und für deſſen 
qualitative Ausformung die Zeit vor dem 
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60. Jahre ift, wohl nicht erft einer Ableitur; 
aus den Stammzahltafeln. Es ift doch felbi 
verſtändlich, daß mit den Zwieſeln, äſtiger 
und krummen Stämmen uſw. ſobald als moe 
lich aufgeräumt wird und dementiprecheni 
— neben der raſchen Stammausſcheidung — 
auch ſchon aus dieſem Grunde in den früherer 
Jahrzehnten eine ſtärkere Verminderung de 
Stammzahl eintritt als bei den ſpäteren 
Durdforjtungen. 

Zu weit gehend ift mir ferner die Beder 
tung, die Verfaſſer den bei der Unterfuchur: 
des Höhenzuwachſes gefundenen Zahlen Drei 
mißt. Nach meinem Dafürhalten hat es nic: 
viel Zweck, ſich damit abzuquälen, die Höhen 
wuchsleiſtungen junger Pflanzen in Zahlen 
(S. 510 flgde.) feſtzulegen, denn dieſe Zahlen 
haben nur Wert für die örtlichen und zeitlichen 
Verhältniſſe, d. h. für den in Frage kommenden 
Standort und die jeweilige Jahreswitterun: 
So wichtig, wie Verfaſſer mehrfach betont 
das Studium der Höhenwachstumsverhät! 
niſſe für die Behandlung von Miſchbeſtänden 
auch ift, jo wird dieſes Studium doch immer 
an Ort und Stelle vorgenommen werden müſſer 
und wird fic) an der Hand anderwärts ge 
ſammelter Zahlen weder erſparen noch ab 
kürzen laſſen. 

Die ſich widerſprechenden Anſichten über 
das Höhenwuchs verhältnis bei der Miſchung ver 
Eiche und Buche (S. 535) rühren, von der Ein 
wirkung der Standortsverhältniſſe abgeſehen, 
zum Teil wohl davon her, daß Stiel- und Trau 
beneiche nicht unterſchieden werden. dun 
§§ 153 und 156 laſſen das mwünfchensmer:: 
Auseinanderhalten der beiden Eichenarten de 
miſſen. 

Bei der Darſtellung des Maſſenwachstum⸗ 
geſchloſſener Beſtände und des Maſſenzu 
wachsganges war die Heranziehung des Ertrag: ` 
tafelmaterials wohl unumgänglich: vielleich. 
wäre aber auch hier eine Beſchränkun 
auf ein weniger umfaſſendes Tabellenwe 
möglich geweſen. )) 

Einmal auf der Splitterjagd befindli 
möge es erlaubt ſein, aus dem Kap. Wach 
tumsverhältniſſe noch zwei Punkte herve 
zuheben, deren Berichtigung im Intereſſe d 
Lehrzweckes des Buches erwünſcht erſchein 
S. 491 wird bei Erwähnung der vom Bere: 
deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten unterſchi 


1) Daß in Tabelle 119 auf S. 559 der lfde. jährliche 3 
wachs der ſächſiſchen Fichte II. Bon. im 40. Jahre On, 
höher ſein foll als bei J. Bon., beruht auf einem Druckſet 
der ſächſiſchen Tafel; ftatt 18,4 muß es hier 16,4 fm bers. 
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enen Baumklaſſen gejagt: „In der neueren 
kinteilung der Verſuchsanſtalten find zwei Ge- 
ſchtspunkte vermengt: Kronenbildung und 
Stammform. Ein Stamm mit „normaler 
gronenentwidlung” gehört in die 1. Klaſſe, 
renn er eine gute, dagegen in die 2., wenn 
q eine ſchlechte Stammform hat. In Klaſſe 
werden „Kranke Stämme aller Art“ einge- 
«ht, die alfo auch Klaſſe 1 oder fogar allen 
i klaffen angehören können. Daneben werden 
bſterbende in Klaſſe 5 beſonders wieder auf- 
führt. Was ift nun für ein Unterſchied zwiſchen 


tanten und abſterbenden Stämmen?“ — Dieſe 


Ausführungen ſind unverſtändlich. Klaſſe 2 
umfaßt, wie auch aus der S. 489 richtig wieder⸗ 
gegebenen Einteilung hervorgeht, nur Herre 
ihende Stämme. Die hierher gehörigen 
kranken Stämme aller Art, d. h. irgendwie be- 
ſchädigte Stämme, können mithin weder der 
Klaſſe 1, noch weniger aber den Klaſſen 3—5, 
den beherrſchten Stämmen, angehören. Die 
Frage nach dem Unterſchied zwiſchen kranken 
und abſterbenden Stämmen erledigt ſich da— 
durch, daß unter den beherrſchten Stämmen 
Ausformung und Fehler überhaupt nicht be- 
tidfichtigt werden. — Wenig glücklich ift ferner- 
hin die S. 495 ſtehende Erklärung vom „Neben⸗ 
beſtand“. Der Satz: „unter Nebenbeſtand 
veriteht man den Teil der Stämme, welcher 
der Durchforſtung anheimfällt“ identifiziert zu 
Unrecht Nebenbeſtand mit Zwiſchennutzungs— 
beſtand und Hauptbeſtand mit Haubarkeits⸗ 
oder Abtriebsbeſtand. 


»Wie ſchon eingangs Bereet wurde, 
liegt es mir fern, mit den an einzelne meiner 
zahlreichen Aufzeichnungen angeknüpften Be⸗ 
denken, trotzdem dieſe zum Teil prinzipieller 
Natur ſind, die Bedeutung der wertvollen Ar— 
beit Bühlers zu verkleinern. Meiner Hoch— 
ſchätzung des Buches und des in ihm angeſtrebten 
gieles tun meine Einwendungen keinen Abbruch. 
Ich habe das Buch mit lebhaftem Intereſſe 
und — wie ich hoffe — auch Belehrung geleſen 
und bin der Meinung, daß es von Niemand, 
der ſich die Mühe nimmt, ſich einzuleſen, aus 
der Hand gelegt wird, ohne vielſeitige und 
reiche Anregungen empfangen zu haben. 

Bei der Deutung des geſtellten Phänomens 
ſind vom Verfaſſer in klarer Darſtellung ſo 
viele Probleme für den Beobachtungsſinn aller 
praktiſchen Forſtwirte und für das forſtliche 
Verſuchsweſen entwickelt worden, daß Gene— 
nationen an deren Löſung zu tun haben werden. 
Darin, daß das Buch nach Plan und Durch— 
führung geſchaffen iſt, befruchtend auf die 


Forſchung einzuwirken, erblicke ich feinen Haupt- 
wert. Auf dem Wege zur Wahrheit durch 
tauſendfältigen Irrtum hindurch ſtellt es 
ſicherlich eine Etappe dar. Dem die Praxis 
des Waldbaues umfaſſenden zweiten Bande wird 
mit der Vollendung des Werkes auch die Auf— 
gabe zufallen, die zunächſt vielleicht nur kleine 
Gemeinde, die den 1. Band im Sinne des 
Verfaſſers genießen wird, ſo zu erweitern, 
wie es im Intereſſe des reichen Inhaltes des 
Buches und im Intereſſe unſeres Faches zu 
wünſchen iſt. R. Beck. 


Nachtrag 


zu dem literariſchen Berichte über Herrn Forit- 
aſſeſſor H. Webers „Grundlinien einer neuen 
Forſtwirtſchafts-Philoſophie“ im Juliheft 1919. 


Zu meinem lebhaften Bedauern habe ich 
aus brieflichen Mitteilungen des Herrn Ver- 
faſſers obiger Schrift erſehen, daß er mich 
mehrfach mißverſtanden hat. Er hält den von 
mir gebrauchten Ausdruck „abſtrakte Rede— 
wendungen“ für gleichbedeutend mit dem, was 
man ſonſt als „ſinnloſe Phraſen“ bezeichnet. 
Dazu glaube ich keine Veranlaſſung gegeben 
zu haben und muß mich dagegen verwahren, 
daß man in dem erwähnten Ausdruck etwas 
anderes, als was in den beiden Worten liegt, 
finden will. Als ſinnlos habe ich die Ausfüh— 
rungen Webers nirgends bezeichnet; vielmehr 
mich ernſtlich bemüht, deren Sinn zu erfaſſen 
und gemeinverſtändlich wiederzugeben. Wenn 
mir dies an einigen wenigen Stellen nicht 
ganz gelungen iſt, ſo liegt dies an der beſon— 
deren, uns Forſtleuten eben nicht geläufigen 
Ausdrucksweiſe Webers. Nur dieſe habe ich 
bemängelt, ſachliche Meinungsverſchiedenheiten 
aber bloß an einigen Stellen hervorgehoben. 
So z. B. hinſichtlich des Ausdrucks „Methoden 
der Grundlagen“ auf Seite 11 der Schrift, wo 
das Wort „Grundlagen“ durch „Grundlegung“ 
zu erſetzen wäre. Dem ſtimmt der Herr Ber- 
faſſer zu; es liege hier ein Druckfehler vor. 
Daß zwiſchen "kort: und Jagdgeſchichte enge 
Beziehungen beſtehen, und daß dieſe in der 
Forſtgeſchichte zu berückſichtigen ſind, gibt er 
ebenfalls zu, betont aber die Seiten der Jagd— 
geſchichte, welche davon nicht berührt werden, 


und will hier keine Vermengung geſtatten. 


Damit kann ich mich nur einverſtanden er— 
klären. Wenn er andererſeits die Bezeichnungen 
„Forſtwiſſenſchaft“ und „Forſtgeſchichte“ als un⸗ 
richtig erklärt und durch „Forſtwirtſchafts-Wiſſen⸗ 

ſchaft“ und „Forſtwirtſchafts⸗Geſchichte“ erſetzen 
will, ſo vermag ich dieſem Vorſchlag nicht ohne 
weiteres zuzuſtimmen. Denn ſowohl unſere 
Wiſſenſchaft als auch die Forſtgeſchichte beſchäfti— 
gen fih auch mit Dingen, die außerhalb der men: 
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lichen Wirtſchaft liegen, und die kürzeren Worte 
klingen auch beffer. Sagt man doch auch „Forſt— 
beamte“ und „Forſtakademie“, nicht aber 
„Forſtwirtſchaftsbeamte“ und „Forſtwirtſchafts— 
Wiſſenſchaftsakademie“. Daß man unter 
„Naturgeſchichte“ die Beſchreibung der Tiere, 
Pflanzen und Mineralien verſteht, wie ſie in 
den Schulen gelehrt wird, dürfte auch Herr 
Weber zugeben; dann aber kann die Geſchichte 
des Waldes nicht wohl „Naturgeſchichte“ ſein. 


Die in dem Schlußſatze meiner Nezenfio 
ausgeſprochene Anerkennung der wiſſenſchaf: 
lichen Beſtrebungen und Leiſtungen Herr 
Webers kann ich nur nachdrücklich wiederholen 
Daß er künftig mehr auf die Einzelgebiete 
deren Forſchungsmethoden vim. eingehen müa: 
ijt eine Forderung, deren Berechtigung er ohne 
Zweifel ſelber zugeben wird. Ich wünſche ihm 
beſten Erfolg auf ge eingeſchlagenen Wege. 

Wimmenauer. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Die Beſtimmungen der Verordnung 
betr. die Auflöſung der Familiengüter 
über den zu Familiengütern gehörigen 
Wald und die Folgen der Aufteilung 
größeren Waldbeſitzes. 

Durch eine am 1. April 1919 in Kraft ge— 
tretene Ve rordnung der preußiſchen Regierung 
vom 10. März 1919 ift die Auflöſung der Familien- 
güter (Familienfideikommiſſe) angeordnet und 
die Errichtung neuer Familiengüter ſowie die 
Vergrößerung von Familiengütern durch un— 
entgeltliche Zuwendung unterſagt worden. So— 
weit nicht bis zum 1. April 1921 die Auflöſung 
von Familiengütern im Wege des Familien— 
ſchlußverfahrens durchgeführt ijt, hat das Staats- 
miniſterium die Auflöſung in einem Zwangs— 
verfahren anzuordnen. Das Staatsminiſterium 
hat das Verfahren der Zwangsauflöſung durch 
Verordnung zu regeln, die der Landesver— 
ſammlung zur Genehmigung vorzulegen iſt. 


In dieſer Verordnung iſt dann weiter 
beſtimmt, daß jedes Familiengut durch einen 
Familienſchluß aufgehoben werden kann und 
es werden hinſichtlich des Verfahrens und 
der Faſſung des Familienſchluſſes nähere Be— 
ſtimmungen getroffen. 

Der Inhaber eines Familiengutes kann auf 
Grund eines Familienſchluſſes über die zum 
Familiengute gehörenden Gegenſtände verfügen 
und Verpflichtungen für das Familiengut be— 
gründen. An Stelle eines Familienſchluſſes 
genügt die ſchriftliche Zuſtimmung der Fa— 
milienvertretung oder mangels einer Fami- 
lienvertretung der beiden nächſten Anwärter, 
falls: 

1. Grundſtücke zu öffentlichen Zwecken, ins- 
beſondere zum Zwecke der inneren Koloni— 


ſation, veräußert oder belaſtet werden foller: 
2. Außerordentliche Aufwendungen zur Er 
haltung des Familiengutes gemacht oder Mitte: 
für eine Verbeſſerung aufgebracht werden ſollen, 
die nach dem Zeugniſſe der öffentlichen Kred: 
anſtalt geeignet ift, den Wert des Familier 
guts dauernd zu erhöhen oder die ordnung: 
mäßige Bewirtſchaftung nachhaltig zu fördern 
3. Steuern und andere öffentliche Abgaben. 
die als auf den Stamm des Vermögens ge— 
legt, anzuſehen ſind, entrichtet oder auf ge— 
ſetzlicher Vorſchrift beruhende Verpflichtungen 
aus dem Stamme des Vermögens ett: 
werden ſollen; 
4. Dienſt⸗, Pacht⸗ oder Mietverträge gë 
ſchloſſen werden ſollen; | 
5. Verfügungen über Kapitalien getroffen, 
werden follen, die einem wirtſchaftlichen Br: 
dürfniſſe des Familienguts oder öffentlichen 
Zwecken dienen; 
6. Dem Inhaber Aufwendungen, die e 
zu den in in Ziffer 2 und 3 genannten Zwecken 
gemacht hat, erſtattet werden follen. dei 
Inhaber kann die Erſtattung dieſer Aufwer 
dungen, ſofern nicht ſtiftungsmäßig oder hau: 
geſetzlich ein anderes beſtimmt ift, aus dir 
Familiengute verlangen. 
Die Zuſtimmung bedarf der Beitätigum 
durch die Aufſichtsbehörde. Fehlt es an gee 
neten Anwärtern oder ſtehen ihrer Zuziehun! 
erhebliche Schwierigkeiten entgegen, fo kan 
die Aufſichtsbehörde eine Familienvertretun 
beſtellen. Die Aufſichtsbehörde hat die X 
ſtätigung eines Familienſchluſſes zu verſagen, 
wenn ſeine Vollziehung einzelne Familien 
mitglieder unbillig beeinträchtigen würde, 
fei denn, daß die betroffenen Familienglieder 
ſich einverſtanden erklärt haben. Sie darf de 
Beſtätigung eines Familienſchluſſes oder > 
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Zuſtimmung nur verſagen, wenn die geſetz— 
lichen Vorausſetzungen nicht erfüllt ſind. Gegen 
den Beſchluß über die Beſtätigung ſteht dem 
Inhaber, den beiden nächſten Anwärtern und 
der Familienvertretung, ſowie dem Anfall— 
oder Heimfallberechtigten, deſſen Recht durch 
den Familienſchluß geändert wird, die ſofor— 
tige Beſchwerde zu. Wird die Beſtätigung 
erteilt, ſo ſteht auch denjenigen Familiengliedern, 
die dem Familienſchluſſe widerſprochen haben, 
die ſofortige Beſchwerde zu. 

über die Waldgüter trifft die Ver⸗ 
ordnung beſondere und zwar folgende Be— 
ſtimmungen: 

»§ 10. Gehört zu dem Familiengute Wald, 
der ſich nach ſeiner Beſchaffenheit und ſeinem 
Umfange zu einer nachhaltigen forſtmäßigen 
Bewirtſchaftung eignet, ſo gelten die folgenden 
beſonderen Beſtimmungen: 

1. Zur Aufhebung des Jami- 
lien guts auf Grund dieſer Bere 
ordnung oder anderer Vorſchrif⸗ 
ten iſt die Genehmigung des Jue 
ſtizminiſters und des Miniſters 
für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten erforderlich. 

2. Der Inhaber iſt verpflichtet, 
den Wald nach forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Grundſätzen, welche die 
Nachhaltigkeit der Erträge ge⸗ 
währleiſten, zu bewirtſchaften 
und fürden Schutzund die Bewirt⸗ 
ſchaftung des Waldes durch ge- 
nügen d befähigte Perſonen aus- 
reichende Fürſorge zu treffen. Iſt 


das Maß der Nutzung und die 
Art der Bewirtſchaftung des 
Waldbeſitzes nicht durch einen 


ordnungsmäßigen Wirtſchafts⸗ 
plan feſtgeſtellt, fo kann der In- 
haber von der Aufſichtsbehörde 
aufgefordert werden, einen 
ſolchen Wirtſchaftsplan aufzu— 
ſtellen. Kommt er dieſer Auf⸗ 
forderung innerhalb der geez 
ſtellten Friſt nicht nach, ſo hat 
die Aufſichtsbehörde den Plan 
aufzuftellen Der Wirtſchafts⸗ 
plan bleibt ſo lange maßgebend, 
bis er von der Aufſichtsbehörde 
außer Kraft geſetzt wird. 

3. Verletzt der Inhaber die 
Pflicht zur ordnungsmäßigen 
Bewirtſchaftung, jo hat die Auf- 
ſichts behörde die erforderlichen 
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Maßnahmen zur Erhaltung der 
ordnungs mäßigen Forſtwirtſchaft 
zu treffen; bei erheblicher Pflicht⸗ 
verletzung kann ſie dem Inhaber 
die Verwaltung des Familien⸗ 
gutes nach § 11 entziehen. 

Dieſer § 11 lautet: 

„Wird durch das Verhalten des Inhabers 
oder durch ſeine ungünſtige Vermögenslage 
die Gefahr einer erheblichen Schädigung des 
Familiengutes begründet, ſo kann die Auf— 
ſichtsbehörde dem Inhaber die Vermögens- 
verwaltung des Familienguts entziehen und 
einem Pfleger übertragen. Sind nur einzelne 
Beſtandteile gefährdet, ſo kann die Anordnung 
auf dieſe beſchränkt werden. Für die Pfleg⸗ 
ſchaft gelten die Vorſchriften des Bürgerlichen 
Geſetzbuches über Pflegſchaften entſprechend. 
Die Aufſichtsbehörde foll, bevor jie dem On: 
haber die Verwaltung entzieht, wenn tunlich, 
den Inhaber und die Familienvertretung, 
mangels einer ſolchen die beiden nächſten 
Anwärter hören.“ 

Die Befugnis des Inhabers, der Familien- 
vertretung oder der am Familiengute berech— 
tigten Familien, ſowie der Aufſechtsbehörden 
oder ſonſtiger Perſonen oder Stellen, Verfü⸗ 


gungen und Anordnungen über das Familien- 


gut auf Grund anderer geſetzlicher, Hausgejeß- 
licher oder ſtiftungsmäßiger Beſtimmungen zu 
treffen, wird durch die Beſtimmungen der 
Verordnung nicht berührt. 
„Auf ſichts behörde 


im Sinne der 


Verordnung iſt, ſoſern das Familiengut bereits 


der Aufſicht eines Oberlandesgerichts unter— 
ſteht, dieſes Oberlandesgericht, bei Thronlehn 
die Thronlehnskurie oder die von ihr beſtimmte 
Behörde, im übrigen das Oberlandesgericht, 
in deſſen Bezirke das Vermögen des Fami- 
lienguts ganz oder ſeinem Hauptbeſtande nach 
ſich befindet. In Streit- oder Zweifelsfällen 
entſcheidet der Juſtizminiſter; er kann die auf 
Grund dieſer Verordnung oder anderer Vor— 
ſchriften begründete Zuſtändigkeit zur Führung 
der Aufſicht auch abweichend von dem Bor- 
ſtehenden regeln und einer anderen Behörde 
übertragen. 

Der größere Familien-Waldbeſitz dürfte durch 


dieſe Verordnung kaum betroffen werden, denn 


dieſer wird bei uns wohl allgemein nach rein 
forſtwirtſchaftlichen Gründen auf Grund ord— 
nungsmäßiger Wirtſchaftspläne bewirtſchaftet. 
Eine Zerſplitterung des größeren Privatwald— 
beſitzes wäre auch im Intereſſe der Bevöl- 
kerung und der Allgemeinheit nicht erwünſcht, 
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denn nur auf größeren Waldflächen ift ein ord- 
nungsmäßiger wirtſchaftlicher Betrieb möglich 
und die Erhaltung der größeren Privatwal- 
dungen iſt für weite Kreiſe der ländlichen 
Bevölkerung von hoher Wichtigkeit. 

Welche Folgen die Aufteilung größerer Wal- 
dungen hat, iſt in überzeugender Weiſe in der 
Begründung zu dem Preuß. Geſetze über 
gemeinſchaftliche Holzungen vom 14. März 
1881 dargelegt. Unter anderem wird daſelbſt, 
Seite 11, folgendes angeführt: . 

„In weiten Gebieten find von den früher 
vorhanden geweſenen gemeinſchaftlichen Hol— 
zungen nur noch ſpärliche Reſte übrig. Der 
geteilte und gerodete Waldboden iſt anderen 
Arten der Kultur für die Dauer nur teilweiſe 
gewonnen. Sehr große Flächen ſind, nachdem 
eine vorübergehende Acker⸗ und Weidenutzung 
die fruchtbaren Bodenbeſtandteile aufgezehrt 
hat, in den Ebenen der Verſandung, in den 
Gebirgen der Abſchwemmung und Verödung 
verfallen. | 

In einzelnen Teilen des Regierungsbe- 
zirks Merſeburg haben die Waldteilungen 
im höchſten Grade kulturſchädlich gewirkt. 
Seitens der Regierung in Erfurt wird 
berichtet, daß die nachteiligen Folgen der Wald— 
teilungen kaum in einem anderen Landſtriche 
ſtärker hervorgetreten, und deshalb die Cr- 
haltung der noch vorhandenen Gemeinſchafts— 
wälder kaum irgendwo dringender ſei, als 
im Eichsfelde. In den Kreiſen Minden, 
Herford und Lübbecke des Regierungs— 
bezirkes Minden iſt von dem Wiehengebirge 
ein Areal von etwa 4800 ha unter 6747 Mart- 
berechtigte in .8—16 m breiten, 500—1000 m 
langen Streifen verteilt worden. Ein über 
alle Beſchreibung ſchlechter Waldzuſtand, wel— 
cher namentlich an der Südſeite des Gebirges 
an Ertragsloſigkeit grenzt, ijt dort die Folge 
der Waldteilungen geweſen. Aus dem Re— 
rungsbezirke Arnsberg berichtet die Re— 
gierung, daß im dortigen Gebirgslande die 
Teilungen von Markenwaldungen auf vielen 
Quadratmeilen unbedingten Waldbodens mit 
ſeltenen Ausnahmen zu herabgekommenen Wald— 
zuſtänden mit unbeſchränkter Waldweide, un— 
wirtſchaftlichem femelartigem Niederwaldbetrieb 
und ausgedehnten Heideflächen geführt haben. 
Bezüglich Weſtfalens berichtet die Ge— 
neralkommiſſion zu Münſter, daß die Marken- 
waldungen, welche dort früher ausgedehnte 
Komplexe gebildet, in Folge der bei ihnen durch— 
geführten Teilungen ſtellenweiſe ganz verſchwun— 
den ſeien, indem die meiſten Beſitzer auf ihren 


Parzellen das Holz abgetrieben, die Wieder 
auf forſtung aber aus Indolenz oder Mittel 
loſigkeit unterlaſſen haben, daß infolgedeſſen 
der Boden verarmt ſei, und daß man weite 
Flächen finde, auf denen kein großer Baum 
mehr, ſondern faſt nur noch Geſtrüpp ſteht. Von 
der Provinz Hannover berichtet der Fori- 
direktor Burckhardt, daß in dem ehemaligen 
Fürſtentum Osnabrück gegen 21000 ha 
geteilter Markenwaldungen, meiſt mit kläg— 
lichen Wald- und Wirtſchaftszuſtänden, zer 
ſplittert in Parzellen bis zur Größe von wenigen 
Ar herab mit langer, ſchmaler Form liegen, 
ein Chaos von lückenhaften Beſtänden mit 
vielen Blößen, mit Weide, Plaggenhieb und 


Streunutzung, mit Windbruch und Abfuhrbe— 


ſchädigungen, eine Wirtſchaft, die, wie der 
Berichterſtatter ſagt, kaum noch den Namen 
Forſtwirtſchaft verdient. Die Landvogtei 
Hannover berichtet: „Hier, wie beinahe! 
ausnahmslos bei allen Teilforſten, gehen die ` 
ſelben ihrem völligen Ruin entgegen und ſind 
dem ſelben bereits verfallen. Wie kann auch 
eine geordnete Forſtwirtſchaft möglich ſein, 
wenn jeder Teil durchſchnittlich kaum die Größe 
von 7/5 ha erreicht, und eine Verwüſtung ge: 
trieben wird, der die Forſt ſchon ganz erlegen 


wäre, käme nicht eine faſt unerſchöpfliche Boden 


kraft zuſtatten. Wo früher die herrlichſten 
Waldungen geſtockt haben, ſind jetzt nur noch 
elende Krüppelbeſtände vorhanden.“ Nach 
dem Berichte der Regierung zu Dü ffel 
dorf beſteht im Kreiſe Lennep, welcher m , 
ganzen, 30 321 ha Flächeninhalt hat, etwa die 
Hälfte desſelben aus lauter kleinen Waldpar 
zellen, welche nirgends mehr hohes Holz, ſondern 
faſt durchweg nur noch Geſtrüpp tragen und 
mit geringen Ausnahmen lediglich zur Gewin— 
nung von Heidekraut als Streumaterial benutzt 
werden. In Betreff der ganzen Rhein— 
provinz berichtet der frühere Oberforſt— 
meiſter Hoeffler zu Koblenz, „daß zwei Dritt. 
teile der geſamten Privatwaldungen meiſt in— 
folge einer weitgehenden Parzellierung, der 

ſchonungsloſeſten Behandlung, einer rückſicht? Ff 
loſeſten Ausnutzung der Weide, des Heide— 
und Plaggenhiebs, die z. T. ſchon bis an die 
Grenze der Ertragsloſigkeit geführt hat, unter 
liegen. Daß der Staat unter ſolchen Verhält— 
niſſen die Pflicht hat, kulturſchädliche Wald: 
teilungen wöglichſt zu verhindern, kann nicht 
zweifelhaft ſein. Gegenüber den etwaigen 
Bedenken, daß der Staat dadurch in Privat 
rechte eingreifen würde, ift zu berückſichtigen, 
daß es ſich hier nicht darum handelt, von Staats 
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wegen neue Verhältniſſe zu ſchaffen, ſondern 
nur darum, im öffentlichen und zugleich im 
eigenen Intereſſe der Waldbeſitzer den bis— 
herigen Zuſtand aufrecht zu erhalten und 
die Auflöſung von Gemeinſchaften zu verhüten.“ 

Erfahrungsgemäß hat die Naturalteilung 
gemeinſchaftlicher Forſten, wenn der Grund 
und Boden nur zur forſtmäßigen Benutzung 
geeignet iſt, der Regel nach ihre Devaſtation 
zur Folge gehabt. Der Direktor der Forſt— 
akademie zu Eberswalde, Oberforſtmeiſter Dr. 
Danckelmann, hat ſich hierüber in einem an das 
Landesökonomiekollegium erſtatteten Berichte 
folgendermaßen ausgeſprochen: 


Neigung zum Ernten und Abneigung zum Wie- 1 
deranbau. Das Ende ift faſt immer Waldzer⸗ 
ſtörung, im günſtigſten Falle, bei landwirt⸗ 
ſchaftlich nutzbarem Boden, Umwandlung in 
landwirtſchaftliches Kulturland, im ungünſtigſten 
Falle, bei nur zur Holzzucht geeignetem Boden, 
welcher die Regel bildet, Ertragloſigkeit. In. 
dem iſolierten Kleinbeſitze vereinigen ſich alle 
Übelſtände, in dem Großbeſitze alle Vorteile 

der Waldwirtſchaft, welche in der langen Dauer 

der Wirtſchaftszeiträume ihren Grund haben.“ 


Zuſammenſchließung des Waldbeſitzes und 
Verhütung der Zerreißung größerer Waldungen 


\ 


„Die ungünſtigſte Beſitzform 
für den Waldiſtdie Klein parzelle. 
Sie iſt behaftet mit dem Mangel 
wirtſchaftlicher Un fähigkeit. Die 
Waldgemeinſchaft kann eine einträgliche Wald— 
wirtſchaft einrichten, wenn ſie will; der Wald— 
parzellenbeſitzer kann dies beim beſten Willen 
nicht. Der weſentlichſte Unterſchied gegenüber 
Der Landwirtſchaft, welcher die anerkannte Aus- 
nahmeſtellung der Forſtwirtſchaft begründet, 
beſteht darin, daß der Forſtwirt nicht, wie der 
Landwirt, jährlich erntet, was er ſäet, ſondern 
daß zwiſchen Anbau und Ernte ein meiſt viele 
Jahre umfaſſender Wirtſchaftszeitraum liegt. 
Daraus ergibt fih die Notwendigkeit einer viel 
größeren Betriebsfläche, die Anſammlung eines 
beträchtlichen, nach Jahren gegliederten Holz⸗ 
betriebskapitals auf der Betriebsfläche, das 
Erfordernis eines geringen Arbeitsaufwandes 
und die Notwendigkeit größerer Aufſichts- und 
Verwaltungsbezirke. In der durch den 
Kleinwaldbeſitz herbeigeführ— 

ten wirtſchaftlichen Unſelbſtän⸗ 
digkeit und Abhängigkeit von be- 
nachbarten Waldparzellen an- 
derer Eigentümer, welche die Be— 
ſtands begründung durch Beſchat— 
tung beeinträchtigt, die Beſtands⸗ 
erhaltung durch unzeitige Ab- 
triebe von Nachbarbeſtän den und 
dadurch hervorgerufenen Wind— 
bruch gefährdet, die Abfuhr, 
über fremde Grundſtücke weiſt, 
die Herſtellung von geordneten 
Betriebsverbänden unmöglich 
macht, liegt eine der größten Ge- 
fahren für den Wald. Hier vereinigen 
ſich in der Regel wirtſchaftliche Unkenntnis, 
deren Mißgriffe bei den langen Wirtſchafts— 
zeiträumen eine lange Reihe von Jahren nach— 
wirken, ferner Schutzloſigkeit, Mittelloſigkeſt, 


muß daher angeſtrebt werden, hierbei iſt aber 
die Vorſorge für einen ordnungsmäßigen Wirt— 
ſchaftsbetrieb ein unbedingtes Erfordernis.“ 
Mit der Beſtimmung des § 10 der Ber’ 
ordnung vom 10. März d. J. wird man fic da” 
her vollkommen einverſtanden erklären können: 
Nach ihm können und follen die Familien- 
Waldgüter beſtehen bleiben, wenn die Bewirt— 
ſchaftung des Waldes nach wirtſchaftlichen 
Grundſätzen, welche die Nachhaltigkeit der Er— 
träge gewährleiſten, auf Grund eines ordnungs— 
mäßigen Wirtſchaftsplanes, durch genügend be— 
fähigte Perſonen erfolgt. Geſchieht dies nicht, 
dann hat die Aufſichtsbehörde (Oberlandes— 
gericht) einzuſchreiten. Die Aufhebung eines 
Familien-Waldgutes kann nur mit Genehmigung 
des Juſtizminiſters und des Miniſters für 
Landwirtſchaft. Domänen und Forſten erfolgen. 


Auf dieſe Weiſe iſt die Erhaltung und die 
ordnungsmäßige Bewirtſchaftung ſolcher Fa- 
milien-Waldgüter ſichergeſtellt und man wird 
im allgemeinen auch eine Raubwirtſchaft in 
den ſonſtigen größeren Privatwaldungen nicht 
zu befürchten brauchen. Auch ſie werden wohl 
durchweg auf Grund ſorgfältig ausgearbeiteter 
Betriebspläne durch techniſch ausgebildete Per- 
ſonen bewirtſchaftet. Anders ſteht es aber bei 
dem kleinen Waldbeſitz. Da herrſcht, wie wir 
oben geſehen haben, meiſt eine wüſte Raub⸗ 
wirtſchaft, die nur ernten aber nicht ſäen will. 
Hierzu kommt, daß die Waldwirtſchaft außer— 
ordentlich durch die Abhängigkeit vom benach— 
barten Parzellenbeſitzer erſchwert, ja zuweilen 
faſt unmöglich gemacht wird. Hier muß die 
Geſetzgebung noch verbeſſernd und helfend ein— 
greifen. Der parzellierte kleine Waldbeſitz 
muß zu geordneten Betriebsverbänden unter 
geordneter Aufſicht zuſammengefaßt werden. 

Zuſammenfaſſung des Waldbeſitzes, nicht 
Zerreißung desſelben, muß unſer Beſtreben 
ſein. 
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Zur Ergänzung vorſtehender Mitteilungen 
teilen wir nachſtehend zwei Verfügungen des 
Juſtizminiſters mit, welche als Ausführungs- 
beſtimmungen zu dem § 10 der Verordnung 
erlaſſen worden ſind. 


1. Verfügung des Suftigminiftera vom 10. Juni 
919. 


§ 5. Zur Aufhebung eines Familiengutes, 
zu welchem Wald gehört, iſt die Genehmigung 
der zuſtändigen Miniſter (§ 10 Nr. 1 der Ver⸗ 
ordnung) einzuholen, wenn die zum Familien- 
gut gehörige Waldfläche 250 ha überſteigt; in 
dieſem Falle ut in dem Beſchluß über die Pe- 
ſtätigung der Aufhebung (§ 22 Abſ. 2, 9 der 
Verordnung) die Genehmigung der zuſtän— 
digen Miniſter ausdrücklich vorzubehalten. 


2. Rundverfügung vom 10. Juli 1919, betr. 
die Verordnung über Auflöjung der Familien⸗ 
güter vom 10. März 1919. 

Zu $ 10. 1. Die Genehmigung der zuſtän⸗ 
digen Miniſter zur Aufhebung eines Familien- 
gutes, zu dem mehr als 250 ha Wald gehören, 
wird in der Regel nicht erteilt werden, wenn 
die Erhaltung des Waldes als ſolchen im Xn- 
tereſſe des Gemeinwohles erforderlich erſcheint. 
Bei Anträgen auf Genehmigung zur Auf- 
hebung derartiger Waldgüter wird den An- 
tragſtellern nahezulegen ſein, ein Gutachten 
eines höheren Forſtbeamten über dieſe Frage 
miteinzureichen. 

2. Die Aufſtellung eines Wirtſchaftsplanes 
ijt trotz der durch § 1 vorgeſchriebenen Auf- 
löſung aller Familiengüter erforderlich. Bei 
der Aufſtellung des Planes wird es ſich emp— 
fehlen, die Unterſtützung der Forſtberatungs⸗ 
ſtellen der Landwirtſchaftskammern oder die 
Vermittlung des Regierungspräſidenten in An- 
ſpruch zu nehmen. 
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Deutſches Reich. 


Haftung für Schäden, welche die Ar⸗ 
beiter⸗ und Soldatenräte ſchuldhaft 
berurſachen. 


In der in Köln erſcheinenden Preußiſchen 
Gemeindezeitung vom 11. März d. J., Nr. 8, 
wird dieſer Gegenſtand von dem Kammer— 
gerichtsrat Geheimrat Dr. Delius, Berlin, be— 
handelt. Da dieſe Ausführungen von allge— 
meinem Intereſſe ſind, teilen wir aus der De— 
liusſchen Abhandlung auszugsweiſe folgendes 
mit: 

Gegen die Gemeinden werden neuerdings 
vielfach Schadenserſatzanſprüche geltend ge— 
macht aus Handlungen der Arbeiter- und 
Soldatenräte. Wie letztere an manchen Orten 


gewirtſchaftet haben, braucht wohl nicht näher 
ausgeführt zu werden, weil dies allgemein 
bekannt iſt. Ob das Reich, der Bundesſtaat 
oder ein Kommunalverband für die von den 
A. u. S.⸗R. verurſachten Schäden auf Grund 
der die Ausübung der öffentlichen Gewalt 
betreffenden Amtshaftungsgeſetze vom 22. Mai 


1910 (Reich) oder 1. Auguſt 1909 (Preußen) 
bezw. bei privatrechtlichen Verrichtungen auf 
Grund der §§ 31, 89 und 831 B. G.⸗B. haftet, 


hängt ab von der ſtaatsrechtlichen Stellung 
der A. und S.⸗R. Dieſelbe iſt keineswegs klar. 
Als die Revolution ausbrach, bemächtigten 
ſich die A. u. S.⸗R. der politiſchen Gewalt. Ob 
das zu Recht geſchah oder nicht, iſt gleichgültig. 
Dadurch, daß die Revolution erfolgreich war, 
iſt das Unrecht derſelben zu Recht geworden, 


die bisherigen Machthaber waren beſeitigt, 


die Räte befanden ſich im tatſächlichen Beſitz 
der öffentlichen politiſchen Gewalt. 
was fie als „Geſetzgeber“ taten, muß als ge- 
ſetzmäßig angeſehen werden. Entſchädigungs⸗ 
anſprüche müſſen als unbegründet erklärt wer⸗ 
den, denn auch bisher gab es ſolche nicht, 
wenn einzelne Bürger ſchädigende Geſetze er⸗ 
laſſen wurden, es ſei denn, daß das Geſetz 
ſelbſt eine Entſchädigung feſtſetzte. Glücklicher⸗ 


Alles, 


weiſe hat dieſer Zuſtand nicht lange gedauert, 


die wilde Revolution, bei der für die erſten 
Tage eine Abgrenzung der Rechtsſtellung 
der verſchiedenen politiſchen Gewalten unmög— 
lich war, machte bald einen Klärungsprozeß 
durch. Die höchſte und undeſchränkte poli- 
tiſche Macht ging auf eine neue Reichsregierung 
über, die durch Anerkennung ſeitens der Sol- 
daten, der ſozialdemokratiſchen Mehrheitspar⸗ 
tei, der Beamtenſchaft, der Kommunaler 
waltungen, der Bürgerſchaft uſw. gefeſtigt wurde. 
Daß einzelne A. u. S-R. die Reichsregierung 
als Macht über ſich nicht anerkennen wollten, 
ift unerheblich. Die Reichsregierung war tat- 
ſächlich im Beſitz der Macht. Von dem „Poll 
zugsrat“ und dem „Zentralrat“ braucht hier 
nicht die Rede zu ſein, da jetzt nur die örtlichen 
A. u. S.⸗Räte beſprochen werden ſollen. 
Schon durch den Erlaß der „Volksbeauftragten“ 
vom 12. November 1918 iſt ihnen folgende 
Rechtsſtellung zugewieſen: 


„Die politiſche Gewalt liegt in den Händen 
der A. u. S.⸗Räte der deutſch⸗ſozialiſtiſchen 
Republik. Ihre Aufgabe ift es, die Errungen⸗ 
ſchaften der Revolution zu behaupten und auy 
zubauen, wie die Gegenrevolution niederzu— 
halten!“ Die A. u. S.-R. haben fih jeden Cin 
griffs in die Verwaltung zu enthalten, dürfen 
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gegen den Willen der bisherigen Behörden 

t in deren Zuſtändigkeit einmiſchen oder 
über noch beſtehende geſetzliche Beſtim⸗ 
igen hinwegſetzen, ſelbſt wenn ſie dieſe nicht 
x für zeitgemäß halten; fie find vielmehr 
den ſtaatlichen und Gemeindebehörden 
den die öffentliche Wohlfahrt betreffenden 
ußnahmen nur zur Mitarbeit heranzuziehen, 
kontrollieren die Durchführung der von 
t Regierung, den Gemeinden und ihren 
thorben getroffenen Maßnahmen und An⸗ 
dnungen. Die bisherigen Behörden bleiben 
ſolche beſtehen, fie allein treffen die Ent- 
eidung und haben für ſie die Verantwortung 
tragen. Bei Differenzen zwiſchen Behörde 


d A. u. S.⸗R. iſt die Entſcheidung der höheren 


iſtanz einzuholen. Die bisherigen 
ehörden und Beamten dürfen 
chalſo durch den A. u. S.⸗R. nicht 
‘einfluffen laffen, ſon dern 
üſſen jeden Eingriff energiſch 
trückweiſen. Ihre Verantwort- 
chkeit und damit die Haft- 
licht des Verbandes, in deſſen 
ien ften die Beamten ſtehen, 
llt nur weg, wenn der Rat mit 
e walt fie zu den ſchädigenden 
andlungen gezwungen hat. 


Dieſe Rechtslage beſteht feit dem 12. No- 
mber 1918. In allen Fällen, wo ſeit dem 
. November 1918 die A. u. S.⸗R. die geſchil⸗ 
rten Grenzen überſchritten haben, haben 
unrechtmäßig gehandelt. Die Geſchädigten 
inden wenig erbaut fein, menn man fie mit 
en Erſatzanſprüchen an die Mitglieder der 
u. S.⸗R. verweiſt, denn von dieſen Per- 
lichkeiten wird nichts zu erhalten fein. Nach 
1 beftehen gebliebenen Amtshaftungsge— 
en haben die öffentlichen Verbände (Staat 
v.) nur für ihre Beamten zu haften. 
ı Diejen wird man aber auch die Mitglieder 
r A. u. S.⸗R. zählen müſſen; fie find eine 
atsrechtliche Neubildung und als Inhaber 
r öffentlichen Gewalt Organ des Staates. 
fehlt an einem zureichenden Anlaß, den 
danken der Amtshaftungsgeſetze, für die 
rjehen der Organe die Geſamtheit haften 
laſſen, hier nicht zur Anwendung zu bringen. 
r Gedanke, die Volksbeauftragten des 
ich es oder die Mitglieder der preuß. Regierung, 
nauer Reich oder Preußen, dafür verant- 
rtlich zu machen, daß fie ſich den pflicht— 
drigen Übergriffen der örtlichen A. u. S.-R. 
ht widerſetzt oder ihre Aufſichtspflicht über 
ſelben ſchuldhaft vernachläſſigt haben, iſt 
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an ſich richtig, wird aber wenig helfen, denn 
wer will bei den gegenwärtigen chaotiſchen 
Zuſtänden ein Verſehen der höchſten Organe 


feſtſtellen? Sie konnten eben nicht wirkſam 
eingreifen, weil ihnen die Macht dazu 
fehlte. 


Schadenerſatzanſprüche müſ⸗ 
ſen alſo der Regel nach auf ein 
Verſchulden der A. u. SR. jelbit 
geſtützt werden. Daß ein ſolches vorliegt, 
wird nicht ſchwer feſtzuſtellen ſein. Iſt doch 
die Tätigkeit mancher Räte eine fortlaufende 
Reihe grober Rechtswidrigkeiten, die, wenn 
nicht vorſätzlich, wenigſtens fahrläſſig begangen 
ſind. Wer die Geſetze und Verwal- 
tungspraxis nicht kennt, der han- 
delt ſchon ſchuld haft, wenner ein 
Amt annimmt, das er nicht aus- 
zuüben vermag. Da vom Reich 
aus eine Beſtallung der A. u. S.⸗R. 
kaum ſtattgef unden hat, ſo ſind 
dieſelben der Regel nach als Or- 
gan des preuß. Staates anzu- 
ſehen. Es haftet alfo der Staat. 
Es beſtimmt nun die Verordnung der preuß. 
Regierung vom 16. November 1918, daß die 
Koſten der Räte von derjenigen Stelle zu 
tragen find, bei welcher diefe ihre Tätigkeit aus⸗ 
üben, alſo vom Staate oder der betreffenden 
Kommunalbehörde, und daß, wenn ſich die 


Wirkſamkeit des Rates ſowohl auf ſtaatliche, - 


wie auf kommunale Behörden erſtreckt, die 
Koſten angemeſſen zu verteilen find. Hieraus 
könnte man entnehmen, daß, wenn der Rat 
ſtaatliche Aufgaben erfüllt, für verurſachte 
Schäden der Staat haftet, und bei kommu— 
naler Tätigkeit die Gemeinde uſw. Das iſt 
aber nicht zutreffend. Der A. u. S.-H. bleibt 
ein Organ des Staates, wenn er auch kommunale 
Angelegenheiten erledigt, es ſei denn, daß er 
„ausdrücklich zum Organ der Gemeinde“, zum 
Dienſt derſelben erklärt iſt. Das iſt bisher nicht 
geſchehen. Der Gemeinde kann auch wohl kaum 
gegen ihren Willen ein Organ aufgedrängt 
werden mit der Wirkung, daß ſie für deſſen 
ſchädigende Amtshandlungen aufzukommen hat. 
Für den Staat wäre es recht bequem, wenn 
er die Haftpflicht auf dieſe Weiſe auf die Ge— 
meinde abſchieben könnte. Die Gemeinde 
braucht alſo jetzt nur zu haften, 
wenn fieden A. u. SM. als ihr Ore 
gan freiwillig anerkennt, ins⸗ 
beſondere Mitglieder derſelben 
in Deputationen berufen hat, 
wie diesder Erlaß der preuß. Rev 


gierung vom 27. 
empfiehlt. 

Ohne Zuſtimmung des Kommunalverbandes 
kann der A. u. S.⸗R. nicht als verfaſſungs⸗ 
mäßiger oder beſonderer Vertreter desſelben 
angeſehen werden. Man wird deshalb 
eine. Haftpflicht der Gemeinde 
für den A. u. S.⸗R. ſowohl bei Aus- 
übung der öffentlichen Gewalt, 
als auch privatrechtlicher Here 
Lichtungen der Regel nach zu ver 
neinen haben. 
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Aus Oſterreich⸗Ungarn. 


Forſtweſen in Bosnien. 
Von Hugo Piffl. 

Das Habsburgerreich hat feine Schuldig⸗ 
keit getan, es kann gehen. Vierzig Jahre hindurch 
hat die öſterreichiſche Regierung zum Segen 
des Landes Großartiges geleiſtet, und wenn 
man, wie Schreiber dieſes, vierundzwanzig 
Jahre im Lande geweilt hatte, ſo konnte man 
den gewaltigen Unterſchied zwiſchen einſt und 
jetzt nur zu auffällig wahrnehmen. Das Forſte 
melen in Bosnien hat ſich einer großen Für- 
ſorge zu erfreuen gehabt, trotzdem gerade 
dieſem Teile der Landesverwaltung die ſchwie— 
rigſten Hinderniſſe im Wege ſtanden. Viel 
leichter war es, in Amerika eine Forſtwirtſchaft 
ins Leben zu rufen, als in Bosnien regelrechte 
Zuſtände zu ſchaffen, wo ſeit Jahrhunderten 
ärgere Mißſtände herrſchten, als im frühen 
Mittelalter in Deutſchland. 

Wer im Sandſchak Novipazarn noch zur 
Zeit der Türkenherrſchaft garniſonierte, der 
konnte im Frühjahr an zahlreichen Stellen 
gleichzeitig ausbrechende Waldbrände beobach— 
ten, die große Teile herrlichſten Urwaldes 
vernichteten. Die Bauern rodeten auf dieſe 
Weiſe, ohne jemanden zu fragen, um Felder 
und Wieſen anzulegen, es hinderte ſie auch 
keine Behörde daran. Durch ſolche Waldver— 
wüſtung wurden Dalmatien, die Herzogewina, 
Montenegro, Teile von Kroatien und Iſtrien 
in eine Steinwüſte verwandelt und in Bosnien, 
dem waldreichſten Lande Europas, entſtand 
aus Urwäldern Buſchwald. Wanderte man 
durch einen alten Hochwald, ſo ſtieß man oft 
plötzlich auf Jungwald, in welchem aber zahl— 
reiche mächtige verkohlte Baumſtümpfe den 
Beweis lieferten, daß hier vor wen! igen Jahr⸗ 
zehnten noch Urwald war. 


1) Zu deutſch „Neumarkt“, pazariti = handeln, feilſchen. 


Der bosniſche Bauer war in erſter Ai 
Viehzüchter und trachtete ſein, im Vergle 
zu Deutſchlands Rinderraſſen, elendes 8 
tunlichſt zu vermehren. Unter der ottomanitc 
Verwaltung gab es keine grundherrlichen Reck 
und um Proteſte eines Waldbeſitzers kümme 
ſich kein Menſch. Sowohl das türkiſche Se 
riatsrecht als das landläufige Gewohnhe.: 
recht geſtatteten die Waldnutzung jederne 
in einer beſtimmten Gegend anſäſſigen, 
lange der kommuniſtiſche Charakter der 3 
nutzung unberührt blieb. Wohl wurde end 
ein türkiſches Forſtgeſetz geſchaffen, doch 
demſelben das Weide- und Waldbenutzunt 
recht nur als unbeſtimmte Erlaubnis ou", 
nommen. In dieſem Geſetz war das Wusree 
mittels Feuer verboten, und harte Strafen, 
wie Entſchädigungsgelder ſollten den For 
frevel ſühnen, aber der Bauer erfuhr r 
ſolchen Erläſſen gar nichts und verwüſte 
den Wald zum Schaden des eigenen Lan: 
nach wie vor. Die Pflicht, auch an die Noc 
kommen zu denken, kennt der Bosnier nic 
Als ich in Sarajevo einen terraſſierten Garr 
auf einem ſehr ſteilen Hang mit viel Mu. 
anlegte, da ſagten es die ſtaunenden Türk, 
gerade heraus: „Was plagſt du dich fo, ? 
ſelbſt wirft ja nichts mehr davon haben, da 
ja nicht für immer hier bleibſt“. 

Für geregelte Waldkultur hat der Bos 
abſolut keinen Sinn, am wenigſten für X. 
forſtungen. „Am liebſten würde ich all de 
mit einer Hacke niederhauen“ rief ein junge 
aljo ſchon in der neuen Ara aufgewachſene 
Mufliman?) als er mit einem Oſterreiche 
längs einer Neuanpflanzung dabhinicr: 
„Schwabska Besposlitza“, d. h. „ſchwäbiſch 
unnützes Zeug“ nennen die Bosnier die mer. 
Neueinführungen. Es war ein Glück, da 
das waldreiche Oſterreich fo viele tüchtig. 
meiſt aus feinen ſlaviſchen Provinzen ſtammene 
Forſtleute zur Verfügung ſtellen konnte, di 
ſich der Sache mit Eifer annahmen und N 
Landesſprache bald erlernten. Eigentümliche: 
weile gab man den Forſtbeamten dunkle Un 


formen mit kirſchroten Aufſchlägen. 


Von der Bodenfläche Bosniens find 53 vy 
Hundert, d. i. dreiundzwanzigtauſend Quadict 
kilometer mit Wäldern bedeckt. Dem Reiſenden 
der nur vom Wagen aus beobachten kaun 
wird zwar das Vorherrſchen von Eichengeſtrun 


D Muſelmannen männer oder gar Muſelfrauen: 
ein Unſinn. Man jagt Mujlimanen jo wie Germanen : 
nicht Germänner. Muſliman ſtammt von Mufli- di 
(der ſich Gott ergebende). 
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ſonſtigem Buſchwald auffallen, doch wer 
den Hauptſtraßen, in deren Nähe aber früher 
meiſten gelichtet wurde, abbiegt, betritt 
buld die herrlichſten Urwälder. Der Bauer, 
. B. ein ha Acker⸗Land benötigte, kümmerte 
nie, ob die hundert⸗ und tauſendfache 
ye nie derbrannte, auf der fic) dann, gehindert 
) Das Weiden der Ziegen, nur Geſtrüpp 
icfelır konnte. Die öſterreichiſchen Forſt⸗ 
„ die mitunter einen lebensgefährlichen 
ijt zu verſehen, und gegen Dummheit, 
ı Willen, Voreingenommenheit und alle 

möglichen Untugenden einer rückſtändigen 
ölkerung anzukämpfen hatten, verdienen 
größte Anerkennung. Was wird aus ihnen 
t der neuen Herrſchaft werden? 
Sinſchließlich der in Überführung in den 
derwaldbetrieb begriffenen und der in Ber- 
ung belindlichen Buſchwälder mißt das Ge— 
tareal des Buſchwaldes über ſiebentauſend— 
hundert Quadratkilometer, aljo ein Drittel 
r Waldungen. Was aber die Ausbreitung 

geſchloſſenen Hochwälder anbelangt, die 

die forſtwirtſchaftliche, hygieniſche, tlima- 
ge und hydrologiſche Bedeutung Bosniens 
e große Wichtigkeit hat, ſo iſt dieſelbe eine 
h größere; denn der räumliche Anteil dieſer 
(ner beträgt 36 Prozent des Flächeninhalts 
Landes, ſomit über fünfzehntauſend Ge- 
rtkilometer. Dieſe Hochwälder genügen allein, 
Bosnien zu den meiſtbewaldeten Ländern 
ropas zu ſtempeln. Leider hat das ſüd— 
ſtliche Nachbarland Bosniens, die Herze— 
mina?!) wenig Wald, u. zw. 2616 km? Buſch⸗ 
(äer und 868 km2 Hochwald. 

Vom ganzen Waldbeſtand beider Länder 
ſammen entfallen rund 20 300 km? auf 
gdats⸗ und 5518 km? auf Privatbeſitz 
d das fogenannte ` Vakuf-Gut. Vakuf 
ßen die muſlimaniſchen Kirchengüter, die 
ſt durch fromme Stiftungen entſtanden 
„zu denen eigentümlicherweiſe auch Chriſten 
rugen, indem ſie ſich auf Lebenszeit den 
ag derſelben ſicherten. Die Vakufgüter 
ten nämlich keine Steuern und waren vor 
ıfisfationen durch unredliche Beamte ſicher, 
aß es für chriſtliche Gutsbeſitzer nur auf 
e Weiſe möglich war, das eigene Vermögen 
genießen. 

Böſe Zungen behaupten, daß jene Scheidung 
Privat⸗, Vakuf⸗ und Staatsbeſitz recht mill- 
ich vollzogen wurde; dem iſt nicht ſo, denn 


) Der Name ſtammt von „Herzogtum“, als welches 
440 vom deutſchen Kaiſer Friedrich III. begründet 
de. 
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es dauerte fünfzehn Jahre, bis die verworrenen 
Beſitzverhältniſſe geregelt waren. In der 
Mehrzahl der Fälle, wo das Recht der An- 
ſpruchsbewerber auf Waldbeſitz nicht recht klar 
auf der Hand lag, ging die öſterreichiſche Re— 
gierung von dem Grundſatze aus, auf jene 
Waldungen, die fih zur Abrundung des von 
ihnen ſtark durchſetzten Privatbeſitzes eigneten, 
zu Gunſten der benachbarten Grundbeſitzer zu 
verzichten. Auf dieſe Weiſe war es möglich, 
in ſo kurzer Zeit zu einer Regelung der Wälder⸗ 
frage zu kommen; man befriedigte das Volk 
und die ganze Beſitzregulierung der Wälder 
erhielt dadurch eine nicht nur forſtliche, ſondern 
auch eine eminent wirtſchaftliche, ja ſogar 
politiſche Bedeutung. | 

Die Grenzen der Staatsforſte wurden mit 
genügender Markierung verſehen und beſitzt 
die bosniſche Landesverwaltung jetzt an fünf— 
zehntauſend km? geſchloſſene Hochwälder, die 
dem Lande außerordentlichen Nutzen bieten. 

Der bosniſche Hochwald iſt faſt nur mehr 
auf das Bergland beſchränkt, bildet alfo ent- 
ſprechend den von Nordweſt nach Südoſt füh— 
renden parallelen Gebirgsketten lange und 
verhältnismäßig ſchmale Flächen. Auf den 
Planinas, einer eigenartigen Gattung von Hoch- 
flächen, die meiſt mit hohen, felſigen Rändern 
ſteil gegen die Täler abfallen, breiten ſich 
dieſe Wälder recht ſtark aus. Bie größten Hoch— 
wälder liegen in folgenden Gegenden: zwiſchen 
Una- und Sana-Fluß, zwiſchen Wrbas und 
Pliwa, auf dem Erzgebirge bei Fojnitza, auf 
den Gebirgszügen des Igman , der. Bjelaſch— 
n bo 2) und Treskawitza, öſtlich von Serajevo 
auf der Jahorina- und Romanja⸗-Planina, auf 
den Gebirgen zwiſchen dem Zepa-Bache, dem 
Jadar-Drinjatſcha-Kriwaja- und Goſtowitſch— 
Fluße. An den Bergen des Ugar, Vrbunja 
und Uſora⸗Flußes, in den Berglandſchaften 
in der Ukrina, Joſchavka und Turjanitza, 
dann auf den Planinas von Kozara, Prozara, 
Gumjera, Motajitza, Wutſchiak, Ozren und 
Majewitza, ferner im öſtlichen Teil der Herze— 
gowina. Es muß hier bemerkt werden, daß 
vor der öſterreichiſchen Beſetzung nirgends eine 
Kataſtralaufnahme, nicht ein einziger u 
onsplan vorhanden mar. 


In den bosniſchen Wäldern herrſchen acht 
Baumarten vor. In den Niederungen die 
Stieleiche, wo ihr Optimalgebiet ift, fo- 
wie auf ſonnigen Abhängen des Berg- und 


1) Der Mönch (bei Sarajevo). 
2) Die Weißſchimmernde (bei Sarajevo). 
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Hügellandes. Auf den vielen Gabbro- und 
Gerpentinzügen des Landes und ebenſo auf 
den dieſen Zügen angelagerten oder auf flyſch— 
und jungtertiären Gebirgsbildungen, endlich 
auf ſämtlichen paläozoiſchen Erhebungen hat 
ſich die Traubeneiche angeſiedelt. Auf 
den Kalkgebirgen, dann auf allen andern Er— 
hebungen mittlerer Höhe und auch auf den 
Schattenſeiten des Berg- und Hügellandes findet 
man große Buchenbeſtände. Die Tanne 
liebt vor allem die Planinen, jene Kalkhochflächen, 
dann kommt ſie auf allen hohen Bergen vor, 
namentlich auf der Waſſerſcheide, die zwiſchen 
dem Schwarzen und dem Adriatiſchen Meere 
führt. Auf den friſcheren Böden der Tannen— 
region und in innniger Vereinigung in tieferen 
Lagen, auf den durch reichlichere Waſſer— 
führung ausgezeichneten Werfener * Schiefern, 
findet man Fichtenwälder. Die Weiß⸗ und 
Schwarzkie fer thront am liebſten auf 
den Kuppen, Sonnenſeiten und den Höhen— 
rücken der Gabbro- und Serpentinzüge und 
auf allen Kalkgebirgen, vornehmlich auf allen 
dürftigen Standorten. Auf den felſigen und 
rauhen Hochregionen und auch in den geſchützten 
tieferen Lagen im Norden und Nordoſten 
der Herzogewina nnd auf der Bpjelaſchnitza 
bei Opantſchatz in Bosnien herrſcht die Panzer- 
kiefer vor. Sämmtliche aufgezählten Baum— 
arten erreichen in den Urwäldern eine ganz 
unglaubliche Höhe. Die Beſtände find teils 
gemiſchte, teils reine. In ſtaunenswert ver⸗ 
ſchiedenartiger Vermengung nehmen ſehr viele 
Holzarten an der Bildung der Buchenwälder. 
teil und man findet faſt überall in dieſen Wal- 
dungen den gemeinen Haſelſtrauch in Bosnien 
und die Duino hainbuche in der Herzogewina. 

Gleich in den erſten Jahren nach der Be— 
ſetzung Bosniens wurde in der Landeshaupt— 
ſtadt Sarajevo eine techniſche Mittelſchule ge— 
gründet, die den Zweck hatte, ein den Be— 
dürfniſſen des bosniſchen Staatsforſtdienſtes 
entſprechendes Forſtſchutz- und techniſches Hilfs- 
perſonal anzubilden, zu welchem Zwecke ihr 
eine forſtliche Abteilung angegliedert wurde. 
Es war dringend nötig, für das waldreiche 
Land eine Forſtverwaltung zu ſchaffen, die 
bis dahin vollkommen gefehlt hatte. 

Vor allem mußte getrachtet werden, der 
ſchrankenloſen Waldverwüſtung und Holzver— 
ſchwendung einen Riegel vorzuſchieben. Es 
war dies die ſchwierigſte Aufgabe der Regierung, 
da ja die Bevölkerung den Wald als ihr gemein— 
ſames Eigentum betrachtete. Anſtelle der frei— 
beuteriſchen Abholzung trat ein feſtgeſetztes 


Jahres⸗ und Periodenquantum, welches 
ſtets nur in einem beſtimmten Walde ; 
wieſen wurde. 

Die frühere türkiſche Verwaltung hatte 
Forſtfrevel außerordentlich ſchwere Strafen j 
geſetzt, die abſolut nicht anwendbar wa 
alſo mußte jenes Geſetz unbedingt geän 
werden, da es anſonſten ſo manchen 
dieb zum Bettler gemacht hätte. Die 
ſamſte Strafe war jene, durch welche der d 
frevler zur Arbeit bei den Waldmelioratio 
gezwungen wurde. Konnte ein Brandle 
nicht ermittelt werden, ſo mußte die betreffe 
Gemeinde, in deren Bereich der Brand 
brach, den Schaden vergüten, die ausgebra 
Fläche mit einer Umzäunung verſehen 
fo lange für deren Inſtandhaltung for 
bis entſprechender Nachwuchs vorhanden 
Man erreichte dadurch tatſächlich, daß N 
brände nur mehr außerſt felten auftu 

In den Privatwäldern mußte man 
bei der beſtehenden Wirtſchafts⸗ und Re 
ordnung belaſſen, um nicht tiefgreifende > 
rungen hervorzurufen. Die Kmeten, 
ſind die Hörigen der Gutsbeſitzer, hatten näm 
ein ziemlich unumſchränktes Recht der V 
benutzung, es mußten alſo Verordnungen 
laſſen werden, durch welche die Rechte for 
der Beſitzer als der Kmeten entſprechend u 
ſchonend geregelt wurden. 

Das überwiegende Vorkommen der Bui 
waldungen einerſeits und der Überfluß 
uralten Hochwäldern, die ein rieſiges, a 
totes Vermögen repräſentierten, bildeten; 
Tatſachen, die gründlich beachtet werden müß 

Da die bäuerliche Landwirtſchaft in Bor 
und der Herzogewina auf einer ſehr tii 
Stufe ſtand und teilweiſe noch ſteht, mu 
dem Viehzüchter die Buſchwälder mit & 
heu und Futterlaub aushelfen, was nie g 
ausbleiben kann, da der Ertrag der Be 
ſehr oft durch Dürre oder aber durch i 
andauernde Regenperioden ein ſehr unſich 
ift. Die bosniſche Forſtverwaltung jtrebte ? 
halb darnach, die Buſchwälder fo zu gefa: 
daß fie jo viel als nur möglich an Futtern 
und Laubheu liefern, daher beſchloß m: 
den Buſchwald als Nieder- oder niedere 
artige Mittelwälder zu erziehen. Namen 
war dies in Karſtgegenden notwendig; d 
wird getrachtet, die Niederwaldformen ù 
den noch vorhandenen Reſten der Laubwälder 
Reſurrektionshieben zu erziehen, denn die gar 
Exiſtenz der Landleute ift auf Viehzucht 1 
gebaut. Betreffs Bau- und Brennholz It: 


. 
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dortige Bewohner fehr Wen, er behilſt 
ich mit dünnen Balken und Stangen und 
. mit Reiſig. Er hält es übrigens infolge 

mer unglaublichen Abhärtung auch ohne ge- 
We Räume lange aus. Die obgenannten 
Urſachen ſchließen eine Aufforſtung mit Hod- 
vald auf großem Areal aus und auch die ge— 
valtigen Koſten könnten unmöglich aufgebracht 
verden, abgeſehen davon, daß in jenen Ländern 
die oft furchtbare Hitze geradezu ausdörrend 
Dirft. Im Jahre 1917 erreichte die Hitze in 
Moſtar über 700 Celſius in der Sonne. In 


Sarajevo vernichteten zwei nacheinander ` fol- 


gende trockne Sommer alle Setzlinge, mit denen 
ein großer Teil der Berghänge bepflanzt worden 
war. Man hatte unglücklicherweiſe gerade ſo 
ungünſtige zwei Jahre erwiiht. Im Karſte 
muß auf möglichſt billige Art in erſter Linie der 
Futternot abgeholfen werden. In den nörd⸗ 
lichen Landesteilen, wo auf mineraliſch fräf- 
tigem Boden Buſchwälder in feſter Vereinigung 
mit reinem oder faſt reinem Eichenbeſtande 
vorkommen, wandelt man ſie in Eichenloh— 
wälder um, alfo in ſolche mit niedrigem Um- 
triebe und benutzt ſie zur Gewinnung von 
wertvoller Eichenrinde. Man hat bereits viele 
Tauſende von Hektaren dieſer Art Waldungen, 
aus Eichenbuſchwaldungen erhalten und fährt 
in dieſer Weiſe fort, doch weniger aus forſt— 
finanziellen Gründen, ſondern mehr des Um— 
ſtandes halber, daß dieſe Aktion der Bevdl- 
kerung koloſſalen Arbeitsverdienſt verſchaffte. 
Die Verwendung des Schälholzes, der Rinden- 
transport und die geſamte e 
beſchäftigten zahlreiche Arbeiter. 

An die Ausnützung der Hoch- und Urwälder 
mit ihren mehrhundertjährigen Bäumen konnte 
erſt geſchritten werden, als das Eiſenbahnnetz 
eine größere Entwickelung nahm. Heute dienen 
außer einer ganzen Anzahl kleiner Zweigbahnen 
vor allem die lange Bahnſtrecke Zawidowetſch — 
ſerbiſche Grenze und die Bahn von Prjedor 
in Nordweſtbosnien nach Knin in Dalmatien 
dem Holztransporte, und in beſchränktem Maße 
auch der Perſonenbeförderung. Außerdem 
wurden zahlreiche Waldbahnen angelegt, die 
oft hoch ins Gebirge hinauf führen. Der Forſt⸗ 
verwaltung war es anfangs gar nicht möglich, 
die Überalthölzer zu verwerten und die Kern- 
fäule entzog große Kapitalien der Ausnützung. 
Endlich begannen ſich die anfangs ſehr zurück— 
haltenden Großunternehmer zu rühren, man 
baute Bahnen und fällte vorzugsweiſe Eichen- 
holz. Die bosniſche Landesbank kaufte ſogar 
ein Schiff, mit dem ſie das an die dalmatiniſche 
Küſte ausgeführte Holz nach Nordafrika ſpedierte. 
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Schwieriger geſtaltete ſich die Ausnützung der 
ungeheuren Nadelholzwälder, da dieſelben oft 
in mehr als tauſend Meter Seehöhe ſtanden; 
da griff die tüchtige bosniſche Forſtverwaltung 
ſelbſt ein, baute Rollbahnen und erzielte ſehr 
gute Reſultate. Sehr gehoben hat ſich die Ver⸗ 
wertung des Buchenholzes. Die bosniſchen 
Bahngeleiſe liegen faſt ausſchließlich auf Buchen⸗ 
ſchwellen und die Montaninduſtrie des Landes 
benötigt große Mengen dieſer Holzart in Form 
von Kohle für ihre Zwecke. 

Seit Jahren ſchon hat die mobere Holz- 
induftrie einen rieſenhaft zu nennenden Auf- 
ſchwung genommen. In Zawidowitſch an 
der Bosnatalbahn gibt es Holzlager, die an 
ſolche im amerikaniſchen Weſten erinnern. Ganze 
Dörfer mit neuen netten Kirchen und Schulen 
ſind dort auf Koſten der exploitierenden Ge⸗ 
ſellſchaft entſtanden. 

Die Ausnützung des Waldbeſtandes ift eine 
forfterhaltende. Dort, wo die Nutzbarmachung 
im Großen erfolgt, wird zuerſt ein forſtlicher 
Wirtſchaftsplan ausgearbeitet. 

Das Verjüngen der Eichenwälder geſchieht 
zumeiſt, jenes der Buchenwälder nur auf 
natürlichem Wege. Die Neubegründung der 
Nadelholzwälder wird“ durch künſtliche Auf- 
forſtung und durch Naturbeſamung bewirkt. 
Alte Blößen, vernachläſſigte Weiden und auch 
wüſte Flächen werden fleißig aufgeforſtet und 
verändern z. B. bei Sarajevo die früher kahle 
Umgebung bereits in herzerfreuender Weiſe. Die 
Reſurrektion und Verhegung der Buſchwälder und 
bebuſchten Karſtböden zum Zwecke der umwand⸗ 
lung in gutwüchſige Nieder- und niederwaldartige 
Mittelwälder ſchreitet rüſtig vorwärts. Die leeren 
Stellen werden mit Schwarzföhren bepflanzt. 

Die wackeren bosniſchen Forſtbeamten bis. 
herab zum ſchlichten Heger haben für das 
ſchöne Land mehr geleiſtet, als ſo manche andere 
Beamtengruppe. In weltabgeſchiedenen Ge⸗ 
genden, gegen ungezählte Vorurteile kämpfend, 
ſind ſie Kulturpioniere erſten Ranges geworden. 
Von dem Förſter haben die Bauern auch ſo 
manches andere gelernt, und die bosniſchen 
Frauen danken dem Vorbilde und den Rat— 
ſchlägen der Förſtersfrauen ſchon viel Gutes 
und Nützliches, wodurch fie ihre Lebensverhilt- 
niſſe verbeſſerten. Mögen die üblen Folgen des 
unſeligen Weltkrieges, der ungemein hemmend 
auf die Entwicklung der bosniſchen Forſtwirtſchaft 
wirkte, nicht gar zu lange andauern, und die 
neuen Gewalthaber dankbar die immenſe Kul⸗ 
turleiſtung Oſterreichs übernehmen und in dem- 
ſelben klugen Sinne ausgeſtalten zum Wohle 


des Landes und ſeines Volkes! 
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Berichte i über 1... * Kat eg lé 


XXVI. Tagung des Forfchirtſchaftsrates. 


Am 23. und 24. April fand in Berlin (Deutſche 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft, Deſſauerſtraße 14) 
die XXVI.. Tagung des Forſtwirtſchaftsrates 
ſtatt, die bedauerlicherweiſe durch die infolge 
Kohlenmangels für eine Reihe von Eiſenbahn⸗ 
direktionsbezirken angeordnete Verkehrsſperre 
nur ſehr ſchwach beſucht und deshalb nicht be- 


ſchlußfähig war. Von den 85 ſtimmberechtigten 


Mitgliedern waren nur 24 erſchienen. Der 


Wichtigkeit und Dringlichkeit der zu behandeln⸗ 


den Gegenſtände halber mußte die Tagung 
nichtsdeſtoweniger abgehalten werden. Der 
nächſten beſchlußfähigen Tagung des Forſt⸗ 
wirtſchaftsrates muß es vorbehalten bleiben, 
die gefaßten Beſchlüſſe zu beſtätigen, abzu⸗ 
ändern oder für ungültig zu erklären: 
Außer den erſchienenen Mitgliedern des F. W. R. 
nahm noch eine Anzahl von Waldbeſitzern an 
den Beratungen teil, die am Tage zuvor ſich 
zur Gründung des Landesverbandes preußi⸗ 
ſcher Waldbeſt 
und vom Vorſtande des Deutſchen Forftver- 
eins gebeten worden waren, an der Tagung 
des Forſtwirtſchaftsrates beratend teilzunehmen. 
Die Leitung der Sitzungen lag in den Hän- 
den des Oberforſtmeiſters Kranold Marien- 
werder. | 


E an Tagesordnung war folgende: 
DZ 2243. April. 
: Geſchäftliche Mitteilungen. 


2 bi — 


Finanzierung ber Geſchäftsſtelle des 
Deutſchen Forſtvereins. | 
4. Vereinsorgan. | 


| 24. April. | 
5. Sosiolifierung und Forſtwirtſchaft. 


6. Vertretung der wirtſchaftlichen Inter⸗ 


eſſen der Forſtbeamten im Deutſchen 

Forſtverein. 

7. Beſetzung der Leitung der Geſchaftsſelle 
o Sonſtige Tagesfragen. | 


Über die „Finanzierung der Seichäftsitelfe“ 
konnte nicht verhandelt werden, weil durch die 
beabſichtigte Gründung eines Reichsverbands 
Deutſcher Waldbeſitzervereine und die Ab— 
trennung der letzteren vom Deutſchen Forſt⸗ 
vereine eine neue Grundlage geſchaffen werden 
wird, deren finanzielle Wirkung zunächſt ab⸗ 
gewartet werden muß. 

Punkt 1 der Tagesordnung „Geſchäft⸗ 
liche Mitteilungen“ und Punkt 7 „Be⸗ 


ſetzungder Leitungder Geſchäfts⸗ 


itzervereine verſammelt hatten 


regen Fühlungnahme mit der Berliner Ge 


gellen wurden bei der Beratung zuſammen— 
gefaßt. 

Graf Weſterholt berichtete zunächft 
über die Vorgänge innerhalb des Deutſchen 
Forſtvereins ſeit der letzten Tagung des F. W. R. 
im Sommer 1918. Die Herren Hofkammer 
präſident von Yaffe mw igr Gotha und Geh 
Regierungsrat Quaet⸗Faslem⸗ Han 
nover haben ihre Amter als 1. bezw. 3. Vor- 
ſitzender des D. F. V. niedergelegt, eritere: 
aus Gründen, die mit der Staatsumwälzung 
im Zuſammenhang ſtehen, letzterer aus Geſund 
heitsrückſichten. Da ferner der 2. Vorſitzende, 


Herr Regierungsdirektor Dr. Wappes 


Speyer, durch die Beſetzung der Rheinpfal: 
dauernd behindert iſt, ſein Vorſtandsamt aus 
zuüben und auch das ſtellvertretende Bor: 
ſtandsmitglied, Herr Oberforſtmeiſter. gro 
n o Id.» Marienmwerder, durch die politischen | 
und andere Verhältniſſe zeitweiſe nicht in der! 
Lage war, die Leitung des Vereins zu über | 
nehmen, fo hatte Herr Graf Weſterholt 
als zweites ſtellvertretendes Mitglied des Zur ` 
ſtandes ſie proviſoriſch in die Hand genommen 
und nach Vorberatung in einer leider ſehr 
ſchwach beſuchten Sitzung des erweiterten Bor 


ſtands am 4. und 5. März den Forſtwirtſchafts 


rat zu dieſer Tagung einberufen. 
Durch das Ausſcheiden zweier Vorſtands⸗ 


mitglieder und die vorläufig dauernde Pehin- 


derung des 2. Vorſitzenden beſtand der Vor⸗ 
ſtand des Vereins nur noch aus den beiden 


Beiſitzern. Da aber weder Graf Weiter: ` 
Bildung eines Reichs orſtwirtſchaftsrates. | | 


holt noch. Oberforſtmeiſter Kranold in 
der gerade jetzt ſo notwendigen, ſtändiger 


ſchäftsſtelle ſtehen können, hielt der erweiterte 
Vorſtand die Zuwahl eines weiteren, in der 


ee Ad3 NM. At 


Nähe Berlins wohnenden Vorſtandsmitgliedes 


für zweckmäßig, obwohl dies dem Wortlaute 
des § 9 der Satzungen gemäß nicht erforderlich 
geweſen wäre. Er ſchlug deshalb dem F. W. R. 
den Herrn Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. 
Schwappach für die Zuwahl vor. 

Zu Punkt 7 berichtete als Mitglied des er 
weiterten Vorſtandes Herr Generaldirektor 
von Garnier. Der erſte Leiter der Ge 
ſchäftsſtelle, Herr Profeſſor Dr. Wimmer, 
iſt am 1. Oktober 1918 in den badiſchen kort: 
verwaltungsdienſt zurückgekehrt. Herr Ober 
förſter Schulz hat im Herbſt v. J. die Rer 
waltung der Oberförſterei Grunewald de 
Zweckverbands Groß-Berlin übernommen und | 
iit infolgedeffen am 1. Mai d. J. aus der Ge 
ſchäftsſtelle ausgetreten. Nachdem mit ver 
ſchiedenen anderen Herren wegen der Leitung 


EC ee, 
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der Geſchäftsſtelle hne Erfolg verhandelt wor⸗ 
den war, wurde ſchließlich auf Anregung der' 
hannoverſchen und ſchleſiſchen Waldbeſitzer⸗ 
vereine dem Herrn Forſtmeiſter Junack die 
Leitung der Geſchäftsſtelle im Februar d. J. 
proviſoriſch übertragen. 

Der Forſtwirtſchaftsrat beſchloß auf Grund 
der erſtatteten Berichte: 

1. Der F. W. R. erklärt ſich damit ein⸗ 
verſtanden, daß infolge Amtsniederlegung 
der Herren Hofkammerpräſident' von Baſſe⸗ 
witz und Geh. Regierungsrat Quaget⸗Faslem 
und dauernder Behinderung des Herrn Re— 
gierungsdirektor Dr. Wappes ein Mitglied 
in den Vorſtand hinzugewählt wird. 


Dem Vorſchlage des erweiterten Vor⸗ 


ſtands entſprechend, wird Herr Geh. Regie- 
rungsrat Profeſſor Dr. Schwappach gewählt, 
der die Wahl annimmt. 

2. Der F. W. R. erteilt nachträglich die 
Genehmigung für die durch den erweiterten 


Vorſtand vollzogene Übertragung der Qei- | 
Keis 


tung der Geſchäftsſtelle an Herrn 


meiſter Junack. 


Zu Punkt 2 der Tagesordnung Bil- 
dung eines Reichsforſtwirtſchafts— 
rats“ berichtete Herr Forſtmeiſter Fu nad. 
Seinem Referate lag die den Vereinsmit— 
gliedern zugeſandte Denkſchrift der Geſchäfts— 
telle vom 28. März 1918 zugrunde, gegen 
deren zum Teil unrichtige Darſtellung der in 
der Sitzung des erweiterten Vorſtands vom 
4/5. März geäußerten Anſichten Prof. Dr. 
Veber⸗Gießen Einſpruch erhob. 

In dieſer Denkſchrift hatte der Leiter der 
Geſchäftsſtelle folgende Zuſammenſetzung des 
fünftigen Reichsforſtwirtſchaftsrats vorge— 
ſchlagen: 


1. Vertreter des Staatsforſtbetriebes 24 


2. Vertreter des im D. F. V. organi⸗ 
ſierten Gemeindewaldbeſitzes 6 

3. Vertreter des im D. F. V. organi⸗ 
ſierten Privatwaldbeſitzes 18 


4. Vertreter des im D. F. V. nicht 
organiſierten Privatwaldbeſitzes, 
die vom D. L. R. entſendet werden 
ſollen | 4 

Vertreter der Forſtwiſſe , ſchaft 4 

zuſammen 56 


Da auch die Vertreter der Forſtwiſſenſchaft 
und event. die 4 Vertreter der kleinen Bundes— 
ſtaaten vom D. F. V. gewählt werden ſollten, 
wäre dieſer nach den Vorſchlägen der Denk— 
ſchrift mit 28 bezw. 32 Stimmen von 56 im 
Reichsforſtwirtſchaftsrat vertreten geweſen. 

Seit der Abfaſſung der Denkſchrift hat ſich 
aber die Lage durch eine den Beſtrebungen 
des D. F. V. mehr Rechnung tragende Stel— 
lungnahme des Deutſchen Landwirtſchafts⸗ 


ct 
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rats inſofern geändert, als letzterer nunmehr 
die Bildung eines felbftandigen Deutſchen Forſt⸗ 


wirtſchaftsrats neben dem Deutſchen Qand- 


wirtſchaftsrat, jedoch in Vereinigung unter 
einem gemeinſamen Präſidium vorgeſchlagen 
hat. 

Forſtmeiſter RE u n ad trat deshalb in ſeinem 


Referat für die Schaffung eines Deutſchen 


Land- und Forſtwirtſchaftsrates ein und ſchlug 
nun 3 Verteilungsſchlüſſel vor: 


a) eine Halbierung der Zahl der Ver⸗ 
treter des Waldbeſitzes nach Staats- 
Hund Gemeindebeſitz einerſeits und. zu 
vatbeſitz andererſeits; 
bp) eine Halbierung desgleichen in 
politiſcher Hinſicht auf Preußen und 
die übrigen Bundesſtaaten: 
c) enie Drittelung desgleichen, fo daß 
A auf den ee.) 
5 auf die im D. F. 
Privatforſtbetriebe, 
z auf die Gemeindeforſtbetriebe und 
auf die im D. F. V. nicht organiſierten 
Privatforſtbetriebe entfällt. | 
Bei einer Geſamtzahl von 60 Waldbeſitzer⸗ 
vertretern — von Vertretern der Forſtwiſſen— 
ſchaft iſt hier keine Rede mehr! — würde ſich 
die Merete hiernach, wie folgt, geitalten: 


organiſierten 


Abrige 
Insgeſamt Suaia Bundes. 
ſtaaten 
1. deurie von Staats⸗ 


wald | 20 10 10 
2. Gemeindewald 10 5 5 
3. Organiſierter Privat⸗ | ` 

wald 20 10 10 
4. Nichtorganiſierter Pri⸗ 
vatwald 10 5 5 


30 


Forſtmeiſter Fu nad verteidigte feine An- 
ſicht, daß die Waldbejiger-Vereine und Ver- 
bände im Deutſchen Forſtverein bleiben und 
durch dieſen ihre Vertreter in den Reichsforſt⸗ 
wirtſchaftsrat entſenden ſollten, bis zum Ñu- 
Beriten. Aber er fand auf keiner Seite Gegen- 
liebe für ſeine „Vereinsſymbioſe“ zwiſchen 
Waldbeſitzern und Forſtleuten. Die Mitglieder 
des F. W. R. ſtimmten vielmehr ſämtlich der 
von Prof. Weber⸗Gießen in einem Artikel 
in den „Forſtlichen Mitteilungen“ Nr. 8 vom 
18. April 1919 vertretenen Anſicht zu, daß eine 
reinliche Scheidung zwiſchen den verſchieden— 
artigen Intereſſen vertretungen und dem Deut- 
ſchen Forſtverein unter den heutigen Verhält⸗ 
niſſen geboten ſei und deshalb unbedingt vor— 
genommen werden müſſe. Die Entwicklung 
unſerer Volkswirtſchaft drängt zur Klärung, 
und zwar in der Richtung einer Rückkehr des 
Deutſchen Forſtvereins zu den Muf- 
gaben und Zielen, die ſich im weſentlichen die 


24° 


zuſammen 60 30 
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ehemalige Verſammlung Deutſcher Forſt⸗ 
männer geſteckt hatte, während die materiellen 
Sonderintereffen der Waldbeſitzer, 
Forſtbeamten und Waldarbeiter 
- pon beſonderen Organiſationen zu vertreten 
ſein werden. Alle diefe verſchiedenen Vereini— 
gungen und Verbände der die Forſtwirtſchaft 
beeinfluſſenden und beſtimmenden Kräfte 
jollen jedoch nur den Unterbau der forftwirt- 
ſchaftlichen Geſamtorganiſation bilden. Sie 
müſſen in einem Oberbau zuſammengefaßt 
werden. Und als ſolcher ift der Reichs- 
forſtwirtſchaftsrat gedacht, der alle 
die verſchiedenen Unterorganiſationen über- 
wölbt und deshalb als Geſamtvertretung der 
Forſtwirtſchaft und als Beratungskörper für 
die oberſten Reichsbehörden anerkannt werden 
ſollte. 

Der Forſtwirtſchaftsrat faßte infolgedeſſen 
zu Punkt 2 folgende Beſchlüſſe: 

1. Die heute verſammelten 24 Mitglieder 
des F. W. R. ſind ſich einig in der Anſicht, daß 
ein Reichsforſtwirtſchaftsrat gebildet werden 
ſoll. Sie erſtreben zu dieſem Zwecke in erſter 
Linie die Schaffung einer ſelbſtändigen forſt⸗ 

lichen Vertretung, ſind aber auch bereit, 
darüber zu verhandeln, daß eine ſolche im 
Anſchluß an die beſtehende landwirtſchaft⸗ 
liche Organiſation geſchaffen wird, unter 
der Vorausſetzung, daß dabei die Intereſſen 
der Forſtwirtſchaft zur uneingeſchränkten 

Geltung kommen. 

2. Mit der Führung der Verhandlungen 
mit dem Reichswirtſchaftsminiſterium, dem 
Deutſchen Landwirtſchaftsrat und ſonſtigen 
in Frage kommenden Stellen ſowie mit der 
etwaigen Überleitung der Geſchäftsſtelle an 
den in der Gründung begriffenen Reichs⸗ 
verband Deutſcher Waldbeſitzerverbände und 
der damit zuſammenhängenden Vorberei⸗ 
tung und Anderung der Satzungen wird der 
erweiterte Vorſtand beauftragt und ermäch⸗ 
tigt, hierzu aus der Zahl der Forſtwirtſchafts⸗ 
rats⸗Mitglieder einige Mitglieder hinzuzu— 
wählen. 

Der Vorſitzende teilte hierauf der Verſamm⸗ 
lung mit, daß der frühere 1. Vorſitzende des 
Deutſchen Forſtvereins, Herr Oberforſtmeiſter 
Riebel vor einigen Tagen in Potsdam ver- 
ſchieden fei. Die Anweſenden ehrten das An- 
denken an den Verſtorbenen, der ſich um den 
Deutſchen Forſtverein bleibende Verdienſte er⸗ 
worben hat, durch Erheben von den Sitzen. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung „Ver⸗ 
einsorgan“ konnte ein Beſchluß nicht ge- 
faßt werden, weil der jetzige Leiter der „Forſt⸗ 
lichen Mitteilungen“, Herr Profeſſor Dr. Wi m- 
mer -= Karlsruhe, der das Referat über dieſen 
Gegenſtand übernommen hatte, infolge der 
Verkehrsſperre nicht hatte erſcheinen können. 
Eine abwartende Stellung muß in dieſer Frage 


überdies wegen der ungeklärten Finanzfrag 
eingenommen werden. 


Am zweiten Verhandlungs 
tage wurden zunächſt zu Punkt 5 der Tages 
ordnung „Sozialiſie rung und Fort 
wirtſchaft“ eingehende Referate von de 
Herren Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr 
Schwappach⸗ Eberswalde und Kammer 
herr v. d. Wenſe⸗Wenſe erſtattet. D 
verſchiedene Staatsregierungen, u. a. au 
die preußiſche, ſich mit der Abſicht tragen, übe 
ſämtliche Privatwaldungen eine mehr ode 
weniger weitgehende Staatsaufſicht einzu 
führen, war das Thema entſprechend erweite 
worden. Die ſich anſchließende anregend 
Debatte war ſehr lebhaft und eingehend. Fa 
einmütig äußerten ſich die Redner gegen di 
Sozialiſierung bezw. Verſtaatlichung des Pri 
vatwaldbeſitzes, insbeſondere der großen Pre 
vatforſten. Sie werde nach verſchiedenen Rid 
tungen hin von Nachteil für das Allgemein: 
wohl ſein und müſſe deshalb entſchieden ab⸗ 
gelehnt werden. Mit einer maßvollen Staat: : 
aufſicht könne man ſich dagegen einverſtanden 
erklären. Für den mittleren und Kleinwald 
beſitz könne eine ſolche ſogar vorteilhaft ſein. 
Einzelne Redner ſprachen ſich auch für die 
zwangsweiſe Bildung von Eigentums⸗ oder 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften des Kleinwald⸗ 
beſitzes aus. Allſeits wurde aber betont, daß 
Deler ganzen Fragenkomplex ein ſehr ſchwie⸗ 
riges Problem darſtelle, und es wurde deshalb 
gefordert, daß ſtaatliche Maßnahmen ohne jede 
Überſtürzung erſt nach reiflicher Erwägung des 
Für und Wider ergriffen werden dürften. Ziele 
Anſicht wurde in folgendem Beſchluſſe nieder 
gelegt: | 

Der Forſtwirtſchaftsrat ftellt bei den 
Staats⸗ und Reichsbehörden die dringende 
Forderung auf, daß vor Erlaß von Geſetzen 
und Verordnungen, welche forſtpolitiſche Ar 
gelegenheiten betreffen, insbeſondere vor Er 
laß eines Geſetzes über die Beaufſichtigung 
von Privatwaldungen ein Sachverſtändigen 

Ausſchuß gehört wird, an dem der Deutſche 

Forſtverein, der Deutſche Landwirtſchaft⸗⸗ 

rat, ſowie die Waldbeſitzerverbände und Ver 

treter der Forſtwiſſenſchaft in ausreichenden 

Maße beteiligt werden. 


über Punkt 6 „Vertretung der 
wirtſchaftlichen Intereſſen der 
Forſtbeamten im Deutſchen Forſtver⸗ 
ein“ berichtete Herr Oberforſtmeiſter ra- 
nold. Er kam hierbei zu dem Ergebnis, daß 
es Sache beſonderer Beamten-Vereine und 
Verbände fei, die Standes- und wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen der Forſtbeamten zu ver 
treten. Mit Ausnahme des Herrn Forftmeifter ` 
Qu na d ſtimmte die Verſammlung dieſer Mn 
ſicht zu und beſchloß demgemäß: 


Die verſammelten Mitglieder des Forft- 
birtſchaftsrats halten es nicht für vereinbar 
nit der Satzung des Deutſchen Forſtvereins 
$ 2), daß die wirtſchaftlichen Intereſſen der 
yorſtbeamten in ihm vertreten werden. 

Zu Punkt 8 „Sonſtige Tagesfra⸗ 
n“ referierte zunächſt Herr Geheimrat 
hwa ppach als Vorſitzender der Kiefern- 
wene zꝛc.-Kommiſſion über eine Beſchwerde 
Vereins der Halſtenbeker Kontrollbaum⸗ 
ulen ſowie über eine ähnliche Zuſchrift einer 
rmi ſtädter Kontroll⸗Klenganſtalt. In beiden 
ſchwerdeſchriften wurde darauf hingewieſen, 
ß die Beſtrebungen des Deutſchen Forſt⸗ 
reins und der unter der Kontrolle des Forſt⸗ 
rtſchaftsrates ſtehenden Samenklenganſtalten 
id Forſtbaumſchulen zwecks Ausſchaltung aus- 
ndiſchen Kiefernſamens beim heimiſchen Holz⸗ 
bau von den Staatsbehörden und den Qand” 
irtſchaftskammern nicht genügend unterſtützt 
ürden. Selbſt diefe Behörden zögen mit- 
nter die billigeren Angebote der nicht unter 
er Kontrolle des Forſtwirtſchaftsrates ſtehen⸗ 
en Firmen den Angeboten der Kontrollfirmen 
or. Dem Antrage des Berichterſtatters ent⸗ 
vrechend wurde folgender Beſchluß gefaßt: 
Der Forſtwirtſchaftsrat empfiehlt nach 
wie vor ſeinen Mitgliedern, den Landwirt⸗ 
ſchaftskammern und auch ſonſtigen Forſt⸗ 
behörden den Bezug von Kiefernſamen und 
Pflanzen bei den Kontrollfirmen. 

Da im Laufe der Debatte über „Soziali⸗ 
erung und Forſtwirtſchaft“ auch die Wald- 
deſteuerungsfrage von verſchiedenen 
Rednern geſtreift worden war, wurde auf An- 
regung des Herrn Kammerpräſidenten von 
Schwarzkopff folgender Beſchluß gefaßt: 

Der F. W. R. beſchließt, den Steuer- 
ausſchuß zu beauftragen, in Fragen der 

Waldbeſteuerung und »beleihung ſowie der 

Waldbrandverſicherung endgültig formulierte 

Vorſchläge vorzulegen. 

Weiter wurde das Erſuchen einer Brenn⸗ 
holzkäufer⸗Vereinigung, fie als .xitglied in 
den Deutſchen Forſtverein aufzunehmen, als 
mit dem § 3 der Vereinsſatzungen nicht im 
Einklang ſtehend abgelehnt. 

t Die Herren Graf Weſterholt und 
orſtmeiſter Junack berichteten dann nod 
ber die Bemühungen des Vereinsvorſtandes, 
le Intereſſen der Privatwaldwirtſchaft bei 
en Waffenſtillſtands⸗ und Friedensverhand⸗ 
ngen wahrzunehmen. Am 12. April fand 
Reichswirtſchaftsminiſterium die erſte Sit⸗ 
ung eines Sachverſtändigenrates ſtatt, bei 
er der Deutſche Forſtverein durch vier Mit- 
leder (Graf Weſterholt, von Garnier, Forſt⸗ 
eiſter Roux und Forſtmeiſter Junack) ver⸗ 
eten war. Außerdem nahmen von forſtlicher 
Seite noch acht Vertreter von Staatsforſtver⸗ 
waltungen daran teil. Es wurde über etwaige 


Holzabgaben an unſere Gegner verhandelt. 


„Zu den Friedensverhandlungen find zwei Dele- 


gationen beſtimmt worden, die unſere Unter- 
händler in allen holzwirtſchaftlichen Fragen 
beraten follen. Für die A-Delegation ift nach 
Benehmen mit der preußiſchen Staatsforſt⸗ 
verwaltung Herr Geheimrat Schwappach 
als Vertreter der Forſtwirtſchaft vorgeſchlagen 
worden, während für die B-Delegation die 
Herren Forſtmeiſter v. Braunmühl⸗ 
Carlshof, Profeſſor Dr. W imm er- Karls- 
ruhe und Forſtmeiſter Juna d- Berlin bez 
nannt wurden. | 
Zum Schluſſe hob Herr Graf Weſter⸗ 
holt hervor, daß der Vorſtand des Deutſchen 
Forſtvereins unter den gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniſſen leicht in die Lage verſetzt werden 
könne, auch fernerhin raſch wichtige Beſchlüſſe 
faſſen und handeln zu müſſen, ohne zuvor die 
ſatzungsgemäß erforderliche Zuſtimmung des 
F. W. R. eingeholt zu haben. Der F. W. R. 
erteilte daher dem erweiterten Vorſtande eine 
entſprechende Ermächtigung durch folgenden 
Beſchluß: Ea 
Auf Antrag des Grafen Weſterholt wird 
der erweiterte Vorſtand ermächtigt, wenn 
die Entwicklung der wirtſchaftlichen und forſt⸗ 
politiſchen Verhältniſſe es erfordert, ſofort 
ſelbſtändig Beſchlüſſe zu faſſen, für die dann 
nachträglich die Genehmigung des Forſt⸗ 
wirtſchaftsrats einzuholen iſt. 


Im Anſchluß an die Tagung des F. W. R. 
und im Sinne des Beſchluſſes zu Punkt 5 feiner 


Tagesordnung fand auf Einladung des ftän- 


digen Aus ſchuſſes des Deutſchen 
Landwirtſchaftsrates am 25. April 
eine Sitzung ſtatt, an der außer einigen Mit⸗ 
liedern dieſes Ausſchuſſes die anweſenden 
Mitglieder des erweiterten Forſtvereins⸗Vor⸗ 
ſtandes, nämlich Oberforſtmeiſter Kranold, Graf 
Weſterholt, Geheimrat Schwappach, Kammer— 
präſident v. Schwarzkopff, Generaldirektor v. 
Garnier und Profeſſor Weber, ſowie der Leiter 
der Geſchäftsſtelle des F. W. R., Forſtmeiſter 
Junack, ferner zwei Vertreter des Reichswirt⸗ 
ſchaftsminiſteriums, ein Vertreter des preußi⸗ 
ſchen Landwirtſchaftsminiſteriums und ein Ver- 
treter des preußiſchen Landesökonomiekolle⸗ 
giums teilnahmen, und in der über die Frage 
der Organiſation der Deutſchen Forſtwirtſchaft, 
insbeſondere über die Bildung eines forſtlichen 
Zentralorgans für das Reich, verhandelt wurde. 

Sämtliche Teilnehmer waren ſich einig in 
der Anſicht, daß ein zentraler forſtwirtſchaft⸗ 
licher Beratungskörper für das Reich unbedingt 
geſchaffen werden müſſe. Sie hielten aber den 
gegenwärtigen Zeitpunkt nicht für geeignet, 
bindende Beſchlüſſe über die Bildung eines 
„Reichsforſtwirtſchaftsrates“ zu faſſen, weil 
alles zurzeit noch im Fluſſe ſei und die weitere 
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Entwicklung der pol tijden und wirtſchaftlichen 

Verhältniſſe abgewartet werden müſſe. 

ein beratender forſtlicher Sachverſtändigen⸗ 

Ausſchuß für das Reichswirtſchaftsminiſterium 

aber ein dringendes Bedürfnis iſt, gelangte 

man nach eingehender Ausſprache zu dem Er— 
gebnis, daß ein vorläufiger freier Sachver— 
ſtändigenrat für alle forſtwirtſchaftlichen An- 
gelesenheiten des Reiches gebildet werden ſolle. 

Derſelbe ſoll ſich zuſammenſetzen aus 16 SCH 

gliedern, und zwar aus: 

; 1. 6 Vertretern der Staatsforſtverwal⸗ 
tungen zur Vertretung der Intereſſen des 
e 
| 5 Vertretern des Deutidhen Forſtver⸗ 
eins, Sacinter 3° Vertretern der Intereſſen 


— ze — 


Notizen. 


A. Teuerungs⸗Zuſchlag. 

Die fortgeſetzt noch weiter geſtiegenen Preiſe für Satz, 
Druck und Papier nötigen uns zu unſerem lebhaften Be— 
dauern, ſchon von Jahrgang 1919 der „Allg. Forſt⸗ und 
Jagdzeitung“ an, noch einen Teuerungszuſchlag von 25% 
für den ganzen Jahrgang in An ſatz zu bringen und 
mit dem Abonnementspreis vom zweiten Halbjahr zu er— 
heben. Der letztere erhöht fich. alſo für den Jahrgang um 
5 Mark, mithin auf 25 Mark im ganzen. Sobald es 


möglich ſein wird, ſoll sun Zuſchlag wieder in Wegfall 
kommen. 


im Juli 1919. 


Srantyu: a. W. 
l J. D. Sauerläubere Verlag. 


— —ꝰᷓꝗ ääGm̃— — 


B. Ein auch für Forſtbeamte wichtiges Urteil 
des Reichsgerichts. 


Eine etwa 1 m hohe Tannenſchonung ſollte durchge— 
trieben werden. Einer der beteiligten Jäger war auf einer 
wenig höheren Böſchung an dieſer Schonung angeſtellt. 
Die Treiber gingen die Schonung in Richtung auf ihn durch. 
Als die Treiber zwiſchen 20 und 40 m von ihm entfernt 
waren, ſah der Jäger etwa fünf Schritt vor ſich in der Scho— 
nung ein Kaninchen. Er gab auf dieſes einen nach Lage der 
Sache ziemlich ſteilen Schuß ab. Der Boden war mit Moos 
bedeckt. Ein Treiber, der in dieſem Augenblick durch ein 
Schrot am Auge verletzt worden war, behauptete, durch 
ein von dieſem Schuß herrührendes abgepralltes Schrot 
getroffen worden Au jer. | 

Das Oberlandesgericht wies "die Klage des klagenden 
Treibers ab, das Reichsgericht verwies durch Urteil 
vom 17. Juni 1918 die Sache auf eingelegte Reviſion des 
Klägers in die Berufungs inſtanz zu erneuter Wer- 
handlung unter folgender Begründung zurück: Das Beru— 
fungsgericht läßt dahingeſtellt, 
Schuß des Beklagten verletzt worden iſt. 
allgemeinen Jagderfahrung könne ein 


Denn nach der 
Verſchulden des 


Da. 


ob der Kläger durch Delen 


des organiſierten Privatwaldbeſißes, 1 Ref 
treter der Intereſſen des Gemeindewal 
beſitzes und 1 Vertreter der Forſtwiſſenſcha 


3. 3 Vertretern des Deutſchen Landwi 
ſchaftsrates zur Vertretung der Intereſſ 
des nichtorganiſierten Privatwaldbeſitzes; 

4. J Vertreter des Vereins für Priv 

forſtbeamte Deutſchlands; 


5. 1 Vertreter der Arbeiterorganiſatione 


Dieſe ſehr erfreuliche vorläufige Einigu 
ſoll jedoch in keiner Weiſe der endgültig 
Entſcheidung in dieſer Frage vorgreifen. 2 
EE des künftigen Zentralorgans der de 
ſchen Forſtwirtſchaft ſoll dadurch nicht beei 
flußt werden. OW ©. 
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Beklagten nicht als bewieſen gelten. Da der Boden 
Moos bedeckt und nicht gefroren geweſen jet, keine Ste: 
dort freilagen und wegen des weichen Wetters kein bn. 
von den Bäumen in Betracht kam, habe auch ein vorſichm 
Schütze nicht damit zu rechnen brauchen, daß ſich unter > 
Moosdecke Steine befanden, an denen ein Schrotkorn 
prallen und einen Treiber treffen könnte. Tiefe Aufſaſn. 
des Berufungsgerichts wird von der Reviſion mit 4 
bekämpft. Zunächſt iſt bisher darüber kein Zweifel aufge 9 
daß die Entfernung der Treiber von der Schußſtelle "A 
jagdlicher Erfahrung keineswegs fo groß war, um die ry 
fährdung der Treiber durch einen Prellſchuß zu hinde:t; 
Die Verletzung des Klägers ift aljo inſoweit, als ein abe: 
pralltes Schrotkorn bis zu jhm geflogen ift, nicht eiwa cir ~ 
außerordentlichen und unvorhergeſehenen Zufall zus 
ſchreiben. Sondern mit der Geſahr für die Treiber mu 
gerechnet werden, wenn das Geſchoß einen 3: 2 
Anprallen geeigneten harten Körper t 
Mithin ſpitzt fidh die Frage allein darauf hin, ob der Hef: 
weil der Boden eine Moosdecke trug und keine Ste 
ſichtbar waren, den Schuß ohne Verletzung der o 
tenen Sorgfalt abgeben durfte. In gefährlicher Nähe 
Menſchen foll nur dann ſcharf geſchoſſen werden, wes 
mit Gewißheit oder mit ihr gleichſtehender hoher Wat 
ſcheinlichkeit anzunehmen ijt, daß Menſchen weder i 
mittelbar durch den Schuß noch durch ein Ab pral! 
des Geſchoſſes getroffen werden können. Von dieſer A 
beſteht für Jäger keine Ausnahme. Die Anſicht des Z 
verſtändigen, daß bei der Schnelligkeit, mit der bei c 
Treibjagd geſchoſſen werde, der Schütze keine Zeit $. 
zu überlegen, welche Gefahr durch den Schuß emer , 
muß mißbilligt werden. Der Jäger hat vielmehr ber i. 
Art der Jagd, auch in der Haft der Treibjagd, die Pil: 
ſich im Zaum zu halten und ſelbſt ein ſicheres und begebe 
wertes Wild jich entgehen zu laſſen, wenn durch einen =< 
Jagdgenoſſen, Treiber oder Fremde in Gefahr och: 
werden. Auf die . in einem Bax 
beſtand foll daher, wenn ſich Menſcher 
der Nähe be Gen n, nicht geſchoſſen wert: 
ſofern der Schütze es nicht für ausge ale 
halten darf, daß unter dem Moos Ste 
Wurzeln oder andere ftarre Gegenſt är 
verborgen find, die das Abprallen de 
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ſchoſſes und die Beſchädigung der Me ne 
nen ermöglichen. 
Das Berufungsgericht hat nun nicht etwa feſtgeſtellt, 


L dort, wohin der Beklagte geſchoſſen hat, unter dem 


BE feine Steine oder fonjtige harten Gegenftände zu 
warten waren, ſondern es ſpricht ganz allgemein aus, 
ß auch ein vorſichtiger Schütze nicht damit zu rechnen 
whe daß unter der Moosdecke eines Waldes oder einer 
naen Schonung ſich Steine beſinden. Damit iſt der Begriff 
r Fahrläſſigkeit erkannt. Denn, wenn keine bee 
ndere, bis jetzt nicht feſtgeſtellte und 
dt behauptete Beſchaffenheit des Vo- 
ens vorlag, mußte der Beklagte bei nur 
uriger Bedachtſamkeit mitder naturkun⸗ 
gen Tatſache und Erfahrung rechnen, 
iim deutſchen Wald vielfach 


„Bodens, dem Auge unſichtbar, ſtecken. 
enn der Beklagte demnach in der Richtung 
gen die nahen Treiber geſchoſſen hat, 
wohl fie durch eilen Prellſchuß gee 
ofſen werden konnten, jo hat er die 
huldige Rückſicht auf ibr Leben und 
ite Geſundheit, damit die 
che Sorgfalt aus den Augen ge ſetzt. 

Demgemäß war das Berufungsurteil aufzuheben und 


ache an das Berufungsgericht, das bislang nicht feft- 


wilt hat, daß der Schuß des SESCH den u ar 
went hat, zurückzuweiſen. 
C Rom merzienrat Ludwig E +. 
der langjährige Inhaber und Leiter der 
erte Conrad Appel in Darmſtadt 
. Juli d. J. im 61. Lebensjahre verſtorben. Er war der 
entel des Begründers der Firma, die ſchon im Jahre 1789 
Mcesheim bei Darinitadt entitanden und 1856 nach Tarm- 
iM verlegt worden ift. Herr Ludwig Heyn hat fic 
übernommen und 31 Jahre lang mit beſtem Erfolge 
drgeführt. Seine Bemühungen waren Schon frühzeitig 
mt Verbeſſerung der maſchinellen Reinigungsanlagen 
fr Gras-, lees und Waldſamen jowie der Klenganſtalten 
it Nadelholz-Samen gewidmet: insbeſondere aber hat er 
t durch Lieferung rein Deutſchen Kiefernſamens unter 
lsſchaltung der früher vielfach beigemengten minder— 
eigen ausländiſchen Herkünfte, ſchon vor der Gründung 
er Kontroll⸗Organiſation durch den Deutſchen Forſtwirt— 
witstat, verdient gemacht. Demſelben Zwecke dient feine 
NO erſchienene Schrift: „Die Deutſche Großklenginduſtrie 
ud ihre Stellung zur Kiefernſamen-Provenienzfrage“. 
den Leſern unſerer Zeitſchrift ſind die alljährlichen 
daldſamen-Ernteberichte der Firma Conrad 
prel wohlbekannt. Dieſelben werden auch fernerhin er- 
deinen. Inhaber und Leiter des Geſchäfts ift jetzt ein Neffe 
es ſeitherigen Beſitzers, Herr Paul Anding, der am 
oianiſchen Staatsinſtitut zu Hamburg feine Studien ge- 
lacht hat. Unſere beſten Wünſche begleiten die Firma Con— 
1d Appel in die Zukunft. Die Redaktion. 


Same tle 


). Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen au den Hod): 
ſchulen im Winterſemeſter 1919/20.?) 


J. Univerſität Gießen. 


Prof. Dr. Weber: Einführung in die Forſtwiſſen— 
chaft, mit Exkurſionen, einſtündig. — Forſtbenutzung, 


— — 


I) Die Vorleſungsverzeichniſſe der Univerſität M ünchen 
ind der Forſtakademie Münden (1 umd VI), find noch 
icht eingetroffen. Die Redaktion. 


Steine 
vor harte Holzteile unter der Oberdecke 


erforder⸗ 


iſt am 


1. Teil, mit Demonſtrationen, vierſtündig. — Forſtpolitik, 
1. Teil, dreiſtündig. — Jagd- und Fiſchereikunde, zweiſtündig. 
Konverſatorium über forſtliche Produktionslehre und 
Forſtpolitik mit Übungen, zweiſtündig. — Praktiſcher Kurſus 
über Forſtbenutzung, Samſtag alle 14 Tage. 

Prof. Dr. Borgmann: Forſteinrichtung, 1. Teil 
(Theorie und Methoden), dreiſtündig. — Holzmeß⸗ und 
Ertragskunde, zweiſtündig. — Waldwertrechnung und forit- 
liche Statik, 2. Teil (Verfahren), zwoiſtündig. — Forſtliche 
Exkurſionen. | 

Privatdozent Dr. Baader: Forſtverwaltungslehre, 
zweiſtündig. — Forſttech nologie, zweiſtündig. 

Prof. Dr. Kaiſer und Prof. Dr. Harraſſowitz: 
Einführung in die Mineralogie und Geologie, mit Übungen 
für Studierende der Forſtwiſſenſchaft, vierſtündig. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Hanjen: Repetitorium der 
Botanik, einſtündig. 

Außerdem zahlreiche andere Vorleſungen aus den. Ge- 
bieten der Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Rechtskunde, 
Volkswirtſchaft, Finanzwiſſenſchaft, Landwirtſchaft uſw. 

Beginn der Immatrikulation: 6. Oktober. 

Beginn der Vorleſungen: 13. Oktober. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis kann von dem 
Univerſitätsſekretariat bezogen werden. 


III. univerſitar Tübingen. 


Prof. Dr. Wagner: Waldwertrechnung, zwei⸗ 
ſtündig; Techniſche Eigenſchaften der Hölzer, dreiſtündig: 
Forſtbenutzung, dreiſtündig; Seminaxübungen, zwei— 
ſtündig; Exkurſionen am Donnerstag nach jedesmaliger 
Bekanntgabe. Vertreter noch zu beſtimmen: 
Waldbau, vierſtündig: Forſtpolitik, vierſtündig;: Forſtver⸗ 
waltungslehre, zweijtündig; Forſtgeſchichte, zweiſtündig. — 
Oberförſter Ur. Dieterich: Forſtliches Kartenweſen 
mit Übungen im Planzeichnen, zweiſtündig: Jagd- und 
Fiſchereinutzung, einſtündig. — Prof. Dr. H egl e r: Bürger 
liches Recht für Studierende der Forſtwiſſenſchaft, vier- 
ſtündig. — Lang: Bodenkundliches Praktikum, zweiſtündig. 
— Prell: Fiſchereikunde, einjtündig. - 

Außerdem die allgemeinen Vorleſungen über Mathe- 
matik und Naturwiſſenſchaften, über Rechts- und Staats- 
wiſſenſchaften. i , 


Beginn der Vorleſunge n etwa am 1 


Oktober 


IV. Techniſche Hochſchule Karlsruhe. 
Abteilung für Forſtweſen. 
Beginn: 22. September 1919. 


Profeſſor Dr. Gaede: Phyſik. — Profeſſor Dr. N ve- 
ther: Elemente der Mechanik. — Profeſſor Pr. Peppler: 
Meteorologie, Geſchichte und Weſen der Witterungsvor— 
ausſage. — Profeſſor Dr. Pfeiffer: Anorganiſche Er- 
perimentalchemie, Chemiſches Laboratorium. — Geh. Hoj- 
rat Prof. Dr. Klein: Allgemeine Botanik, Wichtige Krank— 
heiten der Waldbäume, Mikroſkopiſches Praktikum 1 für 
Forſtleute. — Profeſſor Dr. Raul des Geologie 1, Minera- 
logie, Techniſche Geologic I, Geologiſch-mineralogiſches 
Praktikum. — Profeſſor Dr. Henglein: Kriſtallographie 
und Mineralogie. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Hausrath: 
Waldbau J, Forſtbenutzung, Waldwegbau, Forſtgeſchichte, 
Forſtverwaltung, Exkurſionen und Übungen. — Geh. Hoj- 
rat Prof. Dr. Müller: Enzyklopädie der Forſtwiſſenſchaft, 
Waldwertrechnung und forſtliche Statik, Übungen in Forſt— 
einrichtung, Waldwertrechnung und Statik, Exkurſionen. — 
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Profeſſor Dr. Wimmer: Forſtpolitik, Forſttechnologie 1. 
— Profeſſor Dr. Lauterborn: Zoologie, Fiſche, Fiſcherei- 
und Fiſchzucht, Beſtimmungsübungen zur einheimiſchen 
Tierwelt. — Profeſſor Dr. May: Geſchichte der Deszen- 
denzlehre J. — Profeſſor Dr. Auerbach: Plaſtiſche Ana- 
tomie. — Profeſſor Dr. Fuchs: Einführung in die allge— 
meine Biologie. — Profeſſor Dr. Helbig: Stanbdort3- 
lehre (Bodenkunde einſchließlich Agrikulturchemie), Übungen 
im Laboratorium für Bodenkunde (mit Exkurſionen). — 
Regierungsrat Cronberger: Enzyklopädie der Land- 
wirtſchaftslehre. — Baurat "road. Wieſenbau. — Geh. 
Hofrat Prof. Dr. v. Zwiedineck: Allgemeine Volks- 
wirtſchaftslehre, Transportweſen, Volkswirtſchaftliche ein⸗ 
führende Übungen, Wirtſchaftswiſſenſchaftliches Seminar. 
— Miniſterialrat Dr. Ritter: Deutſches Verwaltungs- 
recht. — Oberlandesgerichtsrat Dr. Mainhar d: Deutſches 
bürgerliches Recht. — Miniſterialdirektor Dr. Fuchs: 
Soziale Geſetzgebung II. — Proſeſſor Dr. Na bauer: 
Praktiſche Geometrie, Geodätiſches Praktiküm I. — Ober- 
geometer Merkel: Repetitorium der praktiſchen Geo- 
metrie, Plan- und Terrainzeichnen. 


V. Forſtakademie Eberswarde. 


Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Waldbau (ange- 
wandter Teil), forſtliche Lehrwanderungen. Bedeutung 
der Pilze für das Leben des Waldes. — Forſtmeiſter Dr. 
Kienitz: Forſtſchutz, forſtliche Lehrwanderungen, Ader- 
bau. — Forſtmeiſter Wiebecke: Forſtbenutzung, Forft- 
liches Seminar mit Praktikum, forſtliche Lehrwanderungen. 
— Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr- Schwappach: Forſtein⸗ 
richtung, Forſtgeſchichte, Forſtverwaltung, Lehrwande— 
rungen. — Forſtmeiſter Zeifing: Übungen in der Wald- 
wertrech nung, Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft. — Prof. 
Dr. Schubert: Geodätiſche Aufgaben und Inſtrumente, 
ausge wählte Abſchnitte der Phyſik, Meteorologie mit Übun- 
gen. — Prof. Dr. P. G. Krauſe: Allgemeine Geologie, 
Geologiſche Formationen, Mineralogiſch-geognoſtiſches Prak— 
tikum, Lehrwanderungen. — Prof. Dr. Schwalbe: 
Mineralogie, Allgemeine und anorganiſche Chemie, chemiſche 
Übungen und Lehrwanderungen. — Prof. Dr. Albert: 
Bodenkunde, bodenkundliche Lehrwanderungen. — Geh. 
Reg.⸗Rat Prof. Dr. Schwarz: Allgemeine Botanik, bota- 
niſches Seminar, botaniſche Übungen. — Geh. Reg.-Rat 


— — — — — — 
— — —— — e 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, . ne sberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenanel 
ießen — Für die 
Berleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — Paul Schettlers Erben, G. m. b. H., Hofbuchdrucke tei in Cöthen 


Prof. Dr. Edftein: Wirbeltiere, Fiſchzucht, zoolog⸗ 
Übungen und Lehrwanderungen. — Prof. Dr. Bei 
Allgemeine Zoologie, Lehrwanderungen. — Prof. 
Dickel: Rechtskunde. — Praktiſcher Arzt Dr. Rit 
Erſte Hilfeleiſtung bei plötzlichen Unglücksfällen. 

Das Winterſemeſter beginnt am 15. Oktober! 
und endet am 20. März 1920. 

Anmeldungen find baldmöglichſt ſchriftlich an die ge 
akademie Eberswalde zu richten unter Beifügung der 3e 
niſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, über Io". 
ledigte Univerſitäts- und ſonſtige Studien, über den +: 
der zum Unterhalt erforderlichen Mittel, ſowie eines Let. 
laufs. Der Direktor der Forſtakademit 

Dr. Möller. 


VIL, Sächſiſche Forſtakademie Thararı 
Beginn: 15. Oktober. | 
Martin: Statik des Waldbaues (2). — Meibes 


der Forſteinrichtung (mit Übungen) (2). — Übung. 


Waldwertrechnung und forſtlicher Gott (2). — Jenn 
Forſtpolitik (3). — Forſtpolitiſche und Volkswirtſchar $ 
Übungen (2). — Forſtgeſchichte (2). — Vater: Wr. 
logie und Petrographie (4). — Mineralogiſches Prall.“ 
(2). — Standortslehre (naturwiſſenſchaftlicher Teil) (3 < 
Bodenkundliche Übungen (1). — Groß: Forſtverwallunz 
kunde (3). — Wislice nus: Techniſche Pflanzencher 
(Chemiſche Forſttechnologie) (3). — Chemiſches Prakttun 
— Chemiſches Praktikum III und Fabrikexkurſionen. 
Beck: Waldbau J. Teil (2). — Forſtſchutz (3). — Jagd 
(2).— Neger: Allgemeine Botanik (Anatomie und 
ſiologie) (3). — Botaniſches Praktikum (2). — File 
pathologie (2) — Schwangart: Allgemeine Jud 
II. Teil (Tiergruppen) (3). — Forſtzoologie I. Teil O 
Hugers hoff: Vermeſſungskunde (4). — Höhere ` 
lyſis II. Teil (2). — Meteorologie (2). — Bermeii 
übungen (Inſtrumentenkunde) (2). — Planzeichnen (2). 
Fritſche: Holzmeßkunde (2). — Müller: Rechtsku 
II. Teil (2). — Verwaltungsrecht (2). — Samu 
Landwirtſchaftslehre (4). — Haupt: Geſundheitslebre 

Anmeldungen find unter Beifügung der erfor‘ 
Zeugniſſe an das Rektorat zu richten. Die Satzungen ti 
vom Sekretariate bezogen werden. 


— — 
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Jagd- Jritung ift durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten zu beziehen 
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1/16 Seite 10.— Mk.; bei kleineren Inſeraten: die 40 mm breite Petitzeile 50 Pfg. — Rabatt bei Wiederholungen 
15 % bei Zmaliger, 25% bei 6maliger, 331/3 % bei 10 maliger, 40% bei 12 maliger, 50%, bei 24 maliger Aufna 
eines Inſerates. — Textänderungen bei längeren Aufträgen unberechnet. — Beilagen⸗Preiſe nach Verein i 
ie nach Gewicht des beizulegenden Proſpektes. 
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f Soeben erfchient ) 
| | . allem sonstigen Zubehör, 
starke Rotbuchen li 


++. Y. 7 S. kauft A. 
agersleut |: =)" 
„  Weisstannen 21. S. : 
„  Rottannen 21. S. | 
„  Lärchen 21. S. 
> „ verschulte Kontroll- 


kiefern preiswert. 
waggonweise zu kaufen 

Ch. Gelgle, Forstkelturen, sucht. Angeb. unter H. § 

Nagold (Schwarzw.). an die Exped. d. BL 


Zum Preise von 3,60 Mk. sind im Verlage von J. Spring 
in Berlin W. 9, Linkstraße 23/24, erschienen und du 
alle Buchhandlungen zu beziehen: | 


Dr. Hommanas Durdforstangs- und LIAtungstafel, 


die jedem, der sich nicht mit bloßer gewohnheitsmäßiger Schätzssr 
Durchforstungs- und l.ichtungserträge begnügen will, sondern seise § 
schätzungen der Vorerträge für ganze Wirtschaftszeiträume auf eine passe! 
Ectragstafel gründen möchte, einen ziffernmäligen, lesten Anhalt bieter 
Die Tafeln sind für jedes Bestandesalter, jede Bestandesverlasser: ! 
jede Standortsklasse als Hilfstaſeln eingerichtet, die auch dem 
im Forsteinrichtungsdienst nach dem vorgedruckten Masterbeispiele 
weiteres verständlich sind und die Umrechnungen aus den eigentlich ea Er 
tafela jedem ersparen. | 


Die Besteuerung des Walde 
| Dr. Heinrich Weber 


a. O. Professor der Forstwissenschaft an der Universität Gießen. 
Gr. 80. X und 555 S. 
Preis: brosch. Mk. 13.75, gbdn. Mk. 16. 


Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden auch die auf den Waldungen lastenden onq 
lichen Abgaben immer größer. Dadurch gewinnt die Frage der Waldbesteuerung für den Waldbesitzer immer mehr an 
deutung. — Der Verfasser hat sich nun die Aufgabe gestellt, unter besonderer Berücksichtigung der Fragen der P 
eine Darstellung der heute im Deutschen Reiche, in seinen Einzelstaaten und in seinen Nachbarstaaten geltenden G 
der Waldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, ob und inwieweit dieselben dem Prinzip gerechter Steuerverteii 
entsprechen oder im Hinblick auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedirftig erscheinen. 

Die Weber’sche Arbeit dürfte bei den Fachleuten ein um so größeres Interesse erwecken, als die Frage 
V trotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen Werke über Forstpolitik im Zusammen 

urz behandelt ist. 


Frankfurt a. Main. J. D. Sauerländer’s Verlag. 


eklam ation en wegen unpünkflicher Zustellung der H 
| ké > der Allgemeinen Forst- und Jagd- Zeifu 
Es gehen uns fortgesetzt zahlreiche Reklamationen wegen Nichteintreffens der Hefte unserer Zeits 
namentlich der durch die Post überwiesenen Exemplare, zu. l ; 
Wir geben daher hier die Daten des Erscheinens der letzten Hefte an: Das Mei / Juni - Heft erschien Mitte Jc 
das Juli- Heft gegen Ende Juli. Das August / September - Heft konnte erst Ende September erscheinen. D 
Oktober / November - Doppelheft wird voraussichtlich anfangs November ausgegeben. 


Reklamationen für die durch die Post expedierten Exemplare, bitten wir, nicht an den Verlag, sondern dir 
an den Postboten zu richten. 


Frankfurt a. Main. J. D. Sauerländer’s Verlag. 


| Zur Pflanzung Beie 


ast neu, gut schießend, 


Srner, 
amm l. 


Brofchiert Mx. 4.50 Rovellen Gebunden mu. 6.60 
Cuxus-Husgabe mk. 8.— 


Es gereicht mir zur Freude, das Erſcheinen diefes Buches an- 
zeigen zu können, in dem die — auf diefem Gebiete — maß- 
gebenden Schriftfteller lich ein „Stelldichein“ geben. 
Schubart, Merk -Buchberg und peſchke fkizzieren darin Ori- 
ginale altbayerifcher Förſter u. Wilddiebe, kernige, wetterharte, 
wortkarge Gefellen, zu denen die Arijtokraten und Hdllinge 
eines von Braun, Kittlaulz und v. d. Gabelentz, in ihren 
Jagdleidenfchaften, ein prächtiges Gegenstück bilden. 


Selbft die verwöhnteften Feinſchmecker dürften 
:: mit diefem Buch auf ihre Koſten kommen. :: 


Die Ausftattung, fowohl was das Papier als den Einband be: 

trifft, ift vorbildlich, und eignen lich daher die „Jägersieut’"* 

fehr gut als Gefchenk! — Falls in einer Buchhandlung nicht 
erhältlich, wende man lich an den 


Verlag E. Ungleich / Leipzig / Talltraße 1. 
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Wald und Rente. 
Von Geheimen Staatsrat i. R. Wilbrand. 


Der Verkauf preußiſchen Staatswalds an 
ie Stadt Düffeldorf, über den Herr Oberforſt⸗ 
neiſter Kordvahr in dem Märzheft der Zeit⸗ 
hrift für Forſt⸗ und Jagdweſen dankenswerte 
Ritteilung macht, liefert einen Beleg zur 
frage, wie die ideale Bedeutung des Waldes 
egenüber ſeiner finanziellen von der Bevöl⸗ 
rung eingeſchätzt wird. Es ift nicht oft Ge- 
genheit geboten, einen fo klaren Einblick in 
ieſe Verhältniſſe zu erhalten, wie ihn jener 
zerkauf bietet. Dieſer iſt es daher wert, ihm 
mige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Die Tatſache iſt kurz folgende: „Die Stadt 
düſſeldorf hat vom preußiſchen Staat den 
la per Wald, von dem ein erheblicher Teil in 
Jauplätzen aufzugehen drohte, angekauft, um 
hn als Wald zu erhalten. Sie hat 
en Boden mit 5000 Mk. je Hektar, die Holz⸗ 
eittände nach beſonderer Schätzung bezahlt. 
die Stadt hat eine Summe aufgewendet, 
ie zur Zeit des Kaufs durch den Ertrag im 
tachhaltbetrieb weniger als ½ % Zinſen auf- 
wachte, den Wald alſo für ihre Einwohner fo 
och bewertet.“ | 

Die Stadt Hätte mit dem Ankaufskapital 
5% Zinſen gewinnen können (Kriegsanleihe), 
ie begnügt ſich mit weniger als %%. Da 
Bald beſitz beſonders begehrt iſt, nimmt man 
ei ihm bekanntlich mit geringerer Verzinſung 
vorlieb, als bei der Anlage in anderen Werten. 
fine Verzinſung von 3 % gilt ſchon als eine 
ntſprechende. Vier Prozente wären als hoch 
u bezeichnen. Wenn die Stadt das Ankaufs⸗ 
api tal durch eine Anleihe beſchafft, ſo hat ſie 
en über o hinausgehenden Mehrbetrag 
m Verzinſung durch Steuern zu decken. Die 
jefamte Einwohnerſchaft ift an dem finan- 
gelen Opfer beteiligt. Die Verwaltung der 
Iro Bitadt mußte ſich bei ihrem Vorgehen des 
kin verſtändniſſes ihrer Bürger verſichern. Es 
vird ſomit dargetan, daß die Bevölkerung 
iner deutſchen Großſtadt den ideellen Ge- 
ten, die eine nahe gelegene Waldung bietet, 
einen jo hohen Wert beilegt, daß fie dieſen 
jegenüber der finanziellen Seite keine Be⸗ 
deutung beimißt. Der Ankauf des Aaper Wal- 
des muß denn auch als ein Akt wahrhaft für⸗ 
zorglicher Geſinnung für das Wohl der Pe- 
völferung angeſehen werden und verdient vollen 
Beifall. Der Mann, der angeſtrengt gearbeitet 
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hat, muß an den freien Tagen Erholung ſuchen. 
Es gibt aber keine wirkſamere, geſundere und 
dabei weniger koſtſpielige Erfriſchung und Er⸗ 
neuerung der verbrauchten Kräfte, als die, 
welche der Wald bietet, der Gang hinaus unter 
das grüne Blätterdach, wo die Bruſt in der 
reinen Luft freier atmet, wo die Frühlings- 
jonne das junge Buüchenlaub durchſchimmert 
und die Landſchaft mit goldgrünem Lichte 
verklärt, wo das Auge ſich an den lieblichen 
Anemonen und den reizenden Knoſpen des 
Weißdorns und der Wildroſe ergötzt, wo die 
Maiblumen und der Waldmeiſter duften und 
die Tannen ihren Balſam ausſtrömen, wo 
die Droſſeln flöten und die Finken pfeifen, 
das muntere Eichhorn ſeine Sprünge macht 
und das anmutige Reh zur Ajung zieht, wo 
der Menſch abgezogen wird von dem Alltags⸗ 
gedanken, die Sorgen und Mühen des Lebens 
vergißt und ſich an der wunderbaren Mannig⸗ 
faltigkeit der ſchönen Schöpfung erhebt und 
erquickt. Dem Wald iſt die Gabe verliehen, das 
Gemüt des vom Schickſal gebeugten Menſchen 
wieder aufzurichten und des Erkrankten Ge⸗ 
neſung zu fördern. Der Wald lockt den Men- 
ſchen zu ſich, er entzieht den Mann dem Wirts⸗ 
hausbeſuch mit ſeinen ſchlimmen Folgen für 
Geſundheit und Geldbeutel, er ſtärkt das Fami⸗ 
lienleben, indem er den Hausvater veranlaßt, 
mit Weib und Kind gemeinſam hinaus zu 
ziehen. Nur ſehr wenige reich begüterte Men⸗ 
ſchen können ſich einen eigenen Erholungswald 
beſchaffen, für die ganz überwiegende Mehr- 
heit muß die Allgemeinheit, der Staat und 
die Gemeinde forgen, daß Waldgenuß geboten 
wird und es darf dies als eine ernſte und recht 
wichtige Aufgabe der betreffenden Verwal- 
tungen bezeichnet werden. Darum fei noch- 
mals dem Stadtregiment von Düſſeldorf für 
ſeine vorbildliche höchſt nachahmungswerte Ent- 
ſchließung uneingeſchränktes Lob geſpendet. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine Gemeinde, 
die das Opfer bringt, um hohen Preis einen 
Wald zu kaufen, um beffen finanzielle Aus- 
beutung zu verhindern, die Forderung ſtellen 
wird, daß dieſer Wald nicht auf Grundlage 
einer mit Zinſeszinſen rechnenden Formel, 
ſondern ſo bewirtſchaftet wird, daß er den 
ideellen Anforderungen, die an ihn geſtellt 
werden, auch wirklich entſpricht. Hier gibt es 
keine Umwandlung in Lohhecken, keinen Ab- 
trieb von Stangenhölzern zur Verwertung 
als Grubenholz, wenn fih deren Abholzung 
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nad den Formeln der Waldwertrechnung auf 
dem Papier auch als diejenige Maßregel er⸗ 
weiſen ſollte, die das Kapital am höchſten ver⸗ 
zinſt. Hier muß der Wirtſchafter für die Pflege 
des Schönen im Walde ein gutes Verſtändnis 
haben. 

Nun wird wohl Jedermann zugeben müſſen, 
daß die Stadt Düſſeldorf von keiner ganz be- 
ſonders gearteten Menſchenklaſſe bewohnt wird, 
ſondern daß ſo wie hier die Leute über den 
Wald und ſeine Bedeutung denken, auch die 
Bewohner anderer Städte genau ſo denken 
werden. Das Bedürfnis iſt überall das gleiche. 
Doch iſt es zum Glück nur ſelten nötig, einen 
Wald anzukaufen, um ſich feiner ideellen Wir- 
kungen zu verſichern. Liegt ein ſtaatlicher Wald 
in der Nähe, ſo hat die Staatsforſtbehörde die 
Aufgabe, ja ſogar die Pflicht, durch deſſen auf— 
merkſame Pflege den Bedürfniſſen der Unter- 
tanen zu entſprechen. Hat die Gemeinde eigenen 
Wald, ſo iſt ſie ſelbſt in der Lage, ihre bezüg— 
lichen Wünſche zur Geltung zu bringen. 
Das Vorſtehende bezieht ſich zunächſt auf 
die Städte und größeren Gemeinweſen. Aber 
auch für die Landorte liegen die Verhältniſſe 
vielfach ähnlich. Der abgearbeitete Menſch — 
und wer iſt dies heute zu Tage nicht? — be— 
darf der Ausſpannung, einer Erholung auf 
dem Lande. Die Anzahl der Sommerfriſchen 
nimmt denn auch raſch und ſtetig zu. Für ihr 
Gedeihen iſt aber ein nahe gelegener ſchöner 
Wald unbedingtes Erfordernis. Auch bei Be— 
wirtſchaftung dieſer fern von der Stadt ge— 
legenen Waldungen muß die ideelle Seite der 
Waldwirtſchaft volle Berückſichtigung finden. 
Für alle dieſe Gebiete, und es fallen dahin in 
einem großen Teil von Deutſchland jetzt ſchon 
fat ſämtlicdde Waldungen und werden in der 
Zukunft noch mehr dahin fallen, darf deren 
Schönheitspflege nicht vernachläſſigt werden. 
Hier muß natürlich die Bewirtſchaftung nach 
der fog. finanziellen Umtriebszeit gegen höhere 
Rückſichten zurückſtehen, wie ja auch längſt 
anerkannt ift, daß diefe bei Schutz- und Luſt⸗ 
barkeitswaldungen nicht anwendbar iſt. Da— 
mit iſt aber noch lange nicht geſagt, daß der 
Waldbeſitzer hierdurch eine finanzielle Einbuße 
erleiden müßte. Auch die Stadt Düſſeldorf 
wird wohl erwogen haben, daß ihrer Stadt— 
kaſſe das, was ſie bei dem Ankauf an Zinſen— 
verluſt erleidet, auf anderem Wege wieder 
voll, ja vielleicht übervoll zuflie ßen kann. 
Rentner, die ihren Wohnſitz frei wählen können, 
werden ſich nicht leicht in einer Stadt ſeßhaft 
machen, die keine ſchöne Waldumgebung hat. 
Orte, die ſolche bieten, ſind geſucht. Schon 
bei einer kleinen Anzahl zuziehender reicher 
Leute kann durch deren Steuerzahlungen der 
Zinsverluſt gedeckt werden. Auch iſt es keines— 
wegs ausgeſchloſſen, daß die Einhaltung einer 


eine entſprechende Verzinſung. Niemand ſchlu 


höheren als der finanziellen Umtriebszeit ſelb 
eine höhere Verzinſung aus der Holznutuny 
bringt.. Wir können nicht vorausſehen, mi 
die Holzpreiſe in der Zukunft ſch geſtalten 
In den letzten Jahren ſend manche Holkzſort! 
mente, wie z. B. ſtarkes Eichenſtammho'z, un 
das zehnfache in kurzer Zeit hinaufgeſchnel 


und wir haben erfahren, daß es ganz unmig 


lich iſt, die zukünftigen Preiſe nur einiger 
maßen richtig einzuſchätzen. Ki 
Der Düſſeldorfer Fall, der mit folder King 


heit zeigt, daß bei der Forſtwirtſchaft die ida 


ellen Wirkungen des Waldes dem direkten 
finanziellen Nutzen vorangehen, ſteht nich 
allein. Auch ein Vorgang im Großherzogtum 
Heſſen zeigt das nämliche Reſultat. Die übe 
2000 Hektar großen Waldungen der ici 
Iſenburgſchen Oberförſterei Iſenburg bei Offen 
bach am Main ſollte veräußert werden. T 
Heſſiſche Staat war Kaufliebhaber. Dem D 
werb ſtanden aber Schwierigkeiten entgegen, 
Zu einem Ankauf aus der Hand wäre die 3 
ſtimmung der Agnaten des Fürſtlichen Hau 
erforderlich geweſen, die nicht zu erlangen 
Zum Mitbieten bei öffentlicher Verſteigerun 
mußte die Genehmigung des Landtags vor 
liegen, da die Kaufſumme mehrere Millionen 
Mark betragen mußte. Bei dieſer SH 
wurde eine Beſprechung der Angelegenhei 
im Landtage veranlaßt. Hier trug der Regie: 
rungsvertreter die Verhältniſſe vor und bes 
merkte, daß es erwünſcht ſei, zu erfahren, welt 
Stellung der Landtag hinſichtlich der Erw 
bung einnähme. Daraufhin reichte ein ? 
geordneter ſofort den Antrag ein, die Rege 
rung zum Ankauf zu ermächtigen. Sämtlich 
anweſende Mitglieder des Abgeordneten 
hauſes unterſtüͤtzten den Antrag. Niema 
fragte nach der mutmaßlichen Verzinſung d 
aufzuwendenden Kapitals. Niemand forde 


die ganze Oberförſterei für den Heſſiſchen Sta 
bei öffentlicher Verſteigerung erwerben. ® 
im Düſſeldorfer Fall die Vertretung der Sta) 
jo hat hier Die Volksvertretung Heſſens gegen 
daß ihr die Höhe der Verzinſung des 
Walde anzulegenden Kapitals nicht die Haut 


forderungen unabhängig zu machen. 


Die angeführten Fälle zeigen zur Genüge, 
iß der Wille unſeres Volkes dahin geht, daß 
er Wald nicht in erſter Linie als Finanzobjekt 
t betrachten und zu behandeln ijt. Dieſe 
olksanſchauung können, wollen und müſſen 
ir als durchaus berechtigt anerkennen. 

die Finanzwirtſchaft iſt jo zu führen, daß 
ſich in Übereinſtimmung mit dem Volks- 
len befindet. Es ift dies mehr wie je not- 
endig, da bei unſeren heutigen politiſchen 
erhältniſſen der Volkswillen, wie er in den 
eſchlüſſen der Volkskammern zu Tag tritt, 
prema lex iſt. Ein prinzipieller Widerſtreit 
1 Bewirtſchaftung des Waldes zwiſchen Volk 
id Forſtverwaltung iſt nicht angängig. . Er 
nicht berechtigt und würde dem Wald und 
inen Pflegern nachteilig fein. Die politiſche 
ttwidelung unter der ſozialen Republik wird 
ohl dazu führen, daß die geſamten Waldungen 
nihließlich der Privatwaldungen der Be— 
irtſchaftung durch die Staatsfßorſtbehörde 
ſterſtellt werden. Die geſamten Waldungen 
$ Landes find dann nach den gleichen Grund- 
zen zu bewirtſchaften, d. h. die ideelle Seite 
t Waldwirtſchaft muß in den ſämtlichen 
ſaldungen des Landes voll berückſichtigt wer- 
m. Was das Volk von dem Walde verlangt, 
td erreicht, wenn die höchſtmögliche . Pro- 
ition wertvollſter Erzeugniſſe unter gebüh⸗ 
nder Rückſichtnahme auf das landſchaftlich 
chöne angeſtrebt wird. Ein nach dieſer For- 
tung bewirtſchafteter Wald ift in der Lage, 
le an die Forſtwirtſchaft zu ſtellenden Forde- 
ingen der Bevölkerung zu befriedigen. 
ird dem Handel und Handwerk das nötige 
utzholz in allen verlangten Stärkeklaſſen liefern, 
e Bevölkerung mit Brennholz und ihren 
meren Teil mit Leſeholz verſorgen. Er wird 
m Märkten die verſchiedenen Arten der köſt⸗ 
hen Waldbeeren zuführen, der Landwirt⸗ 
haft in Notjahren durch Lieferung von Futter 
id Streu zu Hilfe kommen, er wird der er⸗ 
Aungsbedürftigen Menſchheit Erquickung 
eten. Vor der Forderung, daß auch auf das 
noſchaftlich Schöne Rückſicht zu nehmen ift, 
tf kein gebildeter Forſtmann und kein Wald- 
ſitzer zurückſchrecken. Er hat hierzu um fo 
eniger Veranlaſſung und Berechtigung, als 
ele Forderung keine beſonderen Geldaus⸗ 
ben, ſondern nur Verſtändnis und guten 
len verlangt. Im Weſentlichen handelt 
ſich nur darum, Maßnahmen zu unterlaſſen, 
e unſchön wirken, für das Übrige ſorgt die 
atur. Anlagen, die Geld koſten, kann man 
in Verſchönerungsvereinen zur Ausführung 
berlaſſen, deren Leitung am zweckmäß gſten 
die Hand verſtändiger Fachleute gelegt wird. 
„Die Lehre von der finanziellen Umtriebs⸗ 
“it, bei der alle zufünft.gen Einnahmen, ab- 
iglich der Ausgaben, auf die Gegenwart 


Umtriebszeit feſtzuſtellen, 
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diskontiert werden, iſt theoretiſch als richtig 
anzuerkennen. Aber ebenſo wenig iſt zu ver⸗ 
kennen, daß ihrer praktiſchen Anwendung die 
allergrößten, ja unüberwindliche, Schwierig- 
keiten entgegen ſtehen. Um die finanzielle 
find die Bopen, 
erwartungswerte für mehrere Umtriebszeiten 
zu berechnen. Diejenige, bei welcher der Boden- 
erwartungswert kulminiert, iſt als die finan⸗ 
zielle anzuſehen. Um richtig zu rechnen, müßten 
die ideellem Werte der Waldwirtſchaft, denen 
zu Liebe z. B. Düſſeldorf den Waldankauf 
vollzogen hat, eingeſchätzt und in die Rechnung 
eingeſtellt werden. Da ein alter Wald den 
Anforderungen auf ideellem Gebiete unend— 
lich viel mehr entſpricht, als ein Stangenholz, 
ſo wäre z. B. einzuſchätzen, wie viel größer der 
ideelle Wert einer 120 jährigen Umtriebszeit 
einer 80 jährigen gegenüber in Mark und 
Pfennigen ausgedrückt iſt, und die betreffende 
Summe wäre in die Rechnung einzuſtellen. 
Dies iſt aber ganz unmöglich, weil Niemand 
diefe Werte in Zahlen auszudrücken vermag. 
Wenn wir aber anerkennen, daß die Auffaſſung 
Düſſeldorfs keine vereinzelte Erſcheinung iſt, 
ſondern im Grund genommen von unſerem 
ganzen Volke geteilt wird, ſo ergibt ſich überall 
die gleiche Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit. Es 
folgt hieraus, daß von der Auffaſſung, als ſei 
der Wald im Allgemeinen in erſter Linie ein 
Finanzobjekt und es hätten ſich die Grund— 


lagen für ſeine Bewirtſchaftung hiernach zu 


richten, abgeſehen werden muß. Der Wald 
wird ſich dabei in beſter Geſellſchaft befinden. 
Zahlreich find die Gebiete im Haushalt der. 
Städte und Gemeinden, für die eink foler 
Verzicht als ſelbſtverſtändlich angeſehen wird. 
Zunächſt das große Gebiet des Kultus, die 
Pflege der Religion, der Bau und die Unter- 
haltung der prachtvollen Dome, Kirchen und 
Kapellen, dann die Pflege der Wiſſenſchaften. 
Keine Univerſität liefert Reinertrag. Alle 
bedürfen bedeutender Zuzahlungen. Gleich- 
wohl werden noch neue Univerſitäten gegrün- 
det. Ja, dies geſchah fogar während des furcht⸗ 
baren Weltkriegs, der doch ſo große finanzielle 
Bedrängnis gebracht hat. Dann das Gebiet 
des Schulweſens. Millionen von Zubußen 
verlangen alle diefe Gymnaſien, Realgym- 
nafien, Oberrealſchulen, Realſchulen und Voltz- 
ihule, die Töchterſchulen und Seminare, ferner 
die Staatsb.bliothefen, deren Bücherſtand nicht 
umfaſſend genug gefteigert werden kann, Lan⸗ 
des⸗ und Stadttheater, die doch oft mehr der 
Unterhaltung als ernſter Bildung dienen. So- 
dann das große Gebiet der Kunſt. Muſeen 
werden gebaut, die Mill onen koſten und deren 
Verwaltung eine ſtändige Belaſtung bildet. 
Wo ift der Phil lſter, der verhindern möchte, 
daß ſein heimiſches Muſeum Gemälde oder 
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Bildhauerarbeiten großer Meiſter zu höchſten 
Preiſen ankauft, wenn ſolche Kunſtſchätze zu 
aben find? Wer iſt nicht vollkommen einver- 
tanden, wenn Parks und öffentliche Gärten 
mit oft ſehr bedeutendem Koſtenaufwand unter- 
halten werden, wenn die Voranſchläge unſerer 
Städte für ihre e en antagen all⸗ 
jährlich eine ſchwere Belaſtung der Gemeinde— 
kaſſe bringen? , 

Man wird einwenden: Ja, das find ideale 
Gebete, der Kultus, die Wffenfchaft, die 
Schule, die Kunſt und die Verſchönerung der 
Städte. Ganz recht, alles was ins ideale Ge— 
biet einſchlägt, Toll auch mit Idealismus be- 
handelt werden und von der Zinſeszinsrech— 
nung verſchont bleiben. Nun wurde aber oben 
nachgewieſen, daß der Wald auch zu dieſen 
idealen Gebieten gehört, es wurde gezeigt, 
daß unſer Volk den Wald auch als ein ſolches 
betrachtet und behandelt haben will. Warum 
ſoll denn gerade der Wald, der ſo hohe ideelle 
Bedeutung hat, unter das Joch, man könnte 
ſagen unter die Guillotine einer Zinſeszins— 
formel gebeugt werden? Iſt der Wald für 
das Wohl der Menſchen nicht von ganz bejon- 
ders hoher Bedeutung? Iſt er als Kunſtwerk 
aus der Hand des Schöpfers nicht unendlich 
viel ſchöner als alle Gebilde aus Menſchenhand, 
für die man keine Koſten ſcheut? Gibt die 
Menſchheit nicht für Putz und Schmuck aus 
Metallen und bunten Steinen, die man Kleinode 
nennt, ungezählte Summen aus, die keine 
Zinſen tragen? Iſt der Wald nicht der ſchönſte 
Schmuck der teuren vaterländiſchen Erde, iſt 
er nicht das wertvollſte Kleinod des deutſchen 
Landes? 

Der Wald ſollte nicht als ein Objekt der 
reinen finanziellen Ausbeutung angeſehen wer— 
den, für die Dollarjäger ſteht er zu hoch. Es 
iſt undeutſch, den deutſchen Wald herabzu— 
würdigen. Räumen wir ihm den Rang ein, 
der ihm gebührt, ſtellen wir ihn in die Reihe 
der idealen Gebiete. Selbſt die Rente aus 
ihm wird dabei nicht zu kurz kommen, denn 
wer für das Schöne ſorgt, ſorgt dadurch gleich— 
zeitig in faſt allen Fällen auch für das Nützliche. 


— ee 


Bemerkungen zu vorſteheudem Au fſatze. 


Zu meiner Freude erſehe ich aus den Er— 
örterungen meines Freundes Wilbrand, daß 
er ſeinen ſchönen jugendlichen Idealismus bis 
ins hohe Alter bewahrt hat. In den meiſten 
Punkten kann ich ihm zuſtimmen; auch ich bin 
der Anſicht, daß „der Wald nicht als ein Objekt 
der reinen finanziellen Ausbeutung angeſehen 
werden darf“, daß wir Forſtleute nicht Sklaven 
„einer mit Zinſeszinſen rechnenden Formel“ 
werden dürfen und daß die wichtige Frage 
der einzuhaltenden Umtriebszeit nicht einſeitig 


auf Grund finanzieller Erwägungen zu bean 
worten iſt. Dieſe Auffaſſung habe ich ſche 
vor 28 Jahren in dem Aufſatz „Die finanziel 
Seite der Kiefernwirtſchaft im Großherzo 
tum Heſſen“ — Auguſtheft 1891 — vertrete 
Dort wird S. 260 ausdrücklich erklärt, de 
ſowohl der jährliche Waldreinertrag als au 
der Boden⸗Erwartungswert für ſich allein i 
Beſtimmung der vorteilhafteſten Umtriebsze 
unzureſchend feien, daß ferner (S. 262) au 
das Weiſerprozent hierfür nicht unbedingt ma 
gebend fein könne; daß vielmehr eine gable 
mäßige Veranſchlagung des Waldvermöger 
und feiner Verzinſung durch die jährlichen Res 
erträge zu fordern fei und daß neben der Hil 
dieſer Verzinſung noch andere Gefichtspund 
in Betracht kommen. Zu ähnlichen Ergi 
niſſen bin ich im Mai⸗ und Junihefte 1% 
hinſichtlich des Eichenhochwaldes gelangt. l 
kann mir alſo niemand nachſagen, daß ich > 
einfeitig an diefe oder jene Theorie halte; u 
die Anhänger der Reinertragslehre werde 
mir in praxi ohne Zweifel Recht geben u 
zuſtimmen. | 
Andererſeits aber halte ich an der Ford 
rung feft, daß wir verpflichtet find, uns üb 
die Höhe der uns anvertrauten Vermögen 
werte und deren Rente Klarheit zu verſchaf 
und Rechenſchaft abzulegen. Denn es han 
ſich, wenn Erhöhung oder Erniedrigung 
Hochwald⸗Umtriebs in Frage ſteht, um 
lionenwerte, die in die Wirtſchaft hineingeſ 
Selbſtverſt 


digen Anderungen unterliegen. 
Schätzungen ein einfaches Verfahren 
findig zu machen, habe ich im Juliheft! 
S. 219 und im Juniheft 1900 S. 208 ver 
und ich glaube, daß es mir gelungen iſt. 2 
ſoviel ich weiß, haben zahlreiche heſſiſche Laß 
beſitzer bei der durch Steuergeſetz vorgeſchſ 
benen Angabe der Wald⸗ Vermögenswert H 
brauch davon gemacht. Als Grundlage 

Abſchätzung dient hierbei die Größe des! 
handenen Holzvorrats, die nach dem derge: 
heſſiſchen Forſteinrichtungsverfahren, getref 
nach Hauptholzarten, zu ermitteln iſt. 


/ auf den Boden. 
Als Stadtverordneter von Gießen in 
ich ſ. Zt. im Auftrage des Oberbürgermeit 
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von dieſem Abſchätzungs verfahren Gebrauch 
gemacht und für den Gießener Stadtwald 
(1336 ha) einen Geldwert von 3 950 000 Mk. 
berechnet; etwa 800 000 Mk. mehr als die 
früher angenommene Zahl. Dies gab 
einem Verſammlungsredner Veranlaſſung 


zu der ſcherzhaften Bemerkung, wenn die 


Stadt eine Anleihe aufnehmen und den Wald 


dafür verpfänden wolle, ſchicke man nur den 


Profeſſor Wr. in den Wald hinaus, und wenn 
der zurückkomme, ſei der Stadtwald eine halbe 
Million mehr wert als vorher. 

Wenn nach dem oben angegebenen Ver⸗ 
hältnis im Gießener Stadtwald von dem Durch- 
ſchnittswert = 2960 Mk. pro ha nur etwa 
2 Mk. für den Boden zu rechnen find, fo 
erſcheint der Preis von 5000 Mk., wie ihn die 
Stadt Düſſeldorf gezahlt hat, freilich ſehr hoch. 
Aber es handelte ſich dabei um Bodenflächen, 
die auch als Bauplätze in Betracht kamen. Für 
ſolche nebſt Gartenland hat Gießen kürzlich 
I Mk. pro Quadratmeter, alfo 10 000 Mk. 
pro ha, das doppelte des Düſſeldorfer Preiſes 
erlöſt, als man eine Abtriebsfläche im Stadt⸗ 
wald, die von der elektriſchen Straßenbahn 
leicht zu erreichen ift, zur Anlage einer Wald- 
kolonie mit Ein familienhäuſern beſtimmte. Da 
in dem Stadtgebiete ſelbſt Bauplätze ſehr viel 
teurer ſind, haben ſich alsbald Kaufliebhaber 


für jene Abtriebsfläche in mehr als genügender 


Zahl gefunden. Ich führe dies nur an, um 
auf die ſtarke Abhängigkeit der Bodenpreiſe 
von der Verwendungsart aufmerkſam zu machen. 
Es wäre mir von Intereſſe zu erfahren, wie 
bei dem Düſſeldorfer Waldan kauf der Boden- 
wert zu den Werten der Holzbeſtände ſich ver⸗ 


hält und wie dieſe beſchaffen ſind. 


Zum Schluſſe möchte ich nur noch betonen, 
daß die Rechnungsfaktoren, welche meinem 
Waldabſchätzungs verfahren zu Grunde liegen, 
auch auf der allgemein gültigen Zinſeszins⸗ 
Rechnung beruhen. Wir Forſtleute haben doch 
kein Recht, in dieſer Hinſicht eine Ausnahme⸗ 
ſtellung zu beanſpruchen. Aber wir wollen 
uns nicht blindlings den Ergebniſſen einer 
ſolchen Rechnung unterwerfen und auf ein 
s errechnetes Maximum der Rente ſchwören, 
ſondern jene mit Verſtand und unter Berück⸗ 
ſichtigung anderer, ebenfalls in Betracht tom- 


mender, Erwägungen benutzen. 


| 


Dr. Wimmenauer. 


Verbilligung unſerer Arbeit im Walde. 
Von Oberförſter Pöſchmann in Lehma, Sachſ.⸗-Altenburg. 

Die jetzt ſtändig ſteigenden Arbeitslöhne 
und Forderungen der Arbeiter werden uns 


bald veranlaſſen, darüber nachzudenken, wie 
ſich unſere Arbeit verbilligen laſſen kann. Mög⸗ 


lich wird dies einmal dadurch werden, daß wir 
alle für das Wohl des Waldes irgendwie nicht 
unumgänglich nötigen Arbeiten zurzeit gänz⸗ 
lich einſtellen oder wenigſtens auf das Mindeſt⸗ 
maß beſchränken und damit warten, bis wieder 
einmal wohlfeilere Arbeitskräfte verfügbar ſein 
werden, und ein anders Mal dadurch, daß wir 
zur Anwendung und Durchführung billigerer 
Arbeitsarten übergehen. Auch eine beſſere 
Ausnutzung weniger koſtſpieliger Arbeitskräfte 
(Frauen und Jugendliche) wird ſich öfter, als 
bisher ermöglichen laſſen, überall dort, wo 
die teure Kraft des Mannes erſetzbar wird. 
(Bei Kulturen, im Wegebau, bei der Pflanzen- 
erziehung und der Kultur- und Beſtandspflege.) 
Schließlich werden fih — im großen Durch- 
ſchnitt genommen — Koſten ſparen laſſen da⸗ 
durch, daß man beſonders wertvolle Leiſtungen 
einmal gründlich vornimmt und damit mehrere 
koſtſpielige Ausbeſſerungen (Kulturen und Wege⸗ 
bauten) im Laufe der Zeit verhütet. 

Beim Holzeinſchlag und Aufbereitungs- 
geſchäft ſind entbehrliche Arbeiten wohl ſelten 
verrichtet worden, abgeſehen davon, daß man 
vielleicht in Revieren mit ſchlechtem Brenn⸗ 
holzabſatz Reiſig öfter aufbereiten ließ, was 
ſich ſpäter nicht einmal mit Deckung der Wer⸗ 
tungskoſten veräußern laffen konnte. Grund» 
ſätzlcches Verbrennen ſolches Reiſigs wird fih 
in Zukunft wohl überall dort empfehlen, wo 
Freigabe an die Gemeinden nicht zur redjt- 
zeitigen Schlagräumung führen kann. Alle 
anderen Arbeiten, wie ſorgfältiges Rücken der 
Ein zelhölzer an die Wege, peinliches Sortieren, 
gutes Aufſetzen der Schichtnutz⸗ und Brenn⸗ 
hölzer, machen ſich ja ſowieſo gut bezahlt und 
dürften ſomit völlig gerechtfertigt ſein, auch 
wenn dadurch eine Steigerung der Schläger- 
lohnſätze und Rückerlöhne verknüpft wäre. Bei 
den Forſtverbeſſerungsarbeiten werden ſich in 
Kulturen vielorts weſentliche Erſparniſſe inſo⸗ 
fern erzielen laſſen, als die natürliche Ver⸗ 
jüngung auch bei Nadelholz — Fichte und 
Kiefer — meiner Anſicht nach überall dort viel 
mehr in den Vordergrund zu treten hat, als 
b'sher, wo es der Standort irgendwie zuläßt. 
Rückſechten auf planmäßig feſtgelegte Einrich- 
tungsmaßnahmen werden da in Zukunft nicht 
immer vorwalten können. Auch die Schonung 
brauchbaren Unterwuchſes beim Nadelholze 
wird bei der Schlagführung mehr Bedeutung 
bekommen müſſen, wenn man ſich die außer⸗ 
en geſteigerten Kulturkoſten der künſt⸗ 
lichen Verjüngung immer vor Augen hält. 
Natürliche Verjüngung im Blenderſaumſchlage 
nach Wagener ſollte ſelbſt in Norddeutſchland 
zu größeren Verſuchen reizen. Daß bei Laub- 
holz die Schonung des Aufſchlags und Anflugs 
(Elche, Buche, Eiche) längt nicht genügend 
beobachtet wird, ift zweifellos. Im Mittelwald⸗ 
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betriebe fogar ganz ſicher, wie zahlreiche Privat- 
waldungen zeigen. Wieviele gelungene Ver— 
ſuche, z. B. in Auewaldungen, beweiſen, daß 
ſich die ſchönſten Heiſter faſt koſtenlos erziehen 
laſſen, wenn man hierauf bei Schlagſtellung 
und geſchickter Lichtſchlagführung gebührend 
Rückſicht nimmt und rechtzeitig mit der Schere 
des Amts waltet. Statt deſſen werden ſehr oft 
die teuerſten künſtlichen Heiſterpflanzungen vor- 
genommen und Laubholzpflanzen im Kamp 
mühevoll und weniger gut erzogen. Bei der 
En twäſſerung in den ebenen Revieren der Tief- 
ebene werden nach altem Gebrauche oft zu 
weitgehende und koſtſpielige Gräbenanlagen 
vorgenommen, welche fih höchſtens damit ent- 
ſchuldigen laſſen, daß man ſie ſich gleichzeitig 
zur Gewinnung von Kulturerde gedacht habe. 
Dieſe iſt aber tatſächlich in vielen Fällen durch 
Einſchläge, welche auf der ganzen Fläche gleich- 
mäßig verteilt liegen, billiger zu erhalten, weil 
der Transport ſehr teuer kommt, wenn es ſich 
um große Flächen handelt und die Gräben 
vorzugsweiſe an dem Rande hinlaufen. Ledig- 
lich zur Trennung der einzelnen Altersſtufen 
Gräben anzulegen, muß unter den jetzt ob- 
waltenden Lohnverhältniſſen entſchieden als zu 
koſtſpielig abgelehnt werden, ſo angenehm im 
ſpäteren Beſtandsleben ein ſolcher Trennungs- 
graben wirtſchaftlich auch fein mag. Ein Ab- 
rücken der neuen Kultur ergibt einen Tren- 
nungsſtreifen ebenſogut und erleichtert außer⸗ 
dem der jungen Pflanzung oder Saat das 
Mitwachſen, während bei zu dichtem Heran- 
rücken die erſte Reihe unter dem Drucke meiſt 
ſtark verkümmert. 


Arbeitslöhne werden ſich ferner im Schlage, 
bei Durchforſtungen und der Dürrholzentnahme 
ſparen laffen, wenn man — ähnlich dem Ge- 
brauche der Landwirtſchaft — Frauenarbeit 
und Verwendung jugendlicher Arbeitskräfte 
mehr zur Geltung kommen laſſen würde. Ent⸗ 
gegenzuhalten wäre zwar, daß in Zeiten 
größerer Arbeitsloſigkeit in erſter Linie die 
vorhandene männliche Bevölkerung Anrecht 
auf Arbeit habe. Das mag ſeine große Berech⸗ 
tigung haben. Aber dort, wo tatſächlich die 
Neigung beſteht, Arbeit in Qand- und Forſt⸗ 
wirtſchaft nur ungern anzunehmen, und die 
infolgedeſſen wenigen männlichen Arbeits- 
kräfte hieraus Kapital ſchlagen und hohe Lohn- 
forderungen ſtellen, wird es ſich doch empfehlen, 
als Erſatz weibliche und jugendliche Kräfte zu 
beſchäftigen. Während man früher dieſe nur 
bei Kulturen verwendet wiſſen wollte, hat 
der Krieg ja gezeigt, daß auch ſchwerere forſt— 
liche Arbeiten ganz gut zu erledigen ſind. Das 
Schichten und Verbrennen von Reiſig, das 
Aufbereiten von Brennhölzern, das Gewinnen 
von Rinde, das Zählen und Sortieren ſchwäche⸗ 


rer Derb- und der Reisſtangen u. dergl., wird 


ſich alles glatt vornehmen laſſen. Wenn uns 
die Beſchäftigung der Jugendlichen nament- 
lich beſſer gelingt als bisher, wird es ſich bald 
zeigen, daß wir wieder leichter auf unſere 
alten vorbildlichen Zuſtände zurückkommen. Ich 
meine damit die uns allen als Ideal vorſchwe— 
bende gute, alte Waldarbeiterfamilie. Jeden⸗ 
falls müſſen wir verſuchen, auch bei den durch 
die Nähe der Induſtrie getrübten Waldarbeiter 
verhältniſſen wieder eine bodenſtändige Arbei 
terfamilie zu begründen, die beſte und bewähr⸗ 
tefte Stütze und Hilfe eines jeden Re vierver⸗ 
walters. Bei gutem Willen und entſprechender 
Entlohnung in Geld und Unterſtützung durch 
örtliche Nebenzuwendungen, muß uns Dies 
gelingen, namentlich dann, wenn die ſchul— 
entlaſſene männliche Jugend lohnende und 
dankbare Beſchäftigung im Reviere des Vaters, 
an Ort und Stelle, findet. Jetzt gehen uns 
gerade die beten Kräfte — die Waldarbeiters 
ſöhne, angelernt und geſchult vom Vater — 
faſt ausnahmslos verloren. Arbeit im Walde 
bieten wir ihnen kaum oder höchſt ſelten. Die 
Folge ift der Gang in die Fabrik oder die Kohlen- 
grube, um damit uns auf immer den Rücken 
zu kehren oder höchſtens mal verſuchsweiſe ein 
kurzes Gaſtſpiel zu geben. Die Schwerfällig⸗ 
keit unſerer Entlohnung und die geringe An— 
paſſungsfähigkeit unſerer Verlohnungsarten — 
namentlich im Staatswalde — mögen die 
Haupturſache bilden, ausſchlie bit Vollarbeiten 
zu beſchäftigen und Ausnahmen höchſtens in 
der Kulturzeit im Walde zu machen. Es muß 
angeſtrebt werden, daß auch während des 
ganzen übrigen Jahres Frauen, und nament: 
lich jugendliche männliche Arbeiter, Beſchäf⸗ 
tigung finden und bei einem entſprechend 
einfachen und ſchmiegſamen Lohn verfahren 
ſolche Löhne verdienen, die ihnen die Wald⸗ 
arbeit lockend erſcheinen laffen, fo daß lid; 
namentlich die ganze Familie wieder mehr 
unſerer Arbeit widmen kann. Zuwendungen 
und Unterſtützungen, die uns ja verhältnis. 
mäßig leichter fallen (billiges Ackerland, Gras. 
und Streuabgabe, Holzbezug) und die die 
Arbeiterfamilie hocheinſchätzt und zu feſſeln 
geeignet erſcheinen, mögen ihr übriges tun. 
Jedenfalls wäre es mit Freuden zu begrüßen, 
wenn dem Revierverwalter wieder eine An- 
zahl geſchloſſener Familien zur Arbeit im ganzen 
Jahr zu Gebote ſtänden, als der jetzt vielfach 
beklagte Zuſtand, daß zeitweiſe zahlreiche un— 
geübte Arbeiter allerhand anderer Berufe zur 
beſſer lohnenden Beſchäftigung (Kahlſchläge) 
auf kurze Zeit zuſtrömen und dann recht bald 
und ſehr unbefriedigt wieder andere Arbeits- 
ſtätten aufſuchen. Ein ewiger Wechſel ohne 
Zufriedenheit auf beiden Seiten! Um zu dem 
angeſtrebten Ziele zu gelangen, müßte daher 


f 


dem Revierverwalter größte Freiheit in der 


| 
Lerrechnungsweiſe und Entlohnungsart, nach 
pflchtmäßigem Ermeſſen ſeitens der vorge⸗ 
ſetzten Behörden, zugebilligt werden. 

Auch bei den Forſtverbeſſerungsarbeiten 
werden die weniger koſtſpieligen Leiſtungen 
mehr in den Vordergrund treten müſſen. Die 
vielfach mit Unrecht — namentlich im kahl⸗ 
ſchlagsweiſen Betriebe bei Fichte im Flach⸗ 
lande — ſehr zurückgedrängte Saat iſt zweifel⸗ 
los billiger, als die Pflanzung, wenn die Pflan- 
zenerziehungskoſten richtig eingeſtellt werden. 
Bei richtiger Pflege leiſtet die Saat auch bei 
grasreichen Böden unbedingt ſehr gutes, wenn 
die Saatſtreifen genügend breit gehackt werden 
und recht dünn in Rillen geſät wird, ſo daß ein 
mehrfaches Jäten ermöglicht wird. 

Gerade hier kann die billigere Arbeitskraft 
der Frauen und Jugendlichen mehr ausgenutzt 
werden, als bei der Pflanzung, wo allein ſchon 
die Pflanzenerziehung bei den hohen Tage⸗ 
löhnen ſehr viele Koſten zu verurſachen pflegt. 
Schon allein die Möglichkeit der Gewinnung 
wohlfeiler Ballenpflan zen ſollte anfpornen. 
Ferner die Leichtigkeit auszubeſſern, Ballen 
mit dem Hohlſpaten zu ſtechen und auf die 
nächſtgelegene Blöße mühelos hinzuſchaffen, 
während ſonſt meiſt hohe Transportkoſten an⸗ 
fallen. Auch dürften ſpäter die maſſenreicheren 
ſichtenen Stangenhölzer bei dem außergewöhn⸗ 
lichen Bedarf an ſchwachen Stangen (da andere 
Zäune aus Draht in Zukunft ſehr teuer ſein 
werden), ſehr willkommen ſein. 

Ein anderes wichtiges Kapitel ijt befannt- 
lich die Gewinnung des faſt unerſchwinglich 
teuren Kiefernſamens in den Kiefernre vieren. 
Auch hier iſt früher vielfach verſäumt worden, 
die heimiſchen Kleinarbeitskräfte genügend 
heranzuziehen. Auf Kiefernre vieren mittlerer 
Größe iſt es ſicher möglich, den Samenbedarf 
einer Reihe von Jahren zu decken, wenn in 
guten Samenjahren paſſende und rechtzeitige 
Einſchläge ſtattfinden und ein richtig abge- 
ſtufter Verdienſt, vielleicht verbunden mit einer 
geſtaffelten Belohnungseinrichtung für Höchſt⸗ 
ablieferungen, genügend Anreiz bietet für 
Frauen und Kinder, in der wenig arbeitsreichen 
Winterzeit ſich im Schlage nutzbringend zu 
betätigen. Selbſt eine durchforſtungsweiſe Ent⸗ 
nahme gut tragender Samenbäume im Kiefer⸗ 
altholz dürfte uns nicht allzu ſchrecklich er- 
ſcheinen, wenn es heißt, das Wertvollſte für 
die Nachzucht zu gewinnen: den reinen guten 
deutſchen Kiefernſamen edler Herkunft. Und 
welche Verdienſtnützlichkeit für die Kinder der 
Waldarbeiterfamilie! Das Ausklengen beſorgt 
nebenbei ſehr einfach der Waldarbeiter oder 
Waldwärter auf dem Backofen in gleichmäßiger 
gelinder Wärme. . 

Jahrelange Verſuche haben bei uns gezeigt, 
daß mit Zuverläſſigkeit und Gewiſſenhaftig⸗ 


gung der Pflanzenerziehungskoſten 
laffen. 


erziehung nicht einſtellten. 


pflanzen alter vergraſter Blößen. 
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keit ein ſehr guter und keimkräftiger Same 
gewonnen werden konnte, der wenigſtens für 
die Schulbeete des Kamps ausreichte und 


prächtige Pflanzen lieferte. Zur größeren Sicher⸗ 


heit liefere man ſich vorher noch den Nachweis 
der Keimfähigkeit mittelſt der einfachen Lappen- 


probe. | 


Zur Rodung der Kämpe wird die Benut- 


zung eines ſicheren Sprengmittels (Romperit), 


welches nur eine einfache Bedienung verlangt, 
bei Stöckerodung eine weſentliche Verbilli⸗ 
erzielen 
Verſuche haben hier ergeben, daß ¼ 
Koſtenerſparnis möglich wurde, während ſich 
irgend welche Nachteile bei der Pflanzen- 
Dabei wurde da⸗ 
mals (1913) das ſehr zweckmäßig gewonnene 
Stockholz außergewöhnlich billig abgegeben. 
Sollte das Sprengmittel ſelbſt nicht weſentlich 
teurer werden, ſo würden ſich heute — da die 
dabei zu leiſtende menſchliche Arbeit verhält⸗ 
nismäßig ſehr gering iſt — ganz andere Ein⸗ 
nahmen aus dem Erlös des gewonnenen, wert- 


‘vollen Brennholzes ergeben und die Koften- 


verminderung ½ noch überſteigen. Das Bei⸗ 
behalten der Kampflächen für eine Reihe von 
Jahren wird in Zukunft mehr als bisher Ge⸗ 
genſtand eingehenderer Berechnung werden 
müſſen, wenn Düngemittel ſo teuer und ſchwer 
zu haben ſein werden. Oft wird man zu dem 
Ergebnis gelangen, daß ſchon mit Rückſicht auf 
die größere Güte der Pflanzen ein öfterer 
Wechſel mit der Kampfläche vorteilhafter ſein 
wird, zumal, wenn es gelingt, das Roden der 
Stöcke vielleicht koſtenlos gegen freie Über⸗ 
laſſung des Stockholzes zu bewerkſtelligen. 
Die Art des Zaunes wird ſich danach zu 
richten haben, Drahtnetz wird trotz ſeines hohen 
Preiſes immer noch billiger ſein, als Holzzaun 


mit feinen Arbeitskoſten, weil es fih wieder⸗ 


holt verwenden läßt, wenn es richtig befeſtigt 
wird. Überall auf den Stockholzſchlägen wird 
unentgeltliches Stöckeroden mehr als bisher 
zu empfehlen ſein, um die doch ſehr erheblichen 
Koſten der Rüſſelkäfervertilgung zu vermeiden. 

Bei der Pflanzenerziehung wird man ſich 
ſtrenge Rechenſchaft geben müſſen, daß ja keine 
Pflanzen über den Selbſtbrauch oder den mög⸗ 
lichen Verkauf hinaus herangezogen werden, 
die dann ſpäter als zu alt und verkümmert 
entfernt werden müſſen. Bezüglich der Nadh- 
beſſerung in den Kulturen wird man dauernd 
auf dem Laufenden bleiben, weil eine ſofortige 
Ausbeſſerung billiger und zielſicherer aus⸗ 
fallen wird, als das ſpäte und unſichere Nach- 
Muß dies 
dennoch erfolgen, ſo wird die Wahl der raſch— 
wüchſigeren Holzart mehr Erfolg verſp rechen, 
als die gleiche der ganzen Fläche, ſelbſt wenn 
ſie als eingeſprengte Holzart eines erhöhten 
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bii e e —— 


Schutzes gegen 
ſollte. 


So könnte man noch eine Reihe von Fällen 
anführen, welche zwar an und für ſich wohl 
geringe Erſparniſſe in ſich ſchließen mögen, in 
ihrer Geſamtheit jedoch eine ſtattliche Summe 
für den Waldbeſitzer ausmachen dürften, wenn 
man den gegenwärtigen Maßſtab der Löhne 
und Koſten im allgemeinen anlegt. 

Ganz hervorragenden Anteil an dem jähr⸗ 
lichen Koſtenaufpande des Revieres wird in 
Zukunft zweifellos der Wegebau haben. Na⸗ 
mentlich überall da, wo z. B. im Flachlande 
die Wegebauſtoffe weit herangeſchafft werden 
müſſen. Sind doch gerade die Fuhrkoſten ganz 
un verhältnismäßig geſtiegen. Man baue dem⸗ 
zufolge nach einem gut durchgearbeiteten all» 
gemeinen Wegebauplane, welcher ſich am beſten 
über einen ganzen Bezirk zu erſtrecken hätte, 
nur beſte Wege mit beſten Bauſtoffen, denn 
ſie ſind doch die billigſten. Vor allem vermeide 
man alles und jedes Flickwerk, welches früher 
ſo oft zu Beſchäftigungszwecken herhalten 


mußte, wenn gerade die Arbeit im Sommer 


mal knapp zu werden drohte. Jedes Ver⸗ 
zetteln der verfügbaren Gelder dürfte ſich beim 
Bau wirklich nötiger und größerer Wegebau⸗ 
aufgaben für das Revier in Zukunft doppelt 
ſchwer rächen. Auch hier muß man als Revier⸗ 
verwalter es hemmend empfinden, wenn man 
durch den jährlichen Anſchlag allzu ſehr ge- 
bunden wird, während eine Bewilligung einer 
höheren Summe auf etwa 5 Jahre hinaus 
viel größere Bewegungsfreiheit und Aus⸗ 
nützung etwa günſtiger Umſtände geitattet. 

Eine größere Pflege der im Revier vor⸗ 
handenen wirklich guten und nötigen Wege 
dürfte manchenorts am Platze ſein. Auch hier⸗ 
bei werden ſich die billigeren Arbeitskräfte der 
Frauen und Jugendlichen mehr ausnutzen 
laſſen (Eingleiſen, Waſſerableitung nach län⸗ 
geren Regenfällen, Nachſehen der Gräben- 
anlagen uſw.). Der Grundſatz, nur die aller- 
wichtigſten Wege im denkbar beſten Zuſtande 
zu erhalten und dafür an den Nebenwegen 
alle möglichen Abſtriche zu machen, dürfte ſich 
jetzt weit mehr Geltung verſchaffen, als früher, 
wo auf vielen Revieren zwar ſämtliche Wege 
mit erheblichen Koſten dauernd gebeſſert wur⸗ 
den, die für den Hauptverkehr bedeutungs⸗ 
vollſten Wege dagegen nicht fo gut und grund- 
haft ausgebaut waren, wie es nunmehr zur 
Erhaltung und Schonung unſerer fraglos wich— 
tigſten Hilfskraft zur Aufrechterhaltung der 
Waldwirtſchaft, des Pferdes dringend nötig 
iſt. Dem einſichtigen Holzfuhrmann iſt es nach 
meiner Erfahrung lieber, auf kurzen Seiten⸗ 
und Schleifwegen ſchlechte Stellen zu haben 
und dafür dann einen tadelloſen Hauptwald⸗ 
weg in der Richtung des größten Verkehres, 


a 


Wilbbefdabigung bedürfen | als überall nur mittelmäßige Strecken, auf 


denen ſich die Pferde dauernd überlaſten müſſen 

Der Vollſtändigkeit halber noch einige Worte 
über Vereinfachung und damit Verbilligung 
unſeres Schreibweſens. Eine Trennung in 
Dauer- und Zeitakten muß fih in vielen Sun, 
teln unſeres Aktenweſens ſicher erzielen laſſen, 
wenn man davon abſieht, alles für gleich wichtig 
zu halten und dem einen Aktenband damit 
einzuverleiben. Natürlich erfordert die Ent. 
ſcheidung über Wichtiges und Unwichtiges jeh 
viele Geſchäftserfahrung. Eine weſentliche 
Vereinfachung tritt aber jedenfalls zu Tage, 
wenn nur das wirklich wichtige im Aktenband 
eingeheftet und dauernd erhalten bleibt, map, 
rend alle nach kurzer Zeit gänzlich erledigten 
Sachen dem Schnellhefter an vertraut und nach 
Ablauf einiger Jahre ausgeſchieden werden 
Unbedenklich dürfte das Verfahren fein au 
allen Gebieten des rein äußerlichen Geſchäfts 
verkehres mit Behörden und Publikum, der 
uns Revierverwalter ja gerade in der letzter 
Zeit fo weſentlich belaſtet. Im fchriftlicen 
Verkehr, der ſich auf Geſchichte des Revier 
Waldbau, Forſtſchatz, Perſonalfragen und 
Statiſtik bezieht, iſt natürlich das alt bewährte 
beizubehalten. Überall dürfte ſich ferner die 
urſchriftliche Abfertigung und Rückgabe emp 
fehlen — und dabei keine unnötigen Abſchriften 
— wo es möglich ift, durch Einſichtnahme in 
die Akten anderer Dienſtſtellen jederzeit de 
gewünſchten Aufſchluß zu erhalten. Daft 
lieber ein gründlich, aber kurz und einfach ge 
führtes Tagebuch mit den nötigen H.nme.kn: 
über den Verbleib der einzelnen Schriftſtück. 

Es muß fernerhin weiteren Erwägungen 
überlaſſen bleiben, ob das drei⸗ und vierfache 
Abſchreiben größerer Buchführungsarbeiten, 
wie der Forſtregiſter, Nummerbücher, Kaff 
auszüge Forſtverbeſſerungsanſchläge und 
folge, Lohnſchriften u. dergl. wirklich in dieſen 
Umfange nötig bleibt, da die Sicherheit d 
Aufbewahrung der Urſchriften doch eine ſe 
große iſt und die Möglichkeit, daß mehre 
Stellen die gleichen Unterlagen immer glei 
zeitig brauchen, nicht beſteht, mithin alfo ei 
gegenſeitiges Überfenden einfacher wäre, w 
rend alle Unterlagen für den Geld verkehr un 
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Erhebungen, welche die Revier verwaltung set 
oft ſehr erheblich belaſten, auszudehnen 
bei abgeſchloſſenen wiſſenſchaftlichen Frage 
nunmehr entſprechend einzuſchränken wär 
(Lagerbuchflächen, Verſuchsflächen, Pro 
beſtände uſw.), muß wohl gerade in nächte 
Zeit Sorge der zuftändigen Berfuchsanftalter 
bleiben. 

Ein Kapitel für fih ift der politiſche Be 
waltungsapparat, der in feiner oft überproße 
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usdehnung dem Wirtſchaftsbeamten ſehr viel 
iner koſtbaren Zeit raubt, die viel beſſer 
n Walde ausgenutzt werden ſollte. Hier tut 
s im Zeitalter der „Marke“ und des „Aus⸗ 
eiſes“ dringend not, eine weiſe Beſchränkung 
ufzuerlegen. Wenigſtens könnte überall dort, 
bo ein umſichtiger und gewiſſenhafter Setre- 
ir zur Verfügung ſteht, neben dem Vollzug 
uch die Verantwortlichkeit auf dieſen über⸗ 
ehen, ſoweit es ſich nicht um grundſätzliche 
intſchlie ßungen handelt. Die denkbar größte 
zenutzung des jetzt wohl met vorhandenen 
ßernſprechers wird fih wohl ſchon mit Rück⸗ 
icht auf die Papiererſparnis überall durch⸗ 
etzen, namentlich dort, wo tagtäglicher Ge- 
chäfts verkehr mit dem Publikum in Frage 
ommt. Aber auch im wechſelſeitigen Verkehr 
der Behörden, obwohl man gerade unter der 
grünen Farbe dem Störenfried an der Wand 
mancherlei Abneigung entgegenzubringen ge⸗ 
neigt ſein dürfte. 

Ein ſehr einfaches und dankbares Ver⸗ 
jahren, Abſchriften — ein- und zweifach — fo- 
fort beim Niederſchreiben zu erhalten, bieten 
die ſogenannten Rein’ ſchen Durchſchreibebücher 
(Rein⸗Chemnitz), wo mittelſt Achatſtiftes auf 
gutem weißen Papier geſchrieben wird und 
ſich durch Benutzung einer oder zweier Farben⸗ 
blätter auf den folgenden Seiten die Durch- 
ſchriften in ſehr guter und haltbarer Schrift 
unmittelbar ergeben. Die ſehr zweckmäßige 
Erleichterung des Schriftverkehrs für den tag⸗ 
täglichen Gebrauch, ſollte eine größere Ber- 
wendung als bisher im Forſtweſen zeitigen. 


Forſtliche Vereine. 
Von Forſtmeiſter Stephani, Forbach (Baden). 
Die Verhandlungen des Forſtwirtſchafts⸗ 
tates am 23. und 24. April d. Js. in Berlin 
ließen erkennen, daß auf dem Gebiete des 


ſorſtlichen Vereinsweſens Klärungen immer 
noch nötig find. 


anlaſſung geben werden, die uns in der Cr- 
lenntnis der Wege, welche unſere forſtliche 
Seteingorganifation fördern, nützlich fein mer: 
en. 


„Eine ſtraffe Organiſation auf allen Gebieten 
t zum Aufbau unſeres zuſammengebrochenen 
Virtſchaftslebens ein Gebot der Stunde, dem 
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auch die Forſtleute und Waldbeſitzer folgen 
müſſen. 

Beim Eintreten in die Erörterungen über 
die Wege, welche uns zu einer ſolchen ſtraffen 
Organiſation führen können, möchte ich den 
Grundſatz voranſtellen, daß jeder Verein dar⸗ 
nach trachten muß, nach Möglichkeit alle Ein- 
flüſſe auszuſchalten, die ihn in der energiſchen 
Verfolgung ſeiner Ziele behindern können. 

Dieſer Grundſatz zwingt dazu, die Auf— 
gaben jedes Vereines auf ein klar abgegrenztes 
einheitliches Gebiet zu beſchränken und dafür 
zu ſorgen, daß ſeine Ziele in der gleichen Rich⸗ 
tung liegen. 

Glaubt ein Verein ein Konglomerat der 
verſchiedenſten Aufgaben bearbeiten zu können, 
ſo wird ihm ſehr bald die Arbeit über den Kopf 
wachſen, er wird ſeine Kraft zerſplittern, die 
Gründlichkeit ſeiner Arbeit wird notleiden, die 
Energie ſeines Vorgehens wird oft beeinträch⸗ 
tigt werden und die Berechtigung feiner For- 
derungen wird leichter angezweifelt werden 
können. 

Wenn wir dieſen Grundſätzen Berechtigung 
zuerkennen, ſo müſſen wir m. E. dazu kommen, 
auf dem Gebiete des forſtlichen Vereinsweſens 
reinlich drei Klaſſen von Vereinen zu trennen, 
und zwar: 


1. Vereine, welche der Förderung der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Wirtſchaft dienen. 

2. Vereine, welche die Intereſſen des Wald- 
be ſitzes wahren und 

3. Vereine, welche die Intereſſen der Forſt⸗ 
beamten verfolgen. 


Die erſte Klaſſe dieſer Vereine hat ſich dar⸗ 
auf zu beſchränken, idealen Zielen zu dienen. 
Wenn ſie auch das Gebiet der Forſchung der 
Wiſſenſchaft überlaſſen muß, ſo wird ſie doch 
in der praktiſchen Ausgeſtaltung der miljen- 
ſchaftlichen Erkenntniſſe eine ſegensreiche Tätig- 
keit entfalten können. Als eine Vereinigung 
der im praktiſchen Leben ſtehenden Wirtſchafter 
mit den Männern der Wiſſenſchaft iſt ſie auch 
ganz beſonders geeignet, den Ausbau der Wirt- 
ſchaft zu fördern. Sie muß dabei die Forderung 
ſtellen, daß ſie ihre Entſchlüſſe, losgelöſt von 
allen Rückſichtnahmen, vollſtändig frei auf dem 
Boden der Wiſſenſchaft oder praktiſchen Er- 
fahrung faſſen kann. In je ausgeſprochenerem 
Maße das gelingt, um ſo größeres Gewicht 
werden die gefaßten Beſchlüſſe haben, denn 
man wird gegen ſie nicht den Einwand erheben 
können, daß ihnen egoiſtiſche Motive zugrunde 
liegen. 

6 Waldbeſitzervereine dagegen treiben in erſter 
Linie Intereſſenpolitik. Sie müſſen verſuchen, 
den Ertrag aus dem Waldbeſitz von nachteiligen 
Einflüſſen nach Möglichkeit zu befreien. Ihr 
Streben iſt immer in der Hauptſache darauf 
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gerichtet, die Einnahmen au3 dem Walde nad) 
Möglichkeit zu erhöhen, die Ausgaben zu ver- 
ringern und damit den Reinertrag zu ſteigern. 
-Gewig verfolgt auch die forſtliche Wiſſenſchaft 
das gleiche Ziel, aber nicht um des eigenen 
Vorteils willen, ſondern in der Verfolgung 
idealer Ziele. 


Die dritte der oben angeführten Klaſſen 
von Vereinen ſtellt ſich die Aufgabe, die Stan- 
desintereſſen der Forſtbeamten zu verfolgen. 
Dieſe Vereine ſind keine eigentlichen Fach— 
vereine, ſondern Beamtenvereine, ihre Auf— 
gaben liegen auf dem Gebiet der Beamten- 
politik, nicht auf dem der Forſtwiſſenſchaft, und 
ſie haben nur ſehr loſe oder gar keine Bezie— 
hungen zur Forſtwirtſchaft. Sie erſtreben in 
der Hauptſache die Steigerung der Gehalts- 
bezüge und die Verbeſſerung der Beförderungs- 
verhältniſſe. Sie haben im neuzeitlichen Wirt- 
ſchaftsleben nicht nur volle Berechtigung, fon- 


- bern fie find geradezu eine Notwendigkeit; 


denn wer fich feiner Haut nicht wehrt, kommt 
leicht unter den Wagen. Ihre Berechtigung 
wird auch in neuzeitlichen Staats verfaſſungen 
ausdrücklich anerkannt und ihr Beſtehen ge— 
währleiſtet. 

Jede dieſer drei Gruppen von Vereinen 
wird m. E. ihre Ziele am energiſchſten ver- 
folgen und ihre Forderungen am ſchärfſten 
vertreten können, wenn ſie ſich ſtreng an ihre 
Aufgaben hält. Die Vereinsſaßungen müſſen 
den geſtellten Aufgaben entſprechend folge⸗ 
richtig ausgeſtaltet, insbeſondere muß auch der 
Kreis der Vereinsmitglieder mit einer gewiſſen 
Vorſicht abgegrenzt werden. Letzteres ſchon 
deshalb, weil man von keinem Menſchen for⸗ 
dern ſollte, im Vereinsbeitrag Geld für einen 
Zweck aufzuwenden, der für ihn keine Bedeu⸗ 
tung hat, unter Umſtänden ſogar ſeinen Inter⸗ 
eſſen zuwider läuft. Letzterer Fall kann ein- 
treten, wenn beiſpielsweiſe Waldbeſitzer und 
Forſtbeamte dem gleichen Vereine angehören, 
der es fih zur Aufgabe geſtellt hat, die Vor- 
teile beider ub deen n ben zu wahren. 
Wenn auch die Intereſſen beider Gruppen im 
Grunde genommen durchaus nicht divergieren, 
ſo können zum Beiſpiel doch leicht die Anſichten 
über das Maß einer Beſſerſtellung der Be- 
amten, wie fie einerſeits von den letzteren ge- 
fordert und anderſeits von den Waldbeſitzern 
für berechtigt gehalten wird, auseinander gehen. 
Will man den Ausgleich ſolcher Widerſprüche 
im Vereine ſelbſt vornehmen, ſo leidet darunter 
m. E. die Entſchiedenheit der Stellungnahme 
der einzelnen Intereſſentengruppe; der Aus⸗ 
gleich erfolgt doch wohl zweckmäßiger von 
einer höheren Inſtanz. 

Ein Verein, deſſen Hauptaufgabe die Inter⸗ 
eſſen vertretung ift, kann nebenher ſich unbe- 
ſchadet der Verfolgung ſeiner eigentlichen Ziele 


auch einmal mit der Erörterung wiſſenſchaf 
licher oder wirtſchaftlicher Fragen befaſſe 
Umgekehrt wird aber ein Verein, welcher i 
erſter Linie der Förderung der Wiſſenſcha 
und Wirtſchaft dienen will, leicht in Schwierit 
keiten kommen können, wenn er auch noch di 
Intereſſen vertretung übernehmen will. 

So will der deutſche Forſtverein die Wille: 
ſchaft und Wirtſchaft fördern und gleichzeiti 
die Intereſſen des Waldbeſitzes wahren. Dur 
den reichen Zuſchuß, welchen der Privatwal 
beſitz dem Forſtverein gewährt, kommt dieſe 
jedoch in eine gewiſſe Abhängigkeit von erſterem 
Die Vertreter der Wiſſenſchaft, welche 11 
deutſchen Forſtverein ſitzen, müſſen es jedo 
mit Entſchiedenheit ablehnen, in irgend eine 
Frage vom Waldbeſitz vor eine gebunden 
Marſchroute geſtellt zu werden, wie fie bei 
ſpielsweiſe der Waldbeſitz in der Soziäaliſie— 
rungsfrage der Forſtbetriebe unbedingt fordem. 
muß, denn die Ablehnung der Sozialiſierung! 
iſt für ihn eine Lebensfrage. 

Die Verhandlungen des Forſtwirtſchafts 
rates am 24. April d. Is. haben nun geseig: 
daß in der Sozialiſierungsfrage die anweſen— 
den Vertreter der Forſtwiſſenſchaft aus voll 
ſtändig freien Erwägungen heraus zu einer 
Ablehnung der Sozialiſierung kamen, und in 
dieſem Sinne hat denn auch der Forſtwirt 
ſchaftsrat ernen Beſchluß gefaßt. Dieſe Einig 
keit war für den deutſchen Forſtverein gewiß 
erfreulich. Aber der Beſchluß hätte m. E 
gegenüber den maßgebenden Stellen in de: 
Reichsregierung ein ganz anderes Gewicht, 
wenn er einzig und allein von den Vertretern 
der Forſtwiſſenſchaft gefaßt worden wäre. So 
wie er jetzt zuſtande gekommen ift, wird er; 
leichter angezweifelt werden können; der oder 
jener kann ſagen, daß der Beſchluß von den 
In tereſſenten des Waldbeſitzes beeinflußt wurde 

Eine andere Kombination von Aufgaben 
haben wir in unſerm badiſchen Forſtverein, 
der es ſich zur Aufgabe gemacht hat, in erite: 
Linie der Förderung der Wiſſenſchafk und 
Wirtſchaft, in zweiter Linie den Intereſſen 
der badiſchen Forſtbeamten zu dienen. Win 
hatten ſeinerzeit in Baden für die Verfolgung 
beider Aufgaben zwei getrennte Vereine und 
glaubten aus praktiſchen Erwägungen herau: 
beide Vereine verſchmelzen zu ſollen. Man 
ſagte fib, daß in unſerm kleinen Lande ber | 
Kreis der in Betracht kommenden Beamten 
zu beſchränkt ſei, um zwei Vereine neben: . 
einander lebensfähig zu erhalten; für beide 
kamen auch nur die gleichen Mitglieder in 
Betracht, und es wäre insbeſondere bei unſerer 
beſchränkten Beamtenzahl nicht immer dae 
geweſen, die Stellen der beiden Bereinsvor’ 
ſtände mit verſchiedenen und dabei geeigneten 
Leuten zu beſetzen. Und das iſt, wenn eine 
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wirklich Scharfe Trennung der beiden Vereine 
durchgeführt werden ſoll, eben doch wünſchens⸗ 
wert. Wir haben dann verſucht, unſere Ver⸗ 
einsſatzungen in einer Weiſe auszugeſtalten, 
die uns die Verfolgung beider Ziele ermög- 
licht. In unſerer Betätigung haben wir auch 
im allgemeinen bis jetzt befriedigte Anerken⸗ 
nung gefunden — wenn auch nicht reſtlos. Es 
ſind eben doch immer Kräfte am Werk, die 
unſere Verfaſſung umzugeſtalten ſuchen, und 
ich halte es für ſehr leicht möglich, daß wir mit 
der Zeit, unter Verzicht auf unſer jetzt idealeres 
Kleid, dazu gezwungen werden, entweder für 
unſern Verein die Förderung der Standes⸗ 
mtereffen der Forſtbeamten als die vornehmſte 
unſerer Aufgaben zu bezeichnen und die Pflege 
der Wiſſenſchaft und Wirtſchaft in die zweite 
Linie zu ſtellen, oder wieder zwei Vereine zu 
bilden. Jedenfalls glaube ich aber behaupten 
zu dürfen, daß wir, nachdem ſich unſere Er⸗ 
ferntni8 auf dieſem Gebiet vertieft hat, die 
Verſchmelzung der beiden Vereine heute nicht 
mehr vornehmen würden, wenn wir wieder 
vor die Frage geſtellt wären. 

In Preußen hat ſich neuerdings ein Verein 
höherer Forſtbeamter zur Förderung und Wah⸗ 
tung der Standesintereſſen gebildet. Es ſind 
Beitrebungen in die Erſcheinung getreten, welche 
darauf hinzielen, dieſen Verein an den deutſchen 
Forſtverein anzuſchließen, um ſeiner Arbeit 
dadurch einen größeren Erfolg zu ſichern. Aus 
meiner Stellungnahme in den vorausgegan— 
genen Zeilen folgt, daß ich mich für dieſe Be— 
ſtrebungen nicht erwärmen kann, und ich konnte 
zu meiner großen Befriedigung feſtſtellen, daß 
err Oberforſtmeiſter Kranold, welcher bei 
den Verhandlungen des Forſtwirtſchaftsrates 
am 24. April d. Is. diejes Thema behandelte, 
auf dem gleichen Standpunkte ſteht. Mit dem⸗ 
ſelben Recht wie die höheren preußiſchen Forft- 
beamten, dürften auch die höheren Forſt⸗ 
beamten in den übrigen deutſchen Bundes- 
ſtaaten verlangen, daß der deutſche Forſtverein 
ihre Anſprüche ſtützt. Bei der großen Ver- 
ſchiedenheit der Forderungen der Kollegen in 
den einzelnen deutſchen Bundesſtaaten, würde 
dem deutſchen Forſtverein ein ungeheures 
Arbeitsgebiet erwachſen, wenn er die Standes- 
intereſſen der Forſtbeamten verfolgen wollte, 
und er wäre gar nicht in der Lage, die Einzel— 
forderung mit der Gründlichkeit und Entſchie⸗ 
denheit zu betreiben, wie es der bodenſtändige 
Beamten verein tun kann und muß, wenn er 
lid) Geltung verſchaffen will. Der deutſche 
Forſtverein, der ſich über ein ſo großes Gebiet 
erſtreckt und ſich aus ſo verſchiedenen Elementen 
zuſammenſetzt, iſt zu ſolcher Arbeit ungeeignet. 

In Verfolgung dieſer Gedanken, kann ich 
auch in der empfohlenen Symbioſe der Forſt⸗ 
beamten mit den Waldbeſitzern nicht den Weg 


erblicken, auf dem die den Waldbeſitz beſchäf⸗ 
tigenden Fragen am wirkſamſten gefördert 
werden. Ich denke mir vielmehr, daß wir in 
der Verfolgung unſerer Aufgaben mit größerem 
Nachdruck und beſſerem Erfolg arbeiten werden, 
wenn wir die Arbeitsgebiete ſpezialiſieren. 

Ich halte es deshalb für zweckmäßig, wenn 
wir den deutſchen Forſtverein ungefähr in 
ſeiner alten Form wieder aufrichten. Er ſollte 
aus rein idealen Motiven der forſtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Wirtſchaft dienen, und er hätte dabei 
noch ein reiches, vielſeitiges Arbeitsgebiet, auf 
dem er ſich ſegensreich betätigen könnte. 

Der Waldbeſitz hätte ſich nach Bundes⸗ 
ſtaaten oder nach Provinzen zu Vereinen zu 
organiſieren, die fic) zu einem Reichs verband 
zuſammenſchließen müßten. Dieſer Organi⸗ 
ſation hätten dann in erſter Linie die im Dienſte 
der Waldbeſitzer ſtehenden Forſtbeamten zu 
dienen, aber auch der deutſche Forſtverein 
könnte in vielen Fragen auf die Seite der 
Waldbeſitzer treten und wird dies gewiß gerne 
tun. | 

Die Standesintereſſen der Forſtbeamten 
wären jedoch von beſonderen Beamtenvereinen 
zu wahren, die ſich zunächſt nach Bundesſtaaten 
zu organiſieren hätten und — falls ſich ein 
Bedürfnis dazu herausſtellen ſollte — zu einem 
Reichsverband vereinigen könnten. 

Der deutſche Forſtverein iſt in ſeiner jetzigen 
Form aus der Notwendigkeit der Kriegswirt— 
ſchaft geboren worden. In dieſer Zeit war 
eine Vertretung der Privatforſtwirtſchaft für 
das ganze Reichsgebiet unbedingt notwendig, 
und als der Forſtverein in jener Stunde eine 
ſtörend empfundene Lücke auszufüllen ſuchte, 
hat er gewiß ein gutes Werk getan. Damit 
war er aber noch nicht eine durch geſetzliche 
Beſtimmungen geſchaffene Organiſation, und 
eine ſolche müſſen wir im Intereſſe des deutſchen 
Waldbeſitzes fordern. 

Eine geſetzliche Vertretung der deutſchen 
Forſtwirtſchaft ſoll jetzt als Beratungskörper 
im Reichsminiſterium geſchaffen werden. Zu 
einem ſolchen Beratungskörper ſcheint aber 
der Forſtwirtſchaftsrat des deutſchen Forſt⸗ 
vereins ungeeignet, nicht nur, weil er nicht 
durch Geſetz ins Leben gerufen iſt, ſondern 
auch ſchon deshalb, weil bisher die Staatsforſt⸗ 
verwaltungen, beſonders die des größten 
Bundesſtaates Preußen, in ihm nicht richtig 
vertreten ſind. | 

Wird aber durch Geſetz ein neuer Forſtwirt 


ſchaftsrat geſchaffen, ſo entfällt damit ein we⸗ 


ſentlicher und koſtſpieliger Teil der jetzigen Auf⸗ 
gaben des Forſtwirtſchaftsrates des deutſchen 
Forſtvereins. Er kann ſich dann ein viel ein⸗ 
facheres Haus bauen, welches geringere Unter⸗ 
haltungskoſten verurſacht. Er kann dann aber 
allerdings noch in eine finanziell ſehr bedrängte 


26* 


208 


Lage kommen, wenn ihm die Waldbeſitzer ihre 


Unterſtützung völlig entziehen. it ein Reihs- beſtänden. 


verband der Waldbeſitzervereine, ſowie der 
neue Reichsforſtwirtſchaftsrat geſchaffen, ſo 
wird der deutſche Waldbeſitz vermutlich doch 
auch ohne Anlehnung an den deutſchen Forſt⸗ 
verein die Wahrung ſeiner Intereſſen ohnehin 
ſelbſt in die Hand nehmen. Wenn auch dann 
der Waldbeſitz den Forſtverein naturgemäß 
nicht mehr mit ſo reichen Mitteln wie jetzt ſtützt, 
ſo hoffe ich doch, daß er den deutſchen Forſt⸗ 
verein nicht ganz verlaſſen wird. Auch wenn 
der Forſtverein nur der Förderung der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Wirtſchaft dient, ſo geſchieht das 
doch immer zum Nutzen und Frommen des 
Waldbeſitzes, und dieſer hat dann alle Veran⸗ 
laſſung dafür zu ſorgen, daß der deutſche Forſt⸗ 
verein nicht aus Mangel an Mitteln zugrunde 
geht, ſondern kräftig blüht und gedeiht. 

Es liegt mir auch fern, dazu zu raten, den 
deutſchen Forſtverein in ſeiner jetzigen Form 
in nächſter Bälde zerſtören zu wollen. Ich 
will in ſeine Entwicklung nicht mit raſcher Hand 
eingreifen. „Gut Ding will Weile haben“ und 
es iſt häufig ratſam, ſich durch die Verhältniſſe 
etwas ſchieben und drängen zu laffen, wenn 
man ſich vor übereilten Maßnahmen nach Mög⸗ 
lichkeit ſchützen will. Wir dürfen auch nicht das 
Gebäude, welches unfer verehrter Herr Forſt⸗ 
direktor Dr. Wappes erft vor Jahresfriſt er- 
richtet hat, heute ſchon wieder einreißen wollen, 
ohne ihn ausgiebig zu Wort kommen zu laſſen. 
Das ſind wir ihm unbedingt ſchuldig. Vorder⸗ 
hand drängen uns auch noch nicht die Verhält- 
niſſe mit gebieteriſcher Notwendigkeit dazu, 
das Zuſammenarbeiten der forſtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft mit der Privatforſtwirtſchaft im deutſchen 
Forſtverein in getrennte Bahnen zu leiten. 
Auch die letzten Verhandlungen im Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat haben zu meiner großen Befriedigung 
die Möglichkeit eines weiteren gemeinſchaft— 
lichen Arbeitens erkennen laſſen, und ſo können 
wir vorerſt ruhig daran feſthalten. 

Dieſe Erwägungen dürfen uns aber trotz⸗ 
dem nicht hindern, mit offenem Blick der Bu- 
kunft entgegen zu ſchauen; zu verſuchen, die 
Möglichkeiten, vor die wir geſtellt werden 
können, zu klären und die Wege, auf denen 


wir am beſten den an uns herantretenden 


Notwendigkeiten gerecht werden können, recht- 
zeitig zu erkunden. 


— — — 


Ergebnis der Harznutzung in einigen 
Staatsforſten des Regierungsbezirks 
Caſſel im Jahre 1918. 

Von Geheimen Regierungsrat Eberts in Caſſel. 


Zum erſten Male erfolgte auch in einigen 
Oberförſtereien des Regierungsbezirks Caſſel 


eine Harznutzung in Kiefern⸗ und Ficht 


dieſe Nutzung zu recht guten Ergebniſſen, w 
rend der Ertrag in den Fichtenbeſtänden 
ein ſehr geringer war. 
und Ausgaben gibt folgende Zuſammenſtelli 
(Seite 209) nähere Auskunft. 


Hiernach betragen: 
1. Die Ausgaben: 


a) bei der Kie fernlachten⸗ i 
Har znutzung: je ha = 376,8¢ 


Über die Einnahn ` 


In den Kiefernbeſtänden rät e 


je Kilogramm gewonnenes Harz 1,25 
b) bei der Fichten lachten⸗ 
Harznutzung: je ha = 39,3: 
je Kilgramm gewonnenes Harz = 1,3 
c) i. oe 
nutzung: je ha = . 8,38 
je Kilogramm gewonnenes Harz = = 0,2 
2. Die Einnahmen: 
a) bei der Kiefernlachten-Harznut⸗ 
zung: je ha: 300,32 kg im Werte 
DOW. ook er ee ĩðò ee 900,96 


b) bei der Fichtenlachten⸗Harznutzung: 
je ha 28,58 kg im Werte von 42,82 
c) bei der Fichten⸗Wildharznutzung: 
je ha: 40,04 kg im Werte von 27,91 


3. Der Rein ertrag: 


a) bei der Kiefernlachten⸗Harznutzung 
je ha 524,10 & je kg = 1,75 4 
b) bei der Fichtenlachten⸗Harznutzung 
je ha = 3,53 , je kg = 0,12 
e) bei der Fichten⸗Wildharznutzung 
je ha = 19,53 4 je kg = 0,49 A 


Die zur Harznutzung 
Kiefernbeſtände hatten ein Alter v 
66-105 Jahren. 
holz wurde behufs ſtärkerer Licht⸗ und Wärn 
entwickelung im Frühjahr 1918 entfernt. F 
überall wurde das Splettſtößerſche Verfahr 
angewandt. Zum Röten der Stämme a 


— 
— 


MM 


— 
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herangezogen 


Etwa vorhandenes Unt 


2 des Umfanges bei etwa 1,20 m Höhe wur 


der Bügelſchaber benutzt, ſtärkere Borke wur 


mit der Axt vorweg entfernt, um ein gleic 


mäßiges Röten und ein gleichmäßiges Reiß 
der Lachten, welche etwa % cm tief ins He 
vermittels des Dittmarſchen Doppelriſſers he 
geſtellt wurden, zu erzielen. 


Herr Forſtmeiſter Derichs weiler i! 


Fulda (Oberförſterei Gieſel) äußert ſich übe 
das von ihm in der Oberförſterei Gieſel durch 
geführte Verfahren und die hierüber gemachte 
Erfahrungen in folgender Weiſe; 
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„Die Abflußrinne auf der Oſtſeite des 
Stammes wurde an einem Senkel-Lineal ent⸗ 
lang mit der größeren Schneide des Doppel- 
riſſers gezogen und durch ein Abſchluß⸗Tropf⸗ 
blech abgeſchloſſen, unter dem der Tontopf 
zur Aufnahme des Harzes mittels eines Nagels 
befeſtigt, öfters auch auf die Erde geſtellt wurde. 


Im Mai und Juni, auch noch Anfang Juli 
wurde durchſchnittlich an jedem vierten Tage 
1—1% cm unter der alten Lachte eine neue 
»Lachte beiderſeits der Laufrinne gezogen; ſpäter 
wurden die Harzarbeiten durch häufiges Regen- 
wetter mehrfach unterbrochen, ſo daß erſt nach 
einer längeren Unterbrechung wieder alle fünf 
bis acht Tage eine neue Lachte gezogen werden 
konnte. Die Firma Dittmar⸗Heilbronn lieferte 
gute Inſtrumente; Erſatzklingen brauchten in 
der ganzen Arbeitsperiode in die Doppelriſſer 
nicht eingeſetzt zu werden. 


Zur Handhabung des Bügelſchabers und 
Doppelriſſers ſind nach hieſiger Erfahrung nur 
Männerkräfte zu verwenden. Glattes Röten, 
ohne Verletzung des Cambiums, iſt die uner⸗ 
läßliche Vorbedingung für das glatte und gleich- 
mäßige Reißen der Lachten. Unter den Män⸗ 
nern fand in der Weiſe eine zweckmäßige Arbeits- 
teilung ſtatt, als die einen zum Ziehen der 
Laufrinne, andere zum Reißen des rechten, 
und wieder andere zum Reißen des linken 
Lachten⸗Armes je nach Anſtelligkeit und Ge— 
ſchicklichteit verwendet wurden. Die Arbeit 
der Frauen und jugendlichen Arbeiter be— 
ſchränkte ſich auf das Entleeren der Töpfe, 
das Sammeln des Harzes in die Fäſſer, das 
Ausgießen des Waſſers bei Regenwetter aus 
den Töpfen. 


Auf der Arbeitsſtelle wurden nebenein— 
ander 5 Fäſſer bis nahe an den Rand einge— 
graben, mit Holzdeckel und Streu überdeckt 
und es wurde ſodann die ganze Anlage mit 
einem Drahtgeflechtzaune umgeben und in 
Manneshöhe durch ein Reiſigdach überdacht, 
um die Verdunſtung des Terpentins möglichſt 
zu beſchrän ken. 


Zunächſt wurden alle Arbeiten im Tage- 
lohn ausgeführt, und erſt nachdem die Leute 
eingearbeitet waren, wurde das Herrichten 
der Lachten im Akkord vergeben. Bei Zahlung 
von einer Mark für 100 Doppellachten ſtellte 
fih der Durchſchnittsm ännertagelohn auf etwas 
über 6 A. , 


Beim Füllen der Transportfäſſer muß ein 
kleiner Spielraum gelaſſen werden, um dem 
durch Erwärmung im Volumen zunehmenden 
Harz Raum zu belaſſen und ein Auslaufen des- 
jelben aus den infolge Innendruckes fih öffnen- 
den Fäſſerfugen zu verhindern. 


Drei kleinere Verſuche an je 10 Stämm 
zeigten folgende Ergebniſſe: 


10 Stämme, nur m hoch gerötet, erga 
bei 10 oben begonnenen Lachten im Gan 
4,5 kg, mithin je Stamm 0,45 kg, je La 
0,045 kg; 10 Stämme 1,2 m hoch geröt 
in 2 Etagen je 10 Lachten wie oben 
ginnend, ergaben im Ganzen 6 kg, mithi 
je Stamm 0,6 kg, je Lachte 0,03 k 
10 Stämme ebenfalls in 2 Etagen gleichzeiti 
die Lachten angeſchnitten, in der oberen Eta 
von unten nach oben, in der unteren Eta 
von oben nach unten verlaufend, ergaben be 
2 x 10 Lachten im ganzen 4 kg Harz, mithir 
je Stamm 0,04 kg, je Lachte 0,02 kg. 


Die zur Kiefernharznutzung herangezogenen 
Kiefernbeſtände mit 5700 Stämmen und be 
mit 105 600 Lachten ergaben 4356 kg Qar 
alſo durchſchnittlich je Stamm 0,76 kg, je Dor 
pellachte 0,041 kg. | 


Die weniger tief 1/,—% em eingeſchun 
tenen Lachten ergaben auf die Dauer mehr 
Harz als tiefer eingeſchnittene; ebenſo floß 
das Harz aus den neuen Lachten, welche nac 
4—5 Tagen angeriſſen wurden, reichlicher al: 
aus Lachten, die bereits 3 Tage nach der vor 
hergehenden geriſſen wurden. | 


Zur Sicherſtellung der Arbeiten und zum 
Schutz gegen Diebſtahl, wurde das Betreten 
der Arbeitsſtellen Unbefugten verboten und 
dies durch Anbringung von Warnungstafeln 
und Ausrufen in den Gemeinden bekannt ge. 
macht. Das Geſamtergebnis der Harznutzung 
in der Oberförſterei Gieſel, welche erfolgte in 


a) einem 67 jährigen ziemlich ſchlankwüch⸗ 
ſigen Kiefernbeſtande mit ſpärlichen 
gleichaltrigem mett unterdrücktem Eider: 
und Buchenſtockausſchlag, 0,9 vollbe⸗ 
ſtanden, nach S. S. O. ſanft geneigt, ar: 
lehmiger Sand, mitteltiefgründig, mäßen 
friſch, Heidelbeere, Moosdecke, Bodenl 
II/ II. Klaſſe; etwa 210 fm je ha, zulet! 

SE 1910 durchforſtet, je ha 9 In. 


un 
b) einem 75 jährigen wüchſigen Kiefern 
beſtande mit wenigen unterdrückten 


Eichen⸗ und Buchenſtockausſchlägen, 0° 
vollbeſtanden, nach S.O. ſanft bis lehr 
geneigt, anlehmiger Sand, friſch, tier 
gründig, wenig humos, Heidelbeere 
Moos, Boden II/III. Klaſſe; etwa 230 fy | 
je ha, zuletzt im Jahre 1911 durchforitet. 
je ha 9 fm. In beiden Beſtänden wurde 
bei Beginn der Harznutzung im Mar 
das aus Eichen⸗ und Buchen- E ; 
ſchlägen beſtehende Unterholz heraus | 
gehauen. | 


Ber 
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die Ausgaben für die Harznutzung auf 13,6 ha 
betrugen: 


I. Röten von rund 5700 Stämmen Bemerkungen: 


5 = 
2 Anfufr der Tontöpfe (6000 Stück) 
und Tropfbledhe 50 4 E 
Verteilen der Tontöpfe und Tropf⸗ 
bleche 20 # — 8 
Anlage der ſenkrechten Abflußlachte, 
Cinſchlagen der Tropftlehe und 
Reißen der Lachten an 570) 
Stämmen 1547 A 75 a 
Einſammeln des Harzes 
330 A 20 A 
Nach beendeter Nutzung Wieder⸗ 
einſammeln der Tontöpfe und Ein- 
bringen zur Förſterei, ſowie Ein⸗ 
graben der Fäſſer ie. 67 A 50 A 
webühren für die Gelderhebung á 
und Verſicherungsbeiträge 
67 4 66 9 
Anbringen von Warnungstafeln ır. 
21 4 10 A 
Anfuhr der leeren und Rücktrans⸗ 
vort der gefüllten Fäſſer von 
Station Neuhof zu den Arbeits⸗ 
tellen und zurück 119 4 02 A 
0 Nachböttchen der meiſt ſchlechten 
Fäſſer 86 4 60 A 
gujammen 2819 A 83 a 


ie Geſamtausgabe betrug 4356 kg 
dar; ASA 13068 4 — A 
thin Reine rtrag 10248 4 17 A 


— 


4 


je Stamm 26,6 S 


=) 
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je Stamm 50 4 


An Harz wurde gewonnen je Stamm mit 
urchſchnittlich 18 Doppellachten rund 0,76 kg 
it 1,08 & Reinertrag. Durchſchnittlich lieferte 
ha mit 420 Stämmen 320 kg Harz mit 753 4 
leinertrag. Die Gewinnungskoſten für 1 kg 
nrg berechnen fih auf 0,65 , der feine 
trag für 1 kg Harz auf 2,35 An 

Herr Forſtmeiſter Emmelhainz in 
zulda (Oberförſterei Fulda) berichtet über 
le bei der Harznutzung in feinem Reviere ge- 
lachten Erfahrungen Folgendes: 

„In drei Schutzbezirken wurden je ha 691 
"An, 498 bezw. 632 kg Harz gewonnen, wäh- 
ind in zwei Schutzbezirken der Ertrag nur 
8l bezw. 262 kp betrug. Die Urſache dieſes 
erſchiedenartigen Ergebniſſes konnte nicht 
veifellos feſtgeſtellt werden. Es wird jedoch 
mutet, daß das weſentlich beſſere Ergebnis 
er erſten drei Schutzbezirke dadurch veranlaßt 
urde, daß dort derfelbe Stamm wefent- 
ch häufiger und in kürzeren Zwiſchenpauſen 
ngetilfen wurde wie in den beiden letzteren. 
lbereinſtimmend bei allen Schutzbezirken wurde 
ie Tatſache feſtgeſtellt, daß bei friſchgeriſſenen 
tdmmen am 1. und 2. Tage die Harzabſon⸗ 
erung am günſtigſten war, daß ſie am dritten 
age ſchon ganz außerordentlich nachließ bezw. 
vdte. Es hat fih nun die Vermutung auf- 
edrängt, daß bei längeren Zwiſchenpauſen 
wiſchen dem Reißen desſelben Stammes nicht 


je Stamm 9,59 


nur äußerlich eine ſtarke und feſte Harzkruſte 
entſteht, ſondern, daß auch im Innern des 
Stammes, in der Nähe der angeriſſenen Harz⸗ 
kanäle, eine ähnliche Verhärtung des Harzes 
auf großen Strecken eintritt, ſo daß auch bei 
erneutem Reißen nach längeren Pauſen nicht 
mehr mit einer ebenſo günſtigen Harzabſonde⸗ 
rung zu rechnen iſt, als wenn der Harzaustritt 
ſtändig am Laufen erhalten wird; die Harz- 
kanäle ſind, ſo wird vermutet, weſentlich ver⸗ 
engt. Es läßt ſich erklären, daß bei gleichem 
Koſtenaufwande in einem Falle mehr Harz 
erzielt wird, als in dem anderen. Im nächſten 
Jahre wird aus dieſer Erfahrung heraus darauf 
gedrängt werden, daß derſelbe Stamm in zwei 
Wochen etwa fünf Mal geriſſen wird; zwei 
Mal in der Woche erſcheint genügend, aber 
fünf Mal in zwei Wochen beſſer. 

Ob das empfohlene Tieferreißen oder 
Flacherreißen einen ſo ſehr weſentlichen Ein⸗ 
fluß auf die Harzabſonderung hat, konnte hier 
nicht nachgeprüft werden, es drängte ſich nur 
immer mehr die Überzeugung auf, daß der 
Harzausfluß überhaupt nicht zu einem nennens⸗ 
werten Stocken kommen darf; dann wird ein 
vollbefriedigendes Ergebnis erreicht, gleichviel 
ob flacher oder tiefer geriſſen wird. Auch die 
Himmelsrichtung dürfte dann nicht ſo ſehr von 
Belang ſein. e 

In tereſſant ijt ein Vergleich des vorjährigen 
Ergebniſſes in der Monarchie mit dem hieſigen 
Ergebnis: | 

Laut Minifterial-Erlad vom 23. Februar 
1918 wurden im Durchſchnitt in der Monarchie 
im Jahre 1917 je ha 89 kg Harz mit einem 
Koſtenaufwand von 1,70 A je kg erzielt, in 
dieſem Jahre in der Oberförſterei Fulda je 
ha 433,38 kg mit einem Koſtenaufwande von 
1,24 # je kg. | 

Angewendet wurde das Splettſtößerſche 
Rißverfahren. Frauen konnten nur zum Sam⸗ 
meln des Harzes verwendet werden; zum 
Reißen wurden Männer genommen. Die 
Koſten betrugen je kg = 1,24 A. die Ein- 
nahmen 3 , ſomit der Reinertrag für 1 kg 
Harz = 1,76 A. Das finanzielle Ergebnis 
erſcheint vorläufig nicht ungünſtig. Eine wirt- 
liche Überſicht über den Geldertrag wird man 
aber erſt haben, wenn bei dem Abtriebe der 
geharzten Flächen die üblichen Vorbehalte be⸗ 
treffend Minderwert von dem Holzhändler 
werden gemacht werden. 

Der Eingriff in das Beſtandsleben erſcheint 
bedeutend und mit dem Werte des Holzes und 
der Hochkultur unſerer Forſtwirtſchaft erſcheinen 
derartige Nutzungen, die auf einer niedrigen 
Stufe der Forſtwirtſchaft bei reichlichen und 
billigeren Arbeitskräften ihre Berechtigung 
haben, wenig vereinbar, zumal auch alle dis- 
ponibelen Arbeitskräfte dauernd 'in Anſpruch 


genommen werden und daher für die übrigen 
forſtlichen Sommerarbeiten kaum noch Jemand 
verfügbar iſt. So lange uns infolge der Not 
der Zeit die Rohſtoffe indes geſperrt ſind, wird 
man die Harznutzung mit allen Kräften fördern 
müſſen.“ 

Um eine Verunreinigung des Harzes in 
den Tontöpfen und ein Anſammeln von Waſſer 
bei Regenwetter in ihnen zu verhindern emp⸗ 
fiehlt Forſtmeiſter Derichsweiler, 
die Töpfe mit einem Deckel aus Ton oder Holz 
zu bedecken. Ein ſolcher Deckel müßte nach 
ſeiner Anſicht gewölbt, mit einer zungenartigen 
Einflußöffnung mit aufwärts gerichteter Ab- 
flußkante verſehen ſein und mit einer abwärts 
gerichteten Kante den Rand des Topfes über⸗ 
ragen. 

Auf Grund der guten Ergebniſſe des Har- 
zens in Kiefernbeſtänden, ſoll nicht nur die 
Kiefernharznutzung in den nächſten Jahren 
fortgeſetzt, ſondern noch weiter ausgedehnt 
werden. 

Die Harznutzung in Fichten beſtän⸗ 
den erfolgte durch Lachtenreißen, befriedigte 
aber in keiner Weiſe. Sie wurde in drei Ober— 
förſtereien verſucht. In der Oberförſterei 
Heringen wurde wenigſtens ein geringer Rein- 
ertrag erzielt, in den Oberförſtereien Waldau 
und Eiterhagen jedoch war der Harz⸗Ausfluß 
ſo gering, daß ſich ein Werben des Harzes nicht 
lohnte. Eine Ausdehnung der Harznutzung 
in Fichtenbeſtänden durch Lachtenreißen wird 
daher nicht beabſichtigt. | 

Die Wildhbarznupung erfolgte haupt- 
ſächlich in von Rotwild geſchälten Fichten⸗ 
beſtänden. Dieſelbe ſoll auch künftig wieder 
fortgeſetzt werden. i 


Vermeſſen und nachträgliches Ein⸗ 
zeichuen von Linien und Wegen in 
ihon vorhandene Forſtkarten. 


(Hierzu 2 Figuren.) 

Von Friedrich Wilhelm Fürſt zu Yfenburg 

und Büdingen, Wächtersbach. 

Es iſt ſehr häufig erforderlich, daß in ſchon 
vorhandenen Forſtkarten neue Linien und Wege 
eingezeichnet werden müſſen. Namentlich iſt 
dies bei Gelegenheit der zehnjährigen Reviſion 
der Betriebseinrichtung der Fall. Man hat 
zu dieſem Behufe als zweckmäßigſtes Meß⸗ 
inſtrument die Buſſole empfohlen. Die Gee 
nauigkeit derſelben iſt aber nicht ſehr groß und 
bei Übertragung der gefundenen Winkel in 
die Karte wird dies auch nicht grade verbeſſert. 
Ich habe mit einem viel einfacheren Verfahren, 
ohne jegliches Inſtrument, viel genauere Reſul⸗ 
tate erzielt. Ich verwende ausſchlie ßlich ein 
Bandmaß von 20 m, am beſten aus Stahl, 
und Fluchtitäbe. 


Bei dem Abgang einer neuen Linie (cı 
(. Fig. 1) von einer bereits beſtehenden (a! 
wird der Winkel a und zwar der ſpitze dadun 
beſtimmt, daß ich vom Schnittpunkte (c) al 
ſowohl von der alten Linie, als auch von de 
neuen 10 m abmeſſe (c e und cf) und die En 
fernung von e nach f beſtimme. Der größt 
Winkel 


welcher hierbei vorkommen kann, i 


d 


der rechte, die Entfernung von e nach f in betr 
Falle 14,14 m, wofür das Bandmaß vollftar: 
dig ausreicht. Der Kontrolle wegen, verlängert 
ich die neue Linie (c d) rückwärts über die alte. 
(a b) ebenfalls von c ab mit 10 m und meiig 
von letzterer (a b) auf der entſprechenden Seit 
10 m ab (ce! und cf). Die Linie elfim 
dann, wenn ich richtig gemeſſen habe, gen 
jo lang fein, wie ef. ` 

Die neue Linie meſſe ich dann von e a 
bis dahin ab, wo ſie den erſten Winkel (bei 
bildet, welchen ich durch die Abſteckung d 
weiteren Richtung (d g) feſtlege. Beide Lini 
(ed ſowohl als auch dg) verlängere ich üb 
den Winkelpunkt (d) hinaus, die eine rückwä 
um 10 m bis PR und D während ich auf d 
beiden Linien ſelbſt vom gleichen Winkelpun! 
(d) aus 10 m bis ei und e' abmeſſe. Die beid 
Verbindungslinien, welche den Winkel 8 
timmen (e fe und ef?) müſſen dann glei 
ſein. Stimmt das Maß derſelben nicht ga 
genau überein, dann nehme ich das Mittel a 

Kann ich wegen irgend eines beſtehende 
Hinderniſſes die Abmeſſung der 10 m nur au 
einer Seite vom Winkelpunkte aus vornehmen 
dann muß ich mich mit der Vermeſſung de 
einen Verbindungslinte begnügen. Kann 
diefe Linie aus gleichem Grunde nicht um lo n 
verlängern, dann genügen auch 5 m, nur mu 
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chin dieſem Falle das Maß der Verbindungs⸗ 
mie doppelt nehmen. In dieſen beiden Fällen 
anf ich aber möglichſt genau arbeiten und 
den Irrtum beim Meſſen vermeiden, weil 
ur die Kontrolle fehlt. 

Einerlei welchen Maßſtab die Forſtkarte 
eſitzt, kann ich der Genauigkeit wegen die 
inzeichnung der Winkel im Maßſtabe von 
100 vornehmen. Ich verlängere auf dem 
unter die betr. Linie vom Winkelpunkte ab 
uf bez. um 10 Zentimeter. Ich benutze hierzu 
nen Zirkel, welchen ich auf dieſes Maß feſt⸗ 
eſtellt habe. Mit einem zweiten Zirkel greife 
b die Länge der betr. Verbindungslinie eben- 
d im Maßſtabe von 1: 100 ab. Mit dem 
ten Zirkel ſchlage ich vom Winkelpunkte ab 
m Bogen, der zweite gibt die entſprechende 
ehne, und der Winkel ſowie die neue Ridh- 


tung ſind hierdurch beſtimmt. Der betr. Winkel 
wird auf dieſe Weiſe ſehr genau aus der Natur 
übertragen. Rundet man beim Meſſen der 
betr. Verbindungslinie auf Dezimeter ab, fo ` 
bleibt die Fehlergrenze hierbei doch noch unter 
6% Kreisminuten. 

Eine ſehr läſtige und zeitraubende Arbeit 
ift Dis Meſſen von Linien, welche im Gefälle 
liegen. Man muß hierzu Meßlatten mit Libellen 
und Senkel benutzen. Wenn nicht vorſichtig 
gearbeitet wird, iſt das Reſultat ungenau. Um 
dieſe Meſſung ſchneller, einfacher und auch 
genauer vorzunehmen, beſtimme ich das Ge— 
fälle der betr. Linie und meſſe ſie dann mit 
dem Bandmaße ohne Rückſicht auf die Stei⸗ 
gung. Die nachſtehende Tabelle gibt dann an, 
wieviel Millimeter pro Meter abgezogen wer⸗ 
den müſſen, um die richtige Länge zu erhalten. 


Die Verkürzung beträgt für einen Meter: 


bei, mm bei / ` mm bei “ mm 
1 — 11 6 21 22 
2 — 12 7 22 24 
3 — 18 8 23 26 
4 1 14 10 24 28 
3 1 15 11 25 31 
6 2 16 13 26 33 
7 2 17 14 27 36 
8 3 18 16 28 38 
9 4 19 18 29 41 

10 5 20 20 30 44 


bef°/) mm | bei / / mm | beifi, mm 
31 47 41 81 51 123 
32 50 42 85 52 127 
33 53 43 88 53 182 
34 56 44 92 54 136 
35 59 45 97 55 141 
36 63 46 101 56 146 
37 66 47 105 57 151 
38 70 48 109 58 156 
39 73 49 114 59 161 
40 77 50 118 60 166 


Berechnet iſt dieſe Tabelle auf Grund des 
ythagoniſchen Lehrſatzes (ſ. Fig. 2) nach der 
ormel: 1 

vy = 1002 + p? 
X = y — 100 


700 


Wenn z. B. mit dem Bandmaße die Lange 
'r Linie auf 77 m beſtimmt worden ift, die 
eigung mit 10%, ſo ſind pro Meter 5 Milli⸗ 
eter, alfo im Ganzen 5 x 77 = 385 Milli- 
eter abzuziehen, die Länge der Linie beträgt 
Wahrheit nicht 77 m, ſondern nur 76 m 
1% cm. 

Über 40% Gefälle kommen im Mittel- 
birge ſelten vor, bei Neigungen über 60% 
ird das Bandmaß unbrauchbar. 

1919 


Das Gefälle in Prozenten läßt fic) durch 
verſchiedene Inſtrumente leicht feſtſtellen, z. B. 
ſehr genau durch das Boſe'ſche. Es genügt 
aber auch der Höhenmeſſer von Weiſe. Doch 
direkt kann man mit Hilfe dieſes Inſtrumentes 
die Prozente nicht ableſen, eine kleine Korrek- 
tur ift erforderlich. Bringt man dieſen Höhen- 
meſſer in genau horizontale Lage, ſo fällt 
das Pendel nicht bei 0, ſondern bei dem erſten 
halben Teilſtrich nach rechts ein. Dies muß 
man berückſichtigen, und wenn man aufwärts 
arbeitet, % Teilſtrich abziehen, wenn man 
abwärts viſiert, ½ Teilſtrich hinzurechnen. Den 
ſenkrechten Schieber des Inſtrumentes ſtellt 
man auf 50 ein. Den Prozentſatz erhält man 
durch Verdoppelung der nach obiger Korrektur 
gefundenen Teilſtrichzahl. Z. B. Aufwärts: 
Man findet 19% Teilſtriche, ab , bleiben 
19 x 2, ergibt 38%. Abwärts: Man findet 
11 Teilſtriche, hinzu % macht 11% x 2, er- 
gibt 23%. 

Abwärts kann man auf dieſe Weiſe höchſtens 
bis zu 26% beſtimmen, mehr nur aufwärts. 
Zur Viſieruug benutzt man eine Zielſcheibe 
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höhe des Beobachters feftbindet. 


214 


————ñä ln 


von etwa 20—30 cm im Quadrate, welche 
man an einen Fluchtſtab genau in der Mugen- 
Man ſtellt 
hierbei den Stab umgekehrt und nicht auf die 
Spitze auf, weil dieſe zu leicht in den Boden 
einſinkt und dadurch ein falſches Reſultat gibt. 


— u nn 


Jagdfronen der Württembergiſchen 
Untertanen bis zum 18. Jahrhundert. 


Von Rechnungsrat A. Marquart in Ludwigsburg. 


Die alten Foritlagerbücher!) bezeichnen die 
Dienſtpflicht der württembergiſchen Untertanen 
faſt allgemein in der Weiſe, daß ſie ſchuldig 
ſeien, zu jagen, zu hagen, Seilwägen führen, 
Hunde aufzuſtocken, wie es von altersher Her⸗ 
kommens geweſen ſei. 

Bis zum 18. Jahrhundert hatten dieſe 
Jagdfronen gegen den deutlichen Inhalt der 
Lagerbücher eine immer allgemeinere und 
größere Ausdehnung gewonnen. 

A les, was den Jagddienſt betraf und was 
zur Erhaltung und Emporbringung des Wildes 
und der Jagd diente, forderten die hohen und 
niederen Qagdbedienfte‘en von den Gemeinden, 
ſie glaubten allmählich überhaupt berech igt 
zu ſein, alles von den Untertanen in der Fron 
verlangen zu können, was zum Dienſte der 
Forſtämter gehörte und in irgend einer Bezie— 
hung zu denſelben ſtand, ſollte es ſelbſt zum 
bloßen Nutzen ihrer eigenen Perſon gereichen. 

Die Städte und Amter im Lande Württem⸗ 
berg, auf deren Markungen eine beträchtliche 
Wildfuhr war, mußten allmählich im 18. Jahr⸗ 


hundert Fronen leiſten, von denen die älteren 


Zeiten nichts wußten. Sie mußten zum Beiſpiel: 
zur Winterzeit in den Waldungen Bahn 
ſchleifen; im Sommer das Waldgras mähen, 
dörren und in die Hütten fuhren, Haber 
für das Wild beiführen, Sulzen anlegen, 
Jagdſchirme machen, Waldwege, Brücken 
und Dohlen in den Waldungen unter- 
halten, das Wild füttern, Eicheln und 
Wildobſt klauben uſw. 

Sehr auffallend und merkwürdig war da- 
her, daß der größere Teil dieſer neueren Forit- 
fronen die Vermehrung und Erhaltung des 
Wildes zum Zwecke hatte, während die älteſten, 
in den Forſtlagerbüchern erwähnten Fron— 
dienſte mehr auf die Ausrottung und Vermin— 
derung des Wildes abzielten. 


I) Dieſe Forſtlagerbücher bildeten in alter Zeit die 
wichtigſten Grunddokumente für die Verwaltung des 
Kammer- oder Staatsgutes. Sie enthalten urkundliche 
Beſchreibungen der ſtaatlichen Hoheitsrechte und Regalien, 
Tienftbarfeiten und ronen, der Waldungen, der poke, 
Eckerich⸗, Weidgangs- und Viehtriebsgerechtig'eiten u. a. m. 
und werden im Württembergiſchen Finanzarchiv zu Ludwigs- 
burg aufbewahrt. Hier befinden ſich außerdem noch zwei 
Seitere Staatsarchive. 


Es wurde der Verſuch gemacht, dem YX 
druck der Lagerbücher, wonach die wü 
Untertanen zu jagen ſchuldig waren, die 
deutung und Erklärung zu geben, daß in die 
Ausdruck alle Dienſte liegen und begrif 
feien, die der Forſt⸗ und Jagdherr bei Ausüb. 
der Jagdgerechtigkeit nötig habe. 

Dies verſtößt aber gegen alle Regeln 
Auslegungskunſt — Hermeneutik — wie 
alten Akten beſagen! 

Unter dem Ausdruck Jagen im Sinne 
altwürtt. Forſtlagerbücher, läßt jiġ nichts 
deres verſtehen, als das Aufgebot der Ma 
ſchaft zur Jagd. . 

Dies läßt ſich ſelbſt aus der Geſchichte 
weiſen. Die meiſten dieſer Forftlagerbid 
jind im 16. und 17. Jahrhundert errichtet w 
den. Zu jener Zeit hatte das Jagdweſen e 
andere Geſtalt, als heutzutage. Man wu 
zu jener Zeit von der heutigen Pflege des 
des noch nichts. Man überließ das W.D 
Natur und feinem Naturtrieb. Die oo 
„eingeſtellten Jagen“, ſowie die franzöj.id 
„Parforcejagden“ nahmen immer jteigcy 
Dienſtleiſtungen der Untertanen in Anſpin 
In früheren Zeiten hatte der Forſt⸗ und Ve 
knecht es nicht unter feiner Würde gehalt 
die Flinte abzulegen und diejenigen Veni 
tungen mit Axt, Heppe oder Schaufel in cig: 
Perſon vorzunehmen, die der Jagddienſt 
forderte. Aber der Förſter des 18. Fabri 
derts ſchämte ſich deffen, er ſtand mit den tbr: 
Volksgenoſſen nicht mehr auf gleicher S 
und hielt fic) für berechtigt, deren Dienn 
fordern. | 

Aus dem Landtagsabſchied von 1583 
deſſen ganzer Faſſung ergibt ſich, daß w 
ungemeſſene Fronen noch andere, welche 
Lagerbücher nicht beſtimmten, von den 8 
ämtern nicht gefordert werden dürften 
ſollten. 

Herzog Ludwig — 1568/93 — geſteht 
dieſem Landtagsabſchied, daß ſein Jagd 
gnügen niemalen zum Schaden des L 
manns gereichen dürfe und er als Fürſt 
bunden fei, den Wohlſtand feiner Untert: 
viel höher, als ſeine eigene Erholung, auf 
Jagden zu halten. Aus dieſem Grunde 
ſpricht er zur Verminderung des Wildes d 
öftere und größere Jagden beizutragen, 
aber zugleich ſo einzurichten, daß ſeine Un 
tanen nicht an den nötigen Geſchäften ge 
dert werden. Er entſchuldigt ſich ſelbſt, 
er aus eben dieſem Grunde mehr Fuhren 
Beiſchaffung feiner Rüjt- und Sailwägen n 
haben werde, hofft aber nicht, daß diel? 
größerer Beläſtigung ſeiner Untertanen 
reichen werde, weil er ja dadurch allein 
Abhilfe ihrer Klagen über den Wildſcha 
und zur Verminderung des Wildes beitra 
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me. Aus der ganzen Faſſung diefes 7. Artikels 
elt, daß das Recht, Forſtfronen zu fordern, 
zig auf dem Grund ruhe, die Untertanen 
Dem Schaden des Wildes zu verwahren, 
h diefe zum einzigen und alleinigen Zweck 

Verminderung des Wildes haben ſollen. 


— Vergl. den Punkt 7 des Landtagabſchieds, 

tellung von Landesbeſchwerden uſw. betr. 
n 17. März 1583 Dr. Reyſcher Sammlung 
Württ. Geſetze — II. Band enthaltend 
aatsgrundgeſ. v. 21. Juli 1495 bis 31. Dez. 
13, S. 171 ff. — | 


Auch der Erbvergleich, die Wiederherſte lung 


Landesverfaſſung betr. vom “Some 1770 


gl. q. a O. S. 556 ff. — ſichert dem Lande 
Klaſſe 5 $ 7 ausdrücklich zu, daß die Forft- 
nen nicht wider den Inhalt der Lager- 
her gefordert, noch auch ſelbſt die lagerbuch— 
ßigen Fronen in zu großer Menge und 
der allzuweit noch allzulang, noch zu ſolchen 
iten, da der Feldbau, Ernte oder Herbſt 
haden leiden könnte, den Untertanen auf- 
egt werden ſollen. 


Die Landesgeſetze kennen keine anderen 
rſtfronen, als die Lagerbücher namentlich 
führen und ſie geben auch nicht zu, daß 
jelben eine extenſive Auslegung gegeben 
rden darf. Und was taten dagegen die Forſt— 
imten? Die Forſtperſonale kannten in dieſer 
licht im 18. Jahrhundert keine Grenzen 
>) fern Maß, fie glaubten alles fordern zu 
nen, was teils das Amt eines Oberforſt⸗ 
iſters, teils ſeine eigene Perſon anginge: 
her vor allem auch das Übermaß von Boten- 
nſten, die von den hohen und niederen Forſt— 
ienſteten in allen Sachen, die von und an 
O berforſtamt gelaufen find, gefordert 
rden. Wenn zum Beiſpiel ein Oberforſt— 
iſter auf ein zu ſeinem eigenen Vergnügen 
jeſtelltes Treibjagen ging, jo geſchah es 
tig, daß ihm in der Fron jem Gewehr 
hgetragen oder ſeine Hunde nachgeführt 
eden mußten. 


— 


Schoß ein Förſter einen jungen Hafen oder 
ein ſeltenes Federwild und glaubte er ſeinem 
Oberforſtmeiſter eine Freude damit machen 
zu können, ſo fand er gar keinen Anſtand, dieſe 
Jagdbeute in der Fron zu der Küche des Ober- 
forſtmeiſters liefern zu laffen. Eben dieſes 
geſchah von den Orten aus, wo ein Hirſch aus- 
gehauen wurde, von dem der Förſter nicht ſelten 


den Ziemer an feinen Oberforſtmeiſter ein- 


zuſchicken pflegte. 

Hatte der Oberforſtmeiſter unter den ihm 
unterſtellten Förſtern einen vertrauten Mann, 
durch den er ſich auch Angelegenheiten privater 
Natur beſorgen laſſen konnte, ſo wurden an 
dieſen Briefe erlaſſen, die aber immer die Form 
eines amtlichen Ausſchreibens beibehielten, und 
den Titel einer höchſtdringlichen Herrſchafts⸗ 
ſache führten und unter gleicher Firma erhielt 
der Oberforſtmeiſter die Antwort von ſeinem 
Förſter, und dieſes Geſchäft hatte im Laufe 
der Zeit einen ſolchen maſchinenmäßigen Gang 
angenommen, daß man es außer der Ordnung 
gefunden hätte, wenn es anders beſorgt werden 
wollte. 1 

Auf dieſe Klagen der württ. Bürger und 
die Beſchwerdeſchrift der geſamten Prälaten 
und Landſchaft vom 23. Sept. 1797 erging 
unterm 17. März 1798 die Regierungs⸗Ent⸗ 
ſchließung an die allgemeine Landesverſamm⸗ 
lung, alle in den Lagerbüchern nicht begrün⸗ 
deten Forſtfronen ſollen völlig aufgehoben 
und namentlich darunter das Bahnſchleifen 
in den Waldungen zur Winters Zeit für das 
Wildbret; das Mähen, Dörren und Hinweg⸗ 
ühren des Waldgraſes; die Beiführung des 
Be: für das Wild, das Füttern desſelben 
und das Holzfällen für das Wild im Winter 
begriffen ſein; auch ſollen ſich kein höherer oder 
niederer Forſtbedienter fernerhin unterſtehen, 
ſich eines Fronboten in einem anderen Falle, 
als in dringenden Herrſchaftsdienſten am we⸗ 
nigſten aber in eigenen Angelegenheiten zu 
bedienen. 

— Vergl. Reyſcher Württ. Staatsgrund⸗ 
geſetze a. a. O., S. 633 ff. — aa 


Literariſche Berichte. 


lloidchemie, ein Lehrbuch. Von R. Zſig⸗ 
nondy. 402 S. mit 5 Tafeln und 
4 Figuren im Text. 2. Aufl. bei O. Spamer, 
leipzig. Broſch. 26 Mk., geb. 30 Mk., zuzügl. 
0% Teuerungszuſchlag. 
In der Chemie vollzieht fic) immer deut- 
er eine Trennung zweier Wiſſensgebiete 
der fortſchreitenden Erkenntnis, daß fo- 
{ Teilchengröße wie Teilchenabſtand das 


| 
| 


dem (die Verhalten einer Subſtanz weitgehend 
ändern können. Es ſcheidet ſich die Chemie, 
welche das chemiſche Verhalten der Mole- 
füle ſtudiert, von einer Chemie, welche die 
Reaktionen größerer Molekülkom⸗ 
plexe unterſucht. Man könnte die erſtere 
Molekularchemie nennen, der letzteren hat man 
den Namen Kollo dchemie gegeben. „Das 


Wort Kolloid bedeutet heute nicht mehr 
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eine leimähnliche Subſtanz oder deren Löſungen, 
ſondern fein zerteilte Materie. Der Begriff 
umfaßt die ultramikroſkopiſchen Zerteilungen 
mit Ultramikromen, deren Größe zwiſchen den 
molekularen und den mikroſkopiſchen Dimen⸗ 
ſionen liegt.“ 

Da der kolloidale Zuſtand vor allem in der 
organiſchen Welt anzutreffen ift, wendet 
ſich das Intereſſe aller Zweige der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft immer mehr der Kolloidchemie zu, den 
beſonderen Reaktionen, welche der feinger- 
teilten Materie eigentümlich find. Das Wachs— 
tum von Tier und Pflanze, das Altern der 
Gewebe, der Tod, kurz das „Leben“ ſind zu— 
a kolloidale Vorgänge. 

Zſigmondy, eine der Autoritäten 
auf e Gebiete der Kolloidchemie, hat alles 
Wiſſenswerte nach dem neueſten Stande in 
dem nun ſchon in zweiter, vermehrter und 
zum Teil umgearbeiteter Auflage vorliegenden 
Lehrbuche niedergelegt. 

Der Inhalt zerfällt in zwei Zeile einen 
allgemeinen und einen ſpeziellen Teil. Die 
Bezeichnung Lehrbuch möchte vor allem 
für den I. Teil gelten, während der II. Teil 
mehr gibt und auch als Handbuch Ver⸗ 


wendung finden wird. Ein überaus reichhaltiges 


Literaturverzeichnis im Text, ein eingehendes 
Autoren⸗ und Sachregiſter am Schluſſe des 
Buches machen dasſelbe auch für den Fach— 
mann zu einem unentbehrlichen Standard- 
werk, das für alle Zweige der Biologie, der 
Nahrungsmittelchemie und der Färbetechnik 
gleich wichtig iſt. 

Dem I. Teil hat Zſigmondy vier Unter- 
abteilungen gegeben: Die Einleitung, 
in welcher die wichtigſten Eigenſchaften der 
Kolloide mitgeteilt werden, vor allem ihr Ver⸗ 
halten gegen Löſungsmittel, ihre optiſchen 
Eigenſchaften, welche die Größenbeſtimmung 
der Kolloidteilchen ermöglichen (Ultramikro— 
ſkop) und die Kolloidreaktionen. In der © y ft e- 
matik werden die Anderungen der Eigen- 
ſchaften mit der Teilchengröße beſprochen und 
die Abgrenzung gegen kryſtalloide Löſungen 
einerſeits, gegen Suſpenſionen andererſeits ge- 
geben. Je nach dem Aggregatzuſtande des 
Löſungsmittels und des kolloidgelöſten Stoffes 
gibt es 9 verſchiedene „disperſe Syſteme“, 
welche die Kolloidchemie, ſoweit es ſich um 
feſte Löſungen handelt, auf das Gebiet der 
Mineralogie führen, ſoweit es ſich um gas- 
förmige Löſungen handelt, mit der Meteoro- 
logie verbinden. 

Im 3. Abſchnit', welcher die Phyſika⸗ 
li ſchen Grundlagen behandelt, wird 
zunächſt die Brownich Bewegung beſprochen, 
deren Studium im Ultramikroſkop auch für 
die kinetiſche Gastheorie wichtige Aufſchlüſſe 
verſpricht. Die Ausführungen über Dialyje 


und osmotiſchen Druck ſind für die Biolog 
insbeſondere für die Bodenkunde von d 
größten Bedeutung. Die Überlegungen ul 
das Sedimentatisnsgleichgewicht find von at 
licher Exaktheit wie die Geſetze der kinetiſch 
Gastheorie. Das elektriſche Verhalten r 
Kolloide leitet über zu dem wichtigſten Bun 
dieſes Abſchnittes: Der Theorie der Ko 
gulation. Die elektriſche Ladung ¢ 
Kolloidteilchen erhält jie in Löſung, ihre En 
ladung, ſei es durch Elektroly zuſätze, ſei 
durch die Einwirkung entgegengeſetzt gelade: 
Kolloide, ermöglicht die Vereinigung zu gro 
ren Komplexen, welche unter dem Einflu 
der Schwere ausfallen. Den geheimnisvoll 
Kräften, welche die Koagulation herbeiführe 
treten die intereſſanten Adſorptions kräfte 
die Seite, welche z. B. von tieriſcher Kol 
auf Kolloide ausgeübt werden. Dieſe N: 
gänge und ihr Studium find grundlegend f 
die Färbetechnik. 

Der 4. Abſchnitt behandelt die G ele un 
Solbildung, vor allem die Rüdführu 
des koagulierten Kolloids (Gel) in die gelvi 
Form (Sol). Als Gegenſtück zur Theorie d 
Koagulation im 3. Abſchnitt erſcheint dat 
hier die Peptiſation, die auf eine Wied: 
coe des entladenen Kolloids Hinaeben 
m 

Der II. Teil ift, wie ſchon erwähnt, 0 
Lehrbuch und ein Nachſchlagewerk Hache 
Wertes. Es find wohl alle bekannten Kolle! 
darin aufgenommen, ihre Darſtellung und it 
Eigenſchaften beſprochen. 

Der 1. Abſchnitt umfaßt die An eae 
niſchen Kolloide, und zwar follei 
Metalle, Nichtmetalle, Oryde, Sulfide us 
Salze. Der 2. Abſchnitt iſt den Organ i ſch⸗ 
Kolloiden gewidmet, und zwar den ore 
niſchen Salzen, ſowie der großen Gruppe d 
Eiweißkörper. 

Überall kommt als Spezifikum der Kollo! 
ihre elektriſche Ladung zum Ausdruck. E 
nach dieſer umfaſſenden Feſtſtellung wird m 
den Beſtrebungen, mit Elektrizität zu Helter 
z. B. in der Elektrokultur, in der Heilku 
mit richtigem Verſtändnis gegenüberſteh 
Was die Chemie für das Laboratorium 
die Technik geworden ift, wird die Kolloidche: 
für das Studium des Naturlaboratoriums 
des Lebens werden. A. Schmauss-Münd, 


Boden und Bodenbildung in kolloidchemi 
Betrachtung. Von Dr. Georg Wiegn 
Profeſſor für Agrikulturchemie an der eidg 
Techniſchen Hochſchule in Zürich. Mit z 
Textfiguren. Erich. bei Theodor Steintor 
1918. 98 Seiten. 
Wer ſich für den Boden, deffen Entſtehi 

und Eigenſchaften intereſſiert, kann auf 


217 


tollotdchemifchen Deutungen, die fih auf den 
Boden beziehen, nicht mehr verzichten; ja, 
gegenwärtig beherrſcht die Kolloidchemie die 
Lehre vom Boden, und das wird für lange ſo 
bleiben. Während die Bodenkunde die Er- 
enntniſſe der allgemeinen Chemie als ſchon 
abgeſchloſſene Wiſſenſchaft in ihren praktiſchen 
Dienſt ſtellen konnte, bildet für die Kolloid- 
chemie der Boden ſelbſt Ausgangspunkte 
der TFTorſchung. Chemiker und Phyſiker von 
Rang arbeiten an der Kolloidchemie des Bo⸗ 
dens. Neben Ehrenbergs umfangreichem Werke 
„Die Bodenkolloide“ (eridh. bei Steinkopff 1918) 
iſt vorliegendes von Wiegner unbeſtreitbar das 
bedeutendſte. Aus einem Vortrage vor der 
Naturforſchenden Geſellſchaft in Zürich ent- 
ſtanden, gibt es auf gerade 60 Seiten eine 
„knappe“ Zuſammenfaſſung der kolloidche⸗ 
miſchen Ergebniſſe, beſonders der Bodenbil⸗ 
dung. Die aufmerkſame Lektüre wird auch 
dem Praktiker die begreifliche Scheu vor der 
ihn anfänglich wenig exakt anmutenden 
Kolloidchemie benehmen und in dieſer Wirkung 
liegt vielleicht der größte Vorzug der inhalt- 
lich und formell gleich wertvollen Arbeit. 

Aus dem Inhalt, der kaum ein Wort 
zu viel enthält, fei Folgendes mitgeteilt: Zwiſchen 
Kriſtalloidſtoffen und Kolloidſtoffen beſteht kein 
prinzipieller Unterſchied. Es kann jeder Stoff 
prinz piell im Kolloidzuſtand, d. h. im Zuſtand 
einer beſtimmten feinen Zerteilung hergeſtellt 
werden. Die ganze Materie kommt in Zuſtän⸗ 
den verſchieden ſtarker Zerteilung, verſchie⸗ 
dener „Diſperſität“ vor. So unter⸗ 
icheiden wir: 


1. grobdiſperſe Syſteme oder Diſper⸗ 
ſionen mit Teilchen über 100 u h Durch⸗ 
meſſer, mit Mikronen. 

2. kolloiddiſperſe Syſteme oder Diſper⸗ 
joide, und zwar Emulſoide (flüſſige 
diſperſe Phaſe im flüſſigen Diſperſions⸗ 
mittel) und Suſpenſoide (feſte diſperſe 
Phaſe im flüſſigen Diſperſionsmittel) mit 

“Teilchen von 100 bis 1l pp, mit Ultra- 
} mifronen. 


3. maximaldiſperſe Syſteme oder echte 
Löſungen, mit Teilchen unter l pn 
mit Molekülen, reſp. Jonen. 
(In = 0.001 mm, I pp = 0.000001 mm). 

Wenn man ſich angewöhnte ſtatt von Kolloid— 
von Diſperſoidchemie zu ſprechen, 
wäre tatſächlich manche Verwirrung beſeitigt. 
Kolloide Syſteme ſind diſperſe 
Syfteme mit diſperſen Phaſen, 
entſprechend Teilchen durchmeſ⸗ 
ſern zwiſchen ca. 100 und Iu u. 
Für die bodenkundliche Fore 
ſchung find am interreſſanteſten und wich— 
tigſten die Übergänge vom Syſtem 2 zu 1, d. h. 


— — 


von kolloid⸗ zu grobdiſpers. Man muß ſich 
freimachen von der Anſchauung, daß man nach 
beſon deren Bodenkolloiden ſuchen 
müſſe, denen man, wenn man ſie gefunden zu 
haben „glaubt“, trotz ihrer geringen Menge, 
ſtarke Wirkungen zuſchreibt. Der Boden ſelbſt 
iſt eine Diſperſion, deren Teilchen mehr oder 
weniger grob ſind. (Sand, Lehm⸗, Tonböden.) 
Mittelſt eines neu konſtruierten einfachen Inſtru⸗ 
ments, dem man bei entſprechender Modi- 
fikation eine ausſichtsreiche Zukunft vorher- 
ſagen kann, gelingt es, die Bodendiſperſität 
zu beſtimmen. Von letzterer hängt, wenn auch 
nicht ausſchließlich, die Bodeneiz enſchaft ab. 
In einem anſchaulichen Schema werden die 
Eigenſchaften des Rohtons (rel. hohe Dis⸗ 
perſität), des Schluffs und Fein ſands 
(rel. mittlere Diſperſität) und des Fein⸗ und 
Grobſands (rel. geringe Diſperſität) dar- 
getan. Nur angedeutet feien folgende Wir- 
kungen: Unmöglichkeit der Bewegung der 
Bakterien,, kapillare Waſſerbewegung, Gehalt 
an Nährſtoffen, Entwicklung der Wurzelhaare, 
Bearbeitbarkeit, Feſtigkeit und viele andere. 
Beſondere Bedeutung haben die Koagu- 
lations⸗ und Diſpergierungser⸗ 
ſchein ungen, Teilchenvergröberungen bei 
Zuſatz von Elektrolyten und wieder Verfeine⸗ 
rung, wenn letztere ausgewaſchen werden. Der 
Boden iſt eine reverſible Diſper⸗ 
fion, die in ihrer Zerteilung auf Elektrolyt— 
zuſatz nach Art eines mehr oder weniger leicht 
verſchiebbaren Diſperſitätsgleichgewichtes rea- 
giert. , 
In einem mehr theoretiſchem Kapitel „Die 
Eigenſchaften der feſten Diſper⸗ 
ſionen und Diſperſoide“ (cf. obige 
Einteilung) wird eingangs feſtgeſtellt, daß zwar 
bei der Schlämmanalyſe der Boden in Waſſer 
verteilt iſt, d. h. der Boden iſt diſperſe Phaſe, 
das Waſſer Diſperſionsmittel, daß aber in der 
Natur meiſt das Waſſer im Boden aufge— 
ſchwemmt iſt, alſo die Flüſſigkeit die diſperſe 
Phaſe und Boden das Diſperſionsmittel iſt. 
eis" Zeichnungen illuftrieren den Unter, 
chied. | 
Wichtig find die Anderungen der 
Diſperſionen, beſonders die diſperſitäts— 
ändernde Wirkung der Koagulation und 
der Diſpergierung CTeilchenvergröbe— 
rung oder Verfeinerung). Der Hauptbetrag 
der Diſperſitätsänderung im Boden ift auf die 
Anderung der Struktur der Aluminiumkieſel— 
ſäurekomplexe (des Tones) zurückzuführen. (Ein— 
fluß reinen Wafſers, Natriumchlorids, Calcium- 
chlorids ꝛc. auf die Waſſerdurchläſſigkeit.) 
Die Bedeutung der Diſperſitätsände— 
rungen im Boden, verurſacht durch Salze, 
Regenwaſſer, Salzwaſſer ꝛc. wird an typiſchen 
Beiſpielen kurz und überzeugend dargetan. 
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So: Kalkwirkung, Dichtſchläm⸗ 


mung, Salzkon zentrationen, 
Pflugſohle, Froſtwirkung, Bo- 
dengare, Stalldünger, Einfluß 
ſaurer und baſiſcher Geſteine, 
Abſätze aus Wäſſern und Meeren, 
Marſchen. 

Gewiſſe Diſperſoide (Gelatine, Kohle- 


Hydrate) ſind nun empfindlich gegen Koagu— 
lation, ja fie ſchützen ſogar ſonſt ſtark foagu- 
lierende Zerteilungen (Gold) vor derſelben. 
So wirkt auch Humus im Solzuſtand, z. B. 
auf Ton, Eiſen, die „löslich“ bleiben und aus- 
gewaſchen werden (Schutzkolloid). 

Das ſchwierigſte 5. Kapitel iſt betitelt: 
„Gegen ſeitige Ausfällung der 
Diſperſoide. Austauſchzeolithe 
als gemengte Gele! Über diefe Fragen 
ſind ſich die Gelehrten noch lange nicht einig. 
Verf. nimmt einen vermittelnden Standpunkt 
gegenüber der rein phyſikaliſchen und rein 
chemiſchen Richtung ein. Nach ihm iſt eine 
ſcharfe Trennung zwiſchen Adſorption, Mb- 
ſorption und chemiſcher Reaktion nicht mög— 
lich. — Die größe praktiſche Bedeutung des 
„Baſenaustauſchs“ beſteht darin, daß die mit 
Baſen geſättigten gemengten Gele von Alu- 
miniumhydroxyd (Al (O H) zg) + Kieſel⸗ 
ſäure (n H:O m Si Oz) — ein großer Teil 
unſerer Tone — Ammonkation und Kalium- 
kation feſter halten als Natrium- und Calcium- 
kation. 


Den Praktiker intereſſiert beſonders die 
Bedeutung der Diſperſitätsänderung, wie 
jie durch Kalkwirkung ꝛc. (cf. oben) Hervor- 
gerufen wird. Wenn auch nicht in gleich präg— 
nanter kurzer Art der Darſtellung ſind dieſe 
Verhältniſſe auch anderswo beſchrieben. Ganz 
neu — ſoweit Ref. orientiert iſt — und nicht 
weniger intereſſant ſind die Darlegungen über 
die Bodenbildung (6. Kapitel). 


Nach einem kurzen Überblick über die zur— 
zeit herrſchenden Meinungen, beſonders über 
den Einfluß des Klimas (Ramann, Glinka, 
Koſſowitſch, Stremme) auf die Bodenbildung, 
greift Wiegner eine von Ramann ſtark ver- 
tretene Hypotheſe auf, die lautet, daß die 
Hydrolyſe primär den Hauptangriff bei der 
chemiſchen Verwitterung leiſtet. 

Da nun die Hydrolyſe und auch die Humus— 
zerſetzung von der Menge des fallenden Regens 
und dann beſonders von der Temperatur ab— 
hängt, fo ergeben ſich cet. par. für meteoro— 
logiſch gleichartig beherrſchte Gebiete auch 
gleichartige Bodentypen. Verf. verfolgt nun 
mit aller Konſequenz die Vorgänge, die zur 
Bildung der Bodentypen führen, wie wir ſie 
als „extremaride, aride, ſemiaride, ſemihumide, 
humide, extrem humide“ Böden kennen. 


* 


Tropismen und exzentriſches Dickenwachstum 


Über die Weißerden, Grauerden, Bleid- 
erden, Podſolböden im ſtark humiden Gebiet! 
(über 600 mm Niederſchläge bei uns) äußert 
ich Verfaſſer beiſpielsweiſe fo: 

„Humus reichert ſich in großer Menge be: 
ſtark vermehrter Feuchtigkeit und niedriger 
Temperatur an, da dann die Humuszerſetzung 
ſehr langſam verläuft. Die Hydroxyde und 
Karbonate, die primär entſtehen, genügen nicht, 
den Humus abzuſättigen. Der Humus bleibt 
abſorptiv ungeſättigt, reagiert ſauer und ver— 
hindert durch dieſe Reaktion die ungeſtörte 
Zerſetzungstätigkeit der Mikroben. Die un 
geſättigten Formen liegen in hoher Diſperſität, 
im Solzuſtand vor; fie entfalten kräftige Schutz 
wirkung. Alle Diſperſionen und Diſperſoide 
werden vor Diſperſitätsvergröberung im To, 
ſigen und feſten Zuſtande geſchützt. Sie können 
bei den ſtarken Niederſchlagsmengen in Der 
Untergrund eingewaſchen werden und lagern 
jih dort als Ortſtein ab. Solange die ſkizzierter 
Klimabedingungen herrſchen, bleiben in der! 
Oberkrume Aluminiumhydroxyd und Kieſel, 
ſäure durch Humus geſchützt, fie koa ulieren 
jich noch gegenſeitig. Ton entſteht alſo nicht. 
War Ton vorhanden, ſo läuft er wie jede andere 
Diſperſion hochdiſpers in den Untergrund 
Wegen der Nährſtoffarmut dieſer an allen 
Verwitterungsprodukten ausgelaugten Böden 
neigen fie zur regionalen Hochmoorbildung 
(direkt auf Mineralboden), während im weniger 
humiden Braunerdegebiet die Hochmoore lola. 
auf Niederungsmoor auftreten. 

Ein den Wert der gewohnten Literatur 
nachweiſe weit überholendes Literaturvergeidr 
nis und ein Autorenregiſter bilden den Abſchluf 
des wärmſtens zu empfehlenden Werkchens, 
deffen Preis 5,70 Mk. einer weiten Verbrei 
tung günſtig ſein wird. 

H. Bauer- München. 


der Bäume; ein Beitrag zur Phyſiologit 

und Morphologie der Holzgewächſe. Von 

Prof. A. Engler, Direktor der engen 

forſtl. Verſuchsanſtalt. Preisſchrift, heraus“ 

gegeben durch die Stiftung Scheyder von 

Wartenſee. Zürich 1918. 106 S. 

Die Abweichungen vom konzentriſchen 
Wachstum der Bäume in Schaft und Miter 
jind in den letzten Jahren im Zuſammenhane 
mit den Fortſchritten auf dem Gebiete de 
Pflanzenphyſiologie verſchiedentlich behandeln 
worden. Es fei nur auf die Arbeiten von Sch m: 
per, Metzger, Jaccard. und Urſprung hinge 
wieſen. Schi m per hat zuerſt das exzenttiſche 
Dickenwachstum unterſucht und hat in dem 
Falle, in dem auf der Oberſeite des Aſtes Id 
eme Verbreiterung des Jahrringes ausbildet, 
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von „epinaſtiſchen“, im entgegengeſetzten Falle. 


von „hyponaſtiſchen“ Aſten geſprochen. 
Wieſn er bezeichnet dieſelbe Bildung als 
Epitrophie und Hypotrophie. Die entwicke— 
ungsphyſiolog {den Urſachen dieſes ungleichen 
Wachstums find noch nicht vollkommen auf- 
geklärt. Einen wertvollen Beitrag zu dieſer 
Frage liefert die vorliegende Abhandlung, die 
das Problem umfaſſend, geſtützt auf vieljährige 
Beobachtung und Verſuche, von neuen Ge— 
ſichtspunkten aus behandelt. | 

Ein beſonderer Vorteil iſt es, daß ſich Dier, 
bei die umfaſſenden Kenntniſſe des Phyſio⸗ 
logen, Waldbauers und forſtlichen Technologen 
gegenſeitig unterſtützen; dies geſtattet eine viel— 
ſeitige Betrachtung des Problems und läßt 
eine theoretiſche und praktiſche Förderung noch 
weiter erhoffen. 

Für die Nadelhölzer wird nach Arbeiten 
von Robert Hartig und Schwarz an— 
genommen, daß die exzentriſchen Wachstums- 
erſcheinungen infolge von longitudinalen Druck— 
ſpannungen, die einen Reiz auf das Kambium 
ausüben, entſtehen können; die epinaſtiſche 
Exzentrizität bei den Laubhölzern hat dagegen 
noch keine Erklärung gefunden. Obwohl der 


Verfaſſer das Hauptgewicht der Unterfuchung. 


auf die Laubhölzer legt, über welche die we— 
nigſten Kenntniſſe vorhanden ſind, ſo werden 
doch auch die analogen Erſcheinungen 
Nadelhölzer vergleichsweiſe herangezogen. 

Das der Arbeit zugrunde liegende Thema 
lautet: In welchem Maße vermögen Laub— 
und Nadelhölzer auf den Reiz der Schwerkraft 
und des Lichtes durch Krümmung der Stämme 
und Aſte zu reagieren? 

Der Inhalt iſt ſyſtematiſch und überſichtlich 
gegliedert und wird durch reichhaltige Abbil— 
dungen und Tabellen in ſeiner Anſchaulichkeit 
weſentlich unterſtützt; er zerfällt in 6 Haupt— 
abſchnitte; ſie ſind: 

J. Die geotropiſchen und heliotropiſchen 
Krümmungen mehrjähriger, verholzter 
Sproſſe. 


11. Wuchsform der Laubhölzer an ſteilen 
i Berghängen. 
IIT. Exzentriſches Dickenwachstum von Bäu— 
men auf horizontalen Flächen. 
IV. Experimente mit Laub⸗ und Nadel- 


hölzern. 

V. Über die Eigenſchaften des unter dem 
Einfluß von Schwere und Druckreiz ent: 
ſtehenden Holzes. 

VI. Zuſammenfaſſung und Folgerungen. 

Auf den ſehr lehrreichen experimentellen 
eil und die einzelnen ſehr inſtruktiven Be— 
bachtungen kann im Rahmen dieſes Referates 
icht eingegangen werden, ſondern es ſollen 

E Folgerungen hier kurz zuſammengefaßt 

werden. 


der. 


Nicht nur junge Zweige, ſondern auch ſtarke 
Stämme unſerer Nadel- und Laubhölzer find 
zu geotropiſchen Aufkrümmungen be— 
fähigt. 

Aſte und Stämme der Laubhölzer führen 
auch heliotropiſche Krümmungen aus; 
verholzten Sproſſen von Fichte und Tanne, 
ſehr wahrſcheinlich auch jenen von Pinus- und 
Larixarten, fehlt dagegen diefe Eigenſchaft. 

Bei ſchiefer Stellung der Nadelhölzer wird 
das Dickenwachstum auf der Druckſeite des 
Stammes gefördert; auch bei den Laubhölzern 
trifft dies zu, doch von größerer Bedeutung 
ſind bei ihnen die durch Schwerkraft und Licht 
bewirkten Richtungsänderungen der Holzſproſſe. 

Bei den Laubhölzern findet einſeitige Für- 
derung des Dickenwachstums ſowohl durch den 
Schwerkraftreiz auf der Oberſeite (ſehr oft 


konkave Seite) als duch durch den Reiz von 


Längsdruckſpannungen auf der Unterſeite von 
Aſten und Stämmen ſtatt. 

Das unter Druck entſtandene Holz nennt 
Verf. Druckholz, das unter Einfluß der 
Schwere entſtandene Holz geotrophes 
Holz. 

Heliotropiſche und geotropiſche Krümmun— 
gen gehen von jungen, den Liht- und Schwere⸗ 
reiz percepierenden Trieben aus, die das Be— 
ſtreben zeigen, die Aſſimilationsorgane des 
Baumes in eine günſtige Lage zum Licht zu 
bringen. 

Geotrophes Holz entſteht nicht nur an der 
Stelle der Aufkrümmung, ſondern auch unter- 
halb und oberhalb davon; das Dickenwachstum 
iſt an der Krümmungsſtelle am größten, weil 
dort der Schwerkraftreiz am größten iſt und 
weil ſich ihm dort, ſolange die Aufkrümmung 
andauert, noch der Reiz der Längsdruckſpan— 
nungen beigeſellt. Es iſt aber unmöglich, die 
Wirkung des letzteren geſondert zu beſtimmen. 

In den jüngeren oberen Baumteilen über 
ſteigt in der Regel der Lichtreiz, unten der 
Schwerereiz. Bei den Laubhölzern überwiegt 
der Einfluß des Schwerereizes auf das Diden- 
wachstum im allgemeinen den des Druckreizes. 
Die größte Jahrringbreite liegt meiſt nicht in 
der ſcheinbaren Krümm ungsebene; Wuftla- 
rungen darüber können nicht gegeben werden, 
da wir den phyſiologiſchen Prozeß der in Frage 
kommenden Reizwirkungen überhaupt nicht 
kennen. | 


Der Druckreiz ſcheint nur einen geringen 
Einfluß auf die Spätholzbildung der Laub— 
bäume zu haben; er erhöht nur den Volum— 
zuwachs. Der Schwerereiz beeinflußt dagegen 
auch den anatomiſchen Bau des Holzes. Das 
geotrophe Holz der ringporigen Hölzer (Eiche, 
Eſche) unterſcheidet ſich vom Holz der Unter— 
ſeite durch größere Breite des Porenkreiſes 
und relativ mehr Spätholz. Bei den zeritreut- 
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porigen Hölzern (Buche, Ahorn, Birke, Pappel, 
Linde) ſind die Unterſchiede auf beiden Seiten 
dagegen gering. 

l Das geotrophe Holz ſchwindet in der Längs- 
richtung bedeutend mehr als das Holz der 
Unterſeite, dadurch dürfte es zur Feſtigung 
der ſchiefen Aufkrümmung von Aſten und 
Stämmen mit zunehmendem Alter weſentlich 
beitragen. Die größere Längsſchwindung des 
Druckholzes der Nadelholzäſte (R. Hartig) be⸗ 
günſtigt ihre Abwärtskrümmung mit zuneh— 
mendem Alter. Energiſche geotropiſche und 
heliotropiſche Krümmungen können wie mecha— 
niſche Krümmungen Faltung des Kambiums 
und die Bildung von Wellenholz zur Folge 
haben. 

Geotropiſche und heliotropiſche Krümmungen 
und einſeitige Förderung des Dickenwachs⸗ 
tumes durch den Schwerer iz und durch Längs— 
druckſpannungen kommen bei den Laubhölzern 
allgemein vor. Dieſe Faktoren ſind auf die 
Geſtalt der Holzgewächſe, auf die techniſchen 
Eigenſchaften des Holzes von weittragendem 
Einfluß; es iſt daher die richtige Erkenntnis 
nicht nur von theoretiſcher, ſondern auch großer 
forſtwirtſchaftlicher und techniſcher Bedeutung. 

Hieran werden dann noch einige theore- 
tiſche Folgerungen geknüpft, die durch ihre 
Verknüpfung von theoretijden Reſultaten der 
neueren Pflanzenphyſiologie mit den Aus- 
blicken auf Erweiterung unſerer theoretiſchen 
forſtlichen Forſchungsmethoden beſonders an⸗ 
ziehend ſind. 

Mit Beantwortung der Frage, daß Stämme 
geotropiſche und heliotropiſche Krümmungen 
ausführen können, iſt die Frage noch nicht 
dech wie dies geſchehen kann. 

Daß das Kambium, auf der einen Seite 
durch Verkürzung, auf der anderen Seite durch 
Verlängerung die gewaltige Arbeitsleiſtung der 
Stammkrümmung bewirken kann, ift ausge⸗ 
ſchloſſen. Ferner ift Tatſache, daß ſolche Krüm⸗ 
mungen nicht nur elaſtiſche, ſondern 
plaftijde find, die alfo ihre Krümmung 
trotz Verarbeitung unverändert beibehalten. 
Dies läßt ſich nur dadurch erklären, daß im 
Holzkörper Veränderungen vor ſich gehen, und 
zwar muß an Verſchiebung inaktiver Teile 
durch aktive gedacht werden. 

Als aktiver Gewebeteil kommt aber vor 
allem das lebende Holzparemchym in Frage, 
teils als Markſtrahl, teils als Nängsparen- 
chym. Durch allſeitige Einlagerung dieſer 
aktiven Teile zwiſchen die inaktiven iſt die 
Möglichkeit gegeben, daß erſtere beweglich ge— 
macht werden, es könnte dabei, wie Engler 
ſagt, an ein „gleitendes Wachstum“ des Holzes 
gedacht werden. 

Dieſe Theorie erfährt dadurch eine Stütze, 


daß den Nadelhölzern, bei denen das Holz— 


arenchym teils ganz fehlt, teils nur feh 
ſchwach entwickelt ift, die Fähigkeit abgeht, 
heliotropiſche Krümmungen auszuführen; dich 
anatomiſche Verſchiedenheik ift eine Tatſache. 
die ja auch bei der entwickelungsgeſchichtlichen 
Betrachtung unſerer Holzgewächſe ſtark hervor 
ſticht. 

Bewieſen iſt, daß die Epitrophie bei Laub 
hölzern keine erbliche Erſcheinung ift, fonder: 
daß ſie experimentell verurſacht werden kann. 
Erblich iſt nur die Eigenſchaft, auf den Schwere 
reiz zu reagieren. 

Die Ausdrücke „epitroph“ und „hypotroph“ 
ſollten daher nur zur Bezeichnung der Wachs 
tumsrichtungen und Wuchsformen benutzt wer 
den, während man, ſofern man ausdrücken 
will, welche Ker afte diefe Erſcheinungen her 
vorrufen, von geotrophem Holze und 
von Dru ckholz ſprechen ſollte. | 

Das Studium Deler hervorragenden und 
anregenden Arbeit, die vorzüglich ausgeftatte:: 
iſt, kann allen bot. Phyſiologen und Fori 
leuten aufs marmite empfohlen werden nach der 
Fülle wirtſchaftlicher Literatur in der port 
wiſſenſchaft gewährt dieſe auf den neuefter 
Ergebniſſen der Naturwiſſenſchaften aufge - 
baute Arbeit nicht nur reiche Ausbeute, ſondern! 
auch einen beſonders zu begrüßenden, in letzter 
Zeit lang entbehrten ve | 


Wimmer. 


FE BH über die Elaſtizität und Feſtig · | 
keit der öſterr. Bauhölzer. V. Die Lärche 
aus Krain, Oberöſterreich⸗Steiermark, au: 
dem Erzgebirge und dem Böhmerwalde. 
aus Mähren und Galizien. Techniſche Quali 
tät des 5 i. allg. Von Sort: 
Prof. G. Janka. Mitt. a. d. fort 
ed ebe Oſterreichs. XI. Heft. Verlag 
W. Frick, Wien, 1918. 


Dieſe Arbeit bildet die Fortſetzung der E 
Jahre 1913 (Heft XXXVII. der Mitt. a. e 
forſtl. Verſuchsweſen Oſterreichs) erfchienenen Ab 
handlung über Unterſuchungen an Varden. 
Dort waren Lärchen aus dem Wienerwalde, 
aus Schleſien, Nord- und Südtirol unterfuht 
worden, hier folgen als Fortſetzung Larder 
aus Krain, Oberöſterreich-Steiermark, dem 
Erzgebirge, aus Mähren und Galizien. | 

Weiter enthält das Heft die Schlüſſe, die 
aus dem geſamten Lärkchenunterſuchungs⸗ 
material gezogen werden können, in einem 
Abſchnitt: Die techniſche Qualität 
des Lärchenholzes i. allg:; gleich 
zeitig laſſen dieſe Reſultate in ihrer Ge ſamthen 
jetzt wertvolle Vergleiche mit den aus den 
Unterſuchung von Fichten gewonnenen Er— 
gebniſſen zu. 
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Das im vorliegenden Hefte unterſuchte 
Lärchenmaterial ſtammt hauptſächlich aus nicht 
autochthonen Standorten, nämlich aus Krain, 
dem Erzgebirge und Böhmerwalde, aus Mäh- 
ren und Galizien. Autochthon auf den Stand⸗ 
orten der zweiten Gruppe iſt die Lärche nur 
in Oberöſterreich⸗Steiermark. 

Die Unterſuchungsmethoden ſind dieſelben 
wie in den früheren Abhandlungen über Fichte 
und Lärche und können daher als bekannt 
vorausgeſetzt werden. 
der Beſprechung auf den III. Teil dieſer Ab⸗ 
handlung „über die techn. Eigenſchaften des 
Lärchenholzes im allgemeinen“ iſt es möglich, 
das Wichtigſte der früheren Unterſuchungen, 
gleichzeitig mit den in dieſem Hefte neuge⸗ 
wonnenen Daten an Lärchen neubinguge- 
kommener Standorte zuſammenzufaſſen und 
hervorzuheben. Es kann dies am überſicht⸗ 
lichſten und ſyſtematiſchſten nach den acht Ab⸗ 
ſchnitten dieſes Abſchnittes geſchehen: ſie be⸗ 
handeln: 

1. Die Form der Lärchenſchäfte. 

2. Aſtigkeit der Lärche. 

3. Spezifiſches Gewicht und Druckfeſtigkeit 

des Lärchenholzes. | 

4. Druckelaſtizität des Lärchenholzes. 

5. Biegungselaſtizität und Feſtigkeit des 

Lärchenholzes. | 
6. SS und techniſche Quali⸗ 


7. Beurteilung der bautechn. Qualität nach 

dem Ausſehen der Querſchnittsflächen. 

8. Vergleich der bautechn. Qualität der 

einzelnen Wuchsgebiete. 

Das Kronenprozent der unterſuchten Lärchen 
variiert zwiſchen 21,2 und 77,3, letzteres ſtammt 
allerdings von einer Lärche aus dem Plenter- 
wald. Im allgemeinen gilt auch hier der Satz, 
daß mit zunehmendem Kronenprozente der 


3 
Form quotient = > i abnimmt, es wird 
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alſo mit hinaufrückender Krone der Schaft 
vollholziger. Dieſer Zuſammenhang tritt aber 
bei der Lärche nicht ſo ſcharf als bei der Fichte 
hervor, weil der Anſatz der Krone bei der Fichte 
viel ſchärfer erfaßt werden kann als bei der 
Lärche. Es ſoll daraus aber für die Lärche nicht 
die waldbauliche Folgerung gezogen werden, 
daß man Lärchenbeſtände dicht erziehen ſoll, 
um vollholzige Schäfte zu erhalten, denn als 
ausgeſprochene Lichtholzart reinigt fie ſich auch 
ohne dichten Stand frühzeitig von Aſten; 
weiter ſpielt der enge Jahrringbau für die 
Holzqualität bei dieſer Holzart nicht die Rolle 
wie bei der Fichte 

Unterſuchungen über die Aſtigkeit er⸗ 
gaben, daß die Lärche faſt gerade doppelt ſo 
viele ſchwache Aſte aufweiſt, als die Fichte, 
während die Anzahl der ſtarken Aſte bei beiden 
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Bei einer Beſchränkung 


Holzarten faſt gleich iſt. Als Grund für dieſen 
Vorteil der Fichte iſt die verſchiedene Ver⸗ 
zweigung beider Holzarten anzuſehen. 

Das ſpezifiſche Gewicht ſchwankt bei den 
unterſuchten Lärchen innerhalb ſehr weiter 
Grenzen für ganze Stämme zwiſchen 44.5 
bis 66.4. Am einzelnen Stamme zeigt die 
Lärche auch am Stammfuße das höchſte ſpezi⸗ 
fiſche Gewicht, von wo an es ſinkt, um in der 
Kronenpartie in der Regel wieder etwas lang⸗ 
ſam anzuſteigen. 


Die Geſetzmäßigkeit, daß mit ſteigendem 


ſpezifiſchem Gewichte auch die Druckfeſtigkeit 
anſteigt, tritt auch bei dieſen Unterſuchungen 
hervor. Die Jahrringbreite zeigt im pai 
ganzen auch bei der Lärche eine Abnahme mit 
ſteigendem Gewichte. 

Im Vergleich zur Fichte, ergeben ſich als 
Mittelwerte für beide Holzarten aus den ſeit⸗ 
herigen Unterſuchungen: 


a | Fichte Lärche 
Mittl. Jahrringbreite 2.22 mm 2.24 
Mittl. ſpez. Abſoluttrockengew. 39.6 55.1 


Mittl. Druckfeſtigkeit des ab⸗ 
ſoluttrockenen Holzes 687. 1Kg / em? 970 kg/cm? 


Die Druckelaſtizität, Bjegungselaſtizität und 
Feſtigkeit iſt wie in der früheren Arbeit in den 
folgenden Abſchnitten unterſucht und über⸗ 
ſichtlich in Tabellen, die die Geſetzmäßigkeiten 
leicht verfolgen laſſen, dargeſtellt. 

Bezüglich der Jahrringbreite und der Be- 


urteilung der Qualität darnach, iſt bei der 


Lärche eine gewiſſe Vorſicht geboten. Zwar 
herrſcht auch hier die Tendenz vor, daß mit 
abnehmender Jahrringbreite das ſpezifiſche 
Gewicht wächſt, doch ſteigen bei dem höchſten 
Gewicht die Jahrringbreiten wieder an. Dieſes 
Verhalten iſt durch den verſchieden hohen An⸗ 
teil der Spätholzzone am Jahrringbau bedingt, 
der bis zu 50% der Querfläche anſteigen kann. 

Zur Beurteilung der bautechniſchen Quali- 
tät wurde der Feſtigkeitswert für ein beſtimmtes 
ſpezifiſches Gewicht ermittelt und daraus die 
bautechniſche Qualität beurteilt, bei der bei 


möglichſt geringem Gewicht eine möglichſt große 


Feſtigkeit vorhanden ſein ſoll. Dies geſchieht 
durch die Beſtimmung des fog. Qualitäts- 
i Druckfeſtigkeit 
eee ſpez. Gewicht 
trockenem Zuſtande. Während bei der früheren 
Reihe von Unterſuchungen die Ordnung nach 
den abſoluten Zahlenreihen für Gewicht und 
Druckfeſtigkeit die autochthonen Lärchen vor 
die außerhalb ihrer natürlichen Verbreitung 
angebauten ſtellen ließ, hingegen die Anord- 
nung nach relativen Zahlen eine andere Reihen- 
folge ergab — worauf auch die Beſprechungen 
hingewieſen haben — tritt diefe Geſetzmäßig⸗ 
keit bei der Zuſammenfaſſung des geſamten 
28 


normalluft- 
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nunmehr vorliegenden Materials nicht mehr 
zu Tage. | 

Janka hatte in der erſten Unterſuchung 
über die Lärche aus der Ordnung nach dem 
Qualitätsquotienten den Schluß gezogen, daß 
die Hypotheſe von H. Mayr „daß eine Holzart 
nur auf ihrem natürlichen Standorte das 
befte Gedeihen findet und nur hier ein Opti- 
mum an Holzgüte erreicht“ nicht aufrecht zu 
erhalten fei. Die neueren Unterſuchungen über 
. die Lärche laſſen auch nach Ordnung nach 
abſoluten Größen die obige Hypotheſe nicht 
aufrechterhalten, und die Folgerungen, die Janka 
daraus zieht, hat er diesmal in den etwas mehr 
einſchränkenden Satz gefaßt: „daß die Lärche 
zu den Holzarten zählt, welche auch fernab 
von ihrem natürlichen Verbreitungsgebiete ein 
Holz von vorzüglicher Qualität zu erzeugen ver⸗ 
mögen.“ 

Am Schluſſe iſt dann noch eine Überſicht 
über die Reihenfolge der unterſuchten Lärchen 
nicht nur auf Grund des ſpezifiſchen Gewichtes 
und der Druckfeſtigkeit gegeben, ſondern alle 
unterſuchten Qualitätsfaktoren find berüdfichtigt. 
Es ergibt ſich dann folgende Reihenfolge, mit 
der beſten Qualität beginnend: 

Lärche aus dem Wiener Wald, Nordtirol 
(autochthon) Krain, Schleſien (autochthon) 
Mähren, Erzgebirge. Böhmerwald, Südtirol 
(autochthon), Steiermar (autoch hon), Galizien. 

Die Anordnung des Stoffes und der Tafeln 
ſind wie in den früheren Arbeiten klar und 
überſichtlich. 5 Tafeln photographiſcher Re- 
produktionen laſſen den Zuſammenhang zwiſchen 
techniſcher Qualität und Wachstumsbedingun⸗ 
gen in anſchaulichſter Weiſe erkennen. 

Die Literatur über Forſtbenutzung iſt durch 
den Abſchluß dieſer Unterſuchungen über die 
Lärche um eine grundlegende Arbeit vermehrt. 

Ä Dr. Wimmer. 


Moderne Forſtwirtſchaft. Von Forſtdirektor 
Ing. Auguſt Kubelka, k. k. Oberforſt⸗ 
rat i. R., emerit. Leiter des Forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsweſens Oſterreichs. Wien und Leipzig. 
Franz Deutike. 1918. gr. 8. 190 S. Preis 
8.50 Mk. d 

Den Blick auf das Blinkfeuer aller neuzeit— 
lichen Forſtwirtſchaft, auf den naturgemäßen 

Wirtſchaftswald, den Erzeuger nachhaltiger 

Höchſtleiſtungen an Maſſe und Wert gerichtet, 

beſchreibt K. in dem vorliegenden Buche eine 

beſondere Form des Femelſchlagbetriebes. Auf 

Grund mehrjähriger, überaus günſtiger Erfah— 

rungen mit der neuen, von ihm „erdachten“ 

Betriebsform, nimmt Verf. an, daß ihm der 

große Wurf gelungen ſei, das Verfahren ent— 

deckt zu haben, das unſere Wirtſchaft aus den 
tötenden Umſchlingungen des Vampyrs Groß— 


— d — 
' e Wigs 280 Se 


— 


kahlſchlagbetrieb retten kann. Er glaubt, die ſer 
allſeitig erſehnten Helfer in der Not, den er 
Femelſtreifen betrieb nennt, „mi 
gutem Gewiſſen und mit der vollſten Über: 
zeugung von dem poſitiven Werte desſelber 
für die Forſte Mitteleuropas zur allgemeinen 
Anwendung empfehlen zu können.“ 

Dieſe Worte umſchließen eine ſo herrliche 
Verheißung, daß ich das geſchilderte Verfahren 


zum Gegenſtand einer ausführlicheren, dem— 


nächſt im Tharandter Forſtlichen Jahrbuche er 
ſcheinenden Beſprechung gemacht habe. Hier 
ſoll nur in Kürze auf die weſentlichen Eigen— 
tümlichkeiten der — wenn ſie hält, was K. von 
ihr verſpricht — die großen Verdienſte unſerer 
ſüddeutſchen Reaktionäre auf waldbaulichem 
Gebiete weit in den Schatten ſtellenden neuen 
Betriebsart hingewieſen und ihr vorausſicht 
licher Wert angedeutet werden. 

Das von Kubelka geſchilderte Verfahren 
ift nahezu das gleiche wie das bayriſche hori- 
und gruppenweiſe Naturverjüngungs verfahren. 
Es als eine beſondere Form desſelben zu be⸗ 
zeichnen, iſt jedoch gerechtfertigt, weil K. der 
Gang dieſes Verfahrens in anderer Weil 
regelt, als es die bayriſche Wirtſchaft tut. & 
zerlegt den ganzen Wald, in erſter Linie aber, 
die zum Hieb ſtehenden Orte, in ſchmale, 30 bis | 
50m breite, ſenkrecht zur Verjüngungsrichtung 
verlaufende Streifen („Femelſtreifen“) 
deren Grenzen durch Ankalken oder Anlaſchen 
der Randbäume erſichtlich gemacht werden. 
Dieſe je nach der Tiefe des einzelnen Beſtandes 
in größerer oder geringerer Anzahl hinter: i 
einander liegenden Streifen werden in einer 
räumlich und zeitlich feſtgelegten Reihenfolge 
in Springſchlägen zur Verjüngung herange⸗ 
zogen, ſo zwar, daß ungefähr in jedem dritten 
Jahre eine Anzahl Streifen in Angriff ge 
nommen werden, und daß zwiſchen je zwei der 
vom Hieb getroffenen immer einige Streifen 
zunächſt unberührt bleiben. 

Ausgangspunkte der Verjüngung ſind runde 
oder ovale Löcher oder Lücken, deren Durch⸗ 
meſſer die mittlere Beſtandshöhe nicht über 
ſchreiten ſoll, und die ſich bei der Anlage ſtreng 
an die Streifenfläche zu binden haben, über 
die Streifengrenzen alſo nicht hinausgreifen 
dürfen. Ohne Einhaltung irgendwelcher Regel 
und Gleichmäßigkeit werden ſie in den zur 
Einleitung der Verjüngung heranſtehenden 
Streifen unter Beachtung der Bodenempfäng⸗ 
lichkeit bezw. des Vorhandenſeins von Anflug 
und Vorwuchshorſten durch Horft- und gruppen‘ 
weiſe Entnahmen von 0,3—0,6 des anftehen 
den Vorrates geſchaffen. Das ſteigende Lich 
bedürfnis des in den Löchern uſw. nach Boden‘ 
bearbeitung natürlich entſtehenden oder fünf 
lich einzubringenden Jungwuchſes wird dud 
Aufaſtung der Randbäume, hauptſächlich abel 
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durch Erweiterung (Umrandelung) der Löcher 
befriedigt. Die erſte Umrandelung erfolgt 
3— Jahre nach dem Einlegen der Angriffs- 
hiebe. Iſt raſcher Verjüngungsgang erwünſcht, 
ſo werden gleichzeitig neue Löcher in dem frag— 
lichen Femelſtreifen hergeſtellt. Wenn ſonſt 
keine Gründe (Ausnutzung des Lichtungs— 
zuwachſes!) vorliegen, die ein nur langſames 
Wegnehmen der zwiſchen den Verjüngungs— 
punkten vorhandenen Althölzer angezeigt er— 
ſcheinen laffen, ſtellt K. die vollſtändige Ver- 
jüngung eines ganzen Beſtandes mit Hilfe 
ſeiner Femelſtreifenſchläge in 10—15 Jahren 
in Ausſicht. | 

Dem Lefer des Buches wird es leicht ge— 
macht, dem Glauben hieran beizutreten, denn 
was K. über das Gelingen der Natur- und 
Kunſtverjüngung in den Löchern und Lücken 
der Femelſtreifen, über die Koſtenfrage, Aus⸗ 
bleiben von Fällungs⸗, Bringungs⸗, Clemen- 
tar⸗ ufd ſonſtigen Schäden, Maſſen⸗ und Werts⸗ 
zuwachs uſw. ſagt, iſt alles ſo wunderbar und 
großartig, daß, wäre nicht der Standort einiger- 
maßen bei der Geſtaltung dieſer Dinge mit 
beteiligt, der, Femelſtreifenbetrieb in den Ge⸗ 
ruch der Hexerei kommen müßte. Der Herr 
Verfaſſer ift zu beglückwünſchen, wenn er die 
Fülle von Vorzügen und Lichtſeiten, die er 
von feinem Kinde, dem Femelſttreifenſchlage, 
berichtet, im Einzelfalle beobachten konnte. 
Eine Verallgemeinerung derſelben iſt ganz ge— 
wiß nicht zuläſſig, auch dann nicht, wenn ſich 
Verf., wie er es S. 182 tut, bereit erklärt, die 
volle Verantwortung für jeden nicht durch 
falſche Auslegung oder unrichtige Ausführung 
des näher beſchriebenen Verfahrens ſelbſtver⸗ 
ſchuldeten Mißerfolg zu übernehmen. 

Das Femelſchlagverfahren vermag ja, wie 
gelegentlich der Regensburger Verſammlung 
des Deutſchen Forſtvereins 1901 in Wort, Bild 
und Natur in überzeugender Weiſe vorgeführt 
wurde, die geeigneten Beſtands⸗ und Stand- 
ortsverhältniſſe vorausgeſetzt, das geſteckte Ziel 
in beſter Weiſe zu erreichen. Welche Vorteile 
aber die ſchon hinſichtlich der praktiſchen Durch— 
führung ſehr zweifelhafte Streifeneinteilung 
dabei bieten ſoll, iſt ſchwer verſtändlich. Bei 
allgemeiner Ausdehnung über den ganzen Forſt 
ſoll die Streifeneinteilung nach den Worten 
des Verfs. die räumliche Einteilung erſetzen 
und das Schneiſennetz, ſowie die Hiebzugs— 
und Abteilungstrennungen überflüſſig machen. 
Es ift zuzugeben, daß die Streifeneintei— 
lung bei Anbahnung eines überſichtlicheren 
und geordneteren Verjüngungsganges wirkſam 
zu ſein vermag. Dieſer Vorteil wird in großen 
Beſtänden mehr zur Geltung kommen als auf 
kleinen Flächen. Das, was K. von der Streifen- 
emteilung aber in erſter Linie erhofft, die Zer- 
legung der Altholzkomplexe in räumlich ge— 
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ordnete, aus gleichalten Baumvereinigungen 
beſtehende Kleinbeſtände, dürfte nur dann in 
Erfüllung gehen, wenn es auf natürlichem, 
hauptſächlich wohl aber auf künſtlichem Wege 
gelingt, auf den Streifen eine horſt⸗ und 
gruppenweiſe Holzartenmiſchung herbeizu⸗ 
führen. Es iſt aber nicht zu erwarten, wenigſtens 
nicht bei längeren Verjüngungszeiträumen, daß, 
wie geſagt wird, die Grenzen der nach Alter 
oder Holzart von einander abweichenden Klein— 
beſtände mit den Grenzlinien der urjprüng- 
lichen Femelſtreifen zuſammenfallen. Im Ge- 
genteil muß angenommen werden, daß die 
Löcher und Lücken bei der ſelbſtverſtändlich 
lediglich nach dem Gelingen der Verjüngung 
und nach dem Lichtbedürfnis des Jungwuchſes 
erfolgenden Erweiterung fih nicht an die Gren- 
zen der Femelſtreifen benden, diefe Grenzen 
vielmehr überſchreiten und mithin mehr oder 
weniger in die benachbarten Streifen über- 
greifen. Mit dem Verſchwinden der äußerlich 
gekennzeichneten Grenzbäume geht der auf 
dem Gebiete der Überſichtlichkeit liegende Wert 


der ganzen Streifeneinteilung früher oder 


ſpäter verloren. 

Eine weitere Frage iſt die, ob die räumliche 
Feſtlegung der erſten Verjüngungspunkte durch 
die Streifen und die zeitliche Beſtimmung des 
Verjüngungsganges durch die planmäßig feſt⸗ 
gelegte Aufeinanderfolge der Angriffe ein Vor- 
teil und nicht vielmehr eine dem Weſen des 
Femelſchlagbetriebes wenig entſprechende 
Schablone ſind. Wenn Verf. S. 164 glaubt, 
in der Streifeneinteilung einen Schutz gegen 
die im gewöhnlichen Femelſchlagwalde unter 
Umſtänden bedenklich werdenden Elementar— 
ſchäden zu ſchaffen, dadurch, daß die in Ber- 
jüngung geſtellten Flächen nur ſchmal ſind und 
von einander durch intakte Flächen von mehr- 
facher Streifenbreite getrennt werden, ſo mag 
das für den allererſten Anfang der Verjüngung 
eines Beſtandes ſtimmen. Sobald aber alle 
Streifen durch Einlegen von Löchern und 
Lücken zum Hiebe herangezogen worden ſind, 
— und das geſchieht in wenigen Jahren — iſt 
auch dieſer Vorteil verſchwunden. Der Femel⸗ 
ſtreifenbeſtand unterſcheidet ſich dann von dem 
gewöhnlichen Femelſchlagbeſtande nur dadurch, 
daß in ihm einzelne angekalkte oder anderweit 
gekennzeichnete Altholzſtämme ſtehen. 

Gründe dafür, in der Streifeneinteilung 
mehr zu erblicken als eine in den meiſten Fällen 
zweckloſe Außerlichkeit, vermag ich nich! zu 
finden. | | 

Der zweite Abſchnitt des Buches handelt 
von der Einführung des als naturgemäßes 
Wirtſchaftsſyſtem ausgebildeten Femelſtreifen— 
betriebes und von den hierzu erforderlichen 
Vorausſetzungen und Vorbereitungen. Im 
dritten ſehr ausführlichen Abſchnitt wird die 
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Anzucht der wichtigſten Holzarten in den Löchern 
und Lücken der Femelſtreifen beſprochen. Beide 
Abſchnitte ſind für das Weſen des Femelſtreifen⸗ 
verfahrens belanglos und bringen neben man- 
chen auf Erfahrung fth gründenden beachtens⸗ 
werten Beobachtungen in der e wald⸗ 
bauliches Elementarwiſſen. 

Im vierten, den Femelſtreifenbetrieb in der 
modernen Forſtwirtſchaft betrachtenden Abſchnitt 
befaßt ſich Verf., da er nun einmal nach den 
Worten des Vorwortes ſein Verfahren zum 
„Syſtem“ ausgebildet hat, u. a. auch mit der 
Regelung der zeitlichen Ordnung. Die hierbei 
angewendete Methode wird als Zuwachs- und 
Maſſen vorratsmethode bezeichnet. Ob dieſe 
Bezeichnung berechtigt oder ein anderer Name 
mehr am Platze iſt, entzieht ſich meiner Be⸗ 
urteilung. Es iſt mir nicht geglückt, aus den 
unklaren und vielfach gegenſätzlichen Ausfüh- 
rungen dieſes Abſchnittes das herauszufinden, 


Aus Preußen. 


Die Verhandlungen der Preußiſchen 
Laudesberſammlung über die Nenz 
regelung des Beamtenweſeus. 


Bei der Preußiſchen Landesverſammlung 
hat die Deutſchnationale Fraktion 
folgenden Antrag eingebracht: 


Die verfaſſunggebende preußiſche Landes⸗ 
verſammlung wolle beſchlie ßen: 
die Regierung zu erſuchen, 

J. die in weiten Kreiſen des Beamten- 
tums entſtandene Beunruhigung über die 
Sicherheit ihrer Stellung durch die. Erklä- 
rung zu beſeitigen, daß die unter der früheren 
Regierung erworbenen Rechte der Staats- 
beamten, der Geiſtlichen, a Offiziere 
und Militärbeamten auf unkünd bare 
Anſtellung, Gehalt, Ruhegehalt und 
Hinterbliebenenbezüge durch die Verfaſſung 
gewährleiſtet werden ſollen; 


II. der wirtſchaftlichen Notlageder 
Beamten ihr Augenmerk zuzuwenden, 
insbeſondere 
1. die Beſoldung der Beamten, welche den 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen nicht ent⸗ 
ſpricht, und ein ſoziales Hinabgleiten 
der Beamten zur Folge gehabt hat, den 
Zeitverhältniſſen entſprechend aufzu— 
beſſern, 

2. bis zur Durchführung dieſer Aufbeſſe— 
rung die noch immer unzureichenden 


was der Verf. unter Ertragsregelung verfteht. 
Zunächſt hängen die Unterlagen, die notwen⸗ 
dig gebraucht werden, um der äußerſt brüch⸗ 
igen räumlichen Ordnung einen Kalt nach der 
zeitlichen Seite hin zu geben, vollſtändig in 
der Luft, und die berechtigten Zweifel gegen- 
über der vom Femelſtreifenbetrieb angeblich 
gewährleiſteten „freien Wirtſchaft, die die Forſte 
zu ihrer höchſten Produktion bringt“, werden 
durch die Ausführungen des vierten Abſchnittes 
in keiner Weiſe behoben. 

Trotz alledem aber darf man dem Buche 
wünſchen, daß die in ihm enthaltenen, von 
warmer Liebe für den Wald zeugenden An⸗ 
regungen zur Führung einer die Nachhaltig⸗ 
keit ſichernden naturgemäßen Wirtſchaft mit 
der Ablehnung, die der Femelſtreifenbetrieb 
als ſolche erfahren dürfte, nicht verloren gehen 
mögen. H Beck. 


—_ i 


Briefe. 


laufenden Teuerungszulagen unter Be- | 
rückſichtigung des Familienſtandes der 
weiteren Entwertung des Geldes ent— 
ſprechend zu erhöhen, ſowie eine ein: | 
malige ausreichende Entſchuldungs⸗ und 
Beſchaffungszulage zu bewilligen, 

3. den im Ruheſtande lebenden Beamten 
und den Hinterbliebenen von Beamten 
dieſe Zulagen in derſelben Höhe und 
unter denſelben Vorausſetzungen wie 


8 in Side 
Weiſe entſprechend der Neuor 
Beſoldungen aufzubeſſern, 

die diätariſche Wartezeit der Beamten 
weſentlich zu be chränken, 

6. den aus dem Arbeitsverhältnis hervor 
gegangenen Unterbeamten die Hilfe 
beamtendienſtzeit ganz oder doch wenig 
ſtens teilweiſe auf das Beſoldungsdienſt⸗ 
alter anzurechnen; 


III. die Rechts verhältniſſe der Ye: 
amten einer Neuordnung zu unter 
ziehen, insbeſondere 


1. baldigſt einen Geſetzentwurf vorzulegen, 
durch den ein beſonderes, neuzeitlichen 
Beamtenrecht geſchaffen wird, 

2. allen unteren Beamten die unfiindbor 
Anſtellung zu verleihen, 

3. die Urlaubsverhältniſſe der Beamten 
durch Geſetz zu regeln. Der Urlaub it 
nach der Zahl der Dienſtjahre zu ge⸗ 
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währen. Die Koften der Stellvertretung 
jind auf die Staatskaſſe zu übernehmen, 
4. Beamtenausſchüſſe und Beamtenkam⸗ 
mern auf geſetzlicher Grundlage einzu⸗ 
richten; | 


„ zur Durchführung dieſer Aufgaben die 
Großorganiſationen der 
amten in weiteſtem Umfange heranzu⸗ 
ziehen; y 


„darauf hinzuwirken, daß den Beamten 
des Reiches und der Selbſtver⸗ 
walt ungs behörden die vorſtehend 
aufgeführten Verbeſſerungen ebenfalls zu⸗ 
teil werden. 


Von anderen Parteien wurden ähnliche 
nträge geſtellt. Die Anträge der Deutſch⸗ 
tionalen Partei ſtanden am 10. April d. J. 
t Verhandlung und wurden von dem Abge⸗ 
dneten Oelze eingehend begründet. Aus 
eſer Begründung ſind folgende Ausführungen 
m beſonderem Intereſſe. 

Es handelt ſich um das Wohl und Wehe 
nes der bedeutendſten Stände unſeres Boltz- 
bens. Die Beamtenſchaft zählt mit ihren 
milienangehörigen weit über 8 Millionen 
ätglieder: fie ſchafft außerordentliche Werte 
id vermittelt ſolche in unſerem Volksleben. 
n den Beamtenkreiſen ift in letzter Zeit eine 
bhafte Beunruhigung wegen der Sicherheit 
ter Exiſtenz entſtanden. Wir haben daher 
nächſt den Antrag geſtellt: „die Regierung 
. etjuden, die in weiten Kreiſen 
es Beamtentums entſtandene 
eunruhigung über die Sicher⸗ 


eit ihrer Stellung durch die 
rklärung zu beſeitigen, daß die 
nter der früheren Regierung 
tworbenen Rechte der Staats⸗ 
eamten, der Geiſtlichen, Lehrer, 
ffizierre und Militärbeamten 
uf unkündbare Anſtellung, Ge- 


alt, Ruhegehalt und Hinter⸗ 
liebenen bezüge durch die Ber- 
aſſung gewährleiſtet werden 
ollen.“ Es ſind ja in dieſer Richtung ſchon 
uſicherungen gegeben worden. In Weimar 
iben fih die Herren von der Reichsregierung 
nd auch die Vertreter mehrerer Parteien in 
ejem Sinne ausgeſprochen, aber eine einfache 
uſicherung, daß die Regierung die Rechte 
er Beamtenſchaft nicht antaſten würde, kann 
icht genügen. Ich zweifle nicht an der Auf⸗ 
ichtigkeit der Abſichten der gegenwärtigen Re- 
wrung. Aber was haben wir für Garantien 
ür ihr Bleiben? Wir haben es erſt in den 
"Bien Tagen erlebt, wie es wackelte, wie man 
avon ſprach, daß ſchwere Kriſen innerhalb 
er Regierung ausgebrochen wären, wie man 
ogar mit der Beſeitigung der ganzen jetzigen 


Bes 


Regierung gerechnet hat. Wer weiß, was 
dann kommt? Da müſſen wir darauf beſtehen, 
daß dieſes Grundrecht der Beamten dadurch 
gewährleiſtet wird, daß es in die Verfaſſung 
aufgenommen wird. 

Der zweite Punkt unſeres Antrags iſt die 
wirtſchaftliche Notlage der Be- 
amten. Es wird zunächſt vorgeſchlagen, die 
Beſoldung fobald wie möglich den Beit- 
verhältniſſen entſprechend aufzubeſſern. Daß 
die Beſoldung der Beamten den wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen nicht mehr entſpricht, dar⸗ 
über iſt kein Zweifel und herrſcht allgemeine 
fibereinftimmung. In den letzten Jahrzehnten 
hat es Gehaltsaufbeſſerungen für die Beamten 
in Wirklichkeit nicht gegeben, ſondern, wenn 
dieſe etwa alle zehn Jahre einſetzenden ſoge⸗ 
nannten Aufbeſſerungen kamen, ſo war es in 
Wirklichkeit für die Beamten nur eine ver⸗ 
ſpätete Angleichung an die inzwiſchen fort⸗ 
geſchrittene Aufwärtsentwicklung des allge⸗ 
meinen Wohlſtandes, und wenn die Anglei⸗ 
chung endlich mit Mühe und Not erfolgte, ſo 
ging die Entwicklung weiter und der Beamte 
war wiederum gegenüber den anderen Volks⸗ 
ſchichten im Nachteil. So iſt es dahingekommen, 
daß der Beamtenſtand abſolut und relativ 
immer tiefer geſunken iſt, abſolut dadurch, daß 
ſeine Bezüge immer weniger wert wurden, 
und relativ dadurch, daß andere Stände im 
Volk gewaltig emporkamen. Das hat ſich be⸗ 
ſonders im Kriege in der Entwicklung der Löhne 
bei den freien Arbeitern gezeigt. Selbſtver⸗ 
ſtändlich wird der Beamte nicht in vollem Maße 
das Verhältnis wieder erreichen, in welchem 
ſeine Bezüge früher zu denen anderer Berufs- 
ſchichten ſtanden. Das verlangt die Beamten⸗ 
ſchaft auch gar nicht. Aber eine gewiſſe gerechte 
Angleichung wird man verlangen können und 
zu dieſem Zwecke eine neue Beſoldungsord— 
nung, ſobald es die Verhältniſſe nur irgendwie 
geſtatten. Jetzt wird eine Beſoldungsordnung 


nicht möglich ſein, denn wir wiſſen ja gar nicht, 


welchen Wert die Bezüge der Beamten, die 
wir jetzt feſtſetzen, in einiger Zeit haben würden. 
Augenblicklich iſt der Stand unſerer Valuta 
erbärmlich ſchlecht. Die Mark hat auf dem 
Weltmarkte nur einen Wert von 25 Pf. Xn- 
folgedeſſen können wir jetzt nicht die Gehälter 
der Beamten feſtſetzen. Wohl aber empfiehlt 
es ſich, daß die Staatsregierung ſchon jetzt 
Vorbereitungen trifft, Material ſammelt, mit 
den Beamtenverbänden in Fühlung tritt, da⸗ 
mit nachher nicht unnötig Zeit verloren geht. 

Eine Forderung, die meine politiſchen 
Freunde bei dieſer Gelegenheit erheben, iſt 
die Aufbeſſerung der Anfangsgehälter aus be- 
völkerungs⸗politiſchen Gründen, damit die Be⸗ 
amten ſobald wie möglich eine eigene Familie 


gründen können. 
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Da wir jetzt ou die Anderung der Gehalts- 
bezüge nicht denken können, müſſen wir noch 
weiter mit Teuerungszulagen wirken. 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß der kürzlich er- 
gangene Erlaß des Finanzminiſteriums vom 
7. März d. J. eine ganze Reihe von Verbeſſe⸗ 
rungen gegenüber der früheren Regelung auf- 
weiſt. Ich meine da in erſter Linie die nicht 
unweſentliche Erhöhung der Bezüge für alle 
Beamtenklaſſen, beſonders für die Beamten- 
klaſſen der unterſten Kategorie. Ich nenne 
ferner die Vereinfachung. Wir hatten bekannt- 
lich früher ein ſehr kompliziertes Syſtem von 
Kriegsteuerungszulagen und Beihilfen, die 
nacheinander entſtanden und infolgedeſſen auch 
ineinander hineingearbeitet waren. Das hat 
zu zahlreichen Bedenken Anlaß gegeben, und 
infolgedeſſen hat ſich wohl die Staatsregierung 
dazu veranlaßt geſehen, ein einheitliches neues 
Syſtem zu entwerfen. Es ſind auch ſonſt 
mancherlei Wünſche berückſichtigt worden. Es 
iſt aber doch durch dieſe Teuerungszulagen 
nicht erreicht, daß die Beamten der unterſten 
Klaſſe auch nur annähernd den freien Berufen, 
aus denen fie hervorgegangen ſind, gleich- 
kommen. Inſofern iſt auch dieſe gewaltige 
Finanzleiſtung des Staates nicht eine ſolche, 
die im vollen Maße alle Wünſche befriedigen 
könnte. g 

Wir wünſchen ferner, daß der Familien- 
ſt and mehr berückſichtigt wird. Darin bleibt 
der Erlaß des Finanzminiſters hinter unſeren 
Wünſchen zurück. Denn, wenn wir früher bei 
den Kriegsbeihilfen eine Gaffelung der Bei- 
hilfen für die Kinder erreicht hatten in dem 
Sinne, daß für das zweite Kind ein höherer 
Satz bewilligt wurde, als für das erſte Kind, 
für das dritte ein höherer Satz als für das 
zweite uſw., ſo iſt dieſer Grundſatz verlaſſen, 
und das ift wiederum aus Gründen der Bevdl- 
kerungspolitik ſehr ſchade. Es iſt doch Tatſache, 
daß heutzutage nicht etwa das zweite Rind. 
billiger als das erſte iſt, nein, mit jedem Kopf, 
den die Familie mehr zählt, ſteigern ſich die 
wirtſchaftlichen Nöte und Schwierigkeiten des 
Durchkommens. Es wäre ſehr zu wünſchen, 
daß man auf dieſe Progreſſion wieder zurüd- 
käme. 

Sodann ift in dem Erlaſſe von Teue— 
rungsbezirken die Rede, und zwar find 
alle Orte in drei Teuerungsbezirke eingeteilt, 
die Orte der Klaſſe A, die teuren Orte und die 
ſonſtigen Orte. Wir werden abwarten, was 
in der Kommiſſion über dieſe Einteilung vore 
gebracht werden wird. Ich habe gegen die 
Einführung von Teuerungsbezirken die ſchwer— 
ſten Bedenken immer erhoben und dabei darauf 
hingewieſen, daß es wohl zuzugeben iſt, daß 
hin und wieder in einem kleinen Ort ein Be- 
amter ſich billiger Nahrungsmittel verſchaffen 


kann, daß er auch die Möglichkeit hat, Hin ı 
wieder Kleintierzucht zu treiben und aus ſein 
Garten etwas herauszuwirtſchaften. Das 
aber doch nicht die Regel. Der Beamte, 
an einen kleinen Ort kommt und = joguta 
keine Beziehungen hat, und wegen fei 
Wohnungs⸗ und Familienverhältniſſe ke 
Garten⸗ oder Kleintierzucht treiben kann, 
inbezug auf ſeine Ernährung ebenſo ſchle 
daran wie der Beamte in dem größeren \ 
Außerdem ſind doch wohl in dem kleine 
Orte gewiſſe Unkoſten für Kinde rerziehu 
vorhanden. Wer von den höheren, mittle 
oder auch Unterbeamten genötigt tft, je 
Kinder zu einer höheren Ausbildung vom i 
fortzugeben, muß erheblich höhere Ausbildun: 
koſten aufwenden und größere Opfer bring 
Wenn Sie an den Arzt denken, wenn es i 
um eine Operation bei einem Spez'ala 
handelt, kommen die höheren Koſten und Rei 
ſpeſen hinzu. Wenn es ſich um Ein käufe 
einem größeren Orte handelt, kommen ? 
Bahnfahrten hinzu. Es gibt alfo manches, w 
dagegen ſpricht. Aber wollte man ſelbſt ; 
geben, daß in Bezug auf die Ernährung > 
kleinere Ort gewiſſe Vorzüge gegen den größere 
Ort hat, dann fehlt es doch an jeder Möglit 
keit, dieſe Unterſchiede ſicher und befriedigen 
zu erfaſſen. Denn jeder Ort führt zu feme 
Gunſten gewiſſe Momente an. Die Wohnung 
verhältniſſe find durchaus nicht der allein 
Maßſtab für die teuren oder weniger teu 
Orte. Es kommt vor, daß in dem einen Ü 
eine beſondere Teuerung der Wohnun 


Petitionen geht bei den Behörden ein. Je 
Ort legt Wert darauf, in eine höhere Ru 
zu kommen. In der Beamtenſchaft bei 
eine ſchwere Sorge in Bezug auf die Teuerun 
bezirke nach der Richtung, daß dieſe Einteil 
bei der Regelung der Gehaltsfragen als Gru 
lage dienen foll. Dies wäre ſehr bedauern 
denn es handelt fih hier um eine Frage r 
eminent volkswirtſchaftlicher Tragweite. 
müſſen gerade bei der zukünftigen Entwidlu 
die unſer Induſtrieleben nehmen wird, dan 
trachten, den Beamten das Leben in derm 
leren und Kleinſtadt jo anziehend wie nur irg 
möglich zu geſtalten, damit wir die lücht 
Leute in dieſen für das Volkswohl ſo bede 
ſamen Orten urückhalten. 
Wir müſſen daher ernſthaft prüfen, obn 
nicht am beiten tut, die Unzufriedenheit“ 
eine Gleichmäßigkeit der Zulagen aus 
Wege zu ſchaffen. Weiter iſt in dem 
eine Differenzierung der teuren und n 
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tueren Orte bezüglich der Kinderzulagen. 


n was zu ſchweren Bedenken An⸗ 
aß gibt. d 
Schon zweimal jind den Beamten ein- 
valige Teuerungszulagen gewährt 
orden, um die Entſchuldung herbeizuführen 
ind zur Beſchaffung notwendiger Kleidungs⸗ 
ide und zu ähnlichen Anſchaffungen zu dienen. 
urh diefe einmaligen Zulagen ift höchſtens 
as erſte erreicht worden, aber zu weiteren 
nihaffungen ift es namentlich in kinderreichen 
amilien noch nicht gekommen. Und wenn 
lan weiß, wie die Beamtenfrauen ſich bisher 
emüht haben, in Bezug auf Kleidung zu— 
mmenzuſtückeln, in Bezug auf Wäſche aus 
migen Stücken ein neues zu ſchaffen, dann 
eis man, daß wir jetzt am Rande der Mög- 
Hleit angekommen find, daß nunmehr die 
kidaffungen in größerem Maße vorgenommen 
erden müsjen. Da wird es nicht anders gehen, 
8 daß eine einmalige Beſchaffungszulage den 
kamten gewährt wird. In Ungarn iſt eine 
iche Kleiderzulage ſchon während des letzten 
riegsjahres für alle Beamten bewilligt worden. 
Daß für die Junggeſellen 80% ſtatt bisher 
In, feſtgeſetzt find. daß auch diejenigen, welche 
nen eigenen Hausſtand führen, nunmehr end- 
ch den kinderlos Verheirateten gleichgeſtellt 
nd, haben wir freudig begrüßt. | 
Zu den allerſchwerſten Bedenken geben 
e Beſtimmtungen des Erlaſſes über die Ruh e- 
andsbeamten Anlaß. Dieſen müſſen 
e Kriegs teuerungszulagen unter denſelben 
wrausſetzungen, d. h. ohne Prüfung der Not⸗ 
ge, und ferner in derſelben Höhe wie den 
tiven Beamten gegeben werden. Das ift 
ne Forderung der Gerechtigkeit. Wenn 
te Alters⸗ und Invaliditäts- 
enten vom Reich erhöht werden, 
ann müſſen auch die Penſionen 
thöht werden! Es ift außerdem uner⸗ 
uglich, wenn der Beamte in jedem Falle erft 


nen Antrag ſtellen muß und wenn es mehr 


zer weniger der Willkür ausgeſetzt ift, ob 
ezw. in welcher Höhe ihm die Zulagen be- 
illigt werden. 

Auch muß in Bezug auf die Gehälter der 
leamten und die Penſionen eine Dën: 
ige automatiſche Ausgleichung in der Weiſe 
attfinden, daß, wenn die Gehälter der Be- 
mien anders feſtgeſetzt werden, auch ganz 
on ſelbſt die Bezüge der penſionierten Be⸗ 
mien aufgebeſſert werden. Man kann nicht 
nerkennen, daß der penſionierte Beamte für 
en Staat abgefunden iſt, daß der Beamte 
m Staat gegenüber etwa fo ſteht, wie jemand, 
t bei einer Verſicherungsgeſellſchaft ein Kapi- 
eingezahlt hat und nun eine Rente empfängt. 
wijchen Staat und Beamten, zwiſchen Staat 
tò penfionierten Beamten befteht nicht nur 


i 
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ein rechtliches, ſondern auch ein ethiſches Ver⸗ 
hältnis. Der Beamte hat dem Staat 
ſeine ganze Kraft und Arbeits⸗ 
fähigkeit zur Verfügung zu ſtel⸗ 
len; infolgedeſſen muß auch der 
Staat für die auskömmliche Eri- 
teng des Beamten, wenn er ſich 
z ur Ruhe ſetzt, ſorgen. Daher iſt es 
nicht zu billigen, daß die Beamten im Ruhe⸗ 
ſtand bei einen Gehaltsregulierung das Nach⸗ 
ſchauen haben. Das Gleiche gilt von den 
Hinterbliebenen. 

Es müſſen bei einer Neuregelung der Ge- 
hälter die Ruheſtandsbeamten und Hinter⸗ 
bliebenen von ſelbſt ohne weiteren Antrag 
ebenſo in ihren Bezügen aufgebeſſert werden 
wie die noch im Dienſt befindlichen Beamten. 
Ferner iſt es nötig, daß eine ſolche Regelung 
rückwirkende Kraft hat. Es müſſen 
auch die Teuerungszulagen, die den 
Beamten während des Krieges gewährt wor⸗ 
den ſind, bei der Penſionierung in 
irgend einer Form in Anrechnung kommen, 
und es müſſen die Beamten, die ſchon während 
des Krieges ausgeſchieden ſind, weil ſie nicht 
mehr dienſtfähig waren, einen Anteil an ſolchen 
Aufbeſſerungen haben. Allen im Dei, 
matsdienſt tätig geweſenen Be⸗ 
amten müſſen die Kriegs jahre 
auf die Dienſtzeit doppelt ange- 
rechnet werden, denn alle unſere Be⸗ 
amten haben während der Kriegszeit gejund- 
heitlich gelitten infolge der vermehrten Arbeit 
und der Unterernährung. Da ift es eine For- 
derung der Gerechtigkeit, daß den Beamten 


die Kriegszeit irgendwie angerechnet wird, und 


zwar entweder nur auf die Penſionszeit oder 
aber ganz oder teilweiſe auf das Beſoldungs⸗ 
dienſtalter. In Oſterxeich wird die Hälfte der 
Kriegszeit auf das Beſoldungsdienſtalter der 
Beamten angerechnet. | 


In Bezug auf das Beamtenrecht 
ſtrebt die ganze Beamtenſchaft danach, zu 
einer Vereinheitlichung zu kommen, entweder 
auf dem Wege eines Reichsbeamtengeſetzes 
oder in der Form von Richtlinien, die vom 
Reiche ausgegeben werden, oder drittens in 
Form von Vereinbarungen zwiſchen den ein— 
zelnen Bundesſtaaten. Der letzte Weg ift ſehr 
ſchwierig; es wird wohl am beſten ſein, daß 
gewiſſe Rahmenverordnungen gegeben werden, 
auf Grund deren dann die einzelnen Bundes— 
ſtaaten ihre Beamtenverordnungen entwerfen. 
Zu fordern iſt aber, daß das völlig veraltete 
Beamtengeſetz aus dem Jahre 1852 ſobald 
wie möglich beſeitigt wird. In feiner Dehn— 
barkeit wird es von der Beamtenſchaft als 
außerordentlich entehrend empfunden. Es be— 
ſteht darin, daß gegen einen Beamten das 
Diſziplinar⸗Verfahren eingeleitet werden kann, 
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„wenn er ſich der Achtung, des Anſehens und 
des Vertrauens unwürdig erweiſt, die ſein 
Beruf erfordert“. Das iſt eine ſo vieldeutige, 
eine ſo der willkürlichen Auslegung Raum 
gebende Faſſung, daß man es verſtehen kann, 
wenn die Beamten ſich dadurch bedrückt und 
beunruhigt fühlen. Genauere Beſtimmungen 
ſind dringend erwünſcht. Ferner iſt zu wün⸗ 
ſchen, daß die Unterſuchung bei einem Diſzi⸗ 
plinarfall nicht von einem Angehörigen der 
Behörde geführt wird, der der betreffende 
Beamte unterſteht, damit nicht gewiſſermaßen 
Unterſuchungsrichter und Kläger faſt ein und 
dieſelbe Perſon ſind. Ferner wäre zu wünſchen, 
daß bei dem Urteil Standesgenoſſen des An- 
geklagten mitwirken. Auch muß die Möglich⸗ 
keit des Wiederaufnahmeverfahrens gegeben 
werden. 

Dann müſſen Beamten⸗-Ausſchüſſe 
auf geſetzlicher Grundlage geſchaffen werden. 
Es ijt febr zu begrüßen, daß die Staatsregie⸗ 
rung am 24. März d. J. eine Verordnung 
über die Bildung von Beamtenausſchüſſen er⸗ 
laſſen hat. Aber ſie iſt im weſentlichen nur 
eine Rahmenverordnung; ſie ſtellt nur Richt⸗ 
linien auf, die für die einzelnen Reſſorts ge- 


geben werden ſollen, und ſie behält den ein⸗ 


zelnen Miniſterien ausdrücklich vor, die Einzel- 
befugniſſe genauer feſtzuſetzen. Fordern müſſen 
wir aber, daß dieſe Beamtenausſchüſſe bei 
Den Befo dungsfragen mitwirken, daß fie auch 
bei der Regelung des Dienſtbetriebs ein Wort 
mitzureden haben, und daß ſie auch bei Fragen 
der beruflichen Fortbildung und des Aufſtieges 
gehört werden. Wir haben in dem Streben 
nach Beamtenausſchüſſen und Beamtenkam⸗ 
mern ein Streben zu erkennen, das durch weite 
Kreiſe unſeres Volkes hindurchgeht. Es iſt gar 
nicht zu bezweifeln, daß unſer Volk ſich nicht 
in vollem Maße durch die Vertretung befrie- 
digt fühlt, die es jetzt im Parlament hat, ſon⸗ 
dern daß in allen Ständen die Forderung er⸗ 
hoben wird, daß neben der horizontalen Glie⸗ 
derung die der einzelne Wahlkreis darſtellt, 
auch noch eine vertikale Gliederung nach ein- 
zelnen Berufskategorien ſtattfindet. Das findet 
ja auch bei den Räten ſeinen Ausdruck, darf 
aber ſelbſtverſtändlich nicht auf einzelne Klaſſen 
beſchränkt werden, ſondern muß ſeine Aus⸗ 
dehnung auf alle Berufsſtände finden. Wenn 
wir Arbeiterſchaft, Beamtenſchaft, Landwirt⸗ 
ſchaft, Bürgerſchaft, Handwerk uſw. in einer 
beſtimmten Kammer haben, ſo kann ich mir 
durchaus denken, daß eine ſolche Vertretung 
der Bevölkerung nach vertikaler Gliederung 
eine ſehr ſegensreiche Arbeit leiſten könnte; 
und ich möchte hinzufügen, daß das eine For- 
derung iſt, die von Herren, die mir politiſch 


naheſtehen, bei den Wahlrechtskämpfen der 


Vergangenheit häufig geſtellt und in Anträgen 


zum Ausdruck gebracht wurde nämlich d 
neben die Kammer, die aus allgemeinen Wahl 
hervorgeht, eine berufsſt än dig e Gli 
derung treten ſoll und muß. Alſo, we 
wir in den Beamtenkammern einen Anfa 
davon haben, ſo bin ich der Meinung, wir geh 
damit einen für die weitere Entwicklung unfer 
Volkslebens hoch bedeutſamen und viellen 
ſegensvollen Weg, wenn man allen Ständ 
das zugeſteht und darauf ſieht, daß alle Stän 
ihrer Bedeutung im Staatsleben entfprece: 
vertreten werden. 

Endlich müſſen auch die Urlau bve: 
hältniſſe der Beamten geſetzlich geregi 
werden. Der Urlaub ift nach den Dienſtjahr 
zu gewähren, die Koſten der Stellvertretu 
ſind auf die Staats kaſſe zu übernehmen. 7 
Reichsfinanzminiſter Schiffer hat davon 9 
ſprochen, daß ein arbeitſamer, pflichtgetreue 
genügſamer Beamtenſtand ein köſtliches Cd 
aus der Vergangenheit fei. Wir wünſche 
daß dieſer Geiſt der Pflichterfüllung, der Arbe 
ſamkeit, das Gefühl der nahen Zugehörigk 
zum Staate unſerer Beamtenſchaft erhalt 
bleibt, daß fie in der Lage ift, auch dieſen Get 
der Zufriedenheit zu erfüllen. Dazu och 
aber, daß auch die Staatsregierung ihre Pfl. 
dem Beamtentum gegenüber erfüllt, daß 
eingedenk ift, in erſprießlicher Weiſe für M 
Beamtentum zu ſorgen, daß es nicht verelende 
1 feine Stelle im Staatsleben bebaurt 
ann! 

Alle die Beamtenfragen betreffenden * 
träge wurden dem Staatshaushaltsausſche 
zur weiteren Beratung überwieſen. 

* 4 * 

Verwertung der Eichen⸗ und 
Fichtenrinde im Jahre 191 

Durch Beſtimmung des Reichswirtſchafr 
miniſteriums ſind die Höchſtpreiſe für Gen 
rinden für das Jahr 1919 feſtgeſetzt: | 

Für Eidhenrinde . | 

a) im 10955 bis zu 22 Jahren auf 30 Mk. 

| 100 k 
b) im Alter von mehr als 22 Jahren bi: 
30 Jahren auf 25 Mk. für 100 kg 

e) im Alter von mehr als 30 Jahren bis 
40 Jahren auf 20 Mk. für 100 kg 

für Fichtenrinde auf 18 Mk. für 100 

Um die Rindengewinnung möglichſt zu 
dern, wird für die Rindenlieferer für je 1000 
abgelieferte Rinde 1 kg Bodenleder und ". 
Oberleder (Kahlleder), für kleinere Men 
jedoch für eine Menge von wenigſtens 250 
abgelieferte Rinde, die Hälfte obiger Led 
mengen zur Verteilung gelangen. In bei 
deren Fällen, in denen nur eine Ablieferu 
von mindeſtens 100 kg Rinde in Frage fom 
kann gleichfalls auf Antrag die gleiche Me 
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eder, wie bei Ablieferung von 250 kg Rinde 
erteilt werden. Ein folder Antrag muß aber 
ae zuſtändigen Ortsbehörde beglaubigt 
erden. 

Der Verkauf der Rinde bleibt der Regie⸗ 
ing überlaſſen. Die Rinde iſt ſtets vor der 
zerbung und ohne Gewähr für die zu ge- 
innende Menge zu verkaufen. Um eine mög⸗ 
hit gute Verwertung zu erzielen, wird, fo weit 
ie möglich, die Abfuhr aus dem Walde GC 
e Forſtverwaltung empfohlen. Zur Erhal⸗ 
ing und Stärkung der heimiſchen Leder- 
dultrie foll die Rindengewinnung mit aller- 
rößtem Nachdruck gefördert werden. 

Die Deutſche Leder⸗Aktiengeſellſchaft, Berlin 
V. 9, Budapeſterſtr. 10/12, ift bereit, alle Rin- 
enjortimente zu den Höchſtpreiſen zu über- 
ehmen. Den Regierungen wird anheim ge— 
eben, ſofern dadurch Beziehungen zu früheren 
lbnehmern nicht beeinträchtigt werden, mit 
ieſer Geſellſchaft wegen des Rindenverkaufs 
n Verbindung zu treten. Die als Vergünſti⸗ 
ung für Rindenabgaben feſtgeſetzte beſondere 
‘ederguteilung hat die Regierung nach Pe- 
ndigung der Rindenabgabe für die geſamte 
tindenmenge des Bezirks anzufordern und 
uf diejenigen Forſtverwaltungs⸗, Forſtbe⸗ 
riebsbeamten und Waldarbeiter, welche ſich 
im die Verwertung und Gewinnung der Rinde 
eſonders verdient gemacht haben, unter Be— 
ückſichtigung ihrer Familien- und wirtſchaft⸗ 
hen Verhältniſſe gegen Erſtattung der Koſten 
u verteilen. Erlaß des Miniſteriums für Land⸗ 
galt, Domänen und Forften vom 5. April 


Aus renden 
Aus der Preußiſchen Forſtverwaltung. 


heimatſchutzdienſt und Ausbil- 
dungs zeit der Forſtlehrlinge. 


Diejenigen Forſtlehrlinge, welche freiwillig 
n Formationen des Heimatſchutzes eingetreten 
nd oder noch eintreten, ſollen durch dieſe für 
as Vaterland ſo dringend nötige Betätigung 
nen Nachteil für ihre ſpätere Beſoldung ers 
ziden. Die Zeit, in der fie bei den genannten 
formationen tatſächlichen militäriſchen Dienſt 
m, it ihnen deshalb für die Bemeſſung der 
ſeſoldung genau fo anzurechnen, wie die 
tige pflichtmäßige Militärdienftzeit, zu der 
ch die freiwillige Grenzſchutzdienſtzeit rechnet. 
mit aber auch die ſonſt für die ſpätere forſt⸗ 
he Ausbildung der betr. Lehrlinge entitehen- 
Nachteile möglich gemildert werden, darf 
oben gekennzeichnete Dienſtzeit im Heimat- 
utz bei einem Soll an Ausbildungszeit von 
0 Tagen bis zu einem halben Jahre und bei 
em Soll von 1095 Tagen bis zu einem 
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ganzen Jahre auf die Ausbildungszeit in An⸗ 
rechnung gebracht werden. Erlaß des Miniſte⸗ 
riums für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
vom 12. April 1919. 


* * * 


Beamten⸗Ausſchüſſe im Bereich 
der Staatsforſt verwaltung. 


Nachdem durch Beſtimmung der Preuß. 
Staatsregierung (Staatsminiſterium) vom 
24. März 1919 eine beſondere Anweiſung über 
die Bildung von Beamtenausſchüſſen ergangen 
iſt, beſtimmte das Miniſterium für Landwirt⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſten für den Bereich 
der Preuß. Staatsforſtverwaltung unter Be- 
rückſichtigung ihrer beſonderen Verhältniſſe nach 
Benehmen mit den Vorſtänden der beſtehenden 
Beamtenvereine: des Vereins preuß. Staats- 
oberförſter und des Vereins Preuß. Staats- 
förſter: 

a) für jede Oberförſterei iſt aus den Be⸗ 
triebsbeamten ein Vertrauensmann zu 
wählen. Wählbar iſt jeder Betriebsbeamte der 
Oberförſterei, der ſich in einer planmäßigen 
Stelle befindet, wahlberechtigt jeder Betriebs- 
beamte, der mindeſtens volle drei Kalender- 
monate in der Oberförſterei tätig iſt. Ein Be⸗ 
amter, ders wegen grober Dienſtverfehlungen 
in den beiden letzten Wirtſchaftsjahren be⸗ 
ſtraft iſt oder gegen den ein ſolches Verfahren 
ſchwebt, kann als Vertrauensmann nicht ge- 
wählt werden. In Zweifelsfällen entſcheidet 
darüber die Regierung im Benehmen mit dem 
Forſtbeamtenausſchuß des Bezirks. Gewählt 
wird für ein Jahr, und zwar für die Zeit vom 
1. Oktober bis 30. September des nächſten 
Jahres. Die erſte Wahl findet ſpäteſtens vier 
Wochen nach Bekanntgabe dieſes Erlaſſes ſtatt 
und hat Gültigkeit bis zum 30. September 
1920. Die Wahl wird in dieſem Jahre anbe⸗ 
raumt und geleitet durch den dienſtälteſten 
Betriebsbeamten der Oberförſterei, ſpäter durch 
den Vertrauensmann. Die Wahl iſt perſönlich, 
geheim und unmittelbar und erfolgt durch Zettel 
— es entſcheidet einfache Mehrheit —, bei 
Stimmengleichheit wird geloſt. Wiederwahl. 
iſt zuläſſig. Der Gewählte hat ſich in dieſem 
Jahre alsbald nach ſeiner Wahl, ſonſt alljähr⸗ 
lich kurz vor dem 1. Oktober, dem Oberförſter 
vorzuſtellen, der ſeinen Namen der Regierung 
mitteilt. i 

b) In jedem Regierungsbezirk bilden der 
Vorſitzende der Bezirksgruppe des Vereins 
Preußiſcher Staatsoberförſter, der Vorſitzende 
der Bezirksgruppe des Vereins Preußiſcher 
Staats⸗Förſter und deſſen Stellvertreter den 
Beamtenausſchuß. Die genannten Be⸗ 
amten gehören dem Ausſchuß für die Dauer 
ihrer Stellung in den Berufsvereinen an. Die 


29 


230 


Mitglieder können ſich im Falle einer Behin⸗ 
derung durch von ihnen zu beſtimmende andere 
Angehörige des Bezirksgruppenvorſtandes ver⸗ 
treten laſſen. 

Sollten in einem der Vereine für kleinere 
Regierungsbezirke keine Bezirksgruppen ge⸗ 
bildet ſein, ſo gelten die Vorſitzenden der zu 
einer Gruppe vereinigten Bezirke als Mit- 
glieder der Beamtenausſchüſſe beider Bezirke. 
So lange im Regierungsbezirk Caſſel im Verein 
Preuß. Staatsförſter die Bezirksgruppen 
Caſſel⸗Oſt und Caſſel⸗Weſt beſtehen, wird der 
dortige Beamtenausſchuß aus dem Bezirks- 
gruppenvorſtand des Vereins Preuß. Staats- 
oberförſter und den beiden Vorſitzenden der 
BezirksgruppenCaſſel⸗Oſt und Caſſel⸗Weſt des 
Vereins Preuß. Staatsförſter gebildet. 

c) Für das Miniſterium wird der erſte Hor- 
ſitzende des Vereins Preuß. Staatsoberförſter 
und der erſte Vorſitzende des Vereins Preuß. 
Staatsförſter für die Dauer dieſer Stellung 
in den gen. Vereinen zu Vertrauensmännern 
mit der Ermächtigung beſtimmt, fih erforder- 
lichenfalls durch die ſtellvertretenden Vorſitzen⸗ 
den vertreten zu laſſen. Alle Vertrauensmänner 
und die Mitglieder der Beamtenausſchüſſe ver⸗ 
ſehen dieſe Amter ehrenamtlich. Werden ſie 
von den Regierungen oder von dem Minifte- 
rium zur Beſprechung zuſammengerufen, ſo 
ſtehen ihnen die geſetzlichen Reiſekoſten und 
Tagegelder zu. 

Die Vertrauensmänner und die Beamten- 
ausſchüſſe haben die Aufgabe, das Vertrauens- 
verhältnis zwiſchen der Verwaltung und den 
Beamten und innerhalb der Beamtenſchaft 
zu fördern und bei den Vorgeſetzten oder der 
vorgeſetzten Behörde als Vertrauensorgane die 
Intereſſen der Beamten behufs Erhaltung ihrer 
Arbeitsfreudigkeit und zur Vermeidung von 
Re bungen zu vertreten. Sie find dazu berufen 
und berechtigt, Wünſche und Beſchwerden fo- 
wohl allgemeiner Art wie auch von einzelnen 
Beamten bei der Behörde, bei der ſie beſtellt 
ſind, zur Sprache zu bringen. Die Eingaben 
und Anträge ſind möglichſt mündlich zu machen; 
zur Erleichterung und Beſchleunigung iſt der 
Schriftverkehr, ſoweit angängig, zu vermeiden. 

Selbſtverſtändlch bleibt es nach wie vor 
jedem Beamten überlaſſen, Wünſche und Be- 
ſchwerden, die ihn perſönlich betreffen, auch 
ohne Inanſpruchnahme des Vertrauensmannes 
den Vorgeſetzten vorzutragen. 

Die Oberforſtmeiſter haben nach Benehmen 
mit den Regierungspräſidenten dem Beamten- 
ausſchuß ihres Bezirks vor Erlaß von allge— 
meinen, den inneren Dienſt oder die perfon- 
lichen Angelegenheiten der Forſtbeamten be- 
treffenden Anordnungen Gelegenheit zur gut- 
achtlichen Außerung zu geben; handelt es ſich 
um Angelegenheiten, die nur die Forſtver— 


waltungsbeamten betreffen, fo genügt die ı 
herige Berufung des Vertreters dieſer 
amtenklaſſe. 

Sinngemäß haben auch die Oberför 
mit den Vertrauensmännern ihrer Oberforit. 
Fühlung zu erhalten. 

Den für das Miniſterium beſtimmten Y 
trauensmännern wird ebenfalls vor Erlaß 
gemeiner grundlegender Anordnungen der v 

enannten Art Gelegenheit zur gutachtlick 
lußerung gegeben werden. 

Die Vertrauensmänner und Mitglieder | 
Beamtenausſchüſſe find zur Verſchwiegenh 
verpflichtet über alle Angelegenheiten, die ihn 
aus Anlaß ihrer Tätigkeit bekannt werde 
Außerachtlaſſung dieſer Verpflichtung bere 
tigt die Dienſtſtellen, für die fie beſtellt jı 
jie als Vertrauensleute abzulehnen und | 
Neuwahl einer anderen Perſönlichkeit an; 
ordnen. 

In Einzelangelegenheiten, an denen 
ſelbſt beteiligt ſind, dürfen Vertrauensmänn 
oder Mitglieder der Beamtenausſchüſſe a 
ſolche nicht tätig ſein. Erlaß des Miniſteriun 
für Landwirtſchaft, Domänen und Foriten ve 
18. April 1919. 


* mE * 


Betriebs regelungen. Umtriet 
zeiten. 


In einem Erlaſſe des Miniſters für Land 
wirtſchaft, Domänen und Forſten vom 12. Ya 
1919 wird folgendes ausgeführt bezw. anat 
ordnet: 

Während des Krieges find in erheblich 
Umfange Abweichungen von den Hieber 
ſchriften der Betriebswerke notwendig gery 
den. In vielen Revieren iſt das zuläſſige 
nutzungsſoll mehr oder weniger ſtark u 
ſchritten worden; in anderen Revieren iſt 
Einſchlag hingegen zurückgeblieben. Ganz 
ſonders fühlbare Störungen der Betriebs 
ſchriften find vielerorts durch umfangr 
Vorgriffe in jüngeren Beſtänden entſtand 
Vorgriffe, die zur Befriedigung des verſtär 
Bedarfs an Grubenholz, Schleifholz, Br 
holz uſw. gemacht werden mußten. 

Diefem Hauungsbetriebe muß allmat 
ein Ende gemacht, die Wirtſchaft muß wie 
in planmäßige Bahnen geführt werden. 
deshalb wird in vielen Revieren eine bald 
Zwiſchenprüfung oder Neuaufſtellung des 
triebswerts notwendig. Dazu drängt fe 
eine erforderlich werdende Ermäßigung 
Umtriebszeit. 

In weiten Kiefern gebieten mit D 
Umtriebszeit wird der Wertzuwachs inf 
Verſeuchung durch den Kiefernbaumſchwar 
ſtark herabgedrückt. Außerdem find viel 
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urch Aushieb von Schwammbäumen die älteren 
zeſtän de ſtark gelichtet, was zu einer Verödung 
nd Aushagerung des Bodens führt. Ahnliche 
tände find in manchen Fichten gebieten 
urch Rotfäule hervorgerufen. Mit derartigen 
kitänden muß aufgeräumt, der Boden muß 
neder einer normalen Produktion zugeführt 
erden. Dazu ift eine Herabſetzung der Um- 
ie bszeit unerläßlich. Eine ſolche Umtriebs⸗ 
mäßigung und die damit verbundene Ber- 
nderung des Holzvorrats wird aber heute 
uch aus anderen Gründen zur zwingenden 


lotwendigteit. Der Staat braucht Geld, die 
zolklswirtſchaft braucht Holz und Arbeits- 
elegenheit. Um die Fülle der daraus für die 


idjten Jahre erwachſenden Betriebsrege— 
ingsarbeiten bewältigen zu können, ſollen 
zereinfachungen zugelaſſen werden. Ich habe 
ine vorläufige Anweiſung hierfür ausarbeiten 
ijen, welche gleichzeitig die mit der Einfüh⸗ 
ung verſchiedener Umtriebszeiten notwendig 
ewordenen Ergänzungen der Betriebsrege⸗ 
ingsanweiſung enthält. Letztere bleibt in 
kraft, ſoweit die neue Anweiſung keine ab- 
sihenden Beſtimmungen trifft. 

Ich erſuche die Regierungen, mir binnen 
hs Wochen anzuzeigen, für welche Reviere 
ach vorſtehendem eine baldige Zwiſchenprü⸗ 
ung des Betriebswerks für erforderlich ge- 
alten und bei welchen Revieren es für an- 
ängig erachtet wird, mit dem bisherigen Ab- 
chätungswert — auch ohne Durchführung 
iner Zwiſchenprüſung — weiter zu wirt- 
haften. Auch Reviere mit reichlichen Alt- 
ſolzvorräten, ſowie ſolche mit Überſchuß an 
deitänden im Grubenholz⸗ und Schleifholz⸗ 
ter, ferner ſolche mit umfangreicheren hiebs⸗ 
dotwendigen Beſtänden jüngeren Alters werden 
ut baldigen Betriebsregelung in Vorſchlag 
u bringen ſein. 

Ich erſuche ferner um Bericht darüber, 
b und gegebenenfalls welche Revierverwalter 
vorhanden find, die fic) für Leitung von Be- 
riebsregelungsarbeiten — auch außerhalb ihrer 
Reviere — be onberë eignen. Auch Regie- 
ungs- und Forſträte, die geeignet und bereit 
vären, derartige Arbeiten, auch außerhalb ihres 
Inſpektionsbezirks, zu leiten, find gegebenen- 
alls namhaft zu machen. | 

Endlich wolle die Regierung noch berichten: 
I. welche Revierverwalter nach Lage der Ver⸗ 
zältniſſe imſtande find, die in Vorſchlag ge- 
brachten Betriebsregelungen ſelbſt auszuführen, 
2. welche Hilfsarbeiter (Oberförſter o. R., 
Forſtaſſeſſoren) zurzeit im dortigen Bezirk be— 
häftigt werden und welche davon für Ye- 
triebsregelungsarbeiten abkömmlich find, 3. wie- 
viel Hilfsarbeiter weiter benötigt werden, 4. in 
welchen Revieren umfangreiche Meßarbeiten 
notwendig ſind. Dazu bemerke ich, daß der 


Bedarf an Hilfsarbeitern aus der Reihe der 
Oberförſter o. R. und Forſtaſſeſſoren uſw. bei 
weitem nicht wird gedeckt werden können, daß 
es alſo erforderlich werden wird, daneben auch 
geeignete Förſter und Forſtanwärter ſo viel 
wie möglich zu den Arbeiten heranzuziehen 2c. 
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Dieſem Erlaſſe ijt eine „Ergänzende 
Anweiſung zur Betriebsrege⸗ 
lungsanweiſung vom 17. März 
19 1 2“ beigefügt, der wir folgendes entnehmen: 


l. Umtriebözeiten. 


1. Für die Kiefer und vielerorts auch 
für Fichte wird — ſoweit nicht beſondere 
Verhältniſſe Abweichungen erfordern — die 
Umtriebszeit im Durchſchnitt auf 100 Jahre 
feſtzuſetzen ſein. Die 100 jährige Umtriebszeit 
ſoll aber in der Regel nicht gleichmäßig für ein 
ganzes Revier oder gleichmäßig für größere 
Gebiete gelten, fie foll ſich vielmehr als Durd- 
ſchnitt aus verſchiedenen Umtriebszeiten er» 
geben. Für die Einführung verſchiedener 
Umtriebszeiten in ein und demſelben Reviere 
und für dieſelbe Holzart prechen mancherlei 
Gründe. 

Zunächſt ſteht als Folge einer allgemeinen 
Ermäßigung der Umtriebszeit zu erwarten, 
daß nach Jahrzehnten, wenn die Altholzüber⸗ 
ſchüſſe aufgebraucht und damit das Angebot 
von inländiſchem Starkholz zurückgegangen iſt, 
eine Preisſteigerung bei wertvollem Starkholz 
eintreten wird. Auch die Rückſecht auf die 
Volkswirtſchaft erfordert es, daß ſtarke Quali- 
tätshölzer auch fernerhin im Inlande erzeugt 
werden. Es iſt deshalb angebracht, Beſtände, 
die ſich nach Schluß, Geſundheitszuſtand und 
Holzgüte dazu eignen, 120 Jahre alt und in 
einzelnen Fällen auch älter werden zu lajlen. 
Andererſeits lehrt die Erfahrung, daß faſt über⸗ 
all Beſtände vorhanden ſind, die nicht ohne 
erhebliche wirtſchaftliche Opfer bis zum 100jähr. 
Alter gehalten werden können. Es ſei nur auf 
Kiefern⸗„Sterbeſtangen“ auf altem Acker, auf 
Rotfäule bei Fichte, auf Verlichtungen aus 
mancherlei Gründen hingewieſen. Es kommt 
noch hinzu, daß der deutſche Nadelholzwald 
in den nächſten Jahren vorausſichtlich für 
Lieferung von Gruben- und Papierholz in 
ſo erheblichem Umfange beanſprucht werden 
wird, daß die Erträge der Durchforſtungen bei 
weitem nicht hinreichen werden, den Bedarf 
zu decken. Es werden deshalb, wie im Kriege, 
ſo auch fernerhin, wenigſtens für die nächſten 
Jahre, Stangenholzbeſtände abgetrieben wer⸗ 
den müf en. Aber wenn auch mit der Zeit 
die Einfuhr aus dem Auslande wieder in Gang 
kommt, iſt es geboten, daß die Staatsforſten 
weiter an der Lieferung von Gruben- und 
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Papierholz etwa in dem Umfange, wie er ſich 
während des Krieges geſtaltet hat, beteiligt 
werden, einmal, um die heimiſche Induſtrie 
vom Auslande unabhängiger zu machen, und 
dann, um die größere Rentabilität der niedrigen 
Umtriebe auszunutzen. 


2. Für die Kiefer wird ſich hiernach viel- 
fach etwa folgende Feſtſetzung der Umtriebs⸗ 
zeiten empfehlen: für / der Betriebsfläche 
120 jähr., für / 100 jähr. und für / 60 jähr. 
Umtrieb. Dieſes Verhältnis kann ſich aber 
aus mancherlei Gründen mehr oder weniger 
erheblich verſchieben. Wo ſich nachweislich 
die Kiefernbeſtände bis zum hohen Alter leid- 
lich geſund und leidlich geſchloſſen halten, und 
wo zudem das Hartholz einen hohen Güte— 
grad erreicht, da wird der Starkholzumtrieb 
auf Koſten der anderen zu erweitern ſein. In 
ſeltenen Fällen wird es ſogar zuläſſig ſein, 
die 120 jähr. Umtriebszeit für ein ganzes Re⸗ 
vier beizubehalten. Umgekehrt wird der 60 jähr. 
Umtrieb da auszudehnen fein, wo hiebsnot⸗ 
wendige Stangenholzbeſtände (3. B. Acker⸗ 
kiefern) in erheblichem Umfange vorkommen, 
oder wo die Nachfrage nach ſchwächeren Nutz⸗ 
hölzern beſonders groß und ſomit der Abſatz 
ein beſonders guter iſt. Auch hier kann es in 
vereinzelten Fällen geraten fein, die 60 —80 jähr. 


Umtriebszeit gleichmäßig für ganze Reviere 


oder größere Revierteile einzuführen. 


3. Bei Fichte liegen die Verhältniſſe 
mancherorts inſofern etwas anders, als hier 
und da die Fichten frühzeitig rotfaul werden 
und als ſich in ſolchen Revieren ſchon deshalb 
hohe Umtriebe verbieten. Andererſeits wird 
jiġ aber auch bei der Fichte vielfach ein Ver- 
hältnis von 2:3: 1 für die drei verſchiedenen 
Umtriebe (Starkholz, Bau- und Schneideholz, 
Papier⸗ und Grubenholz) empfehlen. 


4. Für die Laubhölzer follen allge- 
meine Grundſätze für die Bemeſſung der Um- 
triebszeit zunächſt nicht aufgeſtellt werden. Im 
allgemeinen werden hier die bisherigen Um- 
triebe beibehalten werden können. Wo jedoch 
ſchlechtwüchſige Beſtände (von mangelhaftem 
Schluß, oder ehemaliger Niederwald oder 
Buchenmittelwald) in größerem Umfange vor⸗ 
kommen, wird auch hier die Einführung einer 
zweiten Umtriebszeit für dieſelbe Holzart zu 
erwägen fein (3. B. Buchenſchwellenumtrieb). 


5. Für die Abnutzung der überſchüſſigen 
Altholzvorräte, wie ſich ſolche gegenüber einem 
normalen, den neu einzuführenden Umtriebs⸗ 
zeiten entſprechenden Altersklaſſen verhältnis 
ergeben, wird im allgemeinen der Zeitraum 
einer Periode vorzuſehen ſein. Sind die Über⸗ 
ſchüſſe ſehr erheblich, ſo kann dieſer Zeitraum 
aus gedehnt werden. : 


II. Betriebsklaſſen. 


6. Wenn in einem Revier drei verſchiede 
Umtriebszeiten für ein und dieſel 
Holzart eingeführt werden, dann mü 
nach allgemeinen Forſteinrichtungsgrundſä 
eigentlich jeder Beſtand einer der dieſen U 
triebszeiten entſprechenden drei Betrie 
klaſſen zugeteilt, die ganze Betriebsfläche mü 
ſonach unter die drei Betriebsklaſſen aufget 
werden. ie richti jü 


wäre dann aber eine ſchwere Aufgabe. 
kann einem 20 jähr. Beſtande heute noch ni 
anſehen, wie er ſich ſpäter entwickeln wit 
ob er alſo zur Starkholzzucht geeignet iſt od 
ob eim Bauholz- oder ſchon im Grubenho 
alter abgetrieben werden muß. Es empfie 
ſich deshalb, die Uberweiſung von Beſtänd 
an die verſchiedenen Betriebsklaſſen auf 
erſte Periode zu beſchränken und im übrig 
die Entſcheidung darüber, welches Abtrieb 
alter der eine oder der andere Beſtand erreich 
ſoll, zu vertagen, bis die Frage brennend wi 
Beſtehen z. B. in einem Kiefernrevier di 
120 jähr., die 100 jähr. und die 60 jähr. Ur- 
triebszeit nebeneinander, dann wird die Frage 
bei jedem Beſtand zum erſten Mal brennend. 
wenn er bei einer ſtattfindenden Betriebes 
regelung der Altersklaſſe 41—60 angehört. Wind 
der Beſtand bei Prüfung dieſer Frage für ge 
eignet angeſehen, 100 Jahre alt zu werden, 
dann ift die Entſcheidung darüber, ob er fog 
zur Starkholzzucht geeignet ift, weitere 40 Jahre. 
zu vertagen, bis aljo der Beſtand in die Alter 
klaſſe 81—100 eingetreten ift. Hiernach jolles, 
nicht örtlich feſtliegende, ſondern „fliegende 
Betriebsklaſſen“ gebildet werden. 
Bei dieſem Verfahren wird die Wirtſchaf! 
beweglicher; Störungen des Altersklaſſenver. 
hältniſſes, z. B. durch Waldbrand oder Inſekten 
ſchäden können leichter ausgeglichen, wirtſchaft 
liche Opfer können auf ein Mindeſtmaß herab 
gedrückt werden. 


7. Die Ausſcheidung beſonderer, auch örtlich 
abgegrenzter Betriebsklaſſen ift dagegen dan 
erforderlich, wenn größere zuſammenhängende 
Waldteile vorhanden find, die ſich nach Boden: 
und Beſtandsbeſchaffenheit erheblich von dem 
Hauptrevierteil unterſcheiden, für die deshalb 
meiſt auch beſondere Betriebsdiſpoſitionen ge: 
troffen werden müſſen. So werden z. B. in 
den Ankaufsgebieten der öſtlichen Provinzen 
Odlan dbezirke mit geringſtem Boden und un 
regelmäßigen, tuffeligen Beſtänden vielfach al: 
beſondere Betriebsklaſſen auszuſcheiden ſein 
Wollte man dieſe Odlandsbeſtände als voll- 
wertige Glieder in die Altersklaſſenüberſicht 
für das ganze Revier einſtellen, dann würde 
die Nachhaltigkeit auf ſchwachen Füßen ſtehen. 
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Eoweit dagegen derartige Odländereien Din: 
tg der Boden- und Beſtandsbeſchaffen⸗ 
wit nicht weſentlich hinter dem Durchſchnitt 
e Hauptrevieres zurückbleiben, kann von 
iner Bildung beſonderer Betriebsklaſſen ab⸗ 
eſehen werden. N 


d. Im übrigen find als Betriebsklaſſen im 
jochwald auszuſcheiden: a) die vier Holzarten⸗ 
aſſen Eichen, Buchen leinſchl. Ahorn, Akazie, 
ide, Hainbuche, Rüſter), anderes Laubholz 
Aſpe, Birke, Erle, Linde, Pappel, Weide 
w.), Nadelholz. | 


III. Altersklaſſenüberſicht. 


9. Die Altersklaſſenüberſicht bildet eine der 
idtigiten Grundlagen für die Entſcheidung 
er Frage, welche Umtriebszeiten eingehalten 


erden follen, fie muß deshalb vorliegen, 


evor in der Einleitungsverhandlung Vor⸗ 
h.äge über die hauptſächlichſten Betriebs⸗ 
iſpoſitionen gemacht werden können. Ihre 
lufſtellung iſt als erſte und wichtigſte Arbeit 
ach Einleitung einer Betriebsregelung in An- 
tiff zu nehmen. | 

Für die Aufſtellung werden folgende Vor⸗ 
hriften gegeben: 

Peinliche Genauigkeit iſt nicht erforderlich, 
a es ſich nur um eine vorläufige Überſicht 
che ſoll, die in den Betriebsplan nicht über⸗ 
eht. 
ber Irrtümer im Alter der Beſtände. Ferner 
t Sorgfalt auf das Anſprechen der Beſtände 
uf Hiebsnotwendigkeit zu verwen⸗ 
en, da gerade aus dem mehr oder weniger 
mfangreichen Vorkommen von hiebsnotwen⸗ 
igen Beſtänden, beſonders ſolcher der jüngeren 
lltersklaſſen, ein Schluß auf die einzuführen⸗ 
en Umtriebszeiten gezogen werden ſoll. Die 
Iberficht ift holzartenweiſe derart aufzuſtellen, 
aß zunächſt alle Abteilungen mit der Haupt⸗ 
olzart Eiche, danach die mit Buche, Eſche, 
lhorn uſw., Birke, Erle uſw. und zuletzt Tanne, 
ite, Kiefer vim. aufgeführt werden. Die 
bihe Zuſammenfaſſung in vier Holzarten⸗ 
aſſen ſoll danach hierbei unterbleiben. Als 
auptholzart gilt bei Miſchbeſtänden diejenige, 
uf welche gewirtſchaftet werden muß. Die 
flächen jeder Holzart ſind blockweiſe und für 
as ganze Revier zuſammenzuſtellen. Am 
shluffe der Nachweiſung find ferner noch die 
flächen aller Holzarten zuſammenzuzählen. 
Me Abteilungen einer Wrirtſchaftsfigur mit 
er gleichen Holzart ſind zuſammen 
uf einer Linie nachzuweiſen. 

10. Te hiebs notwendige Beſtände 
ind vor allem ſolche anzuſehen, bei deren wei⸗ 
erem Überhalt Bodenverödung infolge von 
Belichtung oder erhebliche Verluſte an Wert- 
zuwachs infolge äſtiger oder ſperriger Beſchaffen⸗ 


Unbedingt vermieden werden müſſen 


heit, infolge ſtarken Auftretens von Baum⸗ 
krankheiten (Kiefernbaumſchwamm, Kienzopf, 
Abſterben von Kiefern auf altem Ackerboden, 
Rotfäule bei Fichte uſw.) oder aus anderen 
Urſachen angenommen werden müſſen. Dabei 
muß aber davor gewarnt werden, jeden gering- 
wüchſigen, mäßig geſchloſſenen, ſchlecht ent- 
wickelten, wenig zuwachskräftigen Beſtand auf 
geringer Bodenklaſſe als hiebsnotwendig an- 
zuſehen. Auf geringen Böden laſſen ſich keine 
Muſterbeſtände erziehen. Es bleibt auch zu 
bedenken, daß auf den geringen Gtandort$- 
klaſſen Maſſen⸗ und Wertzuwachs ſpäter kulmi⸗ 
nieren, daß alſo hier auch die finanzielle Um⸗ 
triebszeit höher liegt, als auf den beſſeren 
Klaſſen. Die für den Grubenholzumtrieb 


auszuwählenden Kiefernbeſtände werden des⸗ 


halb z. B. im allgemeinen nicht auf dem aller- 
ärmſten Boden zu finden ſein. Vielfach zeigen 
gerade auf allerbeſter Bodenklaſſe die Kiefern⸗ 
beſtände eine äſtige Entwickelung und eine 
grobringige Holzbildung, ſo daß ſie wohl noch 
für die mittleren, nicht aber für die Wertftark- 
holzumtriebe in Frage kommen. Soweit es 
ſich von vorneherein überſehen läßt, daß ein⸗ 
zelne Revierteile zu beſonderen, auch örtlich 
ausgeſchiedenen Betriebsklaſſen nach Nr. 7 
dieſer Anweiſung vereinigt werden müſſen, 
iſt hierfür eine beſondere Altersklaſſenüberſicht 
zu fertigen. 


IV. Vorläufige Beſtandskarte. 


11. Nach Aufitellung der Altersklaſſenüber⸗ 
ſicht iſt eine vorläufige Beſtandskarte 
in der einfachſten Form anzufertigen. Dieſe 
Karte ſoll die Lagerung der verſchiedenen 
Altersklaſſen erkennen laſſen und damit die 
zweite wichtige Grundlage für die zu treffenden 
Betriebspoſitionen bilden. 

Es wird meiſt genügen, die verſchiedenen 
Altersklaſſen durch Schraffierung beim Vor⸗ 
kommen nur einer Holzart mit Bleiſtift, beim 
Vorkommen mehrerer Holzarten mit verſchie— 
ben farbigen Buntſtiften darzuſtellen. Es 
können etwa die beiden älteſten Altersklaſſen 
voll angelegt, die beiden mittleren doppelt, 
und die beiden jüngſten einfach ſchraffiert 
werden. Die Nummern der Wirtſchaftsfiguren 
oder die Abteilungsbuchſtaben ſind alsdann 
bei den ungeraden Altersklaſſen in auffallender 
Farbe zu unterſtreichen. 


V. Einleitungsverhandlung. 


12. Nach Fertigſtellung der Altersklaſſen⸗ 
überſicht und der vorläufigen Beſtandskarte 
iſt die Einleitungsverhandlung aufzunehmen, 
in der die Umtriebszeiten und ſonſtige Be- 
triebspoſitionen eingehend zu behandeln find. 
Die Altersklaſſenüberſicht und die vorläufige 
Beſtandskarte geben hierfür die Grundlage 
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mit ab. Weiter anzuſchließen ift der Einleitungs⸗ 
verhandlung bei Bildung „fliegender Betriebs⸗ 
klaſſen“ eine Überſicht über die künftige Ge⸗ 
ſtaltung des Altersklaſſenverhältniſſes. 


VI. Betriebsplan. 


13. Für die Aufſtellung des Betriebsplanes 
iſt ein neues Muſter entworfen und zu dem— 
ſelben des weiteren Erläuterungen gegeben 
worden. Des uns zur Verfügung ſtehenden 
beſchränkten Raumes wegen müſſen wir auf 
die Mitteilung derſelben verzichten. 


VII. Abnutzungsſatz. 


14. Die Hau pk nutzungsmaſſen find ge- 
trennt für die einzelnen Betriebsklaſſen, ge- 
trennt auch für die „fliegenden“ zuſammen⸗ 
zuſtellen. Dieſelbe Sonderung iſt bei Herleitung 
des jährlichen Abnutzungsholzes für die Haupt⸗ 
nutzung durchzuführen. Bei der Vor nutzung 
wird dagegen nur ein Geſamtabnutzungsſatz 
für das ganze Revier hergeleitet. Ebenſo wird 
der zu erwartende Anfall an Stockholz und 
Reiſig ſummariſch ermittelt. 


VIII. Zwiſchenprüfungen. 


15. Mit Rückſicht darauf, daß in den nächſten 
Jahren in den meiſten Bezirken umfangreiche 
Betriebsregelungsarbeiten auszuführen ſind, 
ſollen die Zwiſchenprüfungen in einfachſter 
Form ausgeführt werden. Da, wo während 
des Krieges erhebliche Vorgriffe in jüngeren 
Beſtänden ſtattgefunden haben, oder wo das 
zuäſſige Abnutzungsſoll ſtark überſchritten iſt, 
wird meiſt eine Neuaufſtellung des Betriebs— 
werkes notwendig werden. Eine Zwiſchen— 
prüfung muß aber auch in dieſen Fällen 
dann erfolgen, wenn es nicht möglich iſt, 
eine neue Betriebsregelung ſofort in Angriff 
zu nehmen. Es handelt ſich alsdann um eine 
nur vorläufige Regelung des Be- 
triebes. Eine Zwiſchenprüfung wird ferner 
dann zur Schaffung einer Grundlage für die 
Fortführung des Wirtſchaftsbetriebes vor- 
läufig genügen, wenn die Abweichungen des 
Hauungsbetriebes von den Vorſchriften des 
Betriebsplanes während des Krieges nicht be— 
ſonders erheblich geweſen ſind. 


16. Die Aufgabe derartiger vereinfachter 
Zwiſchenprüfungen wird es ſein, feſtzuſtellen: 
1. Ob mit dem bisherigen Abnutzungsſatz vor— 
läufig weiter gewirtſchaftet werden kann oder 
ob eine Neufeſtſetzung erforderlich wird, 2. welche 
nicht in der J. Periode ſtehenden Beſtände 
während des Krieges zur Hauptnutzung vor- 
gezogen ſind, 3. welche weiteren Beſtände zur 
Hauptnutzung vorgezogen werden müſſen, 
4. welche Beſtände der J. Periode zurückge- 
ſchoben werden können. Iſt das zuläſſige Ab— 


verwalter 


nutzungsſoll erheblich überſchritten, dann ii 
zu prüfen, ob eine Erſparung des Mehrein 
ſchlags erfolgen kann. 


17. Soll eine Zwiſchenprüfung erfolgen 
dann find in einer von dem Oberforſtmeifter 
dem Regierungs- und Forſtrat und dem Revier 
aufzunehmenden Hauptver 
handlung die Störungen der planmäßigen 
Wirtſchaft, wie fie durch die E.nwirfunge: 
des Krieges oder durch andere Urſachen erfola 
find, zu erörtern und gegebenenfalls dure 
Nachweiſungen erſichtlich zu machen. Außer 
dem find Vorſchläge für die Durhführum: 
der Arbeiten zu geben. 


18. Bei der Durchführung der Arbeiten 
ift alsdann eine Verſchiebungsnachweiſung si 
fertigen, in der zunächſt die bereits während 
des Krieges notwendig geweſenen und fodanr 
in einem 2. Abſchnitt die weiter vorzufchlage: 
den Verſchiebungen aufzuführen ſind. 

Darauf ift, wenn erforderlich, eine new: 
Berechnung des Abnutzungsſatzes auf beſon— 
derem Blatt auszuführen. 

Mit einem Schlußbericht werden endlick 
die aufgeſtellten Nachweiſungen und Serift: 
zu einem „Zwiſchenprüfungswerk“ vereinigt: 


% k * 


Harzgewinnung im Jahre 191 


An die Regierungen ift betreffs der in 
Jahre 1919 in den Staatsforſten vorzunehmen⸗ 
den Harznutzung folgender Erlaß des Miniſte: 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten vo 
20. März 1919 ergangen: 

Für die deutſche Geſamtwirtſchaft iſt 
mehr als je zuvor während des Krieges e 


müſſen, 
Die Harzgewinnung iſt in den dafür beſtimmt 
Bezirken auch in dieſem Jahre mit aller 2 
kraft zu betreiben und ſoviel wie irgend mu 
lich über den in den vergangenen Jahren e 
zielten, den Bedarf lange nicht deckenden | 
trag hinaus zu ſteigern. Abnehmer für d 
zu gewinnende Harz iſt nach wie vor alle 
der Reichsausſchuß für pflanzliche und tieni 
Ole und Fette — Harzabteilung — in Berl 
W. 8, Behrenſtr. 48. Der neue Vertrage 
hält keine weſentlichen Anderungen gegend 
vorjährigen, nur wird der Preis für Ki 
fernharzbalſam mehr dem Weltmar 
preis für Fertigharz und Terpentin angepa: 
alfo ermäßigt werden. Indes foll d 
Preis fo hoch bleiben, daß für den Waldbeiii 
das Harzen auch ferner hohen Gewinn abw 
und ſo eine Vorbedingung für rege Mitarb 
der Privatforſten erfüllt wird. 


— 


Die erſt zum kleineren Teil vorliegenden 
achweiſungen der Regierungen über das Er⸗ 
'bnis des Harzens 1918 laffen außerordent⸗ 
D große Verſchiedenheiten von Revier zu 
evier erkennen. Von Förſterei zu Förſterei 
erden die Unterſchiede noch größer ſein. 
eben ausgezeichneten Ergebniſſen ſtehen recht 
ittelmäßige und ausgeſprochen ſchlechte, welche 
urch beſonderen Mangel an Arbeitern und 
ſondere Verſpätung der Gerätelieferung er- 
ärt werden. Ein ganzer Bezirk (Hannover) 
at wegen Arbeitermangels überhaupt nicht 
arzen können. Ich vertraue, daß bei allen 
zeamten das Verſtändnis für die Wichtigkeit 
es Harzens und das Intereſſe an der Sache 
orhanden iſt und daß es ihnen gelingen wird, 
te unleugbaren Schwierigkeiten zu meiſtern 
ind auch die 1918 wenig ergiebigen Reviere 
u höherer Harzerzeugung zu bringen. Die 
rößere Leiſtung des Reißerverfahrens feint 
m allgemeinen ein Herabgehen des Harz- 
rtrages gegen 1917 trotz Flächenverminderung 
und Zeitverluſt infolge ſpäter Gerdtelieferung 
verhütet zu haben. Der Regierungsbezirk 
Merſeburg, wo 1917 762 ha geharzte Kiefern- 
beſtände 96 761 kg Balſam lieferten, hat 1918 
auf 633 ha 170 778 kg geliefert. Recht gut 
ſchneidet auch der Bezirk Caſſel mit 15 347 kg 
auf 51 ha Kiefernfläche in bezug auf Ertrag 
der Flächeneinheit ab. Die Geſamtkoſten je 
Kilo 1 in Merſeburg 1,02 Mk., in Caſſel 
1,25 k. l 


l. Kiefernharzge winnung. 


Bei ihr dürfen nach den inzwiſchen ge⸗ 
machten Erfahrungen nur noch Reißerverfahren 
angewandt werden, und zwar entweder das 
Splettſtößerſche Fiſchgräten⸗ oder das vom 
Forſtmeiſter Dr. Kienitz ausgebildete Choriner 
Verfahren. Jenes, bei dem Borkeſtreifen 
zwiſchen den Riſſen ſtehen bleiben, iſt nach 
den bisherigen Unterſuchungen wohl etwas 
rgiebiger, erfordert aber mehr Arbeit und 
fter neue Beſtände, als das Choriner Ver⸗ 
hren, bei welchem von oben nach unten fort⸗ 


Wo letzteres nicht in 
etracht zu kommen braucht, alfo die zu harzen⸗ 
en Beſtände beſtimmt im nächſten Jahre ab- 
etrieben werden ſollen, wird das Splett⸗ 
tößerſche Verfahren anzuwenden fein, während 
ich ſonſt das Choriner mehr empfiehlt. Wegen 
ller Einzelheiten, insbeſondere auch der Be⸗ 
ündung des Verfahrens und der einzuhalten- 
en Regeln wird auf den Aufſatz des 

Hers Dr. Kienitz in der Zeitſchrift 
und Jagdweſen, Januar 1919 
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II. Die Fichtenluchtenharzgewin⸗ 
nung. 


Die Fichtenlachtenharzgewinnung hat ſtellen⸗ 
weiſe ſo wenig befriedigt, daß ſie eingeſtellt 
worden iſt (Caſſel, Königsberg). An anderen 
Orten hat fie namhafte Erträge und dabei er- 
hebliche Überſchüſſe ergeben. In Oppeln, 
Merſeburg, Hildesheim iſt der Ertrag je ha 
gegen 1917 erheblich geſtiegen. Es wird auf 
die Anweiſung in der allgem. Verfügung vom 
23. Februar 1918 verwieſen. Da, wo die Er- 
träge nicht lohnend geweſen ſind, ſind die 
Gründe des Mißerfolgs eingehend zu prüfen 
und womöglich durch Beſeitigen der Mißſtände 
auch den Fichtenlachten zu beſſerem Erfolge 
zu verhelfen. 


III. Fichten wild harz. 


Fichtenwildharz ift immer noch in erheb- 
licher Menge und mit Vorteil gewonnen worden. 


Das Sammeln iſt, ſo weit lohnend, fortzuſetzen. 


** ** * 


Verkürzung der Studienzeit für 
Kriegsteilnehmer. 


Nach der allgemeinen Verfügung vom 
31. Januar 1917 iſt die praktiſche Vorberei⸗ 
tungszeit den Kriegsteilnehmern unter der 
Vorausſetzung einer entſprechenden Dauer des 
Kriegsdienſtes erlaſſen worden. Um nun auch 
denjenigen Kriegsteilnehmern, die dieſe Vor⸗ 
bereitungszeit bereits vor dem 31. Januar 
1917 vorſchriftsmäßig durchgemacht haben / 
einen gleichen Zeitgewinn zu ermöglichen, be- 
ſtimmt ein Erlaß vom 19. Februar 1919, daß 
jie nach Beſtehen der Vorprüfung ſtatt 1% Jahr 
nur ein Jahr dem Studium der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaften und der Rechtskunde zu widmen haben. 


* Æ * l 
Abgabe von Nutzholz an Forſt⸗ 
beamte. 


Mit Rückſicht auf die geſtiegenen Holzpreiſe 
hat das Miniſterium für Landwirtſchaft, Do- 
mänen und Forſten genehmigt, daß jedem 
Forſtbeamten ohne beſondere Genehmigung 
der Regierung für den eigenen Wirtſchafts⸗ 
bedarf Nutz⸗ und Schirrholz gegen Bezahlung 
des Taxpreiſes bis zu einem Betrage von 
80 Mk. (früher 30 Mk.) überlaſſen werden 
kann. (Erl. v. 21. II. 19.) 


* 1 * 


Abgabevon Holzan Waldarbeiter. 

Die Oberförſter ſind durch Erlaß v. 22. 11. 19 
ermächtigt worden, den dauernd beſchäftigken 
Waldarbeitern für den eigenen Bedarf Nutz⸗ 
und Schirrholz freihändig gegen Bezahlung 
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des Tarpreifes und eines Zuſchlages von 10% 
bis zum Geſamtbetrage von 30 Mk. im Laufe 
eines Jahres für jeden Hausſtand zu verab⸗ 
folgen. 

Ferner kann den dauernd beſchäftigten 
Waldarbeitern Brennholz für die eigene Wirt⸗ 
ſchaft gegen Bezahlung des Taxppreiſes frei- 
händig abgegeben werden, und zwar für jeden 
Haushalt jährlich bis zu 20 rm Reiſerholz (mit 
Ausſchluß der I. Kl.), ſowie bis zu 6 rm weichem 
oder 4 rm hartem Knüppelholz. Die Beſtim⸗ 
mung, daß den bedürftigen Waldarbei⸗ 
tern, ſowie bedürftigen Familien oe: 
fallener, früher in den Staatsforſten regelmäßig 
beſchäftigter Waldarbeiter im Wirtſchaftsjahre 
1919 zum eigenen Wirtſchaftsbedarf Reiſer⸗ 
holz (mit Ausſchluß der I. Kl.) zu / der Taxe 
abgegeben werden kann, wird hierdurch nicht 
berührt. Ein Weiterverkauf dieſes Holzes iſt 
den Waldarbeitern verboten. Als dauernd 
beſchäftigte Waldarbeiter gelten die ſtändigen 
Waldarbeiter, ſowie diejenigen, welche regel- 
mäßig und mehrere Jahre hintereinander an 
der Winterſchlagarbeit teilnehmen. 


* k * 


Verwendung von Forſtlehrlingen 
nach beendeter Ausbildungszeit. 


Durch Erlaß des Miniſteriums für Qand- 
wirtſchaft, Domänen und Forſten vom 29. Febr. 
1919 wird darauf hingewieſen, daß, ſo lange 
neue grundlegende Beſtimmungen über die 
aktive Militärdienſtzeit nicht getroffen ſind, 


mit der Wiedereinberufung der zur Beendigung 


ihrer forſtlichen Ausbildungszeit entlaſſenen 
Jäger zum weiteren Heeresdienſt nicht zu 
rechnen ſei. Dieſelben ſollen deshalb nach Ab⸗ 
ſchluß der Ausbildungszeit zunächſt im Forſthilfs⸗ 
aufſeherdienſt gegen Tagegelder beſchäftigt 
werden. Wie die Ausbildung ſich weiter zu 
geſtalten habe, werde demnächſt geregelt werden. 


ké a * 


während des 


Ausbildung der 
Forſt⸗ 


Krieges angenommenen 
lehrlinge. 


Über die Ausbildung der während des 
Krieges angenommenen Forſtlehrlinge be— 
ſtimmt der Erlaß des Miniſteriums für Land- 
wirtſchaft, Domänen und Forſten vom 7. März 
d. J. folgendes: 

Nach der allgem. Verf. vom 14. Auguft 1915 
war in Ausſicht genommen, an den Forſtlehr⸗ 
lingsſchulen in der Übergangszeit nach dem 
Kriege Kurſe von kürzerer Dauer einzurichten 
und daran die Jägerprüfung anzuſchließen. 
Infolge der langen Dauer des Krieges muß 

iervon abgeſehen werden. Von den in den 
hren 1916—1917 angenommenen Forſt⸗ 


lehrlingen, die beſtimmungsgemäß vom 1. O 
tober der Jahre 1912—18 ab eine Forſtleh 
lingsſchule hätten beſuchen müſſen, wird Dic) 
Schulbeſuch nicht gefordert. Falls ſolche Leh 
linge wenigſtens ein Jahr im Kriegsdienſt a 
ſtanden haben, wird ihnen der nach § 9 di 
Beſtimmungen über Vorbereitung und A 
ſtellung im Forſtſchutzdienſte vom 1. X. 1% 
vorgeſchriebene Beſuch der Forſtlehrlingsſchu 
erlaſſen. Es genügt mithin, wenn ſie ſtatt d: 
in den §§ 3 und 9 vorgeſchriebenen zweijährige 
Lehrzeit nur ein Jahr praktiſcher Lehrzeit un 
das Beſtehen der Jägerprüfung aufweiſer 
Dieſe Vergünſtigung iſt auch zu beachten b 
der Kapitulation und bei der Entlaſſung. B 
trägt die Kriegsdienſtzeit folder Lehrling 
weniger als ein Jahr, fo wird die bei eine: 
Staatsoberförſter oder verwaltenden Beamte 
des Gemeinde-, Anſtalts⸗ oder Privatfori 
dienſtes zuzubringende praktiſche Lehrzeit vo 
einem Jahre auf zwei Jahre erhöht. Die Krieg 
dienſtzeit wird dabei auf die Lehrzeit angerech 
net. War die Ausbildung der Lehrlinge nod 
den allgemeinen Verfügungen vom 9. Auguf 
1914, 30. Juni 1915 und 6. Juli 1916 einen 
Revierförſter oder Förſter übertragen, jo 34t: 
auch die bei dieſem verbrachte Zeit. 

Die vorbezeichneten Lehrlinge, ſowie dee 
jenigen, die vom Oktober 1913 bis Anja: 
Auguſt 1914 die Lehrlingsſchule in Gachenbi 
befucht haben, haben fih bis zum 1. Mai !“ 
bei der für das zuletzt beſuchte Lehrrevier ; 
ſtändigen Regierung zur Ablegung der Jäge 
prüfung zu melden. Eine ſolche foll im Aug: 
oder September 1919 abgehalten werden. 
Regierungen haben dem Miniſterium für Lan 
wirtſchaft ꝛc. bis 25. Mai 1919 eine Liſte d 
ſich meldenden Lehrlinge vorzulegen. Weite 
Beſtimmung über die Prüfung wird fodo: 
getroffen werden. | 

Die 1918 angenommenen Forſtlehrline 
beenden Ende September 1919 ihre profi! 
Lehrzeit, auch wenn fie während derſelb 
zeitweiſe im Heeresdienſt ſtanden. 

1. Oktober 1919 ab haben fie eine Forſtleb 
lingsſchule zu beſuchen. 

Die zur Beendigung der Lehrzeit und i 
Ablegung der Jaͤgerprüfung erforderliche 
militäriſchen Beurlaubungen oder Entlafjung 
ſind, ſoweit dieſe nicht nach den allgemeine 
Verfügungen vom 14. Auguſt 1915 und 19. 
vember 1918 erfolgen, auf Anſuchen der Let 
linge von der Regierung bei der Ynfpelt 
der Jäger und Schützen zu beantragen. 

Die zu beurlaubenden aktiven Oberst! 
und Jäger haben die Reife zum Prüfung” 
auf eigene Koſten zurückzulegen. Für die T 
meſſung der während des Urlaubs zuſtändig 
Gebührniſſe ſind die allgemeinen Urlau 
beſtimmungen maßgebend. Wegen der 
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Kriegsgefangenſchaft befindlichen oder im 
Grenz⸗ und Heimatſchutz dienſtleiſtenden Ober⸗ 
jäger und Jäger, die zum Prüfungstermin 
noch nicht in die Heimat zurückgekehrt ſind, 
bleibt weitere Beſtimmung vorbehalten 


& * * 


Unter Hinweis auf den vorſtehenden Erlaß 
wurden dann weiter unter dem 11. März 1919 
die Oberforſtmeiſter beauftragt, der Ausbil⸗ 
dung derjenigen Forſtlehrlinge, die im Herbſt 
dieſes Jahres die Jägerprüfung zu machen 
haben, ihre beſondere Aufmerkſamkeit zu wid⸗ 
men und zuſammen mit den Forſtinſpektions⸗ 
beamten nachdrücklichſt darauf hinzuwirken und 
ſcharf zu überwachen, daß dieſe Lehrlinge durch 
ihre Lehrherrn praktiſch und theoretiſch gründ⸗ 
lich fortgebildet werden und daß ihnen daneben 
genügend Zeit belaſſen wird, auch ſelbſtändig 
an der Hand der Lehrbücher ihre Kenntniſſe 
zu vertiefen und zu feſtigen. 

In dem Falle, daß einzelne Lehrherrn aus 
beſonderen Gründen nicht in der Lage ſind, 
die Ausbildung in dieſer Weiſe zu fördern, 
jollen die Lehrlinge einem anderen, Lehr⸗ 
herrn überwieſen werden. | 


al * * 


Förderung der Fiſchereiwirt⸗ 
chaft in den Dom änen⸗ und forſt⸗ 


fiskaliſchen Binnengewäſſern. 


Welchen Erfolg die Abſicht des Fiſcherei⸗ 
geſetzes vom 11. Mai 1916, eine ordnungs⸗ 
mäßige Bewirtſchaftung der Süßgewäſſer zu 
fördern, haben wird, hängt weſentlich davon 
ab, wie der Staat den Aufgaben gerecht werden 
wird, die ihm nach jenem Geſetze hinſichtlich 
des Domänen⸗ und forſtfiskaliſchen Grund⸗ 
beſitzes zufallen. Es kann keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß der volkswirtſchaftliche Wert der 
Binnenfiſcherei vor dem Kriege vielfach unter⸗ 
ſchätzt worden iſt, und daß die Fiſcherei in Zu⸗ 
kunft eine ganz beſondere Fürſorge verdient. 
Ich erſuche daher alle Organe der Domänen⸗ 
und der Forſtverwaltung, ſich mit den Be⸗ 
ſtimmungen des Fiſchereigeſetzes und deſſen 
Ausführungsanweiſung vom 16. März 1918 
beſonders vertraut zu machen und künftig nach 
Kräften zur Förderung der Fiſchereiwirtſchaft 
beizutragen. 

Die Regierungen wollen ſich zunächſt die 
Aufſtellung von Nachweiſungen über die dem 

omänen⸗ und Forſtfiskus in Binnengewäſſern 
zuſtehenden Fiſchereirechte und ſonſtigen Nut⸗ 
zungen angelegen ſein laſſen. Die Nachwei⸗ 
ſungen ſind für jede Verwaltung getrennt 
aufzuſtellen, geordnet nach Seen, Flüſſen und 
Teichanlagen, und haben über die im bei⸗ 
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liegenden Schemal) bezeichneten Fragen Aus⸗ 


kunft zu geben. Aufzuführen ſind namentlich 
alle Merkmale, die für die Beurteilung; des 
Wertes der Fiſcherei von Bedeutung ſind, und 
alle Anregungen, nach denen die Fiſcherei in 
den betreffenden Gewäſſern auf Grund der 
geſetzlichen Vorſchriften gehoben werden könnte. 
Die Regierungen werden erfucht, eine Aus⸗ 
fertigung oder Nachweiſung, und zwar für jede 
Verwaltung getrennt, binnen drei Monaten 
einzureichen und ſich zugleich eingehend dar⸗ 
über zu äußern, welche Maßnahmen hinſicht⸗ 
lich der in den Jahren 1919 und 1920 pachtfrei 
werdenden Fiſchereien getroffen werden ſollen. 
Dabei ſind nicht nur Vorſchläge für die fernere 
Nutzung, ſondern namentlich auch ſolche zur 
Hebung des Ertrages zu machen. Einzelne 
zu geſchloſſenen Domänenvorwerken gehörende 
oder in Staatsforſten liegende Seen und Teiche, 
deren Flächeninhalt nach dem Kataſter oder 
Vermeſſungsregiſter weniger als 3 ha beträgt, 
brauchen nicht in die Nachweiſung aufgenom⸗ 
men zu werden. Erlaß des Land wirtſchafts⸗ 
Miniſteriums vom 29. März 1919. 


Kë d * 


Anſtellung von Forſtſchreibern. 


Mit Wirkung vom 1. April d. Js. können 
alle Forſtſchreiberanwärter, die entweder 
Förſter o. R. ſind oder den älteren Forſtver⸗ 
ſorgungs⸗Jahrgängen bis einſchließlich 1912 
angehören, als Förſter und Forſtſchreiber an- 
geſtellt werden. Ob die Anſtellung feſt oder 
auf Probe zu geſchehen hat, hängt davon ab, 
ob ſämtliche Vorbedingungen erfüllt ſind, und 
iſt von den Regierungen ſelbſtändig zu ent⸗ 
ſcheiden. Die Forſtſchreiber⸗Stellen ſind ſo⸗ 
fort einzurichten, gleichmäßig mit 100 Mk. 
Stellenzulage, ſowie 300 Mk. Dienſtaufwands⸗ 
entſchädigung. : 

Die neuen Forſtſchreiber und bisherigen 
Förſter o. R. behalten in der Dienſtaltersliſte 
der Förſter o. R. ihre bisherige Stelle; die 
bisherigen Forſtaufſeher ſind ſo einzureihen, 
als wenn fie bei der Anſtellung in der Reihen- 
folge der Liſte der Forſtverſorgungsberechtigten 
ſeinerzeit nicht übergangen wären. Erlaß des 
Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten vom 12. April 1919. 


x * * 


1) In diefen Schema werden u. a. folgende Angaben 
gefordert: Merkmale der Gewäſſer zur Beurteilung ihres 
Wertes: Tiefe, Umgebung (Wald, Feld uſw.), Beſchaffen— 
heit der Ufer, des Grundes und des Waſſers, Verwachſung, 
Verkrautung, Verſchlammung, Waſſerverunreinigung und 
ſonſtige Schäden, Güte des Fiſch⸗ und Krebsbeſtandes, 
Hauptfiſche uſw.: Anregungen zur Hebung der Fiſchere: 
und fonftiges. | 
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Käufliche Überlaſſung von ftaat- 
lichen Holzbodenflächen. 


Mit Rückſicht auf die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe der Gegenwart verdienen die zahl- 
reich einlaufenden Geſuche um käufliche Über- 
laſſung von ſtaatlichen Holzbodenflächen, die 
der landwirtſchaftlichen Benutzung und der 
Aufteilung in Kleinbeſitz zugeführt werden 
ſollen, jedes zuläſſige Entgegenkommen. Da⸗ 
bei bedarf aber die Frage, ob die gewünſchten 
Flächen ſich zur dauernden landwirtſchaftlichen 
Benutzung ihrer Beſchaffenheit und Lage nach 
eignen und ob ſich die Koſten der Umwandlung 
in wirtſchaftlich erträglichen Grenzen halten, 
der ſorgfältigen Prüfung. Wo dieſe Frage 
nicht ohne jeden Zweifel bejaht werden kann, 
empfiehlt ſich, ihre Beantwortung von dem 
Gutachten eines landwirtſchaftlichen Sachver- 
ſtändigen oder der zuſtändigen Landwirtſchafts⸗ 
kammer abhängig zu machen und von dem 
Gutachter auch ein Urteil über den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Ertragswert der Fläche einzufordern. 
Die Regierungen werden gleichzeitig ermäch⸗ 
tigt, die dadurch entſtehenden Koſten zu ver⸗ 
ausgaben und bei Kap. 2 Titel 31 der dauern⸗ 
den Ausgaben zu verrechnen. Erlaß des Mini⸗ 
ſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten vom 14. April 1919. 


* o * 
Unterſtützung der Landwirtſchaft 
durchdie Forſtver waltung. 


Die außerordentlichen Schwierigkeiten, 


welchen die Landwirtſchaft in den verſchie⸗ 
denen Gegenden aus verſchiedenen Gründen, 


Notizen. 


A. Die Fiſcherei in den Binnengewäſſern. 


Einem Vortrage, den der Leiter des Inſtituts für Binnen— 
fiſcherei in Friedrichshagen, Geheimrat Prof. Dr. Schie— 
meng, in dem Verein für Waſſer- und Gas-Wirtſchaft ge- 
halten, und der in der „Deutſchen Fiſcherei-Correſpondenz“, 
Juni 1919, veröffentlicht worden iſt, entnehmen wir folgende 
intereſſante Angaben und Ausführungen. 

Der Grund, daß beifuns noch jo viele Flächen und Ge- 
wäſſer, die ſich zur Fiſchzucht trefflich eignen, unbenutzt 
daliegen, iſt darin zu ſuchen, daß man den Wert der Fiſcherei 
nicht kennt. Der Ertrag unſerer heimiſchen Fiſcherei in den 
Teichen, Seen, Bächen, Flüſſen und Strömen, einſchließ— 
lich der Brackwäſſer bis zur Meeresküſte beträgt jährlich weit 
über 125 Millionen Mark für Fiſche. Es wird zwar überall 
über den Rückgang der Fiſcherein geklagt. [Daß dieje Klagen 
aber unberechtigt jind, geht allein ſchon daraus hervor, daß 
die Pachten der Fiſchgewäſſer von Jahr zu Jahr ſteigen. 
Eine Verzehnfachung der Pacht iſt gar keine Seltenheit 
mehr. Da es meiſt Berufsfiſcher ſind, die dieſe hohen Pachten 


brauchte jährlich ungefähr fürs Millionen Mark friſcher 209. 


überall aber durch den Mangel an Ding 


und Arbeitskräften gegenübergeſtellt iſt, gebe 


Veranlaſſung, den Regierungen und den ihne 
unterſtellten Beamten erneut und dringen 
nahezulegen, die früher ſchon getroffenen M 
ordnungen, die eine Hilfe für die Landwir 
ſchaft ſein könnten, ohne entſcheidende Rüc 
ſicht auf etwa entgegenſtehende forſtwirtſchaf 
liche Bedenken durchzuführen. Es wird in diet 
Beziehung in Erinnerung gebracht: 

Einſchränkung forſtlicher zugunſten dringen 
der landwirtſchaftlicher Arbeiten; | 

Gewährung der Waldweide für Rindviet 
Schweine, Schafe, Ziegen; 

Abgabe von Waldſtreu in 
arbeitſparenden Form; a 

Unentgeltliche Abgabe der Waſſerpeſt (Elod. 
canadensis) als Viehfutter und Düngemitte! 

Abgabe von Winterfutterreifig und Futter 
laub, und zwar Futter⸗, Friſchlaub und Friſch 
laubreiſig zur Selbſtwerbung auf Erlaubnis 
ihein 0,50 Mk. für die ganze Familie oder 
nach Raummetern, 0,10 Mk. je rm, bezw. ohne 
Entgelt, wenn die Entnahme, wie bei Läute 
rungen, Grenzaufhieben u. dergl., forſtwirt 
ſchaftlichen Zwecken dient. 

Abgabe von Farnwurzeln als Schweine 
futter. | | 
Ferner wird noch hingewieſen auf die Ber, 
wertung von Schilfrohr, das jung, vor der! 
Blüte, ein ſehr gutes Futter ift. Die Bedir; 
gungen der Abgabe ſollen dieſe möglichſt er; 
leichtern und find von den Regierungen jelb 
ſtändig feſtzuſtellen. Erlaß des Miniſterium 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
29. März 1919. | 


einer tunlicdh: 
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zahlen und man annehmen muß, daß dieje den Wert rı 
Fiſchgewäſſer beurteilen können, muß der Ertrag der Fiſche: 
doch wohl auch den gebotenen Pachtpreiſen entfpteden. 
Die Bevölkerung nimmt einen Rückgang der Fiſchei 
deshalb an, weil fie weniger Fiſche erhält als früher. Zu 
hat aber andere Gründe. Früher gab es noch keine Erie: 
bahnen, keine Verſendung der Fiſche in Eis: die Fiſche mußt 
daher an den Orten, wo jie gefangen wurden, auch verbrane 
werden. Außerdem war die Bevölkerung noch gering! 
Heute teilen fih mehr Meuſchen in den Fiſchvor tat, besi 
erhalten auch die Orte Fiſche, die früher darauf verzichte 
mußten. Bop und Eiſenbahn und die Eisverpackung for 
dafür, daß die Fiſche vollkommen friſch in kurzer Zeit ik 
allhin verſendet werden können und die Großſtädte Ach 
natürlich magnetartig große Erträge an. Berlin allein s 


in Friedenszeiten. 
Auch im Jahre 1918 wurden reichlich Fiſche. gefang" 
verhältnismäßig mehr als ſonſt, da die hohen Preiſe zu 
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lige reisten. Aber die Fiſche gingen nicht mehr ihren ge- 
manten Weg zu den Fiſchhändlern und den Verbrauchern 
Bevölkerung der großen Städte. Sie gingen in die großen 
ibriken, in die Reſtaurants, Hotels, die in Friedenszeiten 
cen Gäſten nur wenig Fiſche vorſetzten, jetzt aber durch 
angel an Fleiſch dazu gezwungen werden. Sie gehe! 
tHer-an die Landbevölkerung, die ſonſt wenig Wert auf 
ihe legt, jetzt aber durch die Höchſtpreisfeſtſetzung ſozu— 
agen gewaltſam an das Fiſcheſſen gewöhnt worden ift. 
tjo der Fiſche find nicht weniger geworden, ganz im Gegen- 
il, aber fie finden und gehen jetzt andere Wege als früher 
die Küche, und wenn wir uns die Faugſtatiſtiken der Silder 
chen, Jo ſtellen wir einen erheblich höheren Ertrag als 
über feſt. | 

Dieſe Fiſchgewäſſer find nun recht verſchiedener Natur 
nd ebenſo verſchieden tft ihre Ausnutzung. Zweckmäßig 
elt man ſie ein in Forellenbäche, Barbenflüſſe, Bleiflüſſe 
ind Strome einerſeits, Seen und Teiche andererjeits. 

Vielfach ift man der Anſicht, daß der Hauptwert der 
sinnenfifcherei in betr Teichwirtſchaft liege und erft nach 
br die Seenwirtſchaft komme, während die Flüſſe mehr 
der minder bedeutungslos ſeien. Das ift aber ein Irrtum. 
Die Teichwirtſchaft tritt gegenüber der Fiſchpirtſchaft in 
ınjeren zahlteichen Wildgewäſſern jo zurück, daß fie dieſer 
gegenüber geradezu vernachläſſigt werden kann, wenn wir 
den Wert der Geſamtfiſcherei ſchätzen wollen, und die Seen 
und ganz erheblich weniger fruchtbar als die fließenden Ge- 
alter. Das hat verſchiedene Gründe. Einmal erhöht das 
Fließen des Waſſers die Fruchtbarkeit eines Gewäſſers und 
zweitens haben die Flüſſe verhältnismäßig ein ausgedehntes 
Ufer. Da nun das Ufer der Hauptnahrungslieferant für die 
Fiſche iſt, müſſen die Flüſſe fruchtbarer ſein als die Seen 
und ſind es im allgemeinen auch. Ein Fluß liefert auf den 
Hektar berechnet viel mehr Fiſchfleiſch als ein See. Wenn 
ein See je ha und Jahr 80 Mk. Rohertrag bringt, dann iſt 
es viel, während Flüſſe bis 250 Mk. bringen. 

Das fruchtbarſte Gewäſſer, welches wir haben, iſt ein 
guter Forellenbach. Er ſchlägt alle anderen Gewäſier, 
elbft die beſten Teiche. Es hängt dies mit der geringen Breite, 
dem lebhaften Waſſerſtrom bei dem Vorhandenſein vieler 
Schutzſtellen hinter Steinen, Pflanzen und in Kolken zu 
ſammen. Die Bewirtſchaftung der Forellenbäche iſt daher 
ſehr lohnend. Als ſehr wichtige Eigenſchaft Tomm "nau, 
daß es ſich hier um Standfiſche, weſentlich Forellen, handelt, 
welche in dem Gebiete. in dem ſie ſich aufhalten, bleiben, 
noͤchſtens behufs Fortpflanzung oder zur Sicherung gegen 
iu ſtarkes Hochwaſſer, Eisgang und Niedrigwaſſer etwas 
ſtromauf oder ſtromab gehen, um aber nach Eintritt normaler 
Verhältniſſe wieder zurückzukehren. Hier kann der Fiſcher 
alfo beinahe wie in einem Teiche wirtſchaften. Wenn er 
Brut oder Setzlinge einſetzt, ſo fängt er dieſe ſpäter auch 
wieder, alle feine Arbeit kommt ihm auch zugute. Es ift. 
dahet ganz allgemein üblich geworden, die Forellengewäſſer 
lack (auf 1 km tauſend Stück Brut) zu beſetzen und ebenſo 
lark zu beſiſchen. Aber nicht alle kleinen Bäche find gute 
Forellengewäſſer, wir haben auch arme darunter. Dieſe 
haben natürlich keinen großen Wert und man überläßt ſie 
daher gern den Sportanglern, die doch noch ihr Vergnügen 
und ihre Erholung bei ihnen finden. 

Die Barbenflüſſe, d. h. die kleineren Flüſſe, 
bieten {don erheblich weniger günſtige Verhältniſſe. Hier 
` Ut der Boden und der Wechſel der Strömung und die Tief: 

zu ungleich, ſo daß ſie ſchwer zu befahren und zu befiſchen 
ſind. Hierzu kommt noch der weitere Übelſtand, daß ſie zu 
ſehr unter Hochwaſſer leiden. Bei ſtarken Regengüſſen ſteigt 
ihre Waſſertiefe von 0,5 bis auf 4m und das zwiſchen die 


meiſt hohen und ſteilen Ufer eingezwängte Waſſer ſtrömt 
mit einer ſolchen Heftigkeit ſtromab, daß viele Fiſche ſich 
nicht halten können und ſtromabwärts in die großen Ströme 
geriſſen werden. 

Ganz im Gegenteil zu den Barbenflüſſen ſind die größeren 
Flüſſe, die Bleifhüſſe, fiſchereilich recht wertvolle Ge- 
wäſſer. Sie haben einen nicht zu ſtarken Strom, viel Kraut- 
wuchs und ſind genügend breit. Ihre Ufer ſind meiſt niedrig 
und bei Hochwaſſer ufern fie aus, wodurch den Fiſchen cine 
treffliche Weide auf den überſchwemmten Wieſen und 
Ackern geboten wird und ſich große Mengen von Jungfiſchen 
entwickeln. Tritt das Waſſer in die Ufer der Flüſſe zurück, 
ſo nimmt es vom Gelände viel gelöſte Dungſtoffe mit und 
befruchtet ſo den eigentlichen Fluß. Der Ertrag dieſer Flüſſe 
iſt bod) und kann einen Reingewinn von 170--250 Mk. je 
Jahr und Hektar erreichen. Leider werden die Erträge dieſer 
Flüſſe durch die, Flußregulierungen (Schleuſen, Buhnen 
uſw.) oft ſehr geſchmälert. 

Die großen Strö me ſind erheblich weniger frucht 
bar. Sie haben einen zu harten Strom, der wenig Pflanzen 
und Fiſchnahrung am Ufer aufkommen läßt. Auch der Fang 
det Fiſche wird dadurch fehr etſchwert, daß mit größe en 
Netzen hier ſchwer gearbeitet werden kann. Auch hier haben 
die Flußkorrektionen die Erträge ſehr beeinträchtigt. Meiſt 
werden die Ströme, wenn ſie in die Tiefebene eintreten und 
die Strömung nachläßt, wieder ertragreicher. Hier ent— 
wickelt ſich im freien Waſſet ſchon mehr Nahrung und auf 
dem Boden finden fih reichlich Organismen, die den Fiſchen 
zur Nahrung dienen. 

Die Teichwirtſchaftt bezweckte in früherer Zeit 
hauptſächlich die Erzeugung einer genügenden Menge von 
Fiſchen für die Küche, beſonders zu den kirchlich vorgeſchrie— 
benen Faſtenzeiten. Man hatte große, tiefe Teiche, in denen 
es vor allem den Karpfen an den notwendigen Bedingungen 
zur Fortpflanzung fehlte. Es war daher ſchon ein großer 
Fortſchritt, daß man beſondere Laichteiche einrichtete, ganz 
kleine flache Teiche, die ſich ſchon unter der Wirkung der 
Maiſonne kräftig erwärmten. Außerdem wurden zur Gier- 
ablage und Befruchtung nicht mehr beliebige Karpfen ge— 
wonnen, ſondern ausgeſuchte Elterntiere, die durch ſchnelles 
Wachstum, guten Fleiſchanſatz und ſchäne Körperform fid 
auszeichneten. Des Weiteren wurden zur weiteren Aufzucht 
beſondere kleinere, wärmere und nahrhaftere Teiche, Bor- 
ſtreckteiche angelegt. die man wieder in die Vorſtreckteiche 
I. Ordnung (Brutvorjtredteiche) und II. Ordnung (Vor- 
ſtreckteiche) trennte. Die erſten Sommermonate kommt die 
Brut in die Vorſtreckteiche J. Ordnung und erft im Juli in 
die etwas größeren und tieferen II. Ordnung. Im zweiten 
Jahre kommen dann die nunmehr einjährigen Fiſche in die 
Streckteiche, in denen fie zu zweijährigen Fiſchen heran- 
wachſen, und erſt im dritten Jahre ſetzt man ſie in die großen 
Abwachs⸗ oder Hauptteiche, in denen ſie zu Speiſefiſchen 
heranreifen. Zu dieſer Weiterentwicklung kam nun noch 
eine andere Maßnahme, die rationelle Beſetzung der Teiche 
in einer den Nahrungsverhältniſſen eutſprechenden Menge. 
Hierzu waren zwei Maßnahmen notwendig, einmal die 
Teiche ablaßbar zu machen und dann die Durchführung 
eines dreijährigen Turnus. Nur dort, wo das Ablaſſen der 
Teiche und die Abfiſchung beſondere Schwierigkeiten boten. 
hielt man am vierjährigen Umtriebe feſt. Hierzu kamen 
dann noch die künſtliche Fütterung und die Düngung der 
Teiche. Zur Fütterung zog man alle möglichen Stoffe heran, 
ſowohl tieriſcher wie pflanzlicher Art. Man verſuchte es mit 
Schlachthausabfällen, Kadavern gefallener Tiere, Abfällen 
aus der Fiſchinduſtrie, mit Kartoffeln, minderwertigem 
Roggen, Erbſen, Widen, Lupinen, Mais, und zwar mit meh: 
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oder weniger gutem Erfolge. Die Lupine hat ſich als ein 
ſehr gutes und bequemes Futtermittel erwieſen. Bei Lupinen- 
fütterung kann man der Teich zwei- bis viermal fo ſtark 
beſetzen, als es der von Natur vorhandenen Nahrung ent- 
ſpricht, und man rechnet mit drei bis fünf Pfund Lupinen 
auf ein Pfund Karpfenzuwachs. Die Düngung wurde früher 
am Teichboden angebracht, neuerdings iſt man zur allein 
richtigen Düngerart, zur Düngung des Waſſers übergegangen. 
Dieſe Waſſerdüngung geſchieht mit natürlichem oder timit- 
lichem, mineraliſchem Dünger, der Phosphorſäure, Kalk, 
Stickſtoff, Kali uſw. enthält. Dieſe Düngung foll eine Ber- 
mehrung der ganz niedrigen Algen bewirken, die den niederen 
Tieren, die von den Karpfen gefreſſen werden, zur Nahrung 
dienen. 

Für die Foretlenteiae gelten ähnliche Yah 
nahmen. Die künſtliche Befruchtung erleichtert die Gewin— 
nung des Beſatzmaterials. Die aus den Eiern ſchlüpfende 
Brut wird noch weiter im Bruthauſe gepflegt und an fünit- 
liches Futter gewöhnt, um dann in die Teiche ausgeſetzt zu 
werden. 

Bei der Seen wirtſchaft endlich gilt als erſter 
Grundſatz: nicht fonen, ſondern intenſiv fiſchen, damit 
die Fiſche nicht zu zahlreich werden und damit die Nahrungs— 
konkurrenz nicht zu groß wird, ſowie damit die Fiſche nicht 
zu groß und zu alt werden, weil ſie mit dem Alter immer 
mehr freſſen, aber immer weniger zunehmen. Der Seen- 
fiſcher muß daher ſo fiſchen, daß immer jüngere Fiſche, die 
das Futter beſſer verwerten, heranwachſen. Weiter muß 
das Verhältnis von Raub- und Friedfiſchen geregelt werden. 
Ju einem nahrungsreichen See müſſen die Raubfiſche unter- 
drückt werden, in einem nahrungsarmen See läßt man die 
Raubfiſche ſich mehr entwickeln, damit ſie das Übermaß an 
produzierten jungen Friedfiſchen vertilgen. Zur Erhöhung 
der Fruchtbarkeit der Seen empfiehlt ſich die Beſeitigung 
der ſchattenſpendenden Bäume an den Seenrändern, der 
Sträucher, des zu großen Geleges von Rohr und Schilf, 
Entkrautung und Entſchlammung durch Auspumpen. Ferner 
kann man durch Einſatz von Jungfiſchen den Beſtand einzelner 
Fiſcharten heben, in welcher Beziehung man beſonders mit 
Aalen, Schleien, Zandern recht erfreuliche Reſultate er— 
zielt hat. 


B. Wodurch wird die verſchiedene Färbung 
der Fiſche veranlaßt? 


Die Färbung der Fiſche iſt in den verſchiedenen Gewäſſern 
verſchieden, ja oft iſt in einem und demſelben Gewäſſer 
die Färbung der Fiſche im oberen Laufe anders als im un— 
ieren. Über die Urſachen dieſer auffallenden Erſcheinung 
äußert ſich Geh. Regierungsrat Prof. Dr. 
Schiemenz⸗ Friedrichshagen in einer Abhand- 
lung „Der Einfluß der Lebensbedingungen auf die äußere 
Erſcheinung unſerer Süßwaſſerfiſche“ in der „Deutſchen 
Fiſcherei-Korreſpondenz“ (Weſtdeutſcher Verlag Steponath 
& Wolf, Düſſeldorf) in intereſſanter Weiſe. Hiernach wird 
diefe Erſcheinung durch das Vorhandenſein beſonderer Fat- 
benzellen in der Haut der Fiſche, der ſog.! heom atophoren, 
bedingt. Dieſe Zellen, von denen im weſentlichen gelbe und 
ſchwarze unterſchieden werden, haben die Eigentümlichkeit, 
keine beſtimmte Geſtalt zu beſitzen, ſondern ſie haben die 
Fähigkeit, ihre Geſtalt zu verändern. Sie können ſich zu 
einer Kugel zuſammenziehen, können lappenartige oder 
ſternartige Fortſätze ausſenden oder ſich ſchließlich auch 
zu einem großen mehr oder minder netzartigen Gebilde 
ausdehnen. Meiſt erſcheinen ſie bei dem normalen Fiſche 
ſternartig veräſtelt. Die ſchwarzen Farbzellen können 
krankhafterweiſe fehlen und durch rotgelbe Zellen vertreten 
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ſein. Dann haben wir die jog. Gold iſch ee, die 
keine beſonderen Arten, ſondern nur krankhafte Individ 
darſtellen und bei allen Fiſcharten auftreten können, ger 
jo gut, wie Albinos oder Kakerlaken bei allen Tierart: 
So haben wir goldene Karauſchen, die üblichen Goldji 
der Aquarien in den Zimmern, goldene Orfen oder Alan 
die beliebten Goldfiſche in den Becken der Springbrun 
und der Parkteiche. È 

Der normale Fiſch ift nun in der Lage, durch die joete 
erwähnten Farbzellen ſeine Färbung zu ändern. We: 
ſich ſeine ſchwarzen Farbzellen auf eine Kugel zuſamm 
ziehen, der ſchwarze Farbſtoff alfo möglichſt Pongentr 
wird auf kleine Pünktchen in der Haut, dann wird der Fig 
hell, er erblaßt. Dehnen fih umgekehrt die ſchwarzen Farm 
zellen aus, d. h. wird der ſchwarze Farbſtoff über eine mi; 
lichſt große Fläche det Haut ausgebreitet, fo wird der Fiss 
dunkel. Bon Meier Fähigkeit, feine Farbe dunkel ober be. 
zu erhalten, macht der Fiſch ausgiebigſten Gebrauch, . 
ſich möglichſt feiner Umgebung anzupaſſen; in dunkle. 
Gewäſſern ift er dunkel, in hellen hell; die Fiſche, die 
Kraute leben, zeichnen ſich durch einen meſſingenen Glan 
aus. Beſonders auffallend und deutlich ift der Einfluß de: 
Umgebung auf die Farbe der Fiſche bei der Forelle. 
Sie ift dunkel und wenig bunt gefärbt in dunkelen Gewäſſer, 
hell und bunt in hellen Gewäſſern. 


Man kann alfo aus der Färbung der Fiſche ziem: 
genau auf die Beſchaffeuheit des Gewäſſers ſchließen, 3 
dem fie fih aufgehalten haben, So kann man alfo einen, 
Fiſch anſehen, ob er in der Tiefe, im Kraut oder in den oben, 
flächigen Waſſerſchichten gelebt hat. N 

Es ift bekannt, daß gerade unſere Bahforellei, 
wohl in Farbe als in Körperform, je nach den einzelne 
Gewäſſern, fih derartig verändert, daß man verſucht wni 
könnte, für jeden Fluß eine beſondere Art aufzuſtellen. Ti: 
tut man aus begreiflichen Gründen nicht. Folgerichtig den 
man aber auch die Meer- oder Lachsforelle, ebenſo die See 
forelfe in den Gebirgsſeen und Talſperren nicht als befond::: 
Art anſehen, ſondern fie nur als Abarten der Bachforcl. 
auffaſſen, die fih durch den Aufenthalt im Meere ober i 
den Seen herausgebildet haben. Wir faſſen alfo Meer- un, 
Seeforelle als Bachforellen auf, welche durch das Dro: 
wajfer in das Meer oder in die Seen abgetrieben find u 
ſich dort den Umſtänden nach entwickelt haben. Wir mu, 
dann aber auch weitergehen und jagen, daß fic) dann ar: 
unter den heutigen Verhältniſſen immer wieder ſolche Mer! 
und Seeforellen entwickeln müſſen, denn auch heute nes 
zeigt das Vorhandenſein der vielen verſchieden gefärbte 
und geformten Forellen in der Elbe, daß nach wie vor rech 
viele Forellengewäſſer durch die Hochwaſſer noch wet: 
Forellen an die großen Ströme und damit an das Rer 
und die großen Seen abgeben. Wenn dies der Fall ift, wt 
braucht man fih auch nicht darüber zu wundern, daß H 
Meerforellen und Seeforellen immer wieder zur Fortpflar 
zung in die Flüſſe emporſteigen. 

Was nun in beier Beziehung für die Forellen oi 
gilt auch für die anderen Fiſche. Auch fie werden vom Hoch. 
waſſer ing Meer und in die Seen herabgeſchwemmt ur! 
ſteigen zum Laichen wieder ſtromaufwärts. Es findet alje 
gewiſſermaßen immer und immer wieder eine Wengler 
des Meeres und der Seen mit Fiſchen aus dem Flußwaſſ: 
ftatt, und nicht umgekehrt. Das Meer ift alſo nicht der Spende. 
von Fiſchen für die ſüßen Gewäſſer, ſondern umgekehrt 
Das zeigt der Farbenwechſel der Fiſche, dies beſtauger 
auch die Darmunterſuchungen. 

Die dunkle Farbe bei den Fiſchen hat noch eine weiter 
Bedeutung. Wenn man recht dunkle Schleie, Aale, Sol 
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tauchen bekommt, kann man ziemlich ſicher annehmen, 
$ jie aus moorigen, vermoderten Gewäſſern ſtammen 
d leicht moorig ſchmecken. In ſolchem Falle empfiehlt 
ſich, die Fiſche, wenn ſie noch lebend ſind, erſt eine Zeit⸗ 
ig in reinem Waſſer aufzubewahren, ehe fie gegeſſen 
rden. Së 

Der Farbenwechſel der Fiſche hat ferner fifchereibiv” 
iid) eine große Bedeutung, da er ſtets jo fort eintritt, 
nn die mehr oder minder dunkelgefärbten Fiſche in ſchlechtes 
aſſet hineinkommen, fei es, daß dasſelbe ſchädliche Stoffe 
hält, fet es, daß es an Mangel an Sauerſtoff leidet. Man 


in alſo diefe Eigenſchaft der Fiſche als Reaktion auf ſchlechtes 


fer benutzen. Wenn feſtzuſtellen ift, ob irgend ein Ab- 
ſſer ſchädlich oder auch nur unangenehm für die Fiſche 
nimmt Geheimrat Prof. Dr. Schiemenz einige Barſche 
einer Reuſe mit, die er hinten an den Kahn hängt, und 
tt mit dieſen von unten kommend aus dem guten Waſſer 
das Abwaſſer hinein. So lange den Barſchen das Waſſer 
ht unangenehm iſt, bleibt ihre Farbe dunkel und die jchwar- 
1 Querftreifen des Körpers find mehr oder minder breit 
d ihre Ränder nicht ſcharf ausgeprägt, ſondern ver- 
ſchen ſich nach vorn und hinten allmählich. Sowie die 
tihe aber in das ſchlechte Waſſer kommen, werden die 
warzen Querbinden ſchmal, ihre Grenzen heben ſich 
arf ab und der ganze Fiſch wird heller. 


Endlich hat dieſe Erſcheinung noch eine große Bedeutung 

t die praktiſchen Fiſcher. Auch jie können ſich dieſer Ber 
bung bedienen, um Verluſte zu vermeiden. Hat der Fiſcher 
| Sommer feine Aufbewahrungs- oder Transporteinrich- 
ngen voll mit Fiſchen gefüllt, fo kann leicht der Fall ein- 
ten, daß der Sauerſtoffgehalt in dieſen Behältern zu 
ung wird und die Gefahr eintritt, daß die Fiſche abſterben. 
n ſolchen Fällen ift Vorſicht geboten. Da muß der Fiſcher 
e Fiſche beobachten. So lange fie dunkel find, ift alles in 
rdnung, ſowie aber die Fiſche anfangen, bedenklich hell 
werden, was die Hechte, Barſche und Forellen beſonders 
it zeigen, dann iſt es höchſte Zeit, daß ſie herauskommen 
der in irgendeiner andern Weiſe, z. B. durch Vermehrung 
s Waſſerzufluſſes, Rat geſchafft wird. Hinſichilich der 
Itöße der Fiſche ſtellt Schiemenz die Behauptung auf, 
48 je größer und reichlicher die Nahrung ijt, deſto größer 
er Fiſch wird. Er weiſt in dieſer Beziehung auf die ſog. 
jteinforelle hin, welche eine Zeit lang wegen ihrer 
ellen und bunten Farbe und wegen ihrer geringen Größe 
ls eine beſondere Art angeſprochen wurde. Dieſe Stein- 
‚elle ift aber eine gewöhnliche Bachforelle, die nur wegen 
iter kümmerlichen Ernährung nicht gewachſen ift. Die 
atſache, daß die Steinforelle nur in kleinen, kalten, nah- 
ungsarmen Bächen vorkommt, ſpricht für die Schiemenzſche 
Injiht. E. 
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C. Über den Abſchuß von Shouwih. . 


Im März⸗April⸗Heft veröffentlicht Herr M. Reuter unter 
der vorangeſtellten Überſchrift eine längere Abhandlung, 
n welcher der Abſchuß von Schondild von verſchiedenen 
zeſichtspunkten behandelt, aber zum Teil auf eine rechtliche 
Interlage geſtellt wird, die ernſten Bedenken unterliegt und 
eshalb nicht unwiderſprochen bleiben foll. Das gilt ſchon 
ür den einleitenden Satz nach deffen Inhalt eineinheit⸗ 
ides deutſches Jagdſtrafrecht vorausgeſetzt 
vird, das beim Abſchuſſe von Schonwild den Wilderer und 
den Jagdberechtigten gleichſtellt und beide im vorliegenden 
Falle eine verbotswidrige Jagdausübung 
m Sinne des § 293 R.⸗St.⸗G.⸗G. begehen läßt, oder der 
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auf Grund des St.⸗G.⸗B. erlaſſenen jagdpolizeilichen Ber, 
ordnungen. 

Wenn in dieſem Falle zwei dasſelbe tun, ſo iſt es nicht 
dasſelbe, denn nur der Wilderer allein unterliegt dem ſo⸗ 
genannten einheitlichen „deutſchen Jagdſtrafrecht“, wenn 
es einmal ſo bezeichnet werden ſoll, obgleich in Wirklichkeit 
ein ſolches Recht nicht vorhanden iſt, während der Jagd⸗ 
berechtigte von dieſen Beſtimmungen nicht getroffen werden 
kann, denn der § 293 R.⸗St.⸗G.⸗B. lehnt ſich unmittelbar 
an den Tatbeſtand des § 292 an, der Anwendung findet, 
wenn unberechtigte Jagdausübung ein 
fremdes Aneignungsrecht verletzt. 


Der Jagdberechtigte kann ein fremdes Aneig- 
nungsredt nicht verletzen, wohl aber die Beſtimmungen 
über die Schonzeit, die zum R.-St.G.-B. keinerlei Beziehun⸗ 
gen haben, denn das Einführungsgeſetz zum Strafgeſetzbuch 
überweiſt die Jagd dem Landesrecht, das allein über Schon- 
zeiten zu befinden hat, ſoweit Verletzungen durch den Jagd- 
berechtigten in Frage kommen. 

Eine Schonzeitverletzung in dieſem Sinne kann der 
Wilderer nicht begehen, ſondern nur eine unbefugte Jagd- 
ausübung während der Schonzeit, für welche der § 293 eine 
Verſchärfung der Strafe vorſieht. | 

Ein „einheitliches deutsches Jagdſtrafrecht“ haben wir 
nicht und kann es aus Zweckmäßigkeitsgründen, die hier 
nicht zu erörtern ſind, auch nicht geben. 

Wenn es weiter heißt, daß „ſanitäre oder humanitäre 
und ſelbſt wirtſchaftliche Rückſichten, unter gewiſſen Vor- 
ausſetzungen den Abſchuß von Dauer- wie vorübergehender 
Hege unterworfenem Schonwild, auch ohne daß hierzu eine 
polizeiliche Genehmigung eingeholt worden iſt, als berechtigt 
und ſtraffrei erſcheinen laſſen können“, ſo iſt das nicht 
bedenkenfrei. | 

Hierzu bleibt zunächſt zu bemerken, daß eine Erlegung 
Bon Schonwild mit polizeilicher Genehmigung unter be- 
ſtimmten geſetzlichen Vorausſetzungen wohl möglich ift. 
Wo dieſe fehlen, hat die Polizei keine Befugnis, die Tötung 
von Schonwild zu geſtatten, die an ſich dem Jagdberechtigten 
nicht erlaubt ift. Entweder die Tötung ift nach den Um- 
ſtänden des einzelnen Falles zuläſſig, und dann bedarf es 
keiner polizeilichen Genehmigung, oder ſie iſt nicht geſtattet 
und dann iſt ſie auch mit dieſer, eine verbotene Handlung. 


In Preußen ift jedes Erlegen oder Einfangen 
von Schonwild ftrafbar, fo daß wirtſchaftliche Rück⸗ 
ſichten die Tötung von Schonwild keinesfalls geſtatten, 
wenn es ſich nicht um geſetzliche Fälle handelt, aber 
Menſchlichkeitsgründe können doch ein anderes bedingen, 
denn mit Rückſicht auf den Zweck der Schonvorſchriften, 
die der Hege des Wildes zu dienen beſtimmt ſind, muß man 
der Anſicht ſein, daß es keinen Sinn hat, ein Stück Wild in 
der Schonzeit feinem Schickſal zu überlaſſen, wenn es nicht 
mehr lebensfähig iſt, und da hat die Rechtſprechung endlich 
einen Ausweg gefunden. Immerhin kommt es hierbei ſehr 
auf die Auffaſſung an und iſt deshalb dem Jäger äußerſte 
Vorſicht zu empfehlen, denn die Jagdordnung erkennt z. B. 
für Preußen ein ſolches Recht nicht an, wenn es auch an 
Bemühungen der Rechtſprechung nicht fehlt, den Stand- 
punkt des Geſetzgebers mit der Ethik des Rechts in Einklang 
zu bringen. 

Richtig iſt, daß Wild zum Zwecke der Pflege 
aufgenommen werden kann, aber nicht zum Zwecke des 
Behaltens. Deshalb verſteht es ſich auch in Ermangelung 
einer beſonderen Vorſchrift ganz von ſelbſt, daß derar- 
tiges Wild wieder in Freiheit geſeßztwer⸗ 
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ben muß, ſobald feine Hirfsbedürftigkeit 
aufgehört hat.“ 

Herr Reuter geht in feiner Abhandlung von lediglich 
Bayeriſchen Verhältniſſen aus, die es aber nicht geſtatten, 
daß die berührten Einzelfälle ſo verallgemeinert werden, 
wie es ſtellenweiſe geſchieht. Nicht ganz zutreffend wird 
die Rechtſprechung in folgendem Falle zitiert. Es heißt 
Seite 55: 

„Wer ſohin an Orten jagt, an denen er zu jagen nicht 
berechtigt iſt, auch wenn er ſonſt die Berechtigung zur Jagd— 
ausübung hat, macht ſich des Vergehens nach § 293 St.⸗G.⸗B. 
ſchuldig.“ Dabei wird auf eine Entſcheidung des Bayr. 
Oberſten Landgerichts Bd. 9, S. 219 hingewieſen. 

§ 293 kommt aber nur denjenigen gegenüber in Anwen- 
dung, ber „unbefugt jagt“ und in ein fremdes An- 
eignungsrecht eingreift, alſo keine Berechtigung zur Jagd— 
ausübung hat und hierbei unter anderen die Schonzeit 
verletzt. Das IR aus dem Zuſammenhang der Ausfüh— 
rungen aber gar nicht zu erkennen, weil der Sinn der an- 
gezogenen Entſcheidung verdunkelt wiedergegeben wird, 
was zu Mißverſtändniſſen führt, denn in Wirkichkeit heißt 
es: „Wer ſohin an Orten, an denen er zu jagen nicht berech— 
tigt, eine Rehgeif ſchleßzt, macht ſich des EEGEN nach 

§ 293 ſchuldig.“ 

Dadurch bekommt die Sache ein anderes Geſicht, weil 
die Rehgeißen in Bayern das ganze Jahr Schonzeit 
haben, aber erſt dadurch wird die Entſcheidung verſtändlich 
und läßt ſich mit der erwähnten Entſcheidung des Oberſten 
Landgerichts München, Bd. III, S. 218 in Einklang bringen, 
wonach 

„unbefugtes Schießen einer Rehgeiß auf eigenem Ge⸗ 

biete von fremdem Jagdgebiete aus eine jagdpolizeiliche 

Übertretung der Schonvorſchriften begründet, im fad- 

lichen Zuſammenhange mit einer Übertretung nach § 368 

Ziff. 10 R.⸗St.⸗G.⸗B.“ 

Daraus folgt aber wiederum, daß der § 293 R.⸗St.⸗G.⸗B. 
nicht zum Jagdberechtigten in Beziehung geſetzt werden 
kann, wie im Eingang der Abhandlung angenommen wird. 

ö Baltz. 


D Zum gewerkſchaftlichen Zuſammenſchluß 
i ber Privatforftheamten. 


Vor einiger Zeit ift durch die Tageszeitungen cine Wit” 
teilung vom Zuſammenſchluß der mittleren Privatforſt“ 
beamten im „Neudeutſchen Privatforſtbeamten-Verein“ ge 
gangen. Dieſer Verein ſteht auf dem Boden einer freien 
Gewerkſchaft, nimmt alſo das Kampfmittel des Streiks für 
iih in Anſpruch. 

Wer die Befonderheiten T Privatforſtbeamtenſtandes 
kennt, wird nicht darüber im Zweifel fein, ob er fid dieſem 
Verein oder dem feit 1903 beſtehenden „Verein für Privat- 
forſtbeamte Deutſchlands“ anſchließen ſoll, der die Wahr— 
nehmung und Pflege der Jutereſſen aller Privatforſtbeamten, 
alſo auch der verwaltenden, bezweckt und feine Geſchäfts— 
Helle in Eberswalde, Schicklerſtraße 45, hat. Nähere Aug- 
kunft über Zweck und Ziele des Vereins Wird von dort berett- 
willigſt erteilt. 

Es ſei darauf hingewieſe n, daß der 9 die Forſtſchule 
in Templin Um. unterhält, in Verbindung mit der Land— 
wirtſchaftskammer Halle vom 15. Juli 1919 ab eine forſt— 
liche Fortbildungsſchule in Neuhaldensleben eingerichtet 
hat, durch Lehrgänge von kurzer und längerer Dauer Mög— 
lichkeiten zur Weiterbildung auch älterer Forſtbeamten 
ſchafft, Förſterprüfungen abhält, Stellen nachweiſt und ein 


ſegensreich wirkendes Verſicherungsamt eingerichtet x 
das unter Vorzugsbedingungen für feine Mitglieder au 
Verſicherungen jeder Art vermittelt. Die Mehrheit 
deutſchen Privatforſtbeamten, insbeſondete auch die unter 
und mittleren, gehören, ſoweit ſie organiſiert ſind, 
jeit Jahren Fejem Verein an. 

In der Form einer gut organiſierten Arbeitsgen ı 
ſchaft von Walbbefigern und Forſtbeamten wird der „W: 
für Privatforſtbeamte Deutſchlands“ den dieſem Star 
eigentümlichen Verhältniſſen am beſten gerecht und b's 
fo eine umfaſſende und wirkſamſte Standesvertreiung 31. 
deutſchen Privatforſtbeaniten. Bit 
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E. Erutebericht über Laub: und Nadelholzſane 
der Firma Conrad Appel, Darmftadt. 


Kontrollklenganſtalten des deutſch« 
Forſtwirtſchaftstates. 


Obgleich es jetzt noch etwas verfrüht erſcheint, jid o 
die Samenerträge der hauptjählichiten Laub- und Naes 
hölzer ein abſchließendes Urteil zu bilden, fo wird es in Fu 
kreiſen immerhin erwünſcht fein, möglichſt frühzeitig ~.: 
die vorausſichtlich zur Verfügung ſtehenden Fortior 
zwecks Einteilung der erforderlichen Vorbereitungen u 1 
richtet zu fein, welchem Bedürfniſſe ich hiermit gerne n 
ſpreche. 

Nach den bisherigen Beobachtungen und eingegang. i 
Berichten ift bei den Ahornarten, Berg- und Spy 
ahorn, ſowie Eſche, auf einen mittleren Ertrag 4 
rechnen. Von Birke ift faſt gar nichts geerntet worde 
während in Weiß⸗ und Roterle Lieferungen iny 
ſicht geſtellt werden können. Hainbuche hat ted 
Samenanſatz, Akazie wird vielleicht wieder zu beige? 
fein. Über Ginſter und Stachelginſter ity 
die Berichte noch aus. Von groß- und klein ble! 
ri i r Linde werden kleinere Erträge ertwariet. 

Voy Eicheln ſcheint ſtrichweiſe etwas aufzukomz z 
die verfügbaren Mengen werden indeſſen trotz Anfher.4 
der Beſchlagnahme beſchränkt fein, ſo daß der regen ni 
frage nicht voll begegnet werden kann; durch die feither ri 
feſtgeſezten hohen Sammelpreife und in Anbetracht '% 
jetzigen Löhne im allgemeinen, wird auch für Saat eiche 
ein erhöhter Verkaufspreis in Frage kommen müſſen : 
Roteicheln vom Auslande herein kommen we: 
hängt von der Einfuhrbewilligung ab; die Berichte |: 
noch kein Urteil über die Ernte zu. Buchen gabe! ki 
Ertrag. 

Hinſichtlich der wichtigſten Nadelhölzer ift zu erwad 
daß Weymuthskiefer nur kleine Bapfenernte / 
weiſt und deshalb diefe Samenart ſehr begehrt fein = 
In Weißtanne iſt vorausſichtlich nichts zu erma: 
Lärche hat derartig ſpärlich Zapfen angeſetzt, daß 
die Einerntung kaum lohnen wird; ob von Tirol San 
herein kommt, ijt noch fraglich. Fichte verzeichnet tr 
Mißernte, gut gelagerte Samenvorräte werden den Bes 
nicht ausreichend decken können, ſo daß recht frühzeitige 
ftcliung ratſam erſcheint. Kiefer läßt einen mtl: 
Ertrag erwarten. Sofern genügend Arbeitskräfte zur © 
bringung der Ernte zur Verfügung fein werden, dürfte: 
äußerſt lebhaften Nachfrage nach Samen Genüge gels 
werden können; allerdings wird infolge der hohen Am" 
löhne mit weſentlich höheren Notierungen zu rechnen | 
als in früheren Jahren, was jedoch von der Ausfud:- 
der notwendigſten Kulturen nicht abhalten ſollte. l 
Schwarzkiefern läßt ſich heute noch nichts Gers? 


ticilen, ebenſo kann np. wirt mit Beſtimmtheit geäutzert 
then, ob Samen der Korſiſchen und Seekiefer 
kommenden Frühjahre angeboten werden kann. Bezüge 


n Samen ber Douglasfidte, Pech und Banks 


efer ſtehen in Ausſicht, find indeſſen von bet Einfuhr- 
nehmigung abhängig. Hoffentlich gelingt es, wenigſtens 
‘Mere Mengen dieſer jahrelang entbehrten Samen N 
bekommen. 

Ich ſtehe ſpäterhin auf Anfrage mit beſtimmieren Ari- 
pen- über die eine oder anpere Sorte gern zu Dienſten. 


bat Conrad Appel, Samen- Werke. 


Da x in ſt a Kë den 5. ‘September ei 


Die menen Neigeheser Gelege und bie 
Forſtwirtſchaft. 


Der Steuerausſchuß des Deutſchen Forſtvereins hat 
ſeiner Sitzung vom 27. Auguſt 1919 beſchloſſen, daß das 


chſtehende Gutachten der Natio nalverſammlung und 
m Reichsſinanzminiſterium de Kenntnis übermittel 
erden Soll: 


Bei allen vorliegenden wie eien de Steuervorlagen 
va abzulehnen, wenn die Beſteuerung nach einem ge- 
einen Werte vorgenommen werden foll, bei deſſen Er- 
stelung keine Rückſicht auf die gegenwärtige Zweckbe— 
nung des Steuerobjektes genommen wird. Der Wert 


Waldes iſt alſo aus ſeiner Zweckbeſtimmung als Forſt⸗ 


trieb abzuleiten. 
Da die Waldwirtſchaft das in ihr ſteckende Kapital unter 
in beſtehenden Verhältniſſen bei nachhaltiger Wirtfchafts- 


brung mit einem Zinsfuße verzinſt, der weſentlich unter. 


im landesüblichen liegt, jo kann eine Beſteuerung des 
zaldes nach gemeinem Werte in einleitend gekennzeich— 
etem Sinne zu feiner Vernichtung führen. Es muß des- 
Mb die Forderung erhoben werden, daß der Wald nach 


inem Erxtragswert befteuert wird. Die unverhältnismäßig 


wbrige Verzinſung des Forſtbetriebes geſtattet es dem 
eue rpflichtigen nicht, im Falle von Teilzahlungen eine 
zetzinſung aufzubringen, die den Vorſchlägen des Ent. 
mrfs zum Reichs no topfergeſetz entſprechend eine aufge- 
ommene Grundſchuld mit 5% verzinft. We. 


d. Berufsamt für Akademiker. Kürzlich ijt in Frankfurt 
m Main das B. A. F. A. gegründet worden. Seine Auf- 
aben find: Auskunfterteilung, Berufsberatung, Stellen- 


„ermittlung, wirtſchaftliche Fürſorge für die Angehörigen. 
Akademiker, 


amtlicher akademiſcher Berufsſtände. Alle 
or allem auch die behördlichen Körperſchaften und Ver- 
ande werden um ideelle und materielle Unterſtützung ge- 
eten. Mindeſtbeitrag für Mitglieder: Verbände, Vereine 
im. 50.—, Mk., für Einzeperſonen 3.— Mk. 

Die Gejhäfisitelle befindet ſüch: 
Rau erſtraße 2, Frankfurt a. M. 


Robert 


H. Oruithologiſche Selten heiten. 
J. 


Der deutſche Vertreter der Gattung Nußhäher (Nuci- 
taga Vie ill.), ein ſchlanker, nicht ganz die Größe unſeres 
zemeinen Eichelhähers ͤrreichender Vogel, von brauner 
Färbung mit weißer Tüpfelung, welcher dem Forſtmanne 
als treuer Helfer im Kampfe gegen Schädlinge aller At: 
aus dem Inſektenreiche wohl bekannt ift, dürfte in Deutich- 
land immerhin eine ornithologiſche Seltenheit zu nenne 


Ke 


Stammform, 


Vaterlandes. 


ſein, ausgenommen in den nördlichen Landſtrichen. Die 
eutopäifhe Form des Tannenhähers (Nucifraga caryo- 
catactı s) differenziert ich in zwei Subſpezies, nämlich in 
die — wenn man ſich in dieſer Weiſe ausdrücken darf — 
den dickſchnäbeligen Tanne nhäher (Nuc - 
fraga caryocatadtes (L.) 1758), der jih durch einen kurzen, 
morphologiſch mit dem der Rabenkrähe deckenden, mit 
einem kleinen, gekrümmten Haken am Oberkiefer ver- 
ſehenen Schnabel auszeichnet. Dies ijt die ſpeziell deu tide 
Art. Die zweite Subſpezies, der ſchlankſchnäbelige Tannen- 


haber Nucifraga caryocactactıs macrorhynchus, Brehm 


1823), mit ſchlankem, ſaatkrähe nähnlichem, in eine jcharje 
Spitze auslaufendem Schnabel, reiht ſich dem Wohngebiete 
der vorerwähnten Art im Oſten bis nach Nordchina an und 
tritt in Deutſchland nur als Strichvogel auf. Das eigent- 
liche Brutgebiet des Tannenhähers iſt der Norden unſeres 
Im Süden iſt ein Brutpaar nur ſehr ſelte n 
feſtzuſtellen. 

Ein ſolches horſtete merkwürbigerweiſe in dieſem Jahre 


in einem Gemeindewald bei Höchſladt an der Aiſch in Dber- 


franken (Nord⸗Bayern), alſo in einer füdlichen Breite, in 
welcher der Taunenhäher faſt niemals brütend aufgefunden 
worden iſt. Es war naturgemäß die dickſchnäbelige Art. 
Gewöhnlich ſchreitet bereits in den erſten Wochen des März 
der Tanne nhäher zur Fortpflanzung, indem er auf nicht 
allzu hohen Bäumen oder in höheren Gebüſchen, meiſt an 
\cht gedeckter Stelle, kaum höher als zehn Meter über dem 
Erdboden, ein ziemlich dicht geflochtenes und mit ver— 
biſſenen Pflanzenteilen und Mooſen weich ausge polſtertes 
Neſt errichtet, in welchem als vollſtändiges Gelege drei bis 
vier lichtblaugrüne, dunkler gepunktete Eier der achtzehn- 
tägigen Bebrütung harren. Obgleich die jungen Tanne n- 
häher bereits ausgeflogen waren, zeigte doch das abge— 
ſchoſſene Weibchen die deutlichſten Merkmale des Brut- 
bauches. Wenn auch durch die Erlegung des Tannenhähers 
in unſerem Gebiete dieſe Vogelart in dieſem Falle ein— 
wandfrei als Brutvogel feftgeftellt worden ift, jo ift es doch 
zu beklagen, daß der Häher einem Schuſſe zum Opfer ge- 
fallen ift. Denn obgleich der Tannenhäher als leidenfchaft- 
licher Nußknacker ſich nicht gerade zum Nutzen der Menſchen 
von Haſelnüſſen, Zirbelkieferfrüchten und anderen Qoni- 
ferenſamen, auch von Obſt und Beeren nährt, ſo iſt er doch 
auch wieder ein vorzüglicher Mäuſejäger neben einem mwe- 
niger eifrigen Neſträuber. Den größten Nutzen aber ſtiftet 
er, wenn in den Forſten durch Menſchenkraft kaum zu be— 
kämpfende Schädlinge, wie die Raupe des Fichtenſpinners 
(Nonne) (Psilura monacha) und des Kiefernſpanners 
(Bupalus pinar.a) ihr verwüſtendes Treiben entfalten. 
Hier erſcheint der Tannenhäher als ausſchlaggebender Helfer 
und Retter. Im Herbſte und Frühling kann man ihn in 
den Gebieten ſeiner Heimat zu maſſigen Scharen vereint, 
umherſtreichen ſehen. Sein Lieblingsſammelplatz ift aber 
ſtets ein von Inſekten befallener Forſt. Zu Hunderten, 
ja faſt zu Tauſenden erſcheint er dort, ſelbſt in Gegenden, 
in denen er nie zuvor geſehen worden war, um ſich aus— 
ſchließlich von den Forſtſchädlingen zu nähren, wie man 
es in den Staatswaldungen in der Nähe meiner Heimat- 
ſtadt Erlangen im Jahre 1895 in eflatanteftem Maße zu 
beobachten Gelegenheit hatte 

Der charakteriſtiſch gefärbte, einer Verwechſlung durch- 
aus nicht ausgeſeßte Vogel, jet daher der Schonung des 
Jägers wärmſtens empfohlen 


II. 
Der Raotkopfwür ger (Lantus, senator L.), auch 


Rolkopf oder Waldkater genannt, ift in unſerem Naterlande 


A 


keine ſehr häufige Erjdeinung Der ungefähr 20 cm 
meſſende, ſchön gefärbte Würger weiſt auf der Unterſeite 
eine weiße, bei den Weibchen gelbliche, ſchwach dunkler⸗ 
gewellte Färbung auf. Mantel, Schwanz und Flügel find 
ſchwarz, die letzteren mit der unſeren Würgern charakte- 
riſtiſchen weißen Binde, die beſonders beim Fliegen deut- 
lich in die Erſcheinung tritt. In Deutſchland finden wir 
den rotköpfigen Würger nur in einigen Gegenden, ſo in 
Brandenburg, Mecklenburg, Holſtein, im Rheintal und in 
Thüringen, aber auch in Süddeutſchland. Hier habe ich ihn 
bei meiner Heimatſtadt Erlangen am Anfange der Frän- 
kiſchen Schweiz vor vierzehn Jahren brütend gefunden und 
ein älteres Weibchen nebſt einem Jungen als Belegvögel 
zu Sammelzwecken geſchoſſen. Am 20. Juni dieſes Jahres 
beobachtete ich wiederum ein einzelnes Männchen bei 
Wellecftadt zwiſchen Forchheim und Erlangen im Regnitz⸗ 
tale, welches, auf dem höchſten Aſte eines Apfelbaumes 
neben der Landſtraße Erlangen — Bamberg ſitzend, von 
mir erlegt wurde. Meine Bemühungen, in dieſem Ge- 
ländeabſchnitt noch andere Exemplare, womöglich das Neſt 
zu finden, erwieſen ſich als vergeblich, ein Zeichen, daß jenes 
alte Männchen nur im Durchſtrich unſere Gegend berührt 
hatte. 

Bei einem Zuſammentreffen mit einem Rotkopfwürger 
befindet ſich der Jäger wohl oft in einem gewiſſen Dilemma, 
welches nicht ſogleich entſcheiden läßt, ob er von der Wafſe 
Gebrauch machen fefl oder nicht. Im Intereſſe der Kultur 
ſollte er jeden Rotkopfwürger zu vernichten trachten, da 
dieſer, genau fo wie fein befannterer Vetter, der rotrückige 
Würger oder Neuntöter (Lanius collurio L.), als grauſamſter 
Neſträuber in Maſſen von nützlichen Singvögeln ein großes 
Kontingent von infeftenfreffenden Helfern der menſchlichen 
Kultur entzieht. In anbetracht der Seltenheit aber dieſes 
Vogels, welcher, beſonders ſeines leuchtenden Rots wegen, 
eine Zierde des Geländes genannt werden kann, dürfte 
man es niemandem verübeln, wenn er in dieſem Falle den 
Hahn in Ruhe läßt. Im allgemeinen, nur von der prat: 
tiſchen Seite aus betrachtet, iſt jedoch ein Abſchuß der drei 
Würgerarten, des Neuntöters, Rotkopfwürgers und des 
grauen großen Raubwürgers (Lanius excubitor L.) dem 
Jäger und Forſtmanne dringend anzu empfehlen, während 
allein der faſt nur Inſekten freſſende Grauwürger oder 
Schwarzſtirnwürger (Lanius minor Gm.), durchwegs zu 
ſchonen iſt. Das erſtere wird dem Jäger durchaus nicht 
ſchwer fallen, da er mit der Vogeldunſtpatrone aus dem 
Jagdgewehr aus nächſter Nähe den ſehr wenig ſcheuen Rot- 
rückigen, und auf der Hüttenjagd ohne Mühe waltung die 
beiden anderen, viel vorſichteren Arten erlegen können wird. 

Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 
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keine ſehr häufige Erſcheinung. Der ungefähr 20 vm 
meſſende, ſchön gefärbte Würger weiſt auf der Unterſeite 
eine weiße, bei den Weibchen gelbliche, ſchwach dunkler⸗ 
gewellte. Färbung auf. Mantel, Schwanz und Flügel find 
ſchwarz, die letzteren mit der unſeren Würgern charakte- 
riſtiſchen weißen Binde, die beſonders beim Fliegen bet, 
lich in die Erſcheinung tritt. In Deutſchland finden wir 
den rotköpfigen Würger nur in einigen Gegenden, ſo in 
Brandenburg, Mecklenburg, Holſtein, im Rheintal und in 
Thüringen, aber auch in Süddeutſchland. Hier habe ich ihn 
bei meiner Heimatſtadt Erlangen am Anfange der Från- 
kiſchen Schweiz vor vierzehn Jahren brütend gefunden und 
ein älteres Weibchen nebſt einem Jungen als Belegvögel 
zu Sammelzwecken geſchoſſen. Am 20. Ju ni dieſes Jahres 
beobachtete ich wiederum ein einzelnes Männchen bei 
Wellecftadt zwiſchen Forchheim und Erlangen im Regnitz⸗ 
tale, welches, auf dem höchſten Aſte eines Apfelbaumes 
neben der Landſtraße Erlangen — Bamberg ſitzend, von 
mir erlegt wurde. Meine Bemühungen, in dieſem Ge- 
ländeabſchnitt noch andere Exemplare, womöglich das Neſt 
zu finden, erwieſen ſich als vergeblich, ein Zeichen, daß jenes 
alte Männchen nur im Durchſtrich unſere Gegend berührt 

hatte. z 
Bei einem Zuſammentreffen mit einem Rotkopfwürger 
beſindet ſich der Jäger wohl oft in einem gewiſſen Dilemma, 
welches nicht ſogleich entſcheiden läßt, ob er von der Waffe 
Gebrauch machen fefl oder nicht. Im Intereſſe der Kultur 
ſollte er jeden Rotkopfwürger zu vernichten trachten, da 
biefer, genau fo wie fein befannterer Vetter, der rotrückige 
Würger oder Neuntöter (Lanius collurio L.), als grauſamſter 
Neſträuber in Maſſen von nützlichen Singvögeln ein großes 
Kontingent von inſeltenfreſſenden Helfern der menfdliden 
Kultur entzieht. In anbetracht der Seltenheit aber dieſes 
Vogels, welcher, beſonders ſeines leuchtenden Rots wegen, 
eine Zierde des Geländes genannt werden kann, dürfte 
man es niemandem verübeln, wenn er in dieſem Falle den 
Hahn in Ruhe läßt. Im allgemeinen, nur von der pral: 
tiſchen Seite aus bettachtet, iſt jedoch ein Abſchuß der drei 
Würgerarten, des Neuntöters, Rotkopfwürgers und des 
grauen großen Raubwürgers (Lanius excubitor L.) dem 
Jäger und Forſtmanne dringend anzu empfehlen, während 
allein der faſt nur Inſekten freſſende Grauwürger oder 
Schwarzſtirnwürger (Lanius minor Gm. ), durchwegs zu 
ſchonen ift. Das erftere wird dem Jäger durchaus nicht 
ſchwer fallen, da er mit der Vogeldunſtpatrone aus dem 
Jagdgewehr aus nächſter Nähe den ſehr wenig ſcheuen Rot⸗ 
rückigen, und auf der Hüttenjagd ohne Mühewaltung die 
beiden anderen, viel vorſichteren Arten erlegen können wird. 

Dr. phil. Hans Walter Schmidt.“ 
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Mit dem stetig fortschreitenden Steigen der direkten Steuern werden auch die auf den Waldungen lastenden dffent- 
lichen Abgaben immer größer. Dadurch gewinnt die Frage der Waldbesteuerung für den Waldbesitzer immer mehr an Be- 
deutung. — Der Verfasser hat sich nun die Aufgabe gestellt, unter besonderer Berücksichtigung der Fragen der Praxis 
eine Darstellung der heute im Deutschen Reiche, in seinen Einzelstaaten und in seinen Nachbarstaaten geltenden Grundsätze 
der Waldbesteuerung zu geben und zu untersuchen, ob und inwieweit dieselben dem Prinzip gerechter Steuerverteilung 
entsprechen oder im Hinblick auf die Eigenart des forstlichen Betriebes reformbedürftig erscheinen. 

Die Weber'sche Arbeit dürite bei den Fachleuten ein um so größeres Interesse erwecken, als die Frage der 
Wald b 5 trotz ihrer Bedeutung bis jetzt nur in einem einzigen Werke über Forstpolitik im Zusammenhanę 
kurz behandelt ist. 


Frankfurt a. Main. | J. D. Sauerländer’s Verlag. 


eki amati onen wegen unpünkflicher Zusfeilung der Hefte 
der Allgemeinen Forst- und Jagd-Zeifung! 

Es gehen uns fortgesetzt zahlreiche Reklamationen wegen Nichteintreffens der Hefte unserer Zeitschrift. 
namentlich der durch die Post überwiesenen Exemplare, zu. zz 

Wir geben daher hier die Daten des Erscheinens der letzten Hefte an: Das Juli - Heft erschien gegen Ende Juli 
Das August /September - Heft konnte erst Ende September erscheinen. Das Oktober/November - Doppelhett erschies 
Mitte November. Das Dezember -Heft wird Mitte Dezember ausgegeben. 

Reklamationen für die durch die Post expedierten Exemplare, bitten wir, nicht an den Verlag, sondern direkt 
an den Postboten zu richten. | 


Frankfurt a. Main. J. D. Sauerländer’s Verlag. 
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zur Neuordnung des forftlichen Unter- 
ichts für Württemberg bezw. Südweſt⸗ 
deutſchland. 1 

Von Profeſſor Dr. Wagner in Tübingen. 


zm Jahre 1918 beim Württ. Kultminiſterium als 
Denkſchrift eingereicht.) 


Be trachtet man Württemberg bezüglich 
ines forſtlichen Unterrichts zunächſt als Mit⸗ 
en des ganzen Reichs, jo dürfte für Deutſch⸗ 
nd ein Beſtand von vier beſt ausgeſtatte ten 
ehr⸗ und Forſchungsſtätten dem Ge ſam tmaß 
iner forſtlichen In tereſſen in Un terricht und 
orſchung entſprechen, und zwar je zwei in 
orddeutſchland und in Süddeutſchland. Die ſe 
uffaffung entſpricht auch dem allgemeinen 
rteil in Fachkreiſen, wo die Anſich ten zwiſchen 
ei und fünf Lehrſtätten ſchwanken. In Wirk⸗ 
keit beſtanden nun aber bis in die neuere 
eit neun ſolche, vier in Norddeutſchland, 
inf in Süddeutſchland. Durch Aufhebung 
m Eiſenach und Aſchaffenburg ijt dann ein 
ſter Schritt in der erwünſchten Richtung 
macht worden, jo daß heute nur noch ſieben 
ehrſtätten vorhanden find. Auch die Auf- 
‘bung von Karlsruhe wurde neuerdings ins 
uge gefaßt. 

Für den öſtlichen Teil Süddeutſchlands — 
ir Bayern — iſt das. erſtrebenswerte Ziel 
ner einzigen forſtlichen Lehrſtätte durch Auf— 
‘bung von Aſchaffenburg und entſprechende 
usſtattung der Univerſität München ſchon 
reicht, während für die ſüdweſtlichen Staaten 
Jürttemberg, Baden, Heſſen und Elſaß⸗ 
othringen) die alte Zerſplitterung in drei 
izureichend ausgeſtattete und ſchwach be- 
chte Lehrſtätten (Tübingen, Karlsruhe und 
le ßen) noch beſteht. An ihre Stelle ſollte 
irch Verſtändigung zwiſchen den vier Bun⸗ 
Sitaaten eine einzige voll ausgeſtatte te und 
it beſuchte Anſtalt treten. Vorgeſchlagen 
urden hierfür ſchon Heidelberg, Tübingen 
nd Freiburg. 

Grundlegend für die Beurteilung der Frage 
ner Vereinigung der ſüdweſtdeutſchen Staaten 
nd vor allem die Bedürfniſſe der 
orſtwiſſenſchaft ſelbſt in Unterricht 

Forſchung; ſie ſollten bei Löſung der Frage 

Ausſchlag geben. Für die Erforderniſſe 

r vollſtändig ausgeſtatte ten forſtlichen Lehr⸗ 

te iſt der Umſtand maßgebend, daß ſich die 

ſtwiſſenſchaft auf mehrere Naturwiſſen⸗ 
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ſchaften und die Mathematik ſtützt, und ins⸗ 
beſondere von den erſteren eine weitgehende 
Spezialiſierung fordert, die eine geſonderte 
Vertretung und eigene Forſchungsinſtitute 
unumgänglich notwendig macht. 

Betrachten wir zunächſt die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt, fo ift eine Vertretung durch min- 
deſtens drei Ordinariate, ein Ex traordinariat 
und ein forſtliches Lehr⸗ und Forſchungs⸗ 
inſtitut notwendig, und zwar je ein Ordinariat 
für forſtliche Produktionslehre, forſtliche Be⸗ 
triebslehre und Forſtpolitik und ein Extra- 
ordinariat für forſtliche Nebenfächer (Sort, 
vermeſſung, Holzmeßkunde, Forſttechnologie 
Das Inſtitut müßte entſprechende Ab⸗ 
teilungen beſitzen und eine Verſuchsanſtalt, 
ein Lehrre vier, Seminar und Sammlungen 
umfaſſen. Die Ordinarien der Produktions- 
und Betriebslehre können zugleich Leiter der 
Verſuchsanſtalt und des Lehrreviers fein. Da- 
zu kämen noch mehrere Aſſiſten tenſtellen für 
weitere Hilfskräfte bei Unterricht und For⸗ 
ſchungsbe trieb, durch die gleichzeitig für Heran- 
bildung eines guten wiſſenſchaftlichen Nach- 
wuchſes geſorgt wäre. 

Eine Beſonderheit bilden die mit der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft und ihrer Weiterentwicklung eng 
verbundenen Hilfs wiſſenſchaften der 
Forſtzoologie, Forſtbotanik und Forſtlichen 
Bodenkunde. Für ſie wären drei Ordinariate 
je mit eigenen gut ausgeſtatte ten Forſchungs- 
inſtituten zu ſchaffen, und zwar deshalb, weil 
für diefe Spezialgebiete Fachgelehrte gewon- 
nen werden müſſen, die ſich in Unterricht und 
Forſchung ganz den für die Forſtwiſſenſchaft 
und ⸗Wirtſchaft wichtigen Gebieten ihres Fachs 
zuwenden und deren Förderung ſich zur 
Lebensaufgabe machen: in der Bo- 
ologie: die Biologie der forſtlich wichtigen 
Tiere (der Forſtſchädlinge, der Waldboden- 
fauna, der Jagdtiete ujf.); in der Botanik: 
der geſamten Waldflora, ihren Krankheiten 
und pflanzlichen Schädlingen (Pflanzen- 
pathologie); in der Chemie und Geognoſie; 
der Waldbodenkunde. Solche geſonderte Ver⸗ 
tretung durch Ordinariate beſteht ja ſchon 
jetzt an allen voll ausgeſtatte ten Forſtlehr⸗ 
ſtätten, ſo in Eberswalde, München und Wien, 
auch beſteht für dieſe Sondergebie te eine eigene 
Literatur. | 

Beſchränkt man ſich für dieſe Gebiete auf 
Erteilung von Lehraufträgen und verzichtet 
auf beſondere Inſtitute, ſo wird der Zweck 
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erfahrungsgemäß nicht erfüllt. Auch Ex tra⸗ 
ordinariate mit Inſtituten genügen nicht, weil 
ſich in dieſem Fall namhafte Forſcher nicht 
veranlaßt ſehen, die Arbeit auf dem Gebiet 
dieſer der Förderung noch ſehr bedürftigen 
forſtlichen Hilfswiſſenſchaften zu ihrer Qe- 
bensaufgabe zu machen. Auch der 
Un terricht würde fih bei dem häufigen Wechſel 
noch junger Lehrer, die fih erft auf den Spe- 
zialgebieten einarbeiten müſſen, nicht ent- 
ſprechend fruchtbringend geſtalten. Dagegen 
dürfte für den mathematiſchen Spezialunter- 
richt ein Lehrauftrag mit Seminareinrich tungen 
genügen. 

Es bedarf keines beſonderen Beweiſes, daß 
nur in zwei deutſchen Bundesſtaaten, in 
Preußen und Bayern, der Umfang der forſt⸗ 
lichen In tereſſen für Unterricht und Forſchung 
groß genug iſt, um die Schaffung eigener 
forſtlicher Lehrſtätten mit voller Ausſtattung 
(ſechs Ordinariaten, ein Extraordinariat, 
mehreren Lehraufträgen und Aſſiſten tenſtellen, 
ſowie zahlreichen Inſti tu tseinrich tungen) zu 
rechtfertigen. Es beſitzt denn auch Preußen 
in ſeiner beſt ausgeſtatte ten Forſtakademie 
Eberswalde und Bayern in den muſtergültigen 
Einrichtungen an der ſtaatswirtſchaftlichen 
Fakultät der Univerſität München Lehrſtätten, 
die den zu ſtellenden Anforde rungen genügen, 
während alle übrigen Bundesſtaaten, auch 
Württemberg, jeder für ſich zu klein ſind, um 
eine forſtliche Lehrſtätte voll auszubauen und 
auszunützen. So ſind hier auch überall die 
Einrichtungen ungenügend und nicht mehr 
zeitgemäß. Faſt überall in Deutſchland muß 
unter ungenügenden Bedingungen gearbeitet 
werden und daran krankt die ganze Forſt— 
wiſſenſchaft und ihre Entwicklung. 

Richtet jeder Mittelſtaat feine eigene Forft- 
lehrſtätte ein, und alle Staaten bis zu Heſſen 
herab — Elſaß⸗Lothringen allein ausgenom- 
men — haben dies getan, fo führt das zu un- 
be friedigenden Zuſtänden, insbeſondere nach 
zwei Richtungen: 

Aus Mangel an Mitteln kann nicht die 
erforderliche Zahl von Fachvertre tern ange- 
ſtellt werden, auch fehlt es an Privatdozenten, 
Aſſiſtenten und an guten Inſtitutseinrich tun- 
gen im Ve dek während die Nebenfächer 
(Hilfswiſſenſchaften) ganz ungenügend oder 
gar nicht vertreten ſind und für ſie Inſtitute 
meiſt fehlen. So kommt es, daß weder die 
Lehrer unter ſich die nötige Anregung und 
Forſchungsgelegenheit finden, noch daß die 
Studenten in dem für den Fortſchritt des 
Fachs erforderlichen Maße theore tiſch ausge- 
bildet ſind, wenn ſie die Hochſchule verlaſſen, 
insbeſondere fehlt es ihnen an der Spezial— 
ausbildung in den naturwiſſenſchaftlichen 
Hilfsfächern, auf den Gebieten der Biologie 


der Forſtſchädlinge, Bodenfauna und Ja; 
tiere, ſowie der Pflanzenpathologie und fo 
lichen Bodenkunde, die nur durch Arbeit 
entſprechend ausgeſtatte ten Inſtituten 
worben werden kann. Ich ſelbſt habe es, n 
viele andere, an mir erfahren, mit welch u 
zureichendem theoretifchem Rüſtzeug der For 
ſtudent von unſeren kleinen Hochſchulen en 
laſſen wird und habe das Gleiche als aka: 
miſcher Lehrer durch 15 Jahre mit Bedaue 
bei einer halben Generation von Forſtwirt 
mit angeſehen. Ebenſo zu bedauern iſt 
aber auch, daß die Gebiete der Hilfswiſſe 
ſchaften ſelbſt wegen der geringen Zahl d 
für fie vorhandenen Forſchungs ſtätten kei 
genügende Förderung erfahren. 

Auf der anderen Seite fehlt es ebenfo ¢ 
einer genügenden Zahl von Studenten, u 
die tatſächlich vorhandenen Kräfte ausgunte 
und die Lehrer in ihrer Tätigkeit anzurege 
(Vorleſungen, Übungen, Exkurſionen mit zw 
bis drei Studenten!). Auch den Studen: 
ſelbſt fehlt die Anregung, die durch den N: 
kehr mit einer größeren Zahl von Mtitjtur. 
renden vermittelt wird. 

So find auf unſeren kleinen Lehrſtätte, 
die Bedingungen für einen gewiſſen all: 
meinen Stillſtand des Fachs gegeben, auf Du 
ſchon von verſchiedenen Seiten hingewies. 
worden ift, und den ich nach fünfzehn jährige: 
Beobachtungen nur beſtätigen kann. Eben 
wichtig wie die Lehre vom Katheder und ` 
gut eingerichteten Inſtitut oder Wald, vu: 
durch nichts zu erſetzen ijt ja für das Blur. 
einer Unterrichtsſtätte, ihren Erfolg und i: 
nachhaltige Wirkung nach außen die gegen, 
ſeitige Anregung und Befruchtung, dex 
Lehrer und Schüler in gleichem Maße bedürfe 
und die ſich auf die Dauer nur aus ein. 
gegenſeitigen Verkehr einer größeren Sahl | 
wohl von Lehrern als von Studenten je un! 
jiġ und miteinander ergibt, zumal wenn br: 
aus verſchiedenen Ländern zuſammenkomme 
Nur ſo weitet ſich der Blick und hebt ſich d 
In tereſſe, und nur fo wird die beim Forti: 
mit Recht gerügte „Sondertümelei“, der me 
zumal in Süddeutſchland, ſeit langer 3 
verfallen iſt, allmählich beſeitigt. Hält de 
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und herrſcht doch noch vielfach der Glau 
als gelange man mit dem Überſchreiten cir: 
Landesgrenze in ein Gebiet ganz abweichend 
forſtlicher Grundbedingungen, die jelbit a 
wald baulichem Gebiet die weitgeher 
ſten Abweichungen rechtfertigen. i 
dige und geſteigerte wiſſenſchaf tliche Tätigk 
wird man regelmäßig nur da finden, wo e 
perſönlicher Verkehr und ein Zuſammer 
arbeiten eines entſprechend großen Kreiſes r 
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Lehrern und Hörern möglich ift, für die nicht 
die engen Grenzen gleicher Landsmannſchaft 
gezogen ſind. 

Dazu kommt, daß ſich tüchtige Männer 
ſchwer entſchließen, fic) dem forſtlichen Lehr- 
und Forſchungsberuf zuzuwenden, wenn ber, 
ſelbe unbefriedigende Lebens⸗ und ſonſtige 
Bedingungen bietet, und ebenſo ſchwer find 
ie für ſolche Lehrſtätten zu gewinnen, und 
noch ſchwerer dort feſtzuhal ten. 

Aus dieſem die Entwicklung des Fachs 
wie die Landeskulturintereſſen auf die Dauer 
notwendig ſchädigenden Zuſtand, dem in- 
beſondere auch alle ſüdweſtdeutſchen Staaten 
— nur dem Grade nach verſchieden Wort — 
verfallen find, kann nur eine ſtraffe Zuſammen— 
faſſung der vorhandenen Kräfte helfen. Die 
bier ſüddeutſchen Staaten — Württemberg, 
Baden, Elſaß-Lothringen und Heffen — Au: 
ſammen ſind leicht in der Lage — ähnlich wie 
Bayern allein — eine vollwichtige und blühende 
Lehrſtätte zu unterhalten und zu bevölkern, 
und einer Zuſammenfaſſung dieſer Kräfte 
yürften nur rein formelle Schwierig- 
teiten entgegeſtehen, die fih angeſichts der 
m die Augen fallenden Vorteile eines Hu, 
ſammengehens und bei allſeitigem Willen 
überwinden laffen. l l 

Wenn die drei Staaten, Württemberg, 
Baden und Heffen, ihre für den forſtlichen 
Unterricht tatſächlich aufgewendeten Mittel 
zuſammenwerfen, und wenn es dann noch 
gelingt, Elſaß⸗Lothringen zum Beitritt zu ge- 
winnen, das doch bei ſehr wertvollem Wald— 
beſitz reichliches Intereſſe haben muß, ſeinen 
forſtlichen Nachwuchs in möglichſter Nähe und 
auf ſüddeutſcher Grundlage ausbilden zu laſſen, 
jo würden diefe Mittel ſicher ausreichen (übri- 
gens auch ohne Elſaß-Lothringens Beitritt), 
allen begründe ten Anforderungen zu genügen 
und der Forſtwiſſenſchaft eine Stätte zu ſchaffen, 
die reiche Forſchungsergebniſſe lie ferte, und 
aus der ein forſtlicher Nachwüchs hervorginge, 
der den großen forſtlichen Aufgaben der Bu- 
kunft in Theorie und Praris gewachſen wäre, 
weil er eine umfaſſende Vorbildung in Fach— 
und Hilfswiſſenſchaften beſäße und durch Ver— 
lehr mit zahlreichen Lehrern und Studenten 
auch anderer Bundesſtaaten an die praktiſchen 
Aufgaben des eigenen Landes von Anfang 
an mit einem weiten offenen Blick hergntrate. 

Vom Geſichtspunkt der Gelderſparnis an 
den ohnehin beſchränkten Mitteln, die heute 
aufgewendet werden, dürfte wohl niemand 
die Frage betrachten, wenn er an die ſehr 
großen immer weiter ſteigenden Waldwerte 
denkt, deren Bewirtſchaftung in Frage ſteht,; 
ich brauche alſo darauf nicht einzugehen. 
Immerhin laſſen ſich Erſparniſſe aus der Ver— 
einigung in dem Sinne erhoffen, daß durch 
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fie Aufwendungen entbehrlich werden, die 
darin beſtänden, daß bei Erhaltung des feit- 
herigen Zuſtands bald erhöhte Anforderungen 
an die Unterrichtsverwaltungen heran tre ten 
würden, denen ſie ſich nicht entziehen könnten. 

Was weiter den Ort betrifft, jo herrſcht 
in den ſüddeutſchen Fachkreiſen ſeit langer 
Zeit Übereinſtimmung darüber, daß der ge⸗ 
eignete forſtliche Bildungsort die Univerſität 
iſt; es erübrigt ſich daher, auf dieſen Punkt 
hier näher einzugehen. 

Des weiteren wären für die Wahl des Orts 
folgende Geſich tspunkte maßgebend: 

Er muß eine möglichſt zentrale Lage 
im Geſamtgebiet haben, mit guten Bahnver⸗ 
bindungen nach allen Vereinsſtaaten, ſo daß 
er aus allen Ländern gleich leicht und ohne 
beſonderen Aufwand an Zeit und Geld er- 
reicht werden kann. 

Beſonders aber müſſen von ihm aus alle 
wichtigen Waldgebiete ſämtlicher Staaten ver- 
hältnismäßig leicht erreicht werden können zur 
Erleichterung der Exkurſionen und der Tätig- 
keit der Verſuchsanſtalt in den Waldungen 
der Verbandsſtaaten. | 

Endlich wäre einem Orte der Vorzug z 
geben, der auch ſonſt allgemeine Anziehungs⸗ 
kraft beſitzt, der von überall her, auch von Nord⸗ 
deutſchland, gerne beſucht wird. Damit würde 
der Anſtalt ein möglichſt lebhafter Zugang 
auch von auswärts geſichert und ebenſo die 
Gewinnung und Feſthaltung tüchtiger Ge- 
lehrter erleichtert. 

Bei der geringen Zahl von Lehrſtätten, 
wie ſie die Forſtwiſſenſchaft aufweiſt, darf 
keinesfalls eine derſelben, was Angiehungs- 
kraft betrifft, das abſolute Übergewicht haben. 
Bei nur zweien in Süddeutſchland müßte 
dies ſehr ungünſtig, nicht nur auf die Entwid- 
lung der anderen Anſtalt, ſondern auch des 
ganzen Fachs wirken. Kenner der akademiſchen 
Verhältniſſe werden das ohne weiteres ver- 
ſtehen. Was bei anderen Univerſitätsfächern 
infolge der großen Zahl der Hochſchulen und 
der Mannigfaltigkeit der Hochſchulverhältniſſe 
wenig hervortritt, würde hier unter Umſtänden 
einen großen Ein fluß haben. Die weniger 
begünſtigte Hochſchule würde für die tüchtigſten 
Lehrkräfte lediglich Übergangsſtelle; die durch 
ihre Lage bevorzugte nähme ihr bei guter 
Berufsungspolitik die beſten Kräfte weg und 
würde ihr den Studentenzufluß von außen 
unterbinden. Auch in Bezug auf die Richtung 
des Fachs könnte das ſtarke Übergewicht einer 
Anſtalt beim Vorhandenſein einer beherrſchen⸗ 
den Perſönlichkeit einſeitigen Einfluß üben. 

Unter Würdigung aller dieſer Momente 
ift ohne Zweifel für das in Be tracht kommende 
Gebiet von deſſen Univerſitäten Tübingen, 
Freiburg, Heidelberg, Gießen und Straßburg, 
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mag ſich die Vereinigung nun auf Wirttem- 
berg, Baden und Heſſen beſchränken oder auf 
Elſaß⸗Lothringen ausdehnen, Heidelberg 
der in jeder Hinſicht geeigne tte Ort. | 

Heidelberg liegt am günſtigſten inmitten 
des in Betracht kommenden Gebiets und be- 
ſitzt befte Bahnverbindungen nach allen Rich- 
tungen, es iſt gleich leicht von Württemberg 
wie von Helfen und Elſaß⸗Lothringen aus 
zu erreichen, wie ſchlie ßlich aus den thüringi⸗ 
ſchen Staaten, deren Forſtwirte heute in 
Gießen ſtudieren, und aus Norddeutſchland 
überhaupt. Für Exkurſionen und Verſuche 
wären Rheintal, Odenwald, Vogelsberg, 
Schwarzwald, Vogeſen, württembergiſches 
Unterland und Oſtgebiet und ſelbſt die Alb 
raſch und ohne große Koſten zu erreichen, und 
endlich ijt im ganzen Vereinsgebiet die An- 
ziehungskraft — auch für Fremde, beſonders 
Norddeutſche, Studenten und Lehrer — nur 
bei Heidelberg derjenigen Münchens eben- 
bürtig. 

Bei der Wahl dieſes Orts und deſſen guter 
Ausſtattung beſäße Süddeutſchland zwei eben— 
bürtige Lehrſtätten für Forſtwirte, deren Wett⸗ 
bewerb ſicher die beiten Früchte für Forſt⸗ 
wiſſenſchaft und Unterricht tragen würde, wäre 
doch jede zu beſter Berufungspolitik und un- 
ermüdlicher wiſſenſchaftlicher Arbeit gezwun— 
gen, um der anderen ebenbürtig zu bleiben. 
Dieſer für das akademiſche Leben ſehr hoch 
zu würdigende Vorzug würde wegfallen, wenn 
man für den Südweſten (Württemberg, Baden 
und vielleicht Elſaß⸗Lothringen) — wie von 
Wimmenauer vorgeſchlagen wird (vgl. All- 
emeine Forſt⸗ und Jagdzeitung 1918 „Zur 

rage der Forſtlichen Hochſchulen“) — etwa 
Tübingen oder Freiburg wählen und für 
Mitteldeutſchland Gießen belaſſen würde. Die 
Folge wäre unausbleiblich ein abſolutes Über- 
gewicht von München, neben dem Tübingen, 
bezw. Freiburg und Gießen nie zu voller Blüte 
kommen könnten, weil ihnen die Anziehungs— 
kraft Münchens dauernd Lehrer und Hörer 
abziehen würde. Dazu wäre Freiburg nur 
günſtig gelegen zu Baden und Elſaß-Lothringen, 
weniger zu Württemberg, Tübingen dagegen 
nur zu Württemberg, weniger zu Baden und 
nicht zu Elſaß⸗Lothringen. 

Von den in Frage kommenden Univerfi- 
täten beſitzen nur Tübingen und Gießen jetzt 
ſchon Einrichtungen für forſtlichen Unterricht, 
Heidelberg hat ſomit den Nachteil, daß hier 
die forſtliche Anſtalt ganz neu eingerichtet 
werden müßte, während in Tübingen und 
Gießen an Vorhandenes angeſchloſſen werden 
könnte; doch hat dieſer Nachteil ſehr geringes 
Gewicht, da weder in Tübingen noch in Gießen 
bei einem Vollausbau von dem Vorhandenen 
piel verwendet werden könnte; die vorhandenen 


Einrichtungen entſprechen kaum den heutig 
Bedürfniſſen und ermöglichen einen weiter 
Ausbau nicht. In Tübingen käme wohl n 
der Verſuchsgarten im Großholz in Be 
die Inſtitutseinrichtungen müßten neu g 
Man würde alfo bei d 


Notwendigkeit einer 
wie in Heidelberg. 

Es iſt nun nicht zu verkennen, daß ein 
gemeinſamen Neuordnung des forſtlich 
Unterrichtsweſens im obigen Sinne erhebli 
formelle Schwierigkeiten im Wege ftehen, d 
ſehe ich keinen anderen Weg zu einer befr 
digenden Löſung. Einerſeits müßte de 
jenigen Staate, in deffen Land die Anj 
gegründet wird, deren Einrichtung, Leitu 
und Aufſicht, insbeſondere die Ernennung d 
Profeſſoren und Hilfskräfte allein überlaſſen 
werden, während derſelbe andererſeits doch 
wohl kaum geneigt oder in der Lage wäre, 
die Koſten allein zu tragen. Dieſe wären 
vielmehr gemeinſam aufzubringen, wohl am 
beiten in Form feſter oder prozen tiſcher Jahres- 
beiträge. Die Beitragspflicht jedes einzelnen 
Staates und deſſen Einfluß auf die Weiter 
entwicklung der gemeinſamen Anſtalt müßte 
durch Verträge feſtgelegt werden. Gem: 
Leiſtungen hätte wohl der einrichtende Staal 
vorweg zu übernehmen im Hinblick auf den; 
Vorteil, die Anſtalt im eigenen Land zu haben 
und mit einem ſtärkeren Beſuch feiner Un 
verſität rechnen zu können. 

Die Wirkung der Vereinigung im vorge 
ſchlagenen Sinne auf Württemberg im bejon: 
deren wird folgende ſein: 

Württemberg hat bisher für Ausbildung 
ſeiner Forſtwirte allein geſorgt, und zwar durch 
entſprechende Einrichtungen an der Univetſ. 
tät Tübingen, die nach Maßgabe der oben 
geſchilderten Bedingungen und Umſtänder 
keine befriedigenden fein konnten. Bayern 
hat bei Verlegung des forſtlichen RE 
an die Univerfität München dort muſtergültige 
Einrichtungen geſchaffen und konnte dies be 
feiner Größe und dem Gewicht feiner forſt⸗ 
lichen In tereſſen tun. In Württemberg waren 
bei der Einrichtung des forſtlichen Unterrichts 
an der Univerſität Tübingen ſeiner Zeit alle 
beteiligten Faktoren froh, die Verlegung von 
Hohenheim nach Tübingen überhaupt erreich! 
zu haben und begnügten fic) mit den notdürf⸗ 
tigſten Einrichtungen. Den Kern bilden heute 
zwei forſtliche Ordinariate und die BVerjuds- 
anſtalt, die ausreichend dotiert wurde. Das 
forſtliche Inſtitut konnte dagegen der mangeln- 
den Mittel wegen nur in beſchränktem Maße 
eingerichtet werden; der übrige Unterricht 
(Nebenfächer und Hilfswiſſenſchaften) wurde 
ausſchlie ßlich durch Lehraufträge beſorgt, ein 


Neueinrichtung 


f 


zeitweiſe eingerichtetes forſtwiſſenſchaftliches 
Ex traordinariat ſpäter wieder aufgehoben. Nach 
anfänglich gutem Zugang an Studenten aus 
dem Land krankte der Unterricht bald dauernd 
an zu geringer Hörerzahl infolge von Über- 
füllung des forſtlichen Berufs, was einen wei- 
teren Ausbau der Lehr- und Forſchungsein⸗ 
ndtungen hinderte, beſonders dadurch, daß 
dieſe Verhältniſſe den Gedanken an eine Ber- 
legung nie zur Ruhe kommen ließen. Bei 
einer Verlegung nach Heidelberg wird ſomit 
die Forſtwiſſenſchaft Tübingen mit leichtem 
czepäck verlaſſen, da fie — mit Ausnahme 
xs Verſuchsgartens — keinerlei wertvolle Ein- 
achtungen zurückläßt. Die Gebäude ſind alt, 
venig geeignet und ungünſtig gelegen, eine 
krweiterung ſcheint ausgeſchloſſen. Die forjt- 
iche Sammlung, die übrigens mitgenommen 
verden könnte, iſt leider von geringem Wert, 
ie beſteht zumeiſt aus den Reſten der ehe- 
naligen technologiſchen und landwirtſchaft— 
ichen Sammlungen und konnte bisher nicht 
ntſprechend ergänzt werden, da fie an Raum- 
nangel und ungünſtigen Unterbringungs- 
erhältniſſen litt. Die Landesverſuche der 
berſuchsanſtalt aber können ebenſo gut von 
zeidelberg aus geleitet werden. 

Ich möchte mich bei dieſem Anlaß ganz 
utſchieden dafür ausſprechen, daß die forſt⸗ 
iche Verſuchsanſtalt als eine rein 
viſſenſchaftliche Einrichtung bau: 
md und grundſätzlich mit dem forſtlichen Unter- 
icht verbunden bleibt und nicht etwa, wie 
rüher in Ausſicht genommen war, an die 
staats forſtverwaltung übertragen wird, d. h. 
ei Verlegung des Unterrichts im Lande zurück— 
leibt. Die Verſuchsanſtalt iſt für die forſtliche 
zroduktions⸗ und Betriebslehre eine unent— 
ehrliche Einrichtung der wiſſenſchaftlichen 
forſchung, jo gut wie die Klinik für die ver- 
hiedenen Gebiete der Medizin. Beide könnten 
hne ſolche nicht weiterkommen; man würde 
men durch Ausführung jener Abſicht einfach 
ie Möglichkeit zu fruchtbarer Arbeit auf weiten 
ze bie ten unterbinden, während andererſeits 
‘de Forſtverwaltung Verſuche zur Löſung rein 
raktiſcher Fragen ja ohnehin jeder Zeit durch 


re Einrichtungsanſtalt oder ihre Forſtäm ter 


nitellen laſſen kann, weshalb dort keinerlei 
jedürfnis nach einer beſonderen Anſtalt 
ieſer Art beſteht. 

Der einzige Nachteil der Verlegung, 
er allerdings für den Einzelnen empfindlich 
erden kann, wäre wohl eine gewiſſe Ber- 
euerung des forſtlichen Studiums. Die ſem 
(od teil könnte dadurch begegnet werden, daß 
der Staat einen kleinen Jahresbe trag für 
zezahlung der Reiſekoſten bei Exkurſionen in 
ein Gebiet ausſetzte (vielleicht auch von Tage- 
eldern, wie in Bayern) — zugleich ein Anreiz 


zum Beſuch ſeiner Waldungen von Heidelberg 
aus — und durch Gewährung von Studien- 
beihilfen an Minderbemittelte, ſowie Zuſiche⸗ 
rung eines Anrechts auf Genuß der Tübinger 
Stipendien, ſoweit ſolches bisher beſtand. 
Dieſer einzige Nachteil wird jedoch durch die 
großen Vorteile weit aufgewogen, die nach 
dem Vorſtehenden aus der Vereinigung ſich 
ergeben würden. 

Auch wäre zu erwägen, daß im Falle der 
Beibehaltung der eigenen Lehrſtätte in Tübin⸗ 
gen deren weſentliche Verbeſſerung und Er- 
weiterung vor Kriegsende eine ernſte Sorge 
der Behörde ſein müßte, im Hinblick auf die 
für die erſten Jahre nach dem Krieg zu erwar- 
tende Verſtärkung des Zugangs und die not- 
wendige Verbeſſerung der Ausbildung ſeiner 
zahlreichen Studenten. Denn durch die all- 
gemeinen Wirtſchaftsverhältniſſe nach dem 
Krieg werden Fortſchritte in der Bewirtſchaf— 
tung des wertvollen württembergiſchen Wald- 
be ſitzes dringend nahegelegt. 

Nächſt Heidelberg würde ohne Zweifel 
Tübingen die günſtigſten Bedingungen 
für eine Zuſammenlegung bieten. Es ift die 
Hochſchule desjenigen Landes, das von den 
in Betracht kommenden Staaten die größten 
forſtlichen In tereſſen aufweiſt. Auch liegt es 
günſtig für Beſuch von Waldgebieten der ver⸗ 
ſchiedenſten äußeren Bedingungen. Würde 
die Wahl auf Tübingen fallen, ſo wäre jedoch 
wohl nur Ausſicht, Baden zur Teilnahme zu 
gewinnen, während Heſſen, wegen der großen 
Entfernung, kaum zu veranlaſſen wäre, ſeine 
Anſtalt, die durch Teilnahme der Thüringiſchen 
Staaten geſtützt iſt, aufzuheben. Auch wäre 
zu fürchten, daß die für einen befriedigenden 
Vollausbau erforderlichen Mittel nicht Au: 
ſammen kämen und Tübingen dauernd unter 
dem Übergewicht Münchens zu leiden hätte. 
Die großen Vorteile einer Vereinigung, welche 
mehrere Vertreter der Forſtwiſſenſchaft ver⸗ 
anlaſſen, dieſe anzuſtreben, würden durch die 
Wahl Tübingens nicht oder doch nur in ge— 
ringem Maße erreicht. 

Was die künftige Einrichtung des Forſt— 
un terrichts anbelangt, jo hätte fih die Gee 
mein ſamkeit grundſätzlich auf die ge- 
famte theoretiſche Ausbildung der 
Forſtwirte auszudehnen, aber auch zu be— 
ſchränken, aljo auf das Vorſtudium mit Vor- 
prüfung und das Fachſtudium mit Fachprü— 
fung, während Waldpraxis, Re ferendars-Aus⸗ 
bildung und Staatsprüfung den Forſtver— 
waltungen der einzelnen Staaten überlaſſen 
bliebe. Die Aufgabe der gemeinſamen Lehr— 
anſtalt müßte ſein, jeden jungen Forſtmann 
theoretiſch vollkommen ausgebildet und ge- 
prüft in feinen Heimatſtaat zu entlaſſen. Theo- 
re tiſcher Unterricht und Prüfung würden ſich 
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auf eine von den beteiligten Staaten zu er- 


laſſende Studien» und Prüfungsordnung 
ſtützen. Jedem Heimatſtaat bliebe es über- 
laſſen, die Bedingungen feſtzuſetzen, unter 


denen Kandidaten bei ihm angenommen wer⸗ 
den, ſowie den Zeitpunkt, in dem die Ent- 
ſcheidung über die Annahme getroffen wird 
(Militärtauglichkeit, numerus clausus, Landes - 
_angebhorigfeit). Unbeſchadet der akademiſchen 
Freizügigkeit wären ſomit Vor- und Fach- 
prüfung an der gemeinſamen Lehrſtätte vor 
den Fachvertretern abzulegen, wobei jede der 
be teiligten Regierungen das Recht hätte, einen 
Regierungsvertre ter zur Prüfung zu entſenden. 
Das Prüfungszeugnis der Hochſchule würde 
im Heimatſtaat nur dann zum Eintritt in den 
Staatsdienſt berechtigen, wenn der Kandidat 
dort vorher angenommen worden wäre. 

Die Lehrer und Einrichtungen wären in 
eine Fakultät der Univerſität aufzunehmen. 

Die Inſtituts⸗ und Seminarbedürfniſſe der 
Forſtwiſſenſchaft würden am beſten in einem 
großen Forſchungsinſtitut mit mehreren Ab⸗ 
teilungen vereinigt. Innerhalb desſelben 
wären insbeſondere die Beziehungen der Ver- 
ſuchsanſtalt zu den verſchiedenen Staatsforſt— 
verwaltungen zu regeln, da ſich die Verſuche 
wie heute auf das ganze Vereinsgebiet zu er- 
ſtrecken hätten. 

Zum Schluſſe noch einige Worte zur Vor— 

geſchichte der Frage, wobei ich übrigens auf 
den Aufſatz von H. Weber in der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1918 „Zur Frage der 
forſtlichen Hochſchulen“ hinweiſen darf. An— 
geregt wurde die Frage durch die Verhand— 
lungen des Deutſchen Forſtvereins zu Strak- 
burg 1907, im unmittelbaren Anſchluß an dieſe 
Verhandlungen wurde dieſelbe 1908 in Würt⸗ 
temberg erörtert in Verbindung mit der Frage 
einer Neuordnung des Prüfungsweſens, wo- 
bei Graner für Aufhebung des forſtlichen 
Unterrichts in Tübingen und für Verweiſen 
der Studenten nach München eintrat, das Vor- 
ſtudium aber in Tübingen belaſſen wollte. 
Im gleichen Jahre erſchienen auch zwei Artikel 
in der Frankfurter Zeitung, von denen ſich 
der erſte (in Nr. 108) für die Vereinigung von 
Baden und Heſſen in Heidelberg ausſprach, 
der zweite (in Nr. 120) auch den Anſchluß von 
Württemberg und Elſaß⸗ Lothringen forderte. 
Im letzteren heißt es u. a.: 


„Den kleinen Stag tent Württemberg, 
Baden und Heſſen fehlen im Hinblick auf 
den geringen Bedarf an höheren Forſtbe— 
amten die erforderlichen Mittel, um ihre 
Forſtlehranſtalten auf der Höhe zu halten, 
die im In tereſſe der Forſtwirtſchaft gefor- 
dert werden muß. Von vornherein muß 
deshalb in der Verſchmelzungsfrage auch 
mit dem Beitritt Württembergs gerechnet 


werden. Sollte Elſaß⸗Lothringen ſich gleic 
falls beteiligen, ’ jo würde das jehr zu b 
grüßen jein. 

Seiner zentralen Lage halber verdie 
Heidelberg von den ſüdweſtdeutſchen Univer 
täten den Vorzug, es dürfte daher die bei 
Ausſicht haben, die gemeinſame Forſtle! 
anſtalt zu erhalten. Für die alte Neckarſta 
ſpricht auch das nicht zu unterihäßen: 
Moment, daß fie auf die norddeutſchen For 
leute ſowohl, wie auf die Söhne der nor 
deutſchen Großgrundbeſitzer, die neh 
Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaften geri 
auch forſtwiſſenſchaftlichen Studien obliege 
werden, die größte Zugkraft von allen jiu 
deutſchen Univerſitäten ausüben wird.“ 


Beſondere Beachtung fand die Ange lege. 
heit in Württemberg gelegentlich der Berhan: 
lungen der Stände über die Aufhebung de 
Tierärztlichen Hochſchule in Stuttgart. Diet 
hatten eine Umfrage der württembergiſche 
Regierung bei Baden, Heſſen und Elſes 
Lothringen über Vereinigung des forſtlich. 
Unterrichts in Heidelberg oder Freiburg i: 
Folge, das Ergebnis war negativ, es ergi 
ſich am beſten aus den Ausführungen de 
Kommiſſionsberichts von Dr. Eiſele (31. Ma 
1910) „der Gedanke einer gemein 
jamen Unterhaltung fahmijsjen 
ſchaftlicher Lehranſtalten dur 
die ſüddeutſchen Bundesſtaate 
iſt nach dem Ergebnis der hierüber angereg 
Verhandlungen als erledigt zu betrachte 
Bayern ſchied von vornherein aus, weil 
wie die Regierung mit Recht unterſtellt, 
ſeiner Größe auf eigene Einrichtungen 
den in Frage kommenden Un te rrich tsge bie! 
nicht verzichten will und kann; in Betra 
kommen lediglich Baden, Seffen und Elia 
Lothringen. Die Antworten auf die ſeite 
der württembergiſchen Regie rung SE 
Anfragen lauten ſämtlich ablehnend 
Hiernach ift der an ſich durchaus gefun 
Gedanke, im Wege der Arbeitsteilung ein 
ſeits ganz erhebliche Beträge zu erſparen u 
ande rerſeits die Frequenz der Bildungsauſ 
ten zu heben, dank der echt deutſchen Eq 
brödelei und gel ins Waller . 
fallen.. 


Damit war die Sache zunächſt zu Gra 
getragen. Zu neuem Leben erſtand ſie wied 
im letzten Jahre (1917), als fih infolge ? 
durch Mangel an Hörern unhaltbar gewo 
denen Zuſtände an der Badiſchen Lehrital 
Karlsruhe die badiſche Regierung und ? 
Stände mit der Frage der Aufhebung die 
Lehrſtätte zu befaſſen hatten. An dieſe Ta 
ſache knüpften ſich erneut KEE 
EE 
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Da es m. E. keine andere voll befriedigende 
köſung der Frage des Forſtlichen Unterrichts 
n Südweſtdeutſchland gibt, als die Vereini- 
jung in Heidelberg, und da dieſe Vereinigung 
wh wohl früher oder ſpäter kommen muß, 
o möchte ich im In tereſſe des Fachs und der 
Blüte der ſüddeutſchen Forſtwirtſchaft wün- 


chen; daß dieje Löſung jetzt ſchon gefunden’ 


verden könnte, damit die Forſtwirtſchaft für 
nie kommenden ernſten und ſchwierigen Zeiten 
ine gute wiſſenſchaftliche Waffe erhalte. 


Forſtmeiſter Joſef Vogl in Salzburg. 
Ein Lebensbild 
von Forſtmeiſter Dr. Heck in Göppingen. 


Am 20. Januar 1919 entſchlief in Salzburg⸗ 


Es iſt ſehr zu bedauern, daß Vogl nicht 
dazu kam, die Hochſchule zu beſuchen; er wäre 
dann freilich wahrſcheinlich Geiſtlicher gewor- 
den. Familienverhältniſſe machten es nötig, 
daß er ſeinem Vater ſehr frühzeitig und immer 
ausgiebiger im Amte half. So wurde er 1856, 
alſo mit 16 Jahren, von dem Inhaber der 
Gutsherrſchaft Kogl, Freiherrn von Pau— 
ſinger, als Forſtpraktikant angeſtellt; 1859 
beſtand er die „Prüfung für das Forſtſchutz⸗ 
und techniſche Hilfsperſonal“ mit dem Ergeb⸗ 
nis: „für ſehr brauchbar anerkannt“. Am 
3. Mai 1860 um 1200 fl. „ganz und für immer 
vom Militär enthoben“, ſeit 1861 auch in der 
von Pauſingerſchen Verwaltung beſchäftigt, 
1862 vom Bezirksamt für den Forſt⸗ und 
Jagdſchutz in Pflicht genommen, wurde Bog! 
am l. Januar 1863 zum Forſtad junkten 


Barf nach nur zweitägiger ſchwerer Krank- ernannt mit 250 fl. Gehalt, in Unterordnung 


ieit, aber vorausge - l 
ſangenen jahrelangen, ftei- 
penden Altersbeſchwerden, 
wr unſeren Leſern mohl- 
ſekannte, deutſch⸗-öſter⸗ 
eichiſche Forſtmeiſter Jo- 
ef Vogl im 80. Lebens⸗ 
ahr, als letzter männlicher 
Sproſſe feines Geſchlechts. 
Seine Bedeutung für die 
fterreichifche wie deutſche 
ßorſtwirtſchaft und Wiffen- 
haft und feine hervor⸗ 
agende Lebensarbeit recht⸗ 
ertigt, ja verlangt, als ` 
Beitrag zur Forſtgeſchichte, 
in ausführliches Lebens⸗ 
ild dieſes ebenſo eigen- 
wrtigen als bedeutenden 
Forjtmannes. 

Der äußere Lez 
ren Slauf war folgen- 
er: Geboren in Rog! 
wi St. Georgen, nahe 
eint Atterſee, Ober-Oſter⸗ 
eich, in waldreicher Ge— 
end, am 21. Juni 1840, 
tammte Joſef Vogl 
us einer alten Förſter⸗ 
amilie. Sein Vater und ſein Großvater, beide 
jan z des gleichen Namens, ſtanden als Forſtmeiſter 
m Dienſt der gräflichen, bezw. freiherrl. Herr- 
chaft Kogl. Von ſeinen 8 Geſchwiſtern ſtarben 
| jchon frühe. Er beſuchte die Pfarrſchule in 
St. Georgen mit beſonderem Erfolg. Sein 
zeugnis derſelben lautete am Schluß der 
. Klaſſe teils „ſehr gut“, teils „vorzüglich“ 
letzteres z. B. im Kopf⸗ und Ziffernrechnen) 
ind endigte mit dem Zuſatz: „Dieſer Schüler 
erbient daher, in die 1. Klaſſemit Bor- 
ug geſeßt zu werden.“ 


Bildnis J. Vogl's. 


unter feinen Vater, Forſt⸗ 
meiſter Vogl, angeſtellt, 
dem er zur Aushilfe und 
Unterſtützung mit ziemlich 
weitgehender Dienſtan— 
weiſung zugeteilt wurde. 

Am 6. Dezember 1866 
erhielt der Forſtadjunkt 
denkbar weitgehende Voll⸗ 
macht des Herrn v. Pau⸗ 
ſinger, „Alles zu tun, was 
der junge Vogl in des 
letzteren Angelegenheiten 
für nötig und nützlich er- 
achtet, wogegen ich ihm 
verſpreche, alle in meinem 
Namen unternommenen 
Handlungen als von mir 
ſelbſt ausgeführt zu be⸗ 
trachten“; ein ehren volles 
Zeugnis für einen 26 jäh⸗ 
rigen, und der nicht auf 
der Hochſchule war! f 

Im Oktober 1868 legte 
Joſef Vogl in Linz die 
höhere Staatsprüfung 
für den Forſt⸗Verwaltungs⸗ 
dienſt mit beſtem Erfolg 
ab; am 1. Dezember 1869 
wurde er nach dem Tode des Vaters durch 
v. Pauſinger zum freiherrlichen Ober- 
förſter ernannt „unter Übertragung der 
Verwaltung der Forſten und Jagden und 
der Leitung des Forſt⸗ und Jagdperſonals mit 
600 fl. Gehalt, 8 Metzen Korn, 16 Waldklafter 


3 harter und 4 Waldklafter 3° weicher Scheiter, 


800 D - Klafter Dienſtgelände und verſchiedenen 
Streuflecken“. 

Ganz bezeichnend für Joſef Vogl iſt es, 
daß er bei Übernahme des Oberförſterdienſtes 
eine Antrittsanſprache an ſein Guts⸗ 
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beamten⸗ und Forſtperſonal hielt unter Hin⸗ 
weiſung auf die vor einigen Jahren von ſeinem 
Vater in der öſterreich. Forſtvereinszeitſchrift 
veröffentlichten, einzig in ihrer Art daſtehenden, 
40 jährigen Forſtwirtſchaftsergebniſſe. Dieſe 
Anrede ſchloß mit der Aufforderung, nicht 
ſtille zu ſtehen, ſondern forſtlich voranzukommen, 
mit erneuten, vereinten Kräften, Fleiß, Treue 
und Ehre und ſtets zum höchſten Vorteil der 
freiherrlichen Herrſchaft zu handeln.“ 

Im September 1872 ſtellte v. Baufin- 
ger aus Anlaß des Verkaufs ſeiner Guts⸗ 
herrſchaft Kogl mit rund 2595 ha, wovon 
2525 ha Wald, an den Freih. v. Mayr- 
Melnhofen ſeinem Oberförſter J. Vogl ein 
glänzendes Zeugnis aus, u. A. mit den Worten: 
„als Forſt⸗ und Waidmann einer der Vorzüg⸗ 
lichſten, war er auch allezeit ein emſiger und 
pflichtgetreuer Beamter“. So war die neue 
Gutsherrſchaft froh, mit dem erworbenen Beſitz 
auch einen vortrefflichen Verwalter zu be— 
kommen. Der Übertritt in die freiherrl. von 
Mayrſchen Dienſte erfolgte am 1. Juli 1872 
und Vogl blieb dieſer Herrſchaft tren bis zu 
ſeinem 27 Jahre ſpäter erfolgten Eintritt in 
den Ruheſtand. 

J. Vogl hatte eine reine, ernſte Jugend, 
ging gern als Einſpänner ſeine eigenen Wege 
und wollte vom anderen Geſchlecht nichts 
wiſſen; man glaubte lange, er bleibe ledig. 
Im Frühjahr 1873 verlobte er ſich aber doch 
mit Frl. Reſi Löckher aus St. Georgen und 
heiratete nach einem Vierteljahr. In einem 
ſeiner täglichen Brautbriefe ſchrieb er: „Denke 
mir manchmal, wie gut es für mich doch iſt, 
daß die Vorſehung die Liebe erſt dann über 
mich kommen ließ, als ich doch in der Lage bin, 
mich mit meinem allerliebſten Weſen ſogleich 
fürs Leben verbinden zu können.“ Seine 
Gattin ſchenkte ihm 5 Kinder, wovon noch 
zwei leben; der einzige Sohn ſtarb als Prieſter 
21 jährig an Lungenleiden. 

Im Februar 1875 wurde Vogl infolge 
des von ihm bewirkten Ankaufs der 5 500 ha 
großen Salzburger „Kameralforſte“ zum 
Forſtmeiſter in Salzburg ernannt 
mit bar 1600 fl., Dienſtwohnung, 24 Klafter 
Holz, 2 Dienſtpferden; außerdem Oberleitung 
der Forſtverwaltung Kogl, wo ſein Bruder 
Johann Vogl bis 1893 ſein Nachfolger (als 
Oberförſter) war. Merkwürdigerweiſe war 
nur ſein Amts⸗ mit einem Wohnzimmer in 
Salzburg, im Mirabellſchloß, während ſeine 
Familie in dem hübſchen Forſthaus in Weit- 
wörth, 2 Stunden nördlich von dort, wohnte 
und er oft nur Sonntags heimkommen konnte. 
Erſt 1881 erfolgte gänzliche Überſiedlung in 
die Salzburgſche Vorſtadt Parſch, wo er 
dann 38 Jahre auf einem Gut der freiherrl. 
Familie wohnte, das er zugleich als deſſen 


Guttenberg hebt a. a. O. 


Pächter bewirtſchaftete. Es war ein beſond 
ſchwerer Schlag, daß Vogls Gattin jd 
1882 an Lungenleiden entſchlief, nach 
neunjähriger glücklichſter Che. Von da 
lebte er mit ſeinen beiden Töchtern und ei 
Schwägerin zuſammen auf jenem Hof 
Bürgelau in Parſch, wobei aber die jüng: 


vom Vater in forſtlichen Dingen trefflich unt 


richtet, immer mehr die Führung des Stam 
uts in Kogl übernahm leinſchl. des Voglſck 
igenwaldes). 

In dieſem ſchlichten Rahmen ſpielte 
das äußere Leben J. Vogls ab. Aber n 
hat er aus eigenem Antrieb als jel b it g 
machter Mann daraus zu geſtalten v 
ſtanden! Er vergeudete keinerlei Jugend; 
durch törichte Liebesgeſchichten, Fecht- und Tri 
ſitten. So arbeitete er mit voller Jugendkr 
an feiner forſtlichen und allgemeinen A 
bildung, unter der Oberleitung ſeines ji 
tüchtigen Vaters. Bezeichnend für letzten 


ift deffen Aufſatz (in den „Berichten des Fo 


vereins für Oſterreich ob der Enns“ von 18: 
zur Erlangung eines Preiſes von 50 fl. Di 
gegen den Plänterbetrieb gerichtete Arb 


hatte das Leitwort: „Des Privatwaldbeſitz 


endliches Ziel iſt die Erlangung des höch 
möglichen nachhaltigen Geldertrags aus feine 
Waldbeſitz.“ 
betrieben ſeit 1820 grundſätzlich und in große 


Umfang die Aufaſtung, waren übrige 


Kahlhiebsmänner. 


Als der Enkel Joſef Vogl 19 Jah 


alt war, erſchien Preßler auf dem Pla 
deſſen Schriften er mit beſonderem Eifer 
ſich aufnahm, wie freilich jedes andere Au 
bildungsmittel, das er zu erreichen vermocht 
Bei Ablegung der Staatsprüfung mit 28 Jahr 
ſtand der junge Vogl nicht bloß ſchon 12 Jah 
im Forſtdienſt, mit allen Einzelheiten desf elbi 
vertraut, ſondern auch mit der „finanzielle 
Beſtandeswirtſchaft“, die er zu Anfang d 
ſechziger Jahre in Kogl einführte. Vgl. darüb: 
A. v. Guttenbergs Aufſatz „Die Reinertrag 
und Beſtandeswirtſchaft in ihrer praktiſche 
Durchführung“ in der ,,Ofterr. Vierteljahr 
ſchrift für Forſtweſen“, 1885, S. 101—10 
Guttenberg hebt dort S. 106 hervo 
Vogl Jet nicht etwa an einer forſtliche 
Hochſchule zum Anhänger der Reinertrag: 
lehre „verdorben“ worden, ſondern, abgeſehe 
von der bei ſeinem Vater durchgemachter 
freilich vorzüglichen, Meiſterlehre, durchau 
Autodidakt, und es ſei nur die einleuchtend 
Richtigkeit der Preßler ſchen Lehren 
welche ihn veranlaßte, dieſelben zur Richtſchnu 
ſeiner Wirtſchaftseinrichtung zu nehmen. 
S. 108 auch hervor 
„er habe möglichſt freie Beſtandeswirtſchaft in 
Kogl ſogar in vollſtändigerem Maße durch 
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Der Vater, wie der Großvat 
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eführt gefunden, als dies ſelbſt Judei d 


orausſetzte; denn in Kogl werde fogar auf 
einere Hiebszüge verzichtet und ſei jeder 
kitand an der Trennungslinie 4 m breit frei- 
ehauen und dieſer Raum in geeigneten Fällen 
ı 12 m breitem Loshieb erweitert.“ 

Eine derartige ausgeprägte, die allgemein 
diben Geleiſe völlig verlaſſende Waldwirt— 
haft, die auch die väterliche Kahlſchlagwirt— 
haft in der Hauptſache aufgab, entſtand nicht 
Monaten, ſondern wurde von J. Vogl 
lmählich im Lauf von Jahren aufgebaut und 
mier mehr befeſtigt, unter ſorgfältiger Prü— 
ing und Vergleichung mit anderwärts be— 
hen Den Anſchauungen und verfolgten Zielen, 
w allem aber durch eigene Naturbeobachtung 
id Unterſuchungen mit dem Zuwachsbohrer. 

Wie aus der 185 Veröffentlichung J. 
ogls erſichtlich (1887), gehen ſeine „Erſt— 
igsverſuche“ mit dem Lichtungsbetrieb in 
nem geſchloſſenen 70 jährigen Fichtenholz 
if das Jahr 1862 zurück, und die Beſtan⸗ 
es-Abtriebsergebniſſe 1885 übertrafen (Zu⸗ 
ahs je ha: an Maſſe 16,3 fm, Wert 90 fl. 
3,9%) feine Erwartungen, während ihm 
irch den Bohrer und die Beobachtung der 
chnittflächen die Wirkung des Lichtungs— 
wachſes am Ein zelſtamm längſt ge- 
iu bekannt war. Dies namentlich auch an 
merſchnitten in 6—7 m Höhe über dem Boden, 
erhaupt in Vielfachen von 6 m, da dort das 
eiſte Stammholz als 6 m langes Sägholz 
ifbereitet wird. ° 

Es ift. merkwürdig, daß Wogl erft mit 
( Jahren unter die forſtlichen Schrift- 
eller ging, als er längſt eine eigene, aus— 
dehnteſte, gründlichſt durchgearbeitete und 
rgfältig fortgeführte Bücherei beſaß und nicht 
ir das, ſondern eine durchaus ſelbſtändige, 
geklärte, in allen Teilen hieb- und ſtichfeſte 
rſtliche Weltanſchauung. Es war nicht Rüh⸗ 
ens halber, auch nicht Stolz und Freude 
er die bedeutenden Gelderfolge, die er durch 
jermüdliche Tätigkeit feiner Herrſchaft nad- 
eiſen konnte, was ihn endlich veranlaßte, die 
eder zu ergreifen, ſondern Abwehr. 

In der Eſterreichiſchen Vierteljahrsſchrift 
ir Forſtweſen, 1887, S. 315—360 nebſt drei 
afeln (I. Abbildung von 24 Bohrſpänen als 
Jumachsproben von Überhaltftäm- 
en“. Tafel II: Abbildung von 19 Bohr- 
änen: „Zuwachsproben von aufgeaſte⸗ 
en (Fichten--Stämmen“ und III. Stamm- 
ierſchnitte von aufgeaſteten Fichten) wendete 
ch J. Vogl gegen einen Aufſatz von Ober— 
titdireftor Bofe, den dieſer S. 545 ff. 
's forſtlichen Zentralblatts von 1886 gegen 
e Forſtfinanzwirtſchaft brachte, in der Mei- 
ung, die „Haltloſigkeit der Preßlerſchen Lehren 
achgewieſen zu haben“. Vogl ſtellte dem 
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entgegen, daß er „die vollftändige Haltbarkeit 
und Richtigkeit der Preßlerſchen Forſtfinanz— 
wirtſchaft durch 25 jährige Wirtſchaft gegen- 
über jedermann nachzuweiſen in der Lage 
ſei und nicht allein auf dem Papier, ſondern 
auch im lebensfriſchen, anne Wald mit ftarfen 
Bäumen.“ 


Der Angreifer hatte in dem Verfaſſer der 
ebenſo gründlichen als wertvollen, Aufſehen 
erregenden, Abhandlung unerwartet einen 
Stärkeren gefunden, dem er nicht gewachſen 
war und der ihn mit dem ganzen Rüſtzeug und 
ſchweren Geſchütz feiner Erfahrung und Wirt- 
ſchaftsergebniſſe in den Sand niederſtreckte, 
unter eingehender wiſſenſchaftlicher Begrün— 
dung ſeines Lichtungsbetriebs mit Überhalt, 
Aufaſtung, gemiſchter Naturverjüngung, Be— 
rechnung des Waldkapitals mit andauernder 
3 %iger Verzinſung, Sturmfeſtigkeit, Boden- 
pflege, Starkholzwirtſchaft, Beſtandespflege. 
S. 338 fagt Vogl dort: „Der Schwer- 
punkt einer pfleglichen Forſtfinanzwirtſchaft 
liegt viel mehr in der Erziehung und Pflege 
der Beſtände, als in der Umtriebsfrage“ und 
S. 352: „Die Aufaſtung iſt eine ungleich 
billigere Erziehungsmethode, als die Erziehung 
aſtreinen Nutzholzes im von Jugend auf ge— 
drängt ſtehenden Beſtandsſchluß.“ Letzteres 
war zugleich ein Wink gegen Wageners 
Behauptung: „Die koſtſpielige Aufaſtung iſt 
keine Pflege, ſondern eine Mißhandlung der 
Bäume.“ | 


Dieſe treffliche Abwehr und eine weitere 
Abhandlung J. Vogls: „Die Forſte der 
Herrſchaft Kogl, S. 303—339 des Jahrgangs 
1889 derſelben öſterr. Vierteljahrsſchrift, mit 
„Ertrags⸗ und Rentabilitäts-Tabellen“ von 
1820,88, begründeten, auch in Deutſchland, 
raſch ſeinen Ruf als den eines der hervor— 
ragendſten Forſtmänner der neueren Zeit, und 
dieſer Ruf wurde durch die Wanderverſamm— 
lung des öſterr. Reichsforſtvereins in Atterſee 
am 27.— 30. September 1889 (vgl. daſelbſt 
S. 340—346 und 354—416) derart befeſtigt, 
daß von dort an ſehr häufig Forſtleute nach 
Kogl kamen, um den ganzen dortigen Wald— 
betrieb aus eigener Anſchauung kennen zu 
lernen. 


Es ſoll hier betont werden, daß die gründ— 
liche Nachleſung der erwähnten Teile der öſterr. 
Vierteljahrsſchrift für Forſtweſen von 1887 
und 1889 nicht nur jedem Forſtbefliſſenen und 
angehenden Forſtmann, ſondern auch den aus- 
übenden Forſtwirten immer wieder von Zeit 
zu Zeit zum Nachdenken und zur Beherzigung 
in die Hand gegeben werden ſollten. Falls 
dieſe Zeitſchrift vergriffen wäre, erſchiene ein 
Neudruck jener Abhandlungen als durchaus 
zeitgemäß, wertvoll und wichtig. 
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Die eigenartige, bedeutungsvolle Lebens— 
arbeit Joſef Vogls, die hierin nieder— 
gelegt iſt als Werk aus einem vollendeten 
Guß, ſein Lichtungs- und Überhaltbetrieb mit 
Aufaſtung und Sta'rkholzzucht ſteht in 
merkwürdigem Gegenſatz zu der ſäch ſiſchen 
Ausgeſtaltung der Forſtfinanzwirtſchaft mit 
ihrem einſeitigſten, eher fd wachen Fichten- 
ſtammholz- und Kahlſchlag-Betrieb, den Vogl 
als ſolchen 1902 anläßlich einer neuen Forſt— 
verſammlung in Atterſee „die größte forſtliche 
Verirrung des 19. Jahrhunderts“ nannte. Und 
doch ſind beide ſo außerordentlich verſchiedenen 
Betriebsgeſtaltungen Zweige eines und des— 
ſelben Stammes, nur unter volkswirtſchaftlich 
völlig verſchiedenen Verhältniſſen. 


Kurz und trefflich, weil eben alles bei ihm 


Hand und Fuß hat und aus lebendiger Quelle 
und tiefem Schacht hervorſprudelt, iſt J. 
Vogls im Selbſtverlag erſchienener, Nach— 


ruf aus dem Koglſchen Walde an 


die Herren Profeſſoren und Studenten der 
Münchener Univerſität, anläßlich der Exkur— 
jion vom 16. und 17. Mai 1890“; nur 6 Seiten, 
aber ein gewichtiges Bekenntnis und gediegener 
Leitfaden ſeiner Beſtandeswirtſchaft. Es war 
Altmeiſter Karl Gayer, der mit ſeinen Hoch— 
ſchülern Kog! beſucht hatte. 

Angeſtrengte Berufsarbeit mit außerordent— 
lichen Verpflichtungen und Dienſtgeſchäften 
ließen Vogl nicht zu der erforderlichen Muße 
für ſchriftſtelleriſche Betätigung kommen. Der 
Wechſel im Beſitz der Herrſchaft Kogl 1872, 
die genaue Unterſuchung und Wertſchätzung 
der ganz verhauenen Salzburger Kameral— 
forſte mit 5 500 ha, deren Ankauf um 750 000 fl. 
durch Breil. v. Mayr-Melnhof Vogl betrieb 
und durchſetzte, ſowie deren Forſteinrichtung 
füllten ſeine Zeit völlig aus. Dazu kam 1896 
ein neuer Ankauf durch ſeine Bemühungen 
mit den nämlichen Folgen, der 1800 ha großen 
Grundherrſchaft am Untersberg bei Salzburg, 
mit dem Schloß Glanegg, bei z. T. bedeutenden 
Meereshöhen (Geiereck 1800 m, Wald bis 
1300 m). 

Vogl wurde nochmals zu einer Abwehr 
genötigt gegen einen im Salzburger Volks— 
blatt veröffentlichten Bericht vom September 
1903 an den Salzburger Landtag wegen on: 


geblich planloſer Lichthiebe bei Kogl. Dieſe 
wirkungsvolle Verteidigung, welche zugleich 


ein Schlaglicht darauf wirft, wie ein franzö— 
ſiſcher Waldſchlächter 1870/74 in den Salz— 
burger Kameralforſten gehauſt hatte (800 ha 
Wald kahl gehauen, ohne jede Spur von Auf— 
forſtung und weitere 800 ha plänterweiſe des 
ſchönſten Nutzholzes beraubt), erſchien S. 29 
bis 51 vom Jahrgang 1904 der „Berichte des 
Forſtvereins für Oberöſterreich und Salzburg“ 
unter der Aufſchrift „Die Salzburger 
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orſtverhältniſſe, von Forſtmeiſt 
oſef Vogl“. 

Durch andauernde Überarbeitung und d 
großen Anſtrengungen anläßlich der Unter 
berger Erwerbung und Forſteinrichtung, hat 
die Geſundheit J. Vogls, der in 27 Jahr. 
nur einen einzigen Erholungsurlaub fidh ert: 
allmälich Not gelitten und er ſuchte im W 
1899 um Verſetzung in den Ruh eſtar 
nach, der ihm im September jenes Jahr 
gewährt wurde. Zur Steuer der Wahrk: 
darf aber eine beklagenswerte Sache nic 
berſchwiegen werden. Dieſer Eintritt in de 
Ruheſtand war ein nicht ganz freiwillige 
feine Geſundheit war keineswegs fo erſchütter 
daß ſie nicht bei 59 Jahren durch längere 
Urlaub fih wieder gekräftigt hätte. Aber e 
ſpielten im Hintergrund Dinge, die ſchon dur 
bloße Dankbarkeit der Grundherrſchaft ii 
ſeine großen, wiederholt ron Fachmänner 
öffentlich anerkannten, Verdienſte m. E. hatte 
unbedingt nicht möglich ſein dürfen. 

J. Vogl wies bei ſeinem Geſuch um En 
tritt in den Ruheſtand in aller Beſcheidenbe 
nach, daß die v. Mayr⸗Melnhofſche Fame 
ihm die Erwerbung von drei großen Giiters 
Kogl, Salzburg, Untersberg mit 17 000 Jet 
(= über 9000 ha) verdankt und der damaty 
Wert der betr. Waldungen, nicht bloß e 
Die ſehr ſchwankende Preisſteigerung, fond: 
namentlich durch feine Schaffung von Star! 
holzbeſtänden, durch den Lichtungs- und Üt- 
haltbetrieb fich von 2,1 Millionen fl. Antau: 
preis auf 3,7 Millionen gehoben hatte. Er 
außerordentliche Belohnung, die er (1890) ei. 
mal erhielt, war eine äußerſt beſcheidene. Kun 
und ſchlecht: Joſef Vogl wurde, ſoviel as 
den vorliegenden Tatſachen hervorgeht (lek: 
unter tätiger Mitwirkung des Vorſtands 
öſterreichiſchen Staatsforſtverwaltung, Min 
rialrats Dimi, eines Verwandten d 
freiherrlichen Güterdirektors) aus ſeinem Die 
hinausgeekelt, um einem 20 Jahre jünger 
böhmiſchen Forſtmann, Wenzel Peter, 
hauptſächlich Forſtgeometer war, vou Fo 
finanzwirtſchaft aber, zum großen Schad 
des Waldbeſitzers, nichts verſtand und mó 
wiſſen wollte, Platz zu machen. Im Beda 
fall würde, u. a. aus einem 25 Seiten lan 
Brief Vogls in feinem Kopierbuch, 
Nähere hierüber öffentlich nachgewieſen wer 
können, unter Umſtänden auch noch Beit 
folgen. 

Der Ruhegehalt mit 2000 fl. war ein f 
mäßiger. Doch war Vogl durch eigene! 
betriebene Landwirtſchaft in Rogl auf 31 J 
(zu 55 ar) und feinen Waldbeſitz von 9 P 
bet Kog! mit Überhalt- und Lichtungsbein 
ganz jo, wie er fie für die Herrſchaft Rog! 
führt hatte, unabhängig. Als Pächter des: 
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ateren von ihm 1881 erworbenen Bürgelau- 
t3 mit 19 Joch, lebte er in der Hauptſache 

Parſch, im Sommer auf ſeinem Stammſitz 
gl. Man ſollte es nicht für möglich halten, 
er es ift jo, daß Vogl die 24 Jahre von 
in verwalteten Waldungen bei Salzburg nach 
nem Eintritt in den Ruheſtand, außer einem 
nzigen Mal, von dem er ganz entrüſtet zurüd- 
hrte, nicht mehr betrat, auch weil ihm dies 
irch den Böhmen derart erſchwert wurde, 
5 er lieber darauf verzichtete. 

Ein für Forſtfinanzwirtſchaft nur einiger- 
aßen empfänglicher Forſtmann hätte hier 
len Anlaß und reiche Gelegenheit gehabt, 
i einem Meiſter 1. Rangs in die Schule zu 
hen, ſich zu einer, wenn auch keineswegs 
ndenden, Nachahmung nachweislich ein— 
äglichſter Waldwirtſchaft den Weg zeigen zu 
ſſen und beim Betreten der Werkſtatt eines 

hervorragenden Lehrherrn die Schuhe aus— 
ziehen. Statt deſſen fand eine jahrelange 
ufzehrung und verſtändnisloſe Zerſtörung 
5 meiſten von J. Vogl in denkwürdiger 
wife Geſchaffenen in den Salzburger Wal- 
ingen ſtatt, indem „rohe Kräfte ſinnlos wal— 
ten“, worüber ich ſpäter Einiges mitteilen 
erde. Nur in Kogl haben die beiden Nach— 
ger: Forſtmeiſter Hartwich und Rie- 
er mit denen ich 1904 und 1911 in Gemein- 
yaft mit J. Vogl einen Teil der dortigen 
zaldungen beſichtigte, verſtändnis voll Vieles 
m der Arbeit ihres fo bedeutenden Vor- 
ingers erhalten. 

Daher konnte ich bei meinem dritten Be— 
ich in Kogl im Auguſt 1919 unter Führung 
iegers, der einſt in Salzburg unter ihm 
‘beitete, noch Mancherlei ſehen, was mich von 
euem mit größter Hochachtung vor J. Vogls 
ebenswerk erfüllte und was in ſeinem Sinne 
rtgeführt und, weil als vortrefflich bewährt, 
eibehalten wurde. 

Der Ruheſtand bot dem noch ſo arbeits— 
eudigen, geiſtig ungemein friſchen und leben— 
gen Vogl zunächſt die Möglichkeit, ſich 
irperlid), ſoweit als möglich, zu erholen. Er 
bte dann ſeiner Familie, Gutswirtſchaft und 
inen wiſſenſchaftlich-wirtſchaftlichen Beſtre— 
ungen, auf die wir nun kommen. Vogl 
im nur noch felten auswärts, hie und da an- 
ißlich forſtlicher Gutachten, worunter zwei— 
ial nach Böhmen; aber das Reiſen fiel ihm 
ald zu ſchwer. 

Schon in meinen „Reiſebildern“ im Jahr⸗ 
ang 1905, S. 153 d. Ztſchr. erwähnte ich nicht 
loß die große Bücherei Vogls, ſondern 
uch ſein „Forſtrepertorium“, das 
on 1879 an, alſo ſeit ſeinem 39. Lebensjahre, 
inen denkbar weitgehenden, nach Schlag— 
Ortern und Verfaſſern geordneten Nachweis 
ller forſtlichen und verwandten, auch ſehr 


æ 


) 


—— . ³A: 
...r. —:᷑ ————T————...............— . ——ꝛ— ————— — — —ñ) . — ſ ETL LEE TELE 


vieler allgemein bildender Veröffentlichungen 
in Büchern und Aufſätzen enthält. Der letzte 
Eintrag in dem Sammelwerk betraf einen 
Aufſatz in der Oſterr. Forſtzeitung vom 29. Dez. 
1918, drei Wochen vor ſeinem Heimgang. Da 
ich auf Wunſch der Hinterbliebenen im Auguſt 
1919 nach Parſch und Kogl kam, um u. a. den 
etwaigen wiſſenſchaftlichen Nachlaß zu ſichten, 
jo jah ich dieſes Forſtrepertorium jo genau 
durch, als es in der mir zur Verfügung ſtehen— 
den Zeit möglich war. Dies war um jo not- 
wendiger, als ſich nur zwei nennenswerte 
Bleiſtift⸗Handſchriften fanden, die wohl zur 
Veröffentlichung beſtimmt waren. Letztere 
erfolgt vorausſichtlich durch die jüngere Tochter 
Anna Voglͤ, welche im Wald und am 
Schreibtiſch völlig vertraut mit den Gedanken— 
gängen, Abſichten und Erfolgen des Vaters 
war. Ä 

Der Gegenſtand dieſer beiden Aufläße ift: 
1. „Rechnungsdifferenzen in der Forſtwirt— 
ſchaft“, worüber der Zuſatz ſteht: „Auszu— 
arbeiten“. 2. „Forſtfinanzwirtſchaft in der 
Praxis des 19. Jahrhunderts“. 

Der dritte und größte nachgelaſſene Auf— 
jab J. Vogl ift fein Beitrag von 1917 zu 
der ſeit 1914 in Arbeit befindlichen, aber noch 
nicht abgeſchloſſenen, 2. Auflage meiner „Freien 
Durchforſtung “. (Dieſer Beitrag wird im. 
Anhang des eben gen. Buchs, zuſammen mit 
je einem ſolchen des württemb., gräflich Rech— 
bergſchen Forſtmeiſters Moos mayer in 
Winzingen und des fürſtlich Schwarzenbergſchen 


Forſtmeiſters a. D. Bohdannecky in 
Worlik erſcheinen.) 
Vogls Forſtrepertorium beſteht aus 


Band I- XIII mit durchweg 21: 33 em Aus- 
maß; der letzte Eintrag iſt Seite 3400; aber 
viele hundert Zeitungsausſchnitte ſind hinein- 
geklebt. Ebenſo ift ein Landwirtſchaftsreper— 
torium von zwei Bänden mit 600 Seiten vor— 
handen. Da die jeweils erforderliche Seiten- 
zahl ſich nicht vorausſehen ließ, ſo iſt nach Er— 
ſchöpfung des vorgeſehenen Raums jedesmal 
vorgemerkt: Fortſetzung ſiehe Band... Seite .. 
und oben an dieſer betr. Seite ſteht ausnahms— 
los: „Fortſetzung von Seite. Sodann 
führte Vogl ein „Bibliothek-Inventar“, Band 
J und II, das bis Nr. 2731 fortgeführt ift, eine, 
ganz im Eigentum der Familie bleibende, 
Bücherei, wie fie mit ſolcher Vollſtändigkeit 
ſelten in Einzelbeſitz ſich befinden wird. 

So war es für Vogl ein Leichtes, über 
jeglichen Gegenſtand ſehr raſch, zeitlich ge— 
ordnet, alles Wünſchenswerte zu finden, wo— 
bei nicht etwa bloß das betr. Buch oder die 
Zeitſchrift näher angegeben iſt, ſondern durch 
Auszüge eine Anzahl der wichtigſten Stellen 
wörtlich wiedergegeben ſind. Das iſt ein Nach— 
laß, wie ihn kein mir bekannter Forſtmann 
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hinterließ oder in Beſitz hat. Die Zeit reichte 
ganz entfernt nicht, um bei den für die Durch— 
ſicht wichtigſten Wörtern, wie Durchforſtung, 
Lichtungshieb, Überhalt, Forſtfinanzwirtſchaft, 
Waldkapital, Naturverjüngung ꝛc. auch nur 
einen Überblick über die erſtaunliche Menge 
von Stoff zu finden, der hier niedergelegt iſt. 

Einen beſonderen Reiz bilden die eigenen 
Bemerkungen und Ausführungen, die jedes— 
mal mit dem Zuſatz „Vogl“ verſehen ſind. So 
fand ſich doch unerwartet vieles Wertvolle, 
wenn es auch äußerſt zeitraubend zuſammen— 
geſucht werden mußte, auf förmlicher Ent- 
deckungsreiſe. 

Es war von einem jungen Herrn, der Vogl 
nicht kannte, ihm aber zu allergrößtem Dank 
verpflichtet wäre, und der offenbar völlig falſch 
unterrichtet wurde, mir gegenüber die Ber- 
mutung ausgeſprochen worden, Vogl fei 
wohl kein eigentlicher Waidmann geweſen. 
Ich beſtritt das, weil ich das Gegenteil und 
auch das wußte, daß er ein ausgezeichneter, 
gefürchteter Büchſenſchütze war. Zum Über⸗ 
fluß ſchaute ich in ſeinem Forſtrepertorium 
nach und fand auf zuſammen 30 großen Seiten 
auf jeder zwei bis drei Dutzend und mehr Nach- 
weiſungen aller Art über Jagd und alles, was 
damit zuſammenhängt. Nach meinen Erfun- 
digungen waren Vogls Treibjagden, bei 
denen er jeden Jagdgaſt ſelbſt anſtellte, weit— 
hin bekannt und hochgeſchätzt. Wenn er trop- 
dem keine Jagderinnerungen hinterließ, als 
drei Achterhirſchgeweihe, die er vielleicht kaufte 
und zwei Rehgewichte, die aus gefundenen 
Stangen zuſammengeſetzt waren, ſo kommt 
dies daher, daß (zu meinem größten Befrem— 
den) ſämtliche Geweihe an die Grund- 
herrſchaft abgeliefert wurden, von einem alten 
Förſter, der über 1100 Böcke ſchoß, alle!! So 
viel ich erfahren konnte, ſchoß Vogl kaum 
weniger als 300 Böcke, ſicher auch manchen 
Hirſch und Gams. Aber es widerſtrebte 
ſeiner Beſcheidenheit und Eigenart, 
eine Schußliſte über die eigenen Erfolge an— 
zulegen. 

Überrafhend war mir der Fund in Band 
XIII feines Forſtrepertoriums: „Mängel der 
N a S. 3177 3. 13: S. 3266 
3. S. 3236/7 3. 6—12; S. 3256/7 3. 
1 S. 3296—3303, 3346 3. 19 je mit 
dem Beiſatz „Vogl“. Dieſe „Mängel“ Ziff. 
1—18 waren nur je ein oder ein paar Sätze, 
während Ziff. 19 auf acht Seiten näher dar- 
gelegt war. Veröffentlichung darüber, viel— 
leicht durch Frl. A. Vogl, bleibt vorbehalten; 
möglicherweiſe auch über den Briefwechſe! 
mit Preßler, der fih erft im Herbſt 19/9 
vorfand. 

Außer den oben S. . .. bereits erwähnten 
Veröffentlichungen J. Vogls, die 


für alle Zeiten hohen Wert beſitzen, brachte 

noch manchen aus reichſter Erfahrung gelr 

ten Aufſatz in forſtlichen Zeitſchriften, worunt 
folgende hervorgehoben ſein mögen: 

Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung. 1902: „Zum Lick 
tungsbetrieb“. Š 

Oſterr. Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1902 (Sonder 
abdruck, 33 S.): „Zur Nonnenfrage“. 

Vierteljahrsſchrift für Forſtweſen 1903: „Be 
richt über den Nachausflug des Diter 
Reichsforſtvereins in die Kogler Borie 
1902“. 

Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1905: 
und Bodenrente“. 

Berichte des Forſtvereins für Oberojterte i 
und Salzburg: „Über den, Auenmitt: 
wald ‚an der Salzach“ und Raturde:' 
mäler“ (gegen Kahlhieb und für nanı 
gemäße Wirtſchaft). 

Oſterr. Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1906: 
ſchütte“. 

Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1906: „Zu „War 
rente und Bodenrente“ ſowie „Das Es 
hörnchen als Waldſchädling“. 

Oſterr. Forſtzeitung: „Für die Naturverii:: 


„Kiefet ` 


gung“. 
Oſterr. Forſt⸗ u. Jagdblatt 1906: „Der Dopp. 
up. 


Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1908: „Der Deum, 
Kronprinz auf der Gemsjagd“. 
Oſterr. Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1909: 
Schnepfenbeobachtungen“. 
Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1909: 

haltigkeit der Forſtwirtſchaft“. 
Forſtwiſſenſch. Centralblatt 1911: „Die Kiefer 
ſchütte“. 
Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung: „Wald und Sturm 
Forſtwiſſ. Centralblatt 1915: „Kann der D 
den Bäumen ſchädlich werden?“ 


Auch in der Tagespreſſe erſchienen manch 
Beiträge Joſef Vogls, wovon nur ein 
erwähnt ſein mögen: 

Salzburger Zeitung (Amtsblatt) Nr. 278 b 
282 vom Dezember 1899: „Straßenmif. 
in Salzburgs Umgebung“ (betr. dlet: 
Zuſtand der Reichsſtraße von Salzbr: 
nach Iſchl), | 

den „Salzburger Landwirtjchaftsblätter 
1900 . Aufſätze: 1. „Zur Quecke 


„U.; 


„Die Mad 


In 


frage“. 2. Bericht über die Generalr 
1 8 A der K. K. Landwirtſchai! 
geſellſchaft mit dem Hauptgegenſtan 
Kunſtdünger. 3) „Vogelvermehrung 


In ſektenverminderung“. | 

Sehr bezeichnend für Forſtmeiſter J 
Vogl find feine Kernworte, von dex 
hier außer den S. 253 bereits erwähnten uh 
den Schwerpunkt pfleglicher Forſtfinanzwi⸗ 
ſchaft, ſowie über die Aufaſtung, ebenſo S.. 
über den Kahlſchlagbetrieb als die größte for 


wv Verirrung des 19. Jahrhunderts) noch 

lige angeführt fein mögen: 

das inhaltsſchwere Rätſel, Starkholz in kurzem 
Umtrieb zu erziehen, iſt durch den Lich— 
tung- und Überhalt⸗Betrieb gelöſt.“ 

die Starkholzzucht iſt die Perle der Forſt— 
finanzwirtſchaft“. 

der Überhaltbetrieb ſteht und fällt mit der 
Aufaſtung“. 

Ser Erfolg oder Mißerfolg der Aufaſtung 
hängt lediglich nur von der Ausführung 
derſelben ab“. 

Eine Forſtwirtſchaft ohne Berechnung des 
Waldkapitals iſt wie ein Schiff auf hoher 
See ohne Kompaß“. 

Beim Abtrieb des Lichtungsbeſtandes geht 
der natürliche Nachwuchs allerdings großen- 
teils wieder zugrunde; aber es genügt, 
wenn ſchlimmſten Falls auch nur 200 bis 
400 je ha vorgewachſene 1—5 m hohe 
Tannen oder Fichten ſtehen bleiben, die 
dann als vorwüchſige Überhalter hinfort 

Staunenswertes im Zuwachs leiſten.“ 

„Der Lichtungshieb erhöht die finanzielle Hau— 
barkeit um mindeſtens 20 Jahre“. 

„Die ſchönſten und wertvollſten Beſtände wer- 
den nach der Lichtung geſchont und über- 
gehalten für noch beſſere Preiſe; die ge— 
ringwüchſigen Beſtände werden, je früher 
deſto beſſer, abgetrieben“. 

„Tauſende Überhalter, die beim Abtrieb mehr 
oder weniger zufällig als Stangen mit 
0,03—0,10 fm ſtehen gelaſſen wurden, 
habe ich nach Verlauf von 80 Jahren per 
Stamm zu 100 Kronen und darüber ver- 
wertet“. 

„Die Forſtfinanzwirtſchaft iſt die größte forſt— 
liche Errungenſchaft des 19. Jahrhunderts“. 
Aus dem „Forſtrepertorium“ könnte noch 

eine ganze Reihe ſolcher Kernworte ausge— 
graben werden, die für ſeine forſtliche Richtung 

und Lebensarbeit bezeichnend wären, aber es 
fehlte mir die erforderliche viele Zeit hierzu. 

Eines fand ich leider, leider wider Erwarten 
midt: Oft und eindringlich ermahnte ich meinen 
m 20 Jahre älteren Freund Vogl, zum 
tugen des Waldes und für die Forſtgeſchichte, 
Diejenigen Lebens erinnerungen bez 
ufs Veröffentlichung aufzuzeichnen, die aus 
bon reichen Schatz feiner Erfahrung, Beobach— 
Jung und ſeines inneren Erlebens heraus für 
ie Allgemeinheit von Wert geweſen wären. 
uch ſeine Kinder bemühten ſich in dieſer Rich— 
ung häufig. Aber vergeblich! 

Dies widerſprach feiner großen Beſcheiden— 
heit und es war wirkliche Demut, daß er rein 
nichts aus ſich machen oder gemacht wi ſſen 
wollte. So kann ich es leider nicht ändern, 
aß ich mancherlei in den ſo umfangreichen 


Blauftift!) geſchrieben find, nicht fand, was 
nicht bloß für ſein Lebensbild, ſondern für 
un ſere Forſtwirtſchaft von Bedeutung geweſen 
wäre; und noch unendlich viel mehr ſolches 
hat er nun in die Ewi keit hinübergenommen. 

Ein ſo bedeutender und eigenartiger Menſch, 
mit ſolchen in die Augen fallenden Erfolgen, 
wie Joſef Vogl, wirkt auf viele anziehend, 
auf manche abſtoßend, je nach ihrer Welt- 
an ſchauung, etliche halten fich kühl abſeits oder 
ſind Nörgler. Daher fand Vogl viele An— 
erkennung ſeiner ehrlichen, treuen, bahnbrechen— 
den Arbeit, aber auch manche Widerſacher. 

So iſt 1899 in Band 4 der Feſtſchrift zur 
50 jährigen Thronbeſteigungsfeier des Kaiſers 
Franz Joſef, „Geſchichte der öſterreichiſchen 
Land- und Forſtwirtſchaft und ihrer Induſtrien 
1848— 1899", öfters der in Oſterreich entſtan⸗ 
denen, zuerſt 1792 planmäßig von Förſter 
Blahutka in Böhmen angewandten, grund— 
ſätzlichen, planmäßigen Aufaſtung gedacht, 
die dann von 1820 an durch drei Geſchlechter 
nahezu ein Jahrhundert von den drei Joſef 
Vogl fleißig geübt worden iſt. Es heißt dort, 
Seite 112, nachdem auf die Aufaftungstätig- 
keit von Vater, Sohn und Enkel rühmend hin- 
gewieſen iſt: „hier liegt ein unge wöhnlich 
ſegensreiches Zuſammentreffen 
von glücklichen Umſtänden vor, welches den 
öſterreichiſchen Forſtwirten zur Pflicht macht, 
den Aufaſtungsbetrieb, deſſen Wiege in öſter— 
reichiſchen Forſten ſtand, im Dienſte der Be— 
ſtandespflege und Ertragswirtſchaft weiter aus— 
zubauen und zu vertreten. (Oberforſtrat 
Direktor Reuß.) 

Auf der Verſammlung des öſterreichiſchen 
Reichsforſtvereins in Atterſee im September 
1889, die einen Glanzpunkt nicht bloß im Leben 
Vogls, ſondern überhaupt der deutſchen 
und öſterreichiſchen Forſtgeſchichte bildet, wurde 
einſtimmig folgender Beſchluß gefaßt: „Der 
Reichsforſtverein erkennt in einer den jeweiligen 
Wirtſchaftsverhältniſſen angepaßten Anwen— 
dung des Lichtungs- und ev. Überhaltbetriebs 
in Vereinigung mit einem ſorgfältigen Auf— 
aſtungsbetrieb und der Erziehung von Boden— 
ſchutzholz das Mittel, um den Reinertrags- 
waldbau mit den Grundſätzen einer konſer— 
vativen Waldwirtſchaft in vollkommenen Ein- 
klang zu bringen.“ 

Daß v. Guttenberg auf Vogl be— 
ſonders aufmerkſam machte, wurde ſchon S. 252 
erwähnt. 

Am eingehendſten von den zahlreichen 
fremden Forſtleuten, welche den Vogl ſchen 
Forſtbetrieb beſichtigten, befaßte ſich Martin 
mit demſelben in ſeiner bekannten „Kritiſchen 


d In jedem der 15 Repertorien lag ein Blauſtift. 


l , i Á An feinem Bett war ein Schieber mit mehreren Merk: 
Repertorien“, die vielfach nur mit Blei- und! büchern ftets zur Hand. g 
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Vergleichung der wichtigſten forſttechniſchen 
und forſtpolitiſchen Maßnahmen deutſcher und 
außerdeutſcher Forſtverwaltungen“, wo er 
1901 in der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagd⸗ 
melen S. 517—530 und 589—603 fih febr 
eingehend mit dem Kogler Wald beichäftigt 
und dem, was Joſef Vogl aus ihm ſchaffte. 
Wenn Martin mit der an ihm gewohnten 
Gründlichkeit, Klarheit und Überſichtlichkeit 
manches herausfand, was anderen entgeht 
und mancherlei Schranken für die grundſätz⸗ 
liche Anwendbarkeit und Ausdehnung des Lich— 
tungs⸗ und Überhaltbetriebs nach Kogler Art 
zog, ſo hat er doch in ſehr ehrenvoller Weiſe 
Vogls hervorragende Verdienſte Hervor- 
gehoben; er betonte ſeine vortrefflichen Ergeb— 
niſſe für die Kogler Verhältniſſe und nament⸗ 
lich die Tatſache, daß J. Vogl „das Prinzip 
der Reinertragslehre, den Materialvorrat als 
Betriebskapital aufzufaſſen und feine Ber- 
zinſung zu fordern, ſo beſtimmt zum Ausdruck 
gebracht, wie keine andere allgemeiner be— 
kannt gewordene, forſttechniſch und ökonomiſch 
begründete Wirtſchaftsform“; ferne: 


„neben manchen däniſchen Waldungen das 
Beſte, das überhaupt aufgefunden werden 
kann“. 


Auch Gayer, Augſt, Mayr, Klette 
und viele andere Forſtleute fanden ſich in Kogl 
ein, um den dortigen Forſtbetrieb aus eigner 
Anſchauung kennen zu lernen und jeder hat 
mehr oder weniger dort gelernt und mitge— 
nommen. Nur einer hatte kein Glück damit, 
der anläßlich der Deutſchen Forſtverſamm⸗ 
lung in Ulm 1910 „die Kogler Wirtſchaft wegen 
Sturmgefahr und Bodenverwilderung“ eine 
„äußerſt gefährliche“ nannte. Wegen der 
Sturmgefahr für den Voglſchen Betrieb traf 
1911 das haarſcharfe Gegenteil der Voraus- 
ſage des Schwarzſehers ein, wie ich S. 346 
und 347 der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung von 
1912 in „Vom Meer zum Fels“ nachwies. Noch 
kaum je hat ein Forſtmann durch die Natur 
eine glänzendere Rechtfertigung und Genug— 
tuung erfahren, als J. Vogl durch den Orkan 
vom 23. Auguſt 1911. 

Genau acht Jahre ſpäter (am 23. Auguſt 
1919) beſichtigte ich mit dem jetzigen Forſt— 
meiſter von Kogl eingehend gerade die Wal 
dungen, welche jener Gelehrte, der aber nie 
einen Forſtbezirk verwaltete, 1910 mit ihm. 
beging und worüber er bald hernach bei der 
Ulmer Forſtverſammlung ſagte, „der Boden 
ſei zum großen Teil verwildert“. Nun iſt 
letzteres ganz richtig, aber aus dem ſehr ein— 
fachen Grund, weil der ganze weſtliche, niederer 
gelegene Teil des Diſtrikts Frankenmarkter 
Haid ein „Moos“ iſt, d. h. eine nur zu etwa 
0,4 beftudte ebene Fläche mit Sumpfmoos, 
Preißelbeere, Sumpfheidelbeere, Binſen— 


wuchs, vor zwei Jahrzehnten auch vielen 


dann herausgehaueuen, Legföhren, ein recht 
Standort für Auer- und Birkwild, und m 
reichlichen friſchen Entwäſſerungsgräben 
dem undurchlaſſenden Untergrund. Der ve: 
wilderte Zuſtand iſt alſo nicht etwa, wie mu 
nach dem Vorwurf denken könnte, eine vol: 
der Lichtung, oder letztere vorgenommen tr 
der Verwilderung. Wo aber Lichtung angeser 
ſchien, trotz kahlen Bodens, da hat Vog 
mit Tannen unterbaut. Daß dies di 
richtige Holzart hierzu war (mit Loch- ode 
Graben⸗Hügelpflanzung), beweiſen ſtarke Ube 
halt⸗Tannen, die da und dort noch ſtehen m: 
gutem Ausſehen und welche, wie vorhanden 
Kiefern und vereinzelte feltene Buchen ur. 
Eichen, die undurchläſſige Bodenſchichte ver 
mutlich durchbrachen. Eine ſolche Tanne mi 
75 em Bruſtſtärke, auf geringſtem Boden 
ganz freiſtehend mit Gipfelbruch in etwa 17 n 
Höhe, hatte zu unjerer. Überraſchung folger® 
einfache Jahrringbreiten des Bohripa:: 
von der Rinde an gemeſſen für je 10 Gabe 
34, 39, 34, 37 mm, alſo in den letzten 40 Jahren 
einen Stärkezuwachs von zuſammen 29 o 
Dieſer Stamm mit Kronenbruch beſaß nac 
unſerer Schätzung 314 fm, nebſt Krone 4 In 
Derbholz. Bei dem gemeſſenen größten 
Kronendurchmeſſer von 7,5 m gingen “ 
ſolche Tannen auf 1 ha mit zuſammen 680 i 


Derbholz. Das wäre ein ſtattlicher, mol. 
habender Beſtand, trotz der „Bodenpenmi. 
derung“. Mindeſtens überwiegende Tanner 


beſtockung, ſtatt reiner Fichten, die der Gi 
auf ausgedehnteſten Flächen dort wegfege, 
wäre wohl die richtige Beſtockung. Es iſt dc 
halb falſch, ſchlechtweg von „äußerſt geld: 
licher Wirtſchaft“ unter Hinweiſung auf Stun: 
und Bodenverwilderung zu reden. Seis 
Vogl hat denn auch 1911 in ſeinem For 
repertorium Band XI, S. 2646/7 unter e 
gehender Schilderung des Sachverhalts i 
jenes abfällige Urteil die Bemerkung gema 
„Solche forſtliche Verkehrtheiten ergeben . 
wenn forſtmathematiſche Theoretiker u 
forſtliche Waldbaufragen urteilen, ohne 
zügliche praktiſche Erfahrung“. 
Wichtig für die Beurteilung eines Fer 
manns iſt die Bewirtſchaftung ſeines eigen 
Waldes, „ſo man hat“. Nun, Vogl war 
dieſer Lage, indem er 13 ha Wald beſaß, u 
von 1½ ha, der „Stauferwald“, zum Stam 
gut ogl von jeher gehörten und etwa! 
jeit dem Eintritt in den Ruheſtand hinzu 
kauft wurden; (3 ha Fichtendickung, die 
gekauft hatte, tauſchte er gegen viel n 
gelegene Wieſen beim Kogler Stamm 
wieder ab): ebenſo erwarb er etwa 1900! 
Parſch rund 5 ha Eigenwald. Dieſe durr 
in Lichtungs-, Überhalt⸗ oder Plänterben 
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von Vogl bewirtſchafteten oder in Über- 
führung in ſolchen durch ihn begriffenen Wal— 
dungen ſchilderte ich kurz in meinen „Reiſe— 
bildern“ von 1905 und 1912 in dieſer Beit- 
ſchrift und beſichtigte dieſelben 1919 wieder 
eingehend. 
Durch den Krieg und Arbeitermangel, ſo— 
wie den Grundſatz, zunächſt in der Haupt- 
ſache nur den Hausbedarf zu hauen, auch in- 
jolge ſeiner zunehmenden Altersbeſchwerden, 
ft ſehr viel weniger geſchlagen, als vorteil— 
haft genutzt werden könnte; namentlich ſollte 
im Stauferwald eine Anzahl der zu großem 
Teil auf 18 m Höhe aufgeaſteten Überhalter 
zwiſchen 1—2 m hohem Fichten- und bis 4 m 
hohem Buchenvorwuchs bald gefällt werden. 
Der ſtärkſte dieſer Überhalter, eine Tanne 
(„Die Großmutter“) mit 76 em Bruſtſtärke 
und 9 m Kronendurchmeſſer, zeigte an dem 
1919 er Span folgende . von 
augen herein: 27, 33, 25, 24, 35, im Ganzen 
I44 mm, zufammen 1105 in den letzten fünfzig 
Jahren 29 em Stärkezuwachs. 

Der Boden zuſtand dieſer Vogl We 
Sigenwaldungen ijt mit Ausnahme einiger 
zraſiger Platten auf Lücken in dem Wald bei 
Parſch tadellos; wo gehauen iſt, faſt durchweg 
nit Vorwuchs; bei Parſch namentlich Eſchen, 
dei Kogl Tannen, Fichten, Buchen. 

Leider iſt der Wald bei Parſch, ein ſehr 
wüchſiges Baumholz von Nadel- und Laub— 
vald mit verjüngten ſchönen Horſten, ſeit 
Sommer 1918 aufs ſchwerſte durch einen ge— 
ſetzwidrigen Kahlhieb bedroht, den der böh- 
miſche Nachfolger Vogls, der 20 Jahre ſein 
unmittelbarer Nachbar war, im hart daneben 
angrenzenden freiherrlichen Wald anordnete. 
Sonnenbrand und nun bereits begonnener 
Sturmſchaden werden dort ſchlimm haufen. 
Dies wird ſeine Folgen haben. 

Wir ſehen in dem Voglſchen Eigenwald, 
der nun von der Tochter weiter bewirtſchaftet 
wird, ſorgfältige, den Wald erhaltende und 
pflegende Baumwirtſchaft, wie Vogl 
jolche ſechs Jahrzehnte ausgeübt hat. 
dem „äußerſt gefährlichen“ Betrieb iſt es alſo 
auch dort nichts, vielmehr trifft das volle Ge⸗ 
genteil zu. 

Vogl unterhielt, wie ſchon erwähnt, eine 
ziemlich umfangreiche Landwirtſchaft; die 
Acker und Wieſen ſind durch kräftige Düngung 
in borzüglidem Stand. Das Stammhaus 
in Kogl ſteht in einem großen, vielfach ſchon 
licht geſchloſſenen Obſtbaumwald. Je etwa 
1000 meiſtens tragbaren Obſtbäume, zum 
größten Teil mit Tafelobſt, ſtehen in Kogl 
und Parſch; faſt auf jedem der Obſtbäume 
iſt ein Niſtkaſten angebracht, auf vielen mehrere 
und die meiſten derſelben ſind im Frühjahr 
bewohnt, das reinſte Vogelparadies. 


Mit 


Ferner ein wechſelnder Stand von 40-50 Ste. 
Vieh, den erforderlichen Pferden, Schweinen 
uſw., der ganze Betrieb natürlich vollkommen 
ſchuldenfrei, nebſt Haus, Hof und Wald, das 
war eine Umgebung, in der es Vogl trotz 
vieler ſchweren Erlebniſſe wohl ſein konnte. 
Dazu kamen ſeine geliebten Bücher, die ihm, 
dem ſchlichten und doch hochgebildeten Mann, 
lauter gute Freunde waren, und die Liebe 
ſeiner Töchter, die ihm einen ſonnigen Lebens— 
abend bereiteten. 

Er war ein großer Freund der Mu ſik, 
übte ſie in jungen Jahren ſelber lebhaft, auch 
im Kirchendienſt; Zither, Horn, Flöte, Clari- 
nett. Wenn er noch ſo ſpät und müde vom 
Wald heimkam, ſetzte er ſich noch an ſeinen 
Zithertiſch und konnte noch lange darauf 
ſpielen; in ſpäteren Jahren, namentlich durch 
die Beſchwerden des Alters, kam er nur noch 
ſelten zur eigenen Muſikausübung. Aber er 
hörte ſie immer noch mit Vorliebe, nament⸗ 
lich in dem großen Salzburger Dom. Dort 
wurde denn auch, am 23. Januar 1919, da er 
ein gläubiger Chriſt und treuer Sohn ſeiner 
katholiſchen Kirche war, zur Trauerfeier 
Mozarts großes Requiem vom Chor und 
27 Inſtrumenten aufgeführt. Joſef Vogl, 
der früher ſo oft in Mozartſchen Meſſen mit⸗ 
gelungen hatte, ruhte unterdeſſen zur Über- 
führung in die Heimat St. Georgen bereit, 
in ſeinem Sarge, ſamt den auf ſeinen Wunſch 
zu ihm gelegten ausgegrabenen Gebeinen 
ſeiner 37 Jahre früher heimgegangenen Gattin, 
die bis dahin in Aigen bei Parſch beigeſetzt 
waren, unter der großen Kuppel des Doms. 
Dies war eine Ehre, die ſeit Jahrhunderten 
nur Erzbiſchöfen zu Teil wurde. Die Beerdi- 
gung am gleichen Tag in St. Georgen leine 
Viertelſtunde von Kogl), legte Zeugnis ab 
von der großen Hochachtung und Liebe, die 
ihm gezollt wurde. e 

Solche hat Joſef Vogl reichlich verdient. 
Das ſah ich vollends recht eigentlich aus den 
160 Beileidskundgebungen aller Art, die ich. 
ſämtlich las. Nach dieſen war er ein in jeder 
Weiſe gefälliger, herzensguter, friedliebender, 


edler Menſch, der auch vielen ein Wohl— 


täter war. Es war ein reiches, inhaltsvolles 
Leben, föſtlich durch viel Mühe und Arbeit, 
aber auch außerordentlichen Erfolg, das ſeinen 
Abſchluß fand. Als Freund bot er mir in fünf- 
zehnjährigem Briefwechſel ſehr viel und ich 
muß geſtehen, daß er mit ſeinem überlegenen 
Wiſſen und Können im Gewand völliger An— 
ſpruchsloſigkeit eine magnetiſche Anziehungs— 
kraft auf mich ausübte. So legte ich denn am 
28. Auguſt in Verehrung und Dankbarkeit 
für fo reiche Anregung und Freundſchaft, die 
ich empfing, einen großen Waldkranz an der 
Gruft Joſef Vogls in St. Georgen nieder. 
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Zu ehrenvollem Andenken an dieſen hervor— 
ragenden Menſchen und Forſtmann ſei ihm 
ferner als Lorbeergewinde das vorſtehende 
Lebensbild in dieſer von ihm ſo gerne geleſenen 
und öfter benutzten forſtlichen Zeitſchrift ge- 
widmet. In ſeiner Bücherei ſteht bis auf 1839 
zurück die „Allgemeine Forſt- und Jagdzei— 
tung“; dieſe früheſten Jahrgänge bereits in 
ſchönem Einband. 

Man kann ohne Übertreibung ſagen, daß 
Joſef Vogl und feine Lebensarbeit dau- 
ernd einen forſtlichen Ehrenplatz einnehmen 
und zugleich eine Quelle reicher Belehrung, 
einen Sporn zur Weiterarbeit bilden und 
insbeſondere in der öſterreichiſchen Forſtge— 
ſchichte einen Glanzpunkt bedeuten werden. 

Das wird jetzt auch in Oſterreich von den 
Urteilsfähigen anerkannt. So wurde Joſef 
Vogl von Bohdannecky in feinem Hei- 
leidsbrief an die Familie „ein Prieſter des 
deutſchen Waldes“ genannt und Cieslar 
ſchrieb am 30. Januar vortrefflich folgendes: 

Der rühmliche Lebensweg, den der Ent— 
ſchlafene mit eiſernem Willen ganz aus eigener 
Kraft genommen und der ihn zu ſo ſelten 
ſchönen Erfolgen allgemeiner Anerkennung 
emporgeführt, bleibt für alle Zeiten vorbild— 
lich und ſichert dem Toten ein dankbares An- 
denken bei allen Männern der grünen Gilde.“ 


Kogl, den 28. Auguſt 1919. 


Kahlſchlagwirtſchaft am Hochgebirge! 
Von Forſtmeiſter Dr. Heck in Göppingen. 


Nachſtehende Ausführungen ſachlicher, z. T. 
aber auch perſönlicher, Art, drängten ſich mir, 
völ'ig unbeabſichtigt, anläßlich eines Beſuches 
auf, den ich im Auguſt 19P9 wegen Abfaſſung 
des Lebensbilds meines Freundes, Forſtmeiſter 
Joſef Vogl in Salzburg, bei feinen Hinter- 
bliebenen machte. 

Am 8. Auguſt beſichtigte ich mit den beiden 
Töchtern den Voglſchen Plänterwald am Fuß 
des 1200 m hohen Gaisbergs, den ich 1904 
ſchon mit Vogl ſelbſt beſucht hatte. Riemen- 
förmig, 120 m breit, 5 ha groß, anfangs mäßig, 
allmälich ſtark und dann ungemein ſteil an- 
jteigend, von WSW und SW in der ſtärkſten 
Gefällrichtung nach NO aufragend, lag dieſer 
Wald bis vor einem Jahrzehnt in einem als 
Bannwald erklärten Gürtel; ebenſo der ſüd⸗ 
öſtlich unmittelbar angrenzende Wald der 
Familie Freiherr von Mayr⸗Melnhof, 
in deren Dienſt Vogl ja 27 Jahre ftand. Von 
dieſem freiherrlichen Wald war ein etwa 1 % ha 
großer Kahlſchlag bis hart an den Voglſchen 
Wald im Sommer 1918 gemacht worden, und 


als wir in den oberſten Teil des Voglſche 
Eigenwaldes kamen, trafen wir zwei Hol 
hauer, welche dieſen Kahlhieb hart an d 
Grenze fortſetzten. Die beiden Holzfäll 
ließen, als wir kamen, eben ziemlich Wort 
Laubſtammholz den ſehr ſteilen Berg herunte 
ſchießen, wodurch viele ſtehende Bäume ve 
letzt wurden. Dies geſchah aber nicht etn 
auf der freiherrlichen Kahlhiebsfläche, wo i 
reichlich Raum gehabt hätten, ſondern inne 
halb des Voglſchen Waldes. In dieſem lage 
zehn ſolcher herabgeſchoſſener Stämme, ſow 
zertrümmertes ſtarkes Buchenholz aus de 
freiherrl. Wald, 15 m innerhalb der Vog! 
jhen Grenze. Den Holzhauern wurde jeglid 
Betätigung innerhalb des Voglſchen Walde 
eines gemiſchten Baumholzes, ſofort un terſag 


Aber auch bei dem ohne Wiſſen der Fami 
Vogl vorgenommenen Kahlhieb im Gomm 
1918 war vieles Holz aus dem freiherrliche 
in den Voglſchen Wald geworfen und heren 
gezogen, ſowie unter Vernichtung einer Men: 
Vorwuchſes daſelbſt und Bildung neuer Wer 
durch Holzſchleifen, neben den ſchon beſtehen 
den, von Vogl in feinem Walde gut ang 
legten und unterhaltenen Wegen, durchg 
bracht worden. 


Der Kahlhieb geſchah in geſetz widri 
ger Weiſe und wurde von dem Nachfolge 
Vogls, einem Böhmen, angeordnet, obgleic 
die Beiden ihon 19 Jahre neben einand 
wohnten und von Vogl ſtets Alles und Jede 
vermieden wurde, was hätte Unfrieden errege 
können. Durch dieſen 120—150 m lange 
und 80—120 m breiten Kahlhieb ift nun de 
Voglſche Wald auf 150 m Länge dem Sonnen 
brand und SO-Sturm vollſtändig preisgegeben 
Ein längerer Streifen mittelſtarker, aſtreine 
Buchen hart an der Grenze muß, plötzlich fre: 
geſtellt, dem Sonnenbrand in ſpäteſtens einen 
Jahrzehnt ſicher erliegen. Windwurf bis 
45 em am Stock ſtarker Stämme aus OSU 
wie ich mit dem Kompap feſtſtellte, hat n 
Voglſchen Wald bereits kräftig begonnen. 


Und das geſchah, obgleich das geltende 
öſterreichiſche Forſtgeſetz von 1852 in § 5 eine 
Waldbehandlung vollſtändig verbietet, dur 
welche der nachbarliche Wald offen bar der 
Gefahr einer Windbeſchädigung  ausgeict ` 
wird. Insbeſondere foll dort, wo eine fold: 
Gefahr durch das gänzliche Hauen eines Wall 
teils eintreten würde, ein wenigſtens 37m 
breiter Streifen des vorhandenen Holzbeſtands, 
ein fog. Wald- oder Win dmantel inſo⸗ 
lange zurückgelaſſen werden, bis der nachbar 
liche Wald nach forſtwiſſenſchaf tlichen Grund 
ſätzen zur Abholzung gelangt. Der Wad 
mantel darf mittlerweile nur durchpläntert 
werden.“ 


D 
al 


Von dem Belaſſen 
ntlang dem Voglſchen Wald war keine Spur, 


bgleich dies, nach den Stöcken zu ſchließen, 


in Leichtes geweſen wäre. Zu einem Kahl⸗ 
eb lag nicht der geringſte Anlaß vor. Erſt 


u mehr als 100 m öjtlich jener Grenzlinie waren 


inige natürlich verjüngte Laubholzhorſte. Bei 
zeſichtigung des noch nicht abgetriebenen 
ztücks des Beſtandes oberhalb der Kahlfläche, 
eils Fichten⸗, teils Buchenhorſte, zuweilen 
it eingeſprengten Tannen und Lärchen, 
eigte ſich, daß natürliche Verjüngung leicht 
eweſen wäre. Ebenſo gut hätte ſich eine 
jurchforſtung mit großem Vorteil in dieſen 
jeſtand einlegen laffen, wo die meiſten 
tämme erft etwa bis zu 30 cm ſtark waren. 
uf der Kahlfläche maß ich einige Stöcke mit 
. Durchmeſſern: eine Tanne mit 65 cm, I Fichten 
it 13—85 und 5 Buchen mit . 38—60, cm: ` 
37 50 Ke 

Zieler geſetzwidrige Kahlhieb auf Anord- 

ung eines Fachmanns, zu Ungunſten eines 


nderen, und ausgerechnet feines hochver⸗ 


enten eigenen Vorgängers im Amt, ent- 
iſtete mich (nebſt anderen Mitteilungen, die 
1 meiner Kenntnis gelangten) derart, daß 
h mich, ganz gegen meine Abſicht, unmöglich 
atſchließen konnte, 
ar in Parſch meine Aufwartung zu machen. Viel- 
ehr beſuchte ich am 17. Auguſt den ein paar 
age in 
ber nicht forſtkundigen, jungen Beſitzer, Frei- 
ern v. Mayr⸗Melnhof. Dabei ſprach 
h recht offen über dieſen empörenden Fall, 
mpfahl ihm bei ſeinem ſehr großen Wald— 


eſitz das Hören forſtlicher Vorleſungen, machte! 


uf die Schadenserſatzpflicht und Strafbar- 
it nach § 8 des öſterreichiſchen Forſtgeſetzes 
ufmerkſam, und erhielt, meinem Wunſche 
itſprechend, bereitwilligſt die Erlaubnis, einen 
eil der freiherrlichen Waldungen bei Salz- 


urg unter Führung des Oberförſters von 


zeitwört, alſo mit Umgehung des an dem 
ahlhieb ſchuldigen böhmiſchen Forſtmeiſters, 
ı bejichtigen. Dort konnte ich, nach gewor- 
ner Andeutung, am eheſten noch denken, 
berreſte aus der Voglſchen Wirtſchaftszeit 
rzufinden. ` Di E 

Gerade in dieſe Salzburger früheren 
ameralwaldungen, die Vogl von 1875 bis 
599 unter ſich hatte, hätte ich längſt gerne 
nmal nähere Einſicht genommen, da Kogl 
it wohlbekannt war, das 1869— 1875 von 
m bewirtſchaftet wurde und über welche 
zaldungen er noch bis 1893- die Oberleitung 
atte. Freilich waren dem Vernehmen nach 
n „Kameralwald“ bald nach J. Vogls 
intritt in den Ruheſtand (1899) alle Über- 
älter beſeitigt worden, möglichſt ſamt dem 
ichtungsbetrieb, zu offenbar großem Schaden 


1919 


eines Waldmantels 


förſter Lange, 


dieſem forſtlichen Nach⸗ 


Salzburg anweſenden, febr jagd⸗, 


des Waldbeſitzers; auch verlautete, daß ſeither 
oft gerade die ſchönſten Beſtände hingehauen 
werden, durchweg durch Kahlſchlag, ſtatt unter 
Vogl die ſchlechtwüchſigſten. 

Nun, die Beſichtigung mit Herrn Ober- 
einem Mecklenburger, der 
aber die Hiebs⸗ und Pflanzungsanordnungen 
durchweg von dem, allein verantwortlichen, 
böhmiſchen Forſtmeiſter (neuerdings mit dem 
Titel Forſtrat) Peter in Solzburg erhält, 
fand am 21. Auguſt ſtatt. | | 

Obgleich ich wiederholt darum erſucht hatte, 
mir vor allem ſolche Beſtände zu zeigen, in 
welchen noch gelichtete und Überhalt-Partien 
aus Voglſcher Zeit ſichtbar feien, wurde 
ich doch drei Stunden lang zuerſt durch mittel- 
waldartige Hölzer von Fichten mit Eichen- 
überhalt, und namentlich durch Jungwüchſe 
geführt, wo ich äußerſt ſelten, wenn überhaupt, 


| etwas Erfreuliches jah, um jo mehr aber ab- 


ſtoßende Bilder. Wenn man auch der Wald— 
vernachläſſigung durch den Krieg reichlich 
Rechnung trägt, ſo ſah ich doch noch nie in 
ſolcher Ausdehnung jüngere Beſtände, in 
denen für eine gute Erziehung derſelben rein 
nichts geſchah oder geſchieht und deshalb 
ſchlechte zukünftige Waldbilder entſtehen müſſen. 
In dieſer vielfach gänzlich verwilderten Samm- 
lung von Struwwel-Petern der verſchiedenen 
Holzarten iſt das Wort Schaftform, 
etwas Unerhörtes und deren Pflege etwas 
völlig Fremdes; ebenſo der Gedanke guter 
Stamm verteilung, unter folder Wild⸗ 
nis von Protzen, Zwieſeln, Stockausſchlägen 
uſw. | | 

Während dort ſonſt alles im Zeichen der 
Fichte ſteht, wurde eine größere Eichenpflan⸗ 
zung durchſchritten, die aber von Haus aus 
falſch begründet war. Statt Eichelſteckſaat 
oder nicht weiter Pflanzung, ſo daß geeignete 
Baumwahl unter ſchwachen Stämmen bei den 
Erziehungshieben möglich wäre, wurden nur 
1000 Eichen je ha geſetzt, zehnjährig, mehr⸗ 
mals verſchult, 3—4 m hoch, die allerhand 
Schaden litten, und mangelnden Schluſſes 
halber mit vielfach ganz vergabeltem, per- 
zwicktem Wuchs. Man müßte an den ange⸗ 
flogenen zwiſchenſtändigen Eſchen froh ſein, 
falls dieſe nicht zu Gunſten der Eichen wieder 
ausgehauen werden. 

Mein beſonderes Befremden erregte eine 
Fichtenpflanzung, die einen ganzen Berghang 
einnimmt (der nebenbei geſagt in größter 
Ausdehnung immer wieder nach längerer 
Regenzeit ſchwerſten Rutſchungen ausgeſetzt 
ift) Dieſe 2—3 m hohen Fichten, in 2 m 
breiten, dem Gefäll folgenden, Reihen geſetzt, 
jind eingebettet in eine Dickung von Laubholz— 
vorwuchs, hauptſächlich Buchen, aber auch 
etwas Eichen, Ahorn, Eichen uſw. und ragen 
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mit ihren Köpfen über das Laubholz ſtark 
hervor. 


Gaſſen mit Kahlhieb gänzlich weggehauen. 
Welch unnütze ſchädliche Soften! ee 

„Nun find die Fichten gerettet“, lautete 
die Erläuterung bei einem ſolchen friſch er- 
folgten Hieb, der von der Ebene des Salzach- 
tals aus (in 400 m Höhe) ſchon in ſehr großer 
Entfernung ſich dem Auge aufgedrängt hatte. 
Reine Fichtenbeſtände mit 2: ] oder 1,8: 1,5 m 
Verband, ohne Buchen, ſo lautet offenbar 
die von Salzburg aus gegebene forſtliche Loſung. 


Schon 1—2 Jahre fo „gerettete“ Fichten waren 


aber vielfach mit Schlingpflanzen (Wald rebe) 
ganz überwuchert. „Man iſt nicht für die Buche 
und will keinen Buchenwuchs, wo man doch 
in Fichten umwandeln will.“ Nun ja, rückſichts⸗ 
loſer und ſchädlicher kann es nicht mehr ge— 
macht werden. | de 


Das nächſte Bild war ein 30—35 em ftarter, : 
ſehr räumiger, reiner Fichtenbeſtand mit auf⸗ 
fallend großen Kronen, dazwiſchen zahlreiche! 
Lücken durch Aushieb vorwüchſiger 
ſämtlich e, 
Lärchen, ohne Rückſicht auf die entſtehenden 


große 


Lärchen, und zwar waren 


großen Löcher (bei Stockdurchmeſſern bis 40 


und mehr cm) weggehauen worden. Warum? 


weil dieſe Lärchen „im Wuchs vollſtändig nach— 


laſſen“, wie auf den 6—8 Jahre alten Stöcken 
erſichtlich. Das iſt aber ja gar nichts Neues, 


noch Belaſtendes, daß die Lärche eine befon- 
ders raſche Jugendentwicklung mit unverhält- 


nismäßig breiten Jahrringen als Geſchenk der 


Natur darbietet und dann nach Schlußeintritt 
allmählich ſchmale Jahrringe bekommt, bis man 


ihr wieder genügend Luft ſchafft. Dieſe ſchma- 


len Ringe ſind doch keine Urſache zum Tode, 
ſondern ein Fingerzeig, daß Luft geſchafft 
werden muß. | 
Die Lärche als ſturmfeſteſte Holzart, war 
von Forſtmeiſter Joſef Vogl in Weitwörth, 
Kogl, Salzburg allenthalben zu etwa 0,2 des 
Beſtands behufs Sturmſicherung, Beſtands⸗ 
miſchung der Fichte beigegeben worden, und 
nun wurde ſie überall in der Gutsherrſchaft 
Salzburg herausgehauen, obgleich der Sturm 
vom 23. Auguſt 1911 deutlicher als je am 
Saum des Hochgebirgs bei Rogl dargetan hat, 
daß die Lärche auch dem heftigſten Orkan 
Stand hält. Für die Güte des Lärchen⸗ 
holzes, auch bei breiten Jahrringen, ſpricht 
u. a. Folgendes: 2 Lärchen, die ich auf der 
Sturmbruchfläche von 1911 in der Kogler 
Haid im Auguſt 1919 anbohrte, hatten, obgleich 
ziemlich breitringig, ſo hartes Holz, daß ich 
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Statt daß man nun durch Köpfen 
oder Aushieb einzelner fih beſonders vor⸗ 
drängender Buchen u. dgl. einige bedrangte ; 
Fichten freihauen würde, werden alle drei; 
Jahre die aus natürlicher Verjüngung hervor⸗/ 
gegangenen Laubhölzer in den 2 m breiten 


ſchaft unter tt des i 
die Voglſchen Überhalter find ja laͤngſt m 


) 


den Bohrer nur mit / Drehungen vor 


brachte und derſelbe beim Herausdrehen 


Gewinde fo heiß war, daß er nicht angel 
werden konnte, was ſonſt nur bei Hainbuc 
jungen Eichen u. dergl. zutrifft. 

Eine mittelſtarke Fichte, die wirdort anbohrt, 


mit 35 cm Bruſtdurchmeſſer und nicht men 


als 5 m Kronenbreite, hatte zwar 6% Zuwa 
bei 4 mm breiten Ringen. Aber was hilft de 
Wie die inneren Jahrringe des Spans v 
24. Ringe ab zeigten, war die Fichte bere 
rotfaul; der geſchwollene Wurzelanlauf a 
fallend vieler anderer Fichten daſelbſt berw: 
daß die Rotfäule dort von der Fichte Be 
ergriff: ein Feſtfraß für einen der "od 
Stürme, die doch am Saum des Hochgebirg 


wo der Föhn feine Wiege hat, ganz bejon 


zu berückſichtigen wären, Dieſe Fichten wm 
ſämtlich aufgeaſtet, aber ſchon vor ſehr lan; 
Zeit und durchweg nur auf 4—5 m ho 
was natürlich um ſo weniger Wert hat, we 
der Bodenſtamm rokfaul ift und da die N 
aſtung nicht fortgeſetzt wurde. 

Man wird über ein ſolches Waldbild, 
den rotfaulen Fichten das vorſorglich cir. 
baute Rückgrat der ſturmſicheren Lärche I 
ausgenommen wurde, eine der beiden fib 


ſchriften ſetzen: „Wozu gibt es Torheiten, 


daß man fie macht“ oder, wenn überha 
eine ſolche Anwendung geſtattet fein ſoll 
„Vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was 
tun!“ ) 

Nach ſolchem „ Forſt⸗ Un. 
folgten endlich ältere und dadurch beſſere L 
ſtände, daß fie einſt eine gute Jugenderziehn 
genoſſen hatten. In den Waldteilen Ew 
und Erdfallſeite kam man ſogar in 80 | 
100 jährige Waldungen von 0,6 Buchen u 


0,4 Fichten und ſpäter in überwiegen 
Buchenbaumhölzer von beſonder 
Schönheit mit zahlreichen a+ Sth 


formen, ſchlank und ſtark. Dies waren Y 
ſtände, die einſt von Vogl gelichtet ware 
wo aber ſeither nichts mehr gehauen wur 
fo daß nun fogar Durchforſtung ſehr am Pla 
wäre und durch Freie Durchforſtung wunde 
bar ſchöne Beſtandsbilder geſchaffen wen 
könnten. Vielfach ift dort reichlicher Buch. 
vorwuchs vorhanden, z. T. vollkomme— 
Buchenverjüngung, häufig auch angefloge: 
junge Fichtengruppen. die 

Aber diefe ſchönen Verjüngungen ` folk 
nicht benützt werden; fie find alle dem Te 
geweiht, ſamt den Buchenbeſtänden mit ihr 
bevorzugt ſchönen Wuchs. Überall ſoll rein: 


Kahlhieb mit Fichtenauspflar 


zung nach zweijähriger 5 fat 
finden, ausgeprägteſte Fichtenkahlſchlagwir 
usrottung des LidhtitngSbetriet: 


nerzt, wo es irgend möglich war, ſamt der ordnet, ſondern durch fleißige Baum wirt- 
urmſicherung durch die Lärche. Es it ein | fdaff und Auswahl unter den Stämmen, 


mutszeugnis, wo ſo gehauſt wird und eine 
nliche Speiſekarte von nur einem einzigen 
ing. a E SE J . pan EE ee d > 
Da iſt es ſchon gut, wenn hier und da die 
tur mit einem kraftvollen Gedankenſtrich 
rchfährt und ein Blitzlicht auf den betretenen 


eg wirft. Ein ſolches Ereignis war wieder 


r große Windwurf öſtlich von. Reichenhall 
d nördlich vom Untersberg in den von 
og l angefauften freiherrlich von Mayr- 
elnhofſchen Waldungen durch den Süd- 
rm im Januar 1919. Gerade gegen dieſen 
ind ſcheinen jene Waldungen durch die 1973 
cter, hohe Mauer des Untersberg trefflich 
ſchützt. Aber es war ein Föhn⸗Überfallſturm, 
ie er fich im Gebirge ſelbſt, bei großen Wärme- 
ıterichieden (namentlich Wärme⸗Umkehr, d. h. 
ren Zu- ſtatt Abnahme nach oben)., bildet. 
Wären dieſe freiherrlichen Waldungen nach 
0 gls Vorgang ſchon mindeſtens ein Jahr- 
hnt gelichtet worden, fo hätten fie dem Sturm 
anz anders widerſtanden, als in Wirklichkeit, 
jo auf nicht bedeutender Fläche 8— 10 000 fm 
eworfen wurden, ähnlich wie 1911 bei Rogl 
dort allerdings 60 000 fm). Vogl ſagt hier⸗ 
ber in Band XI S. 2647 ſeines „Forſtreper⸗ 
ums“: Bricht der Sturm in einem Lich⸗ 
ungsbeſtand einen einzelnen irgend fehler- 
aften Stamm, fo verbleiben die Stämme 
jiderſtandskräftig verſchont, wird aber ein 
cher in einem Schlußbeſtand gebrochen oder 
ſeworfen, dann fallen auch die nicht wider- 
ſandsfähigen, nächſten ſchwachen Stämme. 
ine Beſtandslücke oder Gaſſenbruch ift Hier- 
ei in einigen Minuten fertig und anhaltender 
sturm macht dann daraus eine Kahlfläche: 
icht aber im Lichtungsbeſtand, wo nur einzelne 
Stämme dem Sturm erliegen, weil jeder 
Stamm für fih widerſtandsfähig ift." = 
Vogls Lichtungs⸗ und Überhaltbetrieb 
ein vom waldbaulichen, wie Geld⸗Stand⸗ 
nit klug vorbereiteter, mit ſcharf beobachteten 
smitteln der Natur gelenkter, Sieg über 
e eigene zerſtörende Kraft, und gerade am 
iſten am Fuß des Hochgebirges und ſeines 
Jorlandes. Es kann nicht fein, daß ein Mann 
ie. J. Vogl umſonſt lebte und jahrelang 
haren von Lernenden anzog, die feine Wald- 
lber nur wieder vergeſſen hätten. Eine ſolche 
lanzzeit der öſterreichiſchen Forſtgeſchichte, 
ie fie durch Joſef Vogls Forſtfinanzwirt⸗ 
aft heraufgeführt wurde, kann nicht ſpurlos 
erwehen, als ein „es war einmal“, ſondern 
ine Lebensarbeit hat dauernden, tiefen Ge- 
lt. Dieſes Werk wurde nicht dadurch geleiſtet, 
ß ber Wirtſchafter nur alle Vierteljahre ein⸗ 
al durch den Wald ſchreitet und die auf der 
arte ausgemeſſenen Kahlhiebe draußen an- 


— . 


von welchen doch jeder ſeine Eigenart hat. 

Vogls Lichtungs⸗ und Überhaltbetrieb 
muß nicht, aber er kann überall mit Nutzen 
eingeführt 
»Starkholzzucht ohne Umtriebs⸗ 


werden, wo ſturmſichere 


erhöhung wünſchenswert ift. Bei An- 
mendung in weniger ſcharf, als in feiner öfter- 


reichiſchen Heimat, ausgeprägter Form anläß⸗ 


lich des Durchforſtungs⸗ und Verjüngungs⸗ 
betriebs wird überall Nutzen erzielt werden, 
vielfach auch die Aufmunterung zu ausge- 
dehnterer Anwendung ſich ganz von ſelbſt 
geben 
Wenngleich keineswegs im Hochgebirge, 
wo Plänterwirtſchaft (und ausnahmsweiſe 
ſchmaler Saumſchlag) das Richtige ſein wird, 
ſondern am Hochgebirge ſtand die Wiege 
Joſef Vogls und ſeines mit ihm ſo eng 
verwachſenen, der Natur abgelauſchten, er- 
folgreichen Betriebs. Mindeſtens dort muß 
und wird derſelbe fortleben, ſich von Neuem 
durchſetzen, wenn auch das Werk des Meiſters 
von unkundiger Hand vorübergehend geſtört 
und ein Bock zum Waldgärtner geſetzt wurde. 
Die Kahlſchlagwirtſchaft am Hochgebirge 
mit deſſen ſo beſonders ſturmgefährdetem Vor⸗ 
land und die Hätſchelung und Alleinanzucht 
der vom Wind, wie von fo vielen anderen Ge- 
fahren, verfolgten Fichte, muß und wird in 
abſehbarer Zeit ihre völlige Vorherrſchaft mit 
andern Holzarten wieder teilen müſſen, welche die 
Natur ebenfalls reichlich ſchenkt ſamt der von 
ihr gebotenen, faſt koſtenloſen, reichhaltigen 
Verjüngung. Sonſt folgt noch eine übergroße 
Rache der Natur. 


i Kogl, den 28. Auguſt 1919. 
Jagdliche und forſtliche Zuſtände 
in Württemberg im 18. Jahrhundert. 


Von Rechnungsrat A. Marquart in Ludwigsburg. 


Wie in dem Aufſatze „Jagdfronen 
der Württ. Untertanen bis zum 
18. Jahrhundert“!) näher geſchildert 


worden ift, galt in früherer Zeit die Jagdaus⸗ 
übung in den Waldungen für hohe und höchſte 
Herren als deren wertvollſte Nutzung. Die 
eigentliche Forſtwirtſchaft ſpielte noch keine 
weſentliche Rolle; der Nutzen, den der Würt- 


) Die dort am Schluß erwähnte Beſchwerdeſchrift 
der Württembergiſchen Landſchaft an die Regie rung rein. 
den Herzog vom 23. September 1797 ijt die Hauptquelle, 
aus welcher die Ausführungen des gegenwätigen Artitels 
entnommen ſind. | 
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tembergiſche Staat aus ſeinen Waldungen zog, 
war nur eine höchſt unbedeutende Rente. 
Auch nachdem die Württembergiſche Be⸗ 
völkerung an Zahl geſtiegen, einen größeren 
Flächenraum an Baufeldern erforderte und 
ganze Wälder ausgerottet werden mußten, 


wurde zunächſt noch für keine beſſere Forſt⸗ 


wirtſchaft Sorge getragen, die berufenen 
Stellen hatten immer nur die Jagd im Auge 
und der Forſtmann wurde als der würdigſte 
angeſehen, der die größten Hirſche in ſeinem 
Revier hatte und am beſten einen Jagdhund 
abrichten konnte. 

Dies blieb auch zu der Zeit noch, als die 
altwürttembergiſche Einfachheit am Hoflager 


durch franzöſiſche Üppigfeit mehr und mehr 


verdrängt und eine Menge neuer Forft- und 
Jagdämter geſchaffen wurde, 
durch Edelleute würdig beſetzen zu können 
glaubte. Dieſe Edelleute oder adeligen Ober⸗ 
forſtmeiſter verdrängten nach und nach die 
altwürttembergiſchen Waldvögte und Forſt⸗ 
meiſter, die ſich durch die Einfachheit ihrer 
Lebenshaltung ausgezeichnet hatten. 

Die Regierung des Herzogs Eberhard Qud- 
wig — 1677/1733 — war es, der das Württem⸗ 


berger Land dieſe Neuerung zu danken hatte. 
Der adelige Oberforſtmeiſter ſorgte in ſei⸗ 


nem neuen Amte für ſein eigenes Vergnügen 
und die Vermehrung ſeiner Einkünfte; wenn 
er gut reiten und ſchießen konnte, hatte er ſeine 
Studien ſo ziemlich vollendet. Er erhielt ent⸗ 
weder in der Pagerie ſeine Erziehung und 
diente nachher als Jagdjunker oder wurde 
durch 


anderen deutſchen Staate aus Mecklenburg 


oder Sachſen in das Land gezogen und auf 


dieſen wichtigen Poſten geſetzt ohne Kenntnis 
der Landesgeſetze und der Verfaſſung, 
einiges Verſtändnis vom Schreibereifadh'), ob- 


wohl er eine umfangreiche Verwaltung und 
Verrechnung zu führen hatte, ja er brauchte 


nicht einmal Forſtmann zu ſein, er hatte vor 
Errichtung der Hohen Karlsſchule?) nicht ein⸗ 
mal Gelegenheit, im Lande ſich der Forſt— 
wiſſenſchaft theoretiſch zu widmen. 

Wie konnte man alſo von einem ſolchen 
Manne außer ſeiner Ehrlichkeit die 5 


nn 


1) In älterer Zeit gab es in Württemberg ein S tb rei- 
ber⸗ Examen, aus dem die Stadt- und Amts ſchreiber 


(in Bayern „Magiſtratsſchreiber“) hervorgingen; eine Prüu | 
fung, wie wir ſie heute für den niederen und mittleren Ber- 


waltungsdienſt haben. 

2) Karlsſchule 1770 als militäriſche Pflanzſchule auf der 
Solitude gegründet. 
Karlsſchule zur Univerſität erhoben. 


die man nur 


irgend einen Verwandten von einem 


ohne 


wen er erſetzt werden ſollte. 


1773 Militärakademie, 1781 als hohe 


ſeiner übrigen Amtspflichten erwarten? Sei 
höhere Geburt und die Vorurteile feines Ek 
des erforderten einen größeren Aufwand, u 
da ſeine Beſoldung nicht hinreichend m. 
ſuchte er ſeine Einkünfte auf Koſten der Unt 
tanen zu vergrößern. Die Beſoldungen wi 
den um die Hälfte, ja um das dreifache v 
mehrt; auch die ſtandesgemäß eingerichtet 
Amtswohnungen und Dienſtgebäude erf 
derten hohen Aufwand, das Forſthaus 

Kacherſteinsfeld glich mehr einem Schloſſe 

einem Privathaus. | 


Die Regierung des Herzogs Karl Eug 
— 1737/93 — vollendete das, was unter t 
Eberhard Ludwigſchen Zeit angefangen mi 
den war. Eine Unmenge von Klagen!) a 
genannter Zeit geben eine traurige Schild 
rung von dem damals herrſchenden Elen 
ſie erweiſen auch zur . wem der 
Württemberger Lande im 18. Jahrhund. 


vorhanden geweſene EE zuzuſchreib 


war, ſie erweiſen ebenſo augenſcheinlich, dur 
wen die Forſtfronen und die Mebenbesu 
gegen den Inhalt der Lagerbücher und d 
Herkommens über alle Gebühr ausgedeh 
wurden und durch wen die Gemeinden u 
Privatperſonen in der Verwaltung ihrer ei 
nen. Waldungen beeinträchtigt worden ſin 


! Auch der Wildjehaden fonnte zu mehr N 
nannter Zeit, d. h. im 18. Jahrhundert, 
Württemberg nicht vermindert werden, wen 
ſchon höheren Orts befohlen wurde, daß all 
zu Schaden gehende Wild ohne Rückſicht d 
Zeit von den Forſtbedienſteten hinweggeſchoſſe 
werden folle, weil es den hohen und nieder 
Forſt⸗Angeſtellten ſelbſt daran lag, ihre Wi 
fuhr zu ſchouen, da fie ſich ein beträchtlich 
Weingeſchenk verſprechen dürften, wenn | 
ihrem Forſt oder ihrer Hut ein 18-End 
angetroffen wurde, auch kein Geſetz Beton 
wie der Wildſchaden angeſchlagen oder dun 
Selbſt der in 
Jahre 1786 in das Land ergangene Erl 
mußte die Hoffnung der Güterbeſitzer au 


immer vereiteln, da es den hohen Forlth 


amten überlaſſen wurde, den Augenſchein übe 
den Wildſchaden ſelbſt vorzunehmen, es d 
von ihrer Willkür abhing, wie und wann ji 
dieſen EE wollten. | 


ze 


J) Z. B. über Wiloſchaden, nts eee 
Eicheln⸗ und Vuchelnklauben, Umzäunung der Waldun” 
Willkür in der forſtl. Gerichtsbarkeit, in Anſtellung der Fett 
meiſter; Ausdehnung der Nebenbezüge des Forſt⸗ und Gest 
perſonals, Laubrechen uſw. 
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Die Oberforſtmeiſter auf dem Reichenberg 
und zu Heidenheim waren es vorzüglich, gegen 
die aus den angeführten Gründen von” meh⸗ 
teren Gemeinden und der Bauernſchaft des 
Oberamtsbezirks Backnang und Heidenheim 
ſchwere Beſchwerden geführt werden mußten: 
Beſonders aber waren die Beſchwerden der 
Bauern zu Oberbrüden, Trailhof, Hirſchhof, 
Häslachhof und Rotmannsberg im Vacknanger 
Oberamt gegen den Oberforſtmeiſter von 
Moltke!) auf dem Reichenberg von folder Be- 
ſchaffenheit und ſie bezeichnen zugleich die 
Art der von demſelben beliebten Amtsführung 
ſo charakteriſtiſch, daß es ſich in der Tat der 
Mühe lohnt, die über dieſen Beamten ge⸗ 
führten Beſchwerden namentlich anzuführen. 
Mehrere Jahre hindurch litten die „Einwohner 
der angezeigten Orte und Höfe durch Wild⸗ 
ſchaden und als ſie ihre Klage vor den Thron 
brachten, erhielten ſie die Verſicherung, daß 
denſelben aufs ſchleunigſte abgeholfen werden 
ſolle. | Fr 
Es war den genannten Untertanen be⸗ 
kannt geworden, daß der Oberforſtmeiſter 
b. Moltke den ernſtlichſten Befehl erhalten 
hatte, die bedrängten Ortſchaften durch das 
Wegpirſchen des ſchwarzen Wildbrets klaglos 
zu ſtellen, aber obgleich man zu jener Zeit 
mehrere Herden wilder Schweine in Haufen 
zu 10 bis 15 Stück auf einmal in jener Gegend 
antreffen konnte, jo wurde der Sage nach doch 
nur ein einziges Schwein geſchoſſen, wodurch 
beſonders der Bauer H. G. Wieland auf dem 
Trailhof in den größten Schaden geſetzt wurde. 

Genannter Wieland mußte einen mit 
Roggen angeſäten Acker zweimal im Herbſt 
friſch beſtellen und zweimal fah er feinen mit 


Rühe und Koſten gepflanzten Acker durch die 


Wildſchweine verheert. Er hoffte endlich im 


Frühjahr ſeinen vergeblich angeblümten Acker 


durch eine dritte Ausſaat mit einer minder 
ergiebigen Gerſtenernte benützen zu können, 
aber auch in dieſer Hoffnung ſah er ſich ge⸗ 
täuſcht, weil die wilden Schweine ſeine Saat 
zum dritten Male verwüſteten. Mit gerechtem 
Kummer wandte ſich Wieland an den Ober⸗ 


forjtmeifter v. Moltke, klagte ihm das ihn be⸗ 


troffene Unglück und bat ihn um Augenſchein 
und Hilfe, aber er erhielt weder jenen noch 
diefe, ſondern mußte fic) — was man kaum 
zu glauben wagte — mit der hartherzigen 
Antwort abfertigen laſſen, daß er es nicht 


) v. Moltke war nach dem Württ. Die nerbuch von Georgii 
Seorgenau bis Mai 1780 Stelleninhaber zu Reichenberg, 


don da ab wurde er nach Waldenbuch verſetzt. 


— 


ändern könne, daß Wieland ſeine Acker zwiſchen 
den Wäldern liegen habe. ee 

Ahnliche Klagen über Wildſchaden führte 
zu jenen Zeiten das Kloſteramt Königsbronn, 
ſowie die meiſten im Heidenheimer Oberforſt⸗ 
bezirk gelegenen Ortſchaften. Nirgends im 
ganzen Lande hatte die Anſtellung der Ge- 
meindewildſchützen mehr Hinderniſſe durch die 
ſtaatlichen Forſt⸗ und Jagdbeamten gefunden 
als hier.!) Die Einwohner dieſer Ortſchaften 
mußten zur Rettung eines Teiles des Feld⸗ 
ſegens eigene Hüter aufſtellen, während doch 
der Staat dieſen Schutz übernehmen ſollte. 


4, Der Steinheimer Bezirk im Oberamt Heiden- 


heim beftand aus einem Flecken und vier Weiler 
und hatte, um die Feldfrüchte nicht eine Beute 
des Wildes werden zu laſſen, 25 Feldhirten 
aufſtellen müſſen, dieſe Feldhut erforderte 
einen Aufwand von 900 Gulden — bei dem 
Geldwert jener Zeit. eine hohe Summe — 
und trotzdem wurde ein großer Teil der Feld⸗ 
früchte von dem ſchwarzen und roten Wildbret 
aufgezehrt. Ein Feldhirte war eben ſo vielen 
Unannehmlichkeiten durch die hohen und nie⸗ 
deren Forſtdiener ausgeſetzt, daß. ſich keiner 
der Einwohner zu dieſem Dienſte gebrauchen 
laſſen wollte. Die Steinheimer Gemeinde 
mußte daher ihre Zuflucht zu den fog. Frei⸗ 
leuten — Vagabunden — nehmen,, die in der 
dortigen Gegend als Geſindel umbergogen; 
dieſe Freileute waren aber zumeiſt verheiratet 
und ſelten war ihre Ehe unfruchtbar; dieſe 
25 Feldhirten mochten alſo eine Zahl von etwa 
100 Köpfen ausmachen, die nicht ſelten die 
öffentliche Sicherheit durch Vettel, Diebſtähle 
und Einbrüche gefährdeten. 
Erwähnenswert erſcheint, daß die Ber- 
minderung des Wildſchadens am Ende des 
18. Jahrhunderts den Stand⸗ und Winter⸗ 
quartieren des Condeiſchen. Korps und der 
kaiſerlichen. Armeen zugeſchrieben werden 
konnten. Von dieſen wurde nach vorliegenden 
Archivakten in den Jahren: 1892—95 das Wild- 
bret zu tauſenden hinweggeſchoſſen, ſie achteten 
keine Jagdrechte, noch viel weniger Jagdgeſetze, 
und beförderten die Ausrottung des Wildes, 
weil fie keine Schonzeit kannten. 
Schließlich mag noch erwähnt werden, daß 
die drei Geineinden Laichingen, Feldſtetten 
und Donnſtetten, Uracher Oberamts, von der 


) Dieſe Gemeindewildſchützen wurden im 18. Jahr⸗ 
hundet von der Regierung den Gemeinden auf deren drin- 
gende Vorſtellungen durch Generalverordnung vom 14. Mai 
1791 bewilligt und als eine große Wohltat empfunden: 


Mm del 
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Wohltat des Gemeindewildſchützen-Inſtituts 
ausgeſchloſſen und dadurch doppelt gekränkt 
wurden Dieſe drei Gemeinden lagen in dem 
Jagdbezirk, welchen die Herzoglich Württ. be» 
ruͤfenen Stellen von der Herrſchaft Wieſen⸗ 
teig) ‘ant Ende des 18. Jahrhunderts in den 

1790er a. in ragt genommen: e 


Je = $ Be 
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Des Preußische Fischereirecht. e amm- 
Jung der auf Dew Gebiete pes 
Fiſſchexeirachts in Preußen 
VU und polis 
geihiden Borfhriften Bears 
> beitet. im. Miniſterium für 
„Landwirtſchaft, Domänen und 
eo tien, Berlin, Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey. Preis: 7 Mk. und 20% 
„Teusrungszuſchlag. 
In dem Vorworte dieses wertvollen Buches 
wird darauf hingewieſen, daß das alte Fiſcherei⸗ 
geleg, deſſen Zweck hauptſächlich eine Neu- 
regelung des Fiſchereirechts vom Geſichts⸗ 
punkt der Fiſcherei polizei geweſen, infolge 
der damals als das wirkſamſte Mittel zur För⸗ 
derung der Fiſcherei angeſehenen, heute aber 
als weniger bedeutungsvoll anerkannten Schon⸗ 
vorſchriften und ſonſtigen Beſchränkungen einer 
modernen, intenſiven Fiſchereiwirtſchaft immer 
hinderlicher geworden ſei. Auch habe es wegen 
ſeiner Unvollſtändigkeit und Unſicherheit auf 
dem „Gebiete des materiellen Fiſchereirechts 
den jetzigen Anforderungen nicht genügt. Um 
dieſe Nachteile zu beſeitigen und die Handhabe 
zu einer rationellen Bewirtſchaftung der 
Fiſchereigewäſſer zu ſchaffen, ſei nach lang⸗ 
wierigen Vorarbeiten unter dem 11. Mai 1916 
ein, neues Fiſchereigeſetz ergangen, das im 
Gegenſatz zu dem vornehmlich polizeilichen 
Charakter des früheren Geſetzes von wirtſchaft⸗ 
lichen. Grundgedanken beherrſcht werde. 
borliegende Buch bringt nun eine Zuſammen⸗ 
ſtellung aller auf dem Gebiete des Fiſcherei⸗ 


rechts in Preußen zurzeit gültigen geſetzlichen 
Es enthält 
außer dem neuen Fiſchereigeſetz die auf Grund |: 
expedierenden Sekretär H. Bre uhagn bel 


und polizeilichen Vorſchriften. 


ſeines § 136 ergangene Ausführungs-Anwei⸗ 


| 


Bor dieſem Pacht Hatten dieſe "Gemeinde: 
nie über Wildſchaden zu Hagen; da aber ı 
dem Pachtvertrag gegenfeitig vereinbart, wurde 
daß zur Schonung der Jagd keine Gemeinde 
wildſchützen aufgeſtellt werden dürfen, wim 
melten die Waldungen dieſer drei. Gemeinde: 
von Wildbret, weil das. in anderen. Gegenden 


b unruhig gemachte Wild jih. in die ſe ruhiger. 
Al ‘Big Ber Set fant erit 1806 an Wirttem- 


Gegend hinzog, wo es fetnem Laie auagelct 


war uſw. 
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Hing des s Miniera f für Gebiet, Domi 


Das a 
tat fein; 
mertungen, verweiſt aber bei jedem Geſetzes 


das Buch aufgenommen worden. 


nen und Forſten und die von ihm am 27: Mär 
1917 für das ganze Staatsgebiet erlaſſene. 
unter dem 16. März 1918 in einigen Punkte 
geänderte und ergänzte Polizeiverordnunz 
(Fiſchereiordnung) über die im Geſetze der 
polizeilichen Regelung vorbehaltenen Beſtim⸗ 
mungen (3. B. über Minde ſtmaße, Eer: 
zeiten, Fanggeräte uſw.) nebſt den Hierzu ir 
allen Negiernngsbegirten nach den örtliche 


Bedürfniſſen ergangenen Bekanntmachungen 


Da nach der Vorbemerkung zur Ausführung 
anweiſung bei der Handhabung des Geſepfe⸗ 
in erſter Linie die „Begründung“ des Geje; 
entwurfs zur Richtſchnur genommen werde: 
foll, iſt auch fie mit ihrem vollen Wortlaut in 
Weiter o. 
hält dasſelbe die aufrecht erhaltenen und un 
berührt gebliebenen Beſtimmungen des früh 
ren Rechts, die meiſten Staatsverträge — 
diefe nach Maßgabe der neuen Geſetzgebun 
geändert werden follen, fol der nene or: 
laut der Verträge ſpäter nach erfolgter Ande 
rung in einem Nachtrage veröffentlicht wer 
den —, ſowie die in Fiſchereiangelegenheiten 
ergangenen Erlaſſe des Landwirtſchaftsminiſter, 
In einem Anhange ſind mehrete Reichs⸗ un 
Landesgeſetze und ſonſtige Vorſchriften, d bi 
die Fiſcherei berühren und in dem Fiſcher 
geſetz angezogen oder für deſſen Verſtändn 
wichtig ſind, auszugsweiſe wiedergegeben. 

Das vorliegende Buch foll kein Kommen. 
es beſchränkt ſich auf wenige ER 


paragraphen auf die zugehörigen Stellen te" 


ud 
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faßten dankenswerten Arbeit ift, den beteilig⸗ 


ten Behörden und Beamten die praktiſche 
Handhabung der Fiſchereiverwaltung und 
Polizei nach der neuen Geſetzgebung zu er⸗ 
leichtern und die Intereſſenten mit letzteren 
in möglichſt geſchloffener Weiſe bekannt zu 
machen: De: E. 


. d f 
t 


Da3 preußiſche giſchereigeſeß vom 11. Mai 
1916. If wig era y rte 
EE 11 

VV März 1918 
EE Fäiſchereiordnung vom 29. 
März 1917, 


er Karren | 
16, März 1918 zum Fiſcherei⸗ 


ge fep vom 11. Mai 1946, 
en... ar 16; März 


1917, en . 
ſche in. i 

Berlin 1919. Verlag von EN V. Müller 
Preis: 1,25 ME. | 


Bei Besprechung des Görckeſchen Kommen⸗ 
tars zum Preußiſchen Fiſchereigeſetze im No- 
vember⸗Dezember⸗Hefte 1918 haben wir unſe⸗ 
rem Bedauern Ausdruck gegeben, daß Ver⸗ 


4 ` 


Aus dem Reihe. 


| Depense Mitteilung 
der im Reichs ⸗ Geſetzblatt veröffent⸗ 
lichten forſtlich wichtigen geſetzlichen 
Beſtimmunge. 


Sozialiſietungsgeſetz vom 
EE März 1919. 


§ 1. Jeder Deutſche hat unbeſchadet ie 
perſönlichen Freiheit die ſittliche Pflicht, ſeine 
geiſtigen und körperlichen, Kräfte ſo zu betä⸗ 
tigen, wie es das Wohl. der Geſamtheit erfor⸗ 
dert.. Die Arbeitskraft als höchſtes wirtſchaft⸗ 
liches Gut ſteht unter dem beſonderen Schutze 
des Reichs. Jedem Deutſchen ſoll die Mög⸗ 
lichkeit. gegeben werden, durch wirtſchaftliche 
Arbeit ſeinen Unterhalt zu erwerben. Soweit 
ihm Arbeitsgelegenheit nicht nachgewieſen wer⸗ 
den kann, wird für ſeinen notwendigen Unter⸗ 
halt geſorgt. Das . wird. u ee 
geſe tze beſtimmt. 


Briefe. 


faſſer mit der rere des Buches nicht 
bis nach Erſcheinen der Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen gewartet habe, da durch das Fehlen 
derſelben der Gebrauchswert des im übrigen 
vortrefflichen Buches weſentlich beeinträchtigt 
werde. Dieſer Mangel iſt durch den del 
den Nachtrag SES worden. Be. 


Mein tünftiger Beruf. P ta ry e x ne 
a OTe Berufswahl. Heft 
| Der Sorftbeamte. Dritte ver⸗ 
CCP Auflage. Leipzig: Herm, Beyers 

Verlag. Preis: 75 Pf. 

Dieſes Heftchen gehört einer Sainmlung 
an, die es Eltern, Vormündern und den jungen 
Leuten ſelbſt ermöglichen will, ſich über die 
verſchiedenen Berufe ein klares Urteil zu bilden. 
Dasſelbe gibt nach einer kurzen Einleitung 
alles Wiſſenswerte über den höheren Forſt⸗ 
dienſt (Forſtve rwaltungsdienſt) und den Forſt⸗ 


betriebsdienſt an. 


Ferner enthält ein Anhang Mitteilungen 
über die Uniform der Forſtbeamten und die 
für Anwärter der Forſtlaufbahn zur Verfügung 
mn Stipendien und WA e E 


§ 2. Das Reich iſt befugt, im Wege der 
Geſetzgebung gegen angemeſſene Entſchädi⸗ 
gung: 1. für eine Vergeſellſchaftung geeignete 
wirtſchaftliche Unternehmungen, insbe ſondere 
ſolche zur Gewinnung von Vodenſchätzen und 
zur Ausnutzung von a in Gemein⸗ 
wirtſchaft zu überführen, 2. im Falle dringen 
den Bedürfniſſes die Herſtellung und Bertel- 
lung wirtſchaftlicher Güter 1 
lich zu regeln. Oe 68/1919 R.⸗G. Bl.) . 

* * | 
| > — * ET og: E E 
EEN über die e ah: 
ung von Arbeitsſtellen während 
der Zeit der wirtſchaftlichen De: 
mobilmadung. Yom 28. Mäx z. 1919. 


§ 1. Die Demobilmachungsausſchüſſe find 
befugt, Arbeitgeber im Rahmen dieſer Ver⸗ 
ordnung zur Freimachung., von. Arbeitsſtellen 
anzuhalten, wenn ſich dieſe Maßnahme zur 
Bekämpfung einer erheblichen Sg 
als erforderlich erweiſt. 
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$ 5. Durch die Anordnung kann den im 
91 genannten Arbeitgebern auferlegt werden, 
diejenigen bei ihnen beſchäftigten Arbeitnehmer 
zu entlaſſen, welche | 
"LL weder auf Erwerb angewieſen ſind noch 

bei Kriegsausbruch einen auf Erwerb gerih- 
teten Beruf hatten oder 2. bei Kriegsausbruch 
oder ſpäter als Arbeiter in einem land⸗ oder 
forſtwirtſchaftlichen Haupt⸗ oder 
Nebenbetrieb, als Bergarbeiter oder als Ge- 
ſinde berufsmäßig tätig waren oder 3. während 
des Krieges von einem anderen Orte zuge— 
zogen ſind, es ſei denn, daß ſie Schwerbeſchä⸗ 
digte ſind oder beim Inkrafttreten dieſer Ver⸗ 
ordnung an ihrem derzeitigen Wohnorte mit 


ihrer Familie einen gemeinſchaftlichen Haus⸗ 


ſtand führen oder bei Kriegsausbruch ihren 
Wohnſitz als Reichsdeutſche im Ausland oder 
an einem Orte hatten, wohin ihnen die Rück⸗ 
kehr in Folge von ae EE 
Machthaber verwehrt um. - ` 

§ 6. Die Entlaſſungspflich darf nicht an⸗ 
GES werden in Bezug auf 

1. die vom Arbeitgeber beſchäftigten eigenen 
Haushaltungsangehörigen, 2. Generalbevoll⸗ 
mächtigte und die im: Handelsregiſter oder 
Genoſſenſchaftsregiſter eingetragenen Organe 
und Vertreter des Unternehmens, 3. Arbeiter 
in einem land⸗ oder forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Haupt⸗ oder Nebenbetriebe, Berg— 
arbeiter, Geſinde 2c. a 

§ 8. Soweit der Demobilmachungsaus⸗ 
ſchuß die Entlaſſung von Arbeitnehmern an- 
geordnet hat, ſind die Arbeitgeber SEENEN 
denſelben zu kündigen. 

9.13. Arbeitnehmer, die in den erſten ſieben 
Tagen nach ihrer auf Grund dieſer Verord- 
nung erfolgenden Entlaſſung nach ihrem Hei⸗ 
matorte fahren, bekommen für ihre Perſon 
und gegebenenfalls für ihre Familie freie Be- 
förderung bei Vorlage des polizeilichen Ab- 
meldeſcheins und einer Beſcheinigung des 
Arbeitsgebers über den Zeitpunkt und den 


rechtlichen Grund ihrer Entlaſſung ꝛc. (Nr. 71 
1919 R.⸗G.⸗Bl.) | 
` Hea EU E ` * 2 * . 
ed 8 * a E ENEE 
Bekanntmachung betr. die Faſ⸗ 


jung der Reichs verordnung über 
Erwerbsloſen⸗ -Fürjorge vom 
Bee 16. April 1919. | 


$ . Zur Unteritiipung von Gemeinden und 
Gemeindeverbänden auf dem Gebiete der Er⸗ 
werbsloſenfürſorge werden m. bereit- 
geſtellt. ; l 


§ 2. Die Gemeinden ſind verpflichte 
eine Fürſorge für Erwerbsloſe einzurichter 
der ſie nicht den Rechtscharakter ace Armen 
pflege beilegen dürfen. 

9 7. Weibliche Perſonen find nur zu unte 
ſtützen, wenn fie- auf Erwerbsfähigkeit ona 
wieſen find. Perſonen, deren frühere ©: 
nährer erwerbsfähig zurückkehren, erhalten kein 
Erwerbsloſenunterſtützung. * 


§ 8. Die Gemeinden ac. find verpflichte 
die Unterſtützung zu verſagen oder zu entziehen 
wenn der Erwerbsloſe ſich weigert, ‚eine nad 
gewieſene Arbeit anzunehmen, die “aud auße 
halb ſeines Berufs und Wohnorts liegen da 
und ihm nach feiner körperlichen Beſchaffer 
heit zugemutet werden kann. Die Weigeru: 
kann nur damit begründet werden, daß fi 
die Arbeit nicht angemeſſener ortsüblicher Lot 
geboten wird, die Unterkunft ſittlich bedentli 
ijt und daß bei Verheirateten die Verſorgur 
der Familie unmöglich wird. Für die Frag 
der Angemeſſenheit und Ortsüblichkeit de 
Lohnes ift im Zweifel das Gutachten des Tı 
mobilmachungs⸗Ausſchuſſes des Arbeitsort. 
maßgebend. Freie Fahrt für den Erwerb 
loſen zur Reife in den Beſchäftigungsort neh 
einer angemeſſenen Beihilfe zu den Reiß 
unkoſten ift von der Gemeinde des letzten Woh 
orts aus Mitteln der Erwerbsloſenfürſorge; 
bewilligen. Wenn die im Haushalt des © 
werbsloſen lebenden Familienangehörige 
zwecks Weiterführung des Haushaltes in de 
Beſchäftigungsort mitreiſen oder nadfolge: 
und der Erwerbsloſe nachw et, daß dere 
Unterkunft in dem Beſchäftigungsorte geſiche 
ift, jo ift auch dieſen Familienangehörigen frer 
Fahrt nebſt einer angemeſſenen Beihilfe ; 
den Reiſeunkoſten zu bewilligen. Auch fan 
die Gemeinde des letzten Wohnortes eine Bei 
hilfe‘ zu den Unkoſten der Beförderung de 
Umzugsguts aus Mitteln der Erwerbslojei 
fürſorge gewähren; die Beihülfe ſoll im Fall 
der Beförderung mit der Eiſenbahn die Rote 
dieſer Beförderung nicht überſteigen. Iſt be 
Verheirateten die Mitnahme der Familie i 
den auswärtigen Beſchäftigungsort nicht an 
gängig, ſo kann die Gemeinde des letzten Wohn 
ortes den zurückbleibenden Familienangehe 
rigen während der Dauer des auswärtigen 
Arbeitsverhältniſſes die Zuſchläge zur Erwerb: 
loſenunterſtützung (§ 9 Abſ. 1) ganz oder teil: 
weiſe gewähren. 

§ 9. Art und. Höhe der Unterſtützung, die 
Feſtſtellung einer kurzen Wartezeit von höchſtenk 
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iner Woche für die Erwerbsloſen mit Aus- 
hme der Kriegsteilnehmer, ift dem Ermeſſen 
er Gemeinde oder des Gemeindeverbandes 
iberlaſſen. Es iſt jedoch für eine ausreichende 
interſtützung, die mindeſtens den nach der 
te ichsverſicherungsordnung feſtgeſetzten und 
iad) der Zahl der Familienmitglieder für den 
frnährer einer Familie angemeſſen zu erhöhen- 
en Ortslohn erreichen muß, zu ſorgen; an 
stelle von Geldunterſtützungen können auch 


achleiftungen, Gewährung von Lebensmitteln, 


ſtietsunterſtützung u. dergl. treten. Für Kriegs- 
ilnehmer ſowie für die teilweiſe Erwerbs- 
en darf eine Wartezeit nicht feſtgeſetzt mwer- 
en. Perſonen, die zur Führung des Haus- 
alts eines Erwerbsloſen nötig ſind, ſind wie 
amilienmitglieder zu behandeln. Der ge— 
hiedene oder getrennt lebende Ehegatte eines 
rwerbsloſen und die bei ihm lebenden Kinder 
es Erwerbsloſen rechnen zu deffen Familien- 
litgliedern, wenn fie von ihm ganz oder in 
er Hauptſache unterhalten worden ſind. Das 
leiche gilt für die unehelichen Kinder ſowie 
ir Stief⸗ und Pflegekinder. Der Familien⸗ 
uſchlag kann in dieſen Fällen an denjenigen 
usge zahlt werden, in deſſen Haushalt das 
etrennt lebende Familienmitglied verpflegt 
wrden muß. Erreichen in einer Kalender- 
ode Arbeitnehmer infolge vorübergehender 
inſtellung oder Beſchränkung der Arbeit die 
| ihrer Arbeitsſtätte ohne Überarbeit übliche 
ahl von Arbeitsſtunden nicht und treten des⸗ 
egen Lohnkürzungen ein, fo erhalten die 
tbeitnehmer, fofern 70% des verbliebenen 
zochenverdienſtes den Unterſtützungsbetrag 
er Woche bei gänzlicher Erwerbsloſigkeit nicht 
treichen, Erwerbsloſenunterſtützung in Höhe 
es fehlenden Betrags, jedoch an Arbeitsver- 
enjt und Erxwerbsloſenunterſtützung zuſam⸗ 
en nicht mehr als den Betrag des bisherigen 
rbe itsverdienſtes bei voller Arbeitszeit. Die 
rbeitgeber find verpflichtet, über den Arbeits- 
erdienſt Auskunft zu geben und auf Erfordern 
er Gemeinden oder Gemeindeverbände die 
rreichnung und Auszahlung der Unterſtützung 
ftenIo$ zu beſorgen. Die Unterſtützungen 
er Gemeinden ꝛc, dürfen nur für die ſechs 
zochentage gewährt werden und ohne Fami- 
enzuſchläge weder das eineinhalbfache des 
‘rtsfohns noch die für die einzelnen Orte 
ach Maßgabe ihrer Zugehörigkeit zu den 
rtsflaffen vorgeſchriebenen Höchſtſätze über- 
eigen. 

Wo für einzelne Orte die vorgeſchriebenen 
öchſtſätze in einem Mißverhältniſſe zu den 

1919 


Koſten der Lebenshaltung ſtehen, können durch 
Beſtimmung der Landeszentralbehörden dieſe 
Höchſtſätze bis zum 1½ĩ fachen Ortslohn, jedoch 
nicht über die Höchſtſätze der Klaſſe A hinaus, 
erhöht werden. 

Die Höͤchſtſätze betragen 


für in den * der Ortsklaſſen 
1. männliche Perſonen A. B. C, D. u. E. 
a) über 21 Jahre 6,00 5,00 4,00 3,50 Mark 
b) über 16 bis zu 21 Jahren 4,25 3,50 3,00 2,50 7 
c) über 14 bis zu 16 Jahren 2,50 2,25 2,00 1,75 „ 
2. weibliche Perſonen 
a) über 21 Jahren 3,50 3,00 2,50 2,25 „ 
b) über 16 bis zu 21 Jahren 2,50 2,25 2,00 1,75 „ 
c) über 14 bis zu 16 Jahren 2,00 1,75 1,75 1,50 


Die Familien zuſchläge dürfen fol 
gende Sätze nicht überſteigen: | 
für in den Orten Ai N 
a) die Ehefrau 150 1,50 125 100 Shar Mark 
b) die Kinder und ſonſtige unter- 
ſtützungsberechtigte Angehörige 1,00 1.00 1,00 0,75 „ 

Maßgebend für die Einreihung der einzel» 
nen Orte in die Ortsklaſſen iſt das Ortsklaſſen⸗ 
verzeichnis, wie es für die Gewährung von 
Wohnungsgeldzuſchüſſen für die Reichsbe⸗ 
amten jeweilig aufgeſtellt iſt. 

§ 12. Unterſtützungen, die der Erwerbsloſe 
auf Grund eigener oder fremder Vorſorge be— 
zieht, ſowie Rentenbezüge, dürfen auf die von 
der Gemeinde ꝛc. zu gewährende Beihilfe nur 
ſoweit angerechnet werden, als die Erwerbs- 
loſenunterſtützung und ſonſtige Unterſtützungen 
und Rentenbezüge zuſammen den dreifachen 
Ortslohn überſteigen. Anzurechnen ſind auch 
Zinſen von Spargroſchen u. dergl. Die Renten 
der Kriegsbeſchädigten find nur zu / in An- 
rechnung zu bringen. (Nr. 88/1919 R.⸗G.⸗Bl.) 


2 % „% 0 >» 


Aus Preußen. 


W der Auseinanderſetzungs⸗ 
behörden. 


In einer Denkſchrift über die ſchleunige 
Inangriffnahme der Beſiedelung und Odland- 
kultur vom 19. März 1919 wird ausgeführt, 
daß die Steigerung unſerer landwirtſchaftlichen 
Erzeugung die dringendſte und bedeutſamſte 
Aufgabe der nächſten Zukunft ſei, daß die 
Löſung dieſer Aufgabe nur gleichzeitig mit der 
Löſung der ſozialen Frage erfolgen könne und 
daß zu dem Zwecke eine geſunde Grundbeſitz⸗ 
verteilung geſchaffen werden müſſe. Dazu ſei 
in erſter Linie erforderlich, daß in Gegenden 
mit überwiegendem Großgrundbeſitz die innere 
Koloniſation nach Möglichkeit gefördert würde, 
aber dann weiter auch, daß in Gegenden 
mit ſtark zerſplittertem Mittel- 
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und Klein beſitz die zerſtreut lie⸗ 
ä 


genden: F 
gelegt-würben 
Siedlung und Zuſaunmenlegung haben feit, 
jeher zu den Aufgaben der Auseiwande ve: 
ſetzungs behörden gehört. Um dieſen. 
die für die innere Koloniſation notwendige, 
Bewegungsfreiheit zu ſichern, ſollen die vor, 
hundert Jahren für die Durchführung der. 
Agrarreform nach den Befreiungskriegen ge- 
ſchaffenen Behörden den veränderten N 
niſſen angepaßt werden. 
| Zu dieſem Zwecke ife von dem Preuffſchen. 
Staatsminiſterium ein Geſetzentwurf aus⸗ 
gearbeitet und der verfaffunggebenden Landes⸗ 
verſammlung vorgelegt worden, welcher eine 
Neugeſtaltung der Auseinanderſezungsbehör⸗ 
den bezweckt. „ me 
„ Bei dieſer Umgeftattung iſt, wie in Der 
Begründung zu dem Geſetzentwurfe ausge⸗ 
führt wird, davon auszugehen, daß die Ans- 
einanderſetzungsbehörden' ſowohl für thre alten 
Aufgaben (Gemeinheitsteilung, Ablöſung, Um- 


legung), wie für ihre neueren Aufgaben (innere, 


Kolonifation, Kultivierung und Beſiedlung von 
Mooren) gleich geeignet fein müſſen. Dazu 


ift notwendig, daß die Erledigung der Geſchäfte 
tunlichſt in die Hand ein zee (ner Per- 
ſönlichkeiten gelegt wird, um zielbe⸗ 


wußtem Vorgehen und eigener Juitiative wei⸗ 
teſten Spielraum zu gewähren. Das Kollegial⸗ 
ſyſtem kann ſomit nicht beibehalten werden, 
muß vielmehr durch das Präfekturſyſtem er- 
ſetzt werden. In wichtigen Sachen werden: 
die Beamten aber an die Mitwirkung mit, 
ländlichen Verhältniſſen vertrauter Perſonen. 
zu binden ſein. Das kann unbedenklich ge— 
ſchehen, wenn. die jetzt nod . beſtehende gu- 
ſtändigkeit der Generaltommiſſionen zur rich⸗ 
terlichen Entſcheidung von Streitigkeiten, die 
außerhalb eines Auseinanderſetzungsverfahrens. 
zur Zuſtändigkeit der ordentlichen Gerichte ge⸗ 
hört haben würden, beſeitigt wird. Das Ver⸗ 
fahren muß eine raſche und zweckmäßige Er⸗ 
ledigung der Geſchäfte ermöglichen ünd von, 
dem Grundſatze der. Unmittelbarkeit, Münd⸗ 
lichkeit und Öffentlichkeit beherrſcht jén. “- 
Als erte Inſtanz find die ſeitherigen 
Spezialkommiſſionen mit“ der Be- 
nennung „Kultur ämter“ beibehalten 
worden. Bei ihren Entſcheidungen “follen: 
Laien mitwirken. Als höhere In ſtanz, 
als Provinzialbehörde, wird der bisherige Prä- 
ſident der Generalkommiſſion, 
die künftig die Bezeichnung Landeskul⸗ 


rein bürgerlichen Streitigkeiten den 
lichen Gerichten zurückzugeben. | 


nebſt 


Inſta n z fein foll. 


turamt führen foll, berufen. 
erforderlichen Verwaltungs⸗ 
Beamten beizugeben. 

Nach der jetzigen Organiſation der Gener 


Ihm ſind 
und le 


kommiſſionen als gleichzeitig richterlicher 
hörden haben fie ſämtliche unter den Beteil 
ten entſtehenden Streitigkeiten zue 


ſcheiden, alſo nicht allein diejenigen, wel 
ſich auf die Durchführung des Verfahrens u 


die dabei von der Generalkommiſſion getr 
fenen Feſtſetzungen beziehen — insbeſond 


jog. Planſtreitigkeiten —, ſondern auf o 
Streitigkeiten unter den Beteiligten, die 
dem Gebiete des bürgerlichen Rechts We 
und außerhalb eines Auseinanderſetzunger 


fahrens zur Zuftändigfeit der ordentlichen 


richte gehören würden. Bereits ſeit länge 


Zeit liegt der bei weitem größte Teil der Tät 


keit der Generalkommiffionen auf dem Geb: 
der Verwaltung. Da ihre Beteiligung an 


Siedelung und Odlandkultur nur Aufgal 


der Verwaltung bringt, ſollen die ſe bi 
her richterlichen Behörden 

Verwaltungs behörden wing 
ſtaltet werden. Daraus ergibt ſich v 
ſelbſt die Notwendigkeit, die Entſcheidung al 
orden 


Die dann nach Ausſcheidung der bürg 
lichen Rechtsſtreitigkeiten noch zu erwartend 
Streitigkeiten betreffen teils Angelegenheit 
des öffentlichen Rechts, teils Anordnung 
der Behörde. Nach dem Vorbilde der hann 


verſchen Geſetzgebung ſoll über alle dieſe Gin 
‘tigfeiten ‘in erter In ſtan z der Bo 


ſteher des Kulturamts entſcheide 
In zweiter Inſtanz foll eine beſonde 
Spruchkammer aus dem Präſident 
des Landeskulturamts oder ſeinem Verttet 
als Vorſitzenden und aus 4 Mitgliedern d 
vier Stellvertretern vom Prodinzi 
ausſchuß nach Anhörung der Land wirtſchaft 


kammer unter Berückſichtigung der verid 


denen Beſitzgrößen aus der Zahl der in lan 
foirtſchaftlichen Angelegenheiten ‚erfahrene 


zum Provinziallandtage wählbaren Prom 
| zialangehörigen für die Dauer von feche Jahn 
gewählt werden, gebildet werden. 
heitlichfeit der Rechtſprechung wird. badur 


Die Eu 


gewahrt, daß für das für den ganzen Sul 


zuſtändige Oberlandeskulturge rich! 


künftig Oberlandeskulturamt 8 
nannt, eine ausſchließliche Sachbehörde, letz! 
Dieſe Behörde ſoll nick 
auf die Nachprüfung etwaiger Geſetzesber 


zungen beſchränkt werden vielmehr den gan⸗ 
n »Gegenſtand des Streites in tatſächlicher 
id rechtlicher Beziehung nachprüfen. „ ae 
Für die Bearbeitung ber: Ause in⸗ 
derſetzungsangelegenheiten ſieht der. Geſetz⸗ 
itrourf ein bis ins einzelne durchgebildetes 
erfahren vor, das mit den materiellen, Bog” 
riften des Agrarrechts in engem Zuſammen⸗ 
inge, ſteht. Da diefe Vorſchriften allen pe: 
chtigten Anforderungen hinſichtlich der Un⸗ 
ittelbarkeit, Mündlichkeit und Offentlichkeit 
itſprechen, nt fie für das Jog. Regulie⸗ 
ingsverfahren, d. b. für die Erledigung einer 
useinanderſetzung im Wege gütlicher Eini- 
ung, beibehalten werden. Dagegen ſoll die 
sprudfammer bei den wenigen bei Aus⸗ 
nanderſetzungen zu, erwartenden Schwierig⸗ 
iten- die für die Erledigung von Beſchluß⸗ 
ichen in Angelegenheiten der allgemeinen 
andesverwaltung maßgebenden geſetzlichen 
zorſchriften anwenden. Sie müſſen dann 
uch für die letzte Inſtanz, das Ken 
alturamt maßgebend fein | ` 
oe ET eg 
ach en ſoll der Vorſteherdes Kulture 
mis die erte Inſtanz, der aber bei 
iner Reihe wichtigerer Angelegenheiten die 
zenehmigung des Präſidenten des Landes⸗ 
ulturamts einzuholen hat, bilden. 


es kulturamts.“ 
andwirtſchaft, Domänen 


luf ſichtsinſtanz. 


ingelegenheiten, die nach den ſeitherigen Bor- 
chriften dem 
mterlagen oder beim. Ausbau der 


ndig. 


Das Koſtenweſen in Auseinander- 


ngsſachen ift durch das Geſetz vom 24. Juni 
Seine Beſtimmungen ent- 
echen nicht mehr den heutigen Geldverhält⸗ 


75 geregelt. 


ſen und gewähren keine ausreichende Schad⸗ 
shaltung des Staates für die von ihm zu 
ſtenden Arbeiten. Die ſchon vor dem Kriege 
abſichtigte Abänderung dieſes Geſetzes ſoll 
her alsbald in Angriff genommen werden. 


Über 
bm ſteht der Präſident des Lan⸗ 
Der Miniſter für: 
und, 
roriten bleibt wie feither die e, 


ſchiedsrichterlichen Verfahren 
gemein⸗ 
chaftlichen Anlagen entſtehen, in Gemeinſchaft 
kit den Vertretern der Beteiligten in zwei⸗ 
er Inſtanz die Spruchkammer und in. 
baier Inſtanz das Oberlandeskulturamt zu⸗ 
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Bis zu dieſer anderweiten Regelung des Koſten⸗ 
weſens follen, folgende Vorſchriften; gelten: 
„Fur die, Entſchejdung über die Beſchwerde 
und die weitere Beſchwerde werden Soften 
des Verfahrens nicht erhoben, ebenſowenig 
haben die Peteiligten Anſpruch auf Erſatz 
ihrer baren Auslagen. Jedoch können die durch 
Anträge oder unbegründete Einwendungen er⸗ 
wachſenen baren Auslagen des Verfahrens 
demjenigen zur, Laſt gelegt: werden, der den 
Antrag geſtellt oder den Einwand erhoben hat.“ 
Das Verfahren der. Auseinanderſetzungs⸗ 
behörden iſt in Preußen bisher nicht einheitlich 
geregelt. Im „Regierungsbezirk Wiesbaden 
und in der Provinz Hannover. geilen ERDE 
Bergem z ET eege, Gr EE a | 
BE sg dÉ * Geen K. . gpi 
Am 12. April 1919 trat die Preuß. Landes- 
verſammlung in die erſte Beratung dieſes 
Geſetzentwurfs ein, die; damit, endete, daß 
derſelbe der VVV aur a 
beratung. überwieſen wurde. 

Bei der allgemeinen. Besprechung Wies Pe 
Ubgeordmete: Dr v. Kries (D.mat. 
V. -P.) darauf hin, daß die eudgültige Befei- 


tigung der Generalkommiſſionen eigentlich feit 


Jahren ihon.. beſchloffene Sache geweſen fei, 
und es daher ein gewiſſes Bedenken erregen 

müſſe, wenn jetzt durch Reorganiſation der⸗ 
ſelben dieſen Behörden ihr Daſein wieder für 
abſehbare. Zeit geſichert werden ſolle. Der 
Grund für die frühere beabſichtigte Beſeitigung 
der Generalkommiſſionen fei darin zu ſuchen, 


daß man, glaubte, die Aufgaben, für die die- 

Für Streitigkeiten it in erſter 
mitana der Vorſteher des Kultur⸗ 
mts, für Streitigkeiten, die in einem Um- 
egungsverfahren über die Planlage, über ſolche 


ſelben feinergett geſchaffen, worden, ſeien im 
weſentlichen erfüllt, und die neuen Aufgaben, 
die ihnen im Laufe der letzten Jahre zuge⸗ 
wieſen ſeien, würden beſſer von anderen Be- 
hörden wahrgenommen werden. Deswegen 


beſtänden Zweifel, ob man micht, anſtatt die 
Generalkommiſſionen zu verewigen, 


den Weg 
gehen folle, den die Verwaltungsreform der 
früheren Regierung habe gehen wollen. Die 
Generalkommiſſionen feien, wegen ihrer immer- 


hin etwas bürokratiſchen Handhabung der Ge- 
ſchäfte im Volke nicht beliebt, und wenn auch 
ihre Form etwas umgegoſſen werden ſollte, 
‘fo werde es doch immerhin eine bürokratiſche 


Form bleiben. Seine politiſchen Freunde 
hätten den dringenden Wunſch, daß bei den 
Beratungen, die die Siedlungskommiſſion über 
das Ausführungsgeſetz zur Reichsſiedlungs— 
ordnung und die im Auſchluß daran in der 


Denkſchrift des Herrn Landwirtſchaftsminiſters 


angekündigten Geſetze jetzt führen werde, unter 
34* 


272 


allen Umſtänden den gemeinnützigen Land» 
geſellſchaften, deren Erfahrung und Geſchäfts— 
tüchtigkeit ſich in den letzten Jahren ganz außer⸗ 
ordentlich bewährt habe, vollſtändige Bewe— 
gungsfreiheit gewährt werde. Seine Partei 
habe grundſätzliche Bedenken, ob der Weg, 
die Generalkommiſſionen zu verewigen, zweck— 


mäßig ſei. 
Der Miniſter für Landwirt⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſten 


Braun bemerkte, daß es im Entwurf nicht 
ſo ſehr darauf ankomme, die Generalkommiſ— 
ſionen zu verewigen, ſondern eine Behörde zu 
ſchaffen, die die alten Aufgaben, die der Gene— 
ralkommiſſion oblagen, ſachgemäß erledigen 
kann, gleichwohl aber geeignet iſt, die großen, 
gewaltigen neuen Aufgaben ſchnell und fad- 
gemäß durchzuführen. 

Abgeordneter Dr. Struve (De 
Dem.) weiſt auf den Landhunger der Bevöl⸗— 
kerung hin. Die Steigerung der wirtſchaftlichen 
Produkte, ſei die wichtigſte Aufgabe der 
nächſten Zukunft und hierzu fei eine zweck— 
mäßige Bodenverteilung die wichtigſte und 
notwendigſte Vorausſetzung. Daher müßten 
überall, wo der Großgrundbeſitz herrſche, neue 
Klein⸗ und Mittelbetriebe geſchaffen werden. 

Abgeordneter Held (D. V.⸗P.) ift 
der Anſicht, daß es zur Betreibung einer groß- 
zügigen Siedlungspolitik nötig ſei, daß die 
Behörden, die bisher dafür in Frage kamen, 
die Generalkommiſſionen und die Spezial- 
kommiſſionen, auf eine neue Baſis geſtellt 
werden, daß neues Blut und friſches Leben 
hineinkomme und daß das praktiſche Verſtänd— 
nis in dieſen Behörden ausgenutzt werde zum 
Nutzen der Volksernährung und des ganzen 
Vaterlandes. 

Abgeordneter Gräf (Soz.⸗Dem.) 
und Abgeordneter Ad. Hoffmann 
(U. Soz.⸗Dem .) erklären, daß fie mit der Über- 
weiſung des Geſetzentwurfs an die Siedlungs- 
kommiſſion einverſtanden ſind. 

Dieſe Kommiſſion hat ſich, nachdem die 
Überweiſung der Vorlage an ſie beſchloſſen 
worden war, ihrer Aufgabe in vier Sitzungen 
unterzogen und einen ausführlichen Bericht 
über ihre Beratungen erſtattet. Am 3. Juni 
d. J. fand hierauf die zweite und dritte Be- 
ratung des Geſetzentwurfs ſeitens der Ver— 
faſſung gebenden Preuß. Landesverſammlung 
ſtatt. 

Hierbei wies der Abgeordnete Dr. 
v. Kries (D. nat. V.⸗P.) darauf hin, daß 
dieſes Geſetz eine großzügige Organiſation der 


inneren Koloniſation einleiten folle. Mit grobe 
Befriedigung fei zu begrüßen, daß in Buturi 
gerade bei den wichtigen Aufgaben der inner: 
Koloniſation dem Tüchtigen freie Bahn er 
öffnet werden, daß keine beſondere Morb: 
dung für die einzelnen Beamtenftellen, beic: 
ders auch für die Vorſteher der Landeskultur 
ämter mehr gefordert werden ſolle, ſonder 
daß jeder, der ſeine praktiſche Befähigung un 
feine Eignung zu dieſen Amtern dargetan b: 
Me erlangen könne, gleichviel aus welcher Schi: 
er hervorgegangen fei. Weiter ſpricht der Ai 
geordnete fein Bedauern aus, daß die Lande: 
Kulturbehörden nicht in den Rahmen d' 
allgemeinen Staatsverwaltung eingegliet.: 
worden ſeien. | 

Abgeordneter Paetzel (Soz.⸗Den 
ſpricht feine Befriedigung darüber aus, dei 
auch die Landmeſſer nach den in der Komm 
jion beſchloſſenen Anderungen zu ihrem Red 
gekommen feien. 

Abgeordneter Stendel (D. + 
P.) billigt es, daß man zu Vorſtehern dit 
Kulturämter nicht nur einſeitig etwa Juni: 
und landwirtſchaftlich vorgebildete Beam 
nehmen will, ſondern daß auch Landme? 
und auch meliorationstechniſch vorgebildt 
Baubeamte gewonnen werden follen. Abt 
ſoweit wie der Abgeordnete Dr. v. Kries könnt 
er nicht gehen. Auch für das Amt des Kultur 
amtsvorſtehers müſſe man einen gewiſſen >: 
dungsgrad verlangen, ob man ihn aus du 
Kreiſen der Landmeſſer, Baubeamten, Jurit 
und Landwirte nehme, ſei einerlei. 

Abgeordneter Dr. Bollert Te 
Dem.) ſtimmt zwar dem Grundſatze: „Free 
Bahn dem Tüchtigen“ bei, meint aber n” 
der bloßen Tüchtigkeit, mit dem guten Wille 
und mit dem Fleiße allein, fet es nicht gelt 
Wenn es fih z. B. um die Beſetzung der Stele 
des Vorſitzenden des Spruchkollegiums handele 
ſei eine große Menge poſitiver Kenntniſſe un 
umgänglich erforderlich; für den Vorſitzender, 
des Spruchkollegiums und Dellen Stelle: 
treter müſſe die Befähigung zum Richteram 
gefordert werden. 

Es würde zu weit führen, weiteres a 
den Verhandlungen der Preuß. Landesbe 
ſammlung mitzuteilen, wir begnügen uns d 
her, in folgendem die weſentlichſten Belt 
mungen des neuen Landeskulturbehörden⸗ 
ſetzes anzuführen. 

Die Spezialkommiſſionen und die Genera 
kommiſſionen führen fortan die Bezeichnun 
„Kulturämter und Landeskulturämter“. 


| 
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Die Geſchäfte der Spezial- und General- 


„kommiſſionen werden von den Vorſtehern der 
Kulturämter und den Präſidenten der Landes- 
‚tulturämter ſelbſtändig unter voller perſön⸗ 
licher Verantwortlichkeit geführt, ſoweit nicht 


eine kollegialiſche Behandlung der Geſchäfte 
oder eine beſchließende Mitwirkung anderer 
perſonen vorgeſchrieben ijt, und einige Ge- 
ſchäfte auf die Spruchkammer und die ordent⸗ 
lichen Gerichte übergehen. Dem Präſidenten 


des Landeskulturamts wird ein Oberregie- 
rungsrat nebſt Räten und Hilfsarbeitern bei⸗ 


gegeben, die nach ſeinen Anweiſungen die 
Geſchäfte bearbeiten. 


Zur Entſcheidung von Streitigkeiten iſt in 
erſter Inſtanz der Vorſteher des Kulturamts, 
in zweiter Inſtanz die Spruchkammer, in dritter 
Inſtanz das Oberlandeskulturamt zuſtändig. 
Die bisherige Zuſtändigkeit der Auseinander⸗ 
ſetzungsbehörden zur Entſcheidung von Strei⸗ 
tigfetten über ſolche Rechtsverhältniſſe, die 
außerhalb eines Auseinanderſetzungsverfahrens 
Wegenftand eines Rechtsſtreites hätten werden 
können und dann vor die ordentlichen Gerichte 
gehört hätten, fällt weg. 


Das Oberlandeskulturgericht führt fortan 
die Bezeichnung „Oberlandeskulturamt“ und 
unterſteht dem Miniſter für Landwirtſchaft ꝛc. 
Es hat ſeinen Sitz in Berlin und beſteht aus 
einem Präſidenten und mindeſtens fünf Mit- 
gliedern, die ſämtlich die Befähigung als land— 
wirtſchaftliche Sachverſtändige haben müſſen. 
Die Mehrzahl von ihnen muß zum Riter- 
amte befähigt jein. 


Das Oberlandeskulturamt entſcheidet in 
der Beſetzung von wenigſtens fünf Richtern 
einſchl. des Vorſitzenden. 


Die Spruchkammer beſteht aus dem Vor- 
ſitzenden oder deffen Stellvertreter, die beide 
zum Richteramt befähigt ſein müſſen, und 
aus feds gewählten Mitgliedern. Der Vor- 
ſitzende und fein Stellvertreter werden vom 
Staatsminiſterium aus der Zahl der dem 
Präſidenten des Landeskulturamts beige— 
gebenen Räte beſtellt. Die Mitglieder und 
ſechs Stellvertreter für dieſe werden je zur 
Hälfte von dem Provinzialausſchuſſe und dem 
Lorftande der Landwirtſchaftskammer unter 
Berückſichtigung der verſchiedenen Beſitzgrößen 
aus der Zahl der in landwirtſchaftlichen An- 
gelegenheiten erfahrenen, zum Provinzial— 
landtage wählbaren Provinzialangehörigen für 
die Dauer von ſechs Jahren gewählt. Alle 
zwei Jahre ſcheidet ein Drittel der Mitglieder 


und Stellvertreter aus und wird durch neue 
Wahlen erſetzt. e | 

Der Minifter für Landwirtſchaft rc. errichtet 
die Kulturämter für örtlich abgegrenzte Be⸗ 
zirke, beſtimmt ihren Sitz und ernennt ihren 
Vorſteher. 

Der Vorſteher des Kulturamts bearbeitet 
alle Geſchäfte, ſoweit fie nicht durch dieſes Ge- 
ſetz anderen Behörden übertragen ſind. 

Der Präſident des Landeskulturamts kann 
die Bearbeitung einfacher Geſchäfte oder ein- 
zelner Teile von ſolchen einem anderen Staats- 
beamten oder einem Gemeindebeamten mit 
Zuſtimmung des Vorgeſetzten dieſes Beamten 
übertragen, kann auch den örtlich zuſtändigen 
oder den Vorſteher eines anderen Kulturamts 
mit der Führung von Verhandlungen beauf⸗ 
tragen, die den Erwerb von Moore oder an- 
deren Odländereien für den Staat ſowie für 
Körperſchaften, Stiftungen und Anſtalten des 
öffentlichen Rechts zum Zweck der Bodenver⸗ 
beſſerung oder Aufforſtung zum Gegenſtand 
haben. 

Der Präſident des Landeskulturamts iſt 
Dienſtvorgeſetzter des Vorſtehers des Kultur⸗ 
amts und der dieſem beigegebenen Beamten. 
Der Vorſteher des Kulturamts iſt Dienſtvor⸗ 
geſetzter der ſämtlichen ihm beigegebenen Be— 
amten. 

Iſt die Leitung der vermeſſungs⸗ und kultur⸗ 
techniſchen Arbeiten einem Vermeſſungs⸗ 
beamten übertragen, ſo iſt er Dienſtvorgeſetzter 
der dem Kulturamt zur Ausführung dieſer 
Arbeiten beigegebenen Beamten. 


Landespolizeiliche und ortspolizeiliche Be- 
fugniſſe ſtehen dem Vorſteher eines Kultur- 
amts nicht zu. Das ſeitherige Oberaufſichts⸗ 
recht der Auseinanderſetzungsbehörden über das 
Vermögen der bei einer Auseinanderſetzung 
beteiligten Körperſchaften und öffentlichen An- 
ſtalten fällt weg. | 

Dem Präſidenten des Landeskulturamts 
werden u. a. folgende Geſchäfte übertragen: 
Die Genehmigung zur Einleitung und Ein⸗ 
ſtellung des Verfahrens zur Begründung von 
Rentengütern, inſoweit das Rentengut durch 
Vermittlung des Vorſtehers des Kulturamts 
begründet wird, die Genehmigung zur Ab— 
löſung der auf Rentengütern haftenden Renten 
durch Vermittlung der Rentenbank ſowie zur 
Gewährung von Darlehn zur erſtmaligen Er— 
richtung eines Rentenguts durch Aufführung 
der notwendigen Wohn- und Wirtſchaftsge— 
bäude, die Genehmigung zur Aufhebung der 
wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit, zur Zerteilung 
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eines Rentenguts und eines Auerbenguts, zur 
Abveräußerung von Teilen von ſolchen, die 
Beſtätigung der Rezeſſe in Gemeinheitstei⸗ 
lungs⸗, Umlegungs⸗ (Zuſammenlegungs⸗, Ver 
koppelungs⸗, Konſolidations⸗) ſachen, foie: bei 
der Ablöſung von Dienſtbarkeiten, die Beſtä⸗ 
tigung der Verträge über die Begründung 
von Rentengütern durch Vermittlung, E? Vor- 
pe des Kulturamt? ac. ois ee 

Im allgemeinen 1 fur das Vie r⸗ 
fah ren des Vorſtehers des Kulturamts die 
Auseinanderſetzungsbehörde, für das Verfahren 
der Spruchkammer und des Oberlandeskultur⸗ 
anri? das Landesverwaltungsgeſetz ſowie die 
übrigen für die Bearbeitung der Angelegen⸗ 
heiten der allgemeinen Landesverwaltung er⸗ 
gangenen geſetzlichen . e 
aur Anwendung. 

Von den deine clic e Vevollmüch⸗ 
tigten und deren Vertretern, die in einem Um⸗ 
legungsverfahren von allen Beteiligten zu 
wählen find, foll mindeſtens je einer den mit 
Grundbeſitz von kleinem, mittlerem und größe⸗ 
rem Umfange beteiligten Eigentümern ent⸗ 
nommen werden. Mit dieſen Bevollmächtig⸗ 
ten ſoll der Vorſteher des Kulturamts' die wich⸗ 
tigeren gemeinſchaftlichen 


klaſſen und -Werte, 


des Augeinanderſetzungsplanes zu beobäch⸗ 
tenden Grundſätze erörtern. 


handlungen beratend beiwohnen. 


können, hat der Vorſteher des Kulturamts, 


ſoweit gütliche Einigung nicht zu erzielen iſt, “ 
durch einen mit Gründen verſehenen Beſchluß 
in den Rechtsweg binnen einer beftimmten: 


Friſt zu verweiſen. Wird die Klage nicht recht⸗ 


zeitig erhoben oder wird ihre Fortſetzung ſchuld⸗ 


haft vergrößert, fo trifft der Vorſteher des. 
Kulturamts die nötigen Feſtſetzungen über den 
Streitpunkt mit der Wirkung, daß dieſe Feſt⸗ 


ſetzungen für. das ſchwebende Verfahren end⸗ 


gültig ſind. 
fiber Streitigkeiten, 
1 über 


die 


die Planlage, 


gemeinſchaftlichen Anlagen entſtehen, beſchließt 


Angelegenheiten A 
insbeſondere die Feſtſtellung der Schätzungs⸗ | 
den Entwurf des Bege- ge 
und Grabennetzes, ſowie die bei wufftellung f 


Der die Wer, 
meſſungs⸗ und kulturtechniſchen Arbeiten aus⸗ 
führende Vermeſſungsbeamte foll dieſen Ver⸗ 
Streitig⸗ 
keiten über ſolche Rechtsverhältniſſe, die außer⸗ 
halb eines Auseinanderſetzungsverfahrens Ge⸗ 
genſtand eines Rechtsſtreites hätten werden! 


in einem Um⸗ 
über 
ſolche Angelegenheiten, welche nach den feit- | 
herigen Vorſchriften dem jchiedsrichterlihen | 
Verfahren unterlagen oder beim Ausbau der 


der Vorſteher des Kulturamts unter Mitwir 
fung der von den Beteiligten 5 ge. 


i Bevollmächtigten ꝛc. 


„Gegen den Beſchluß findet innerhalb zwei 
Wochen die! Beſchwerde aun. die Spruchkammer 
ftatt. ` ziele: hat vor der Beſchlußfaſſung münd⸗ 
liche Verhandlung anzuberaumen, ſofern ein 
Beteiligter fie beantragt. Gegen die Beſchlüſſe 
der, Spruchkammer, ſaweit fie nicht endgült:c 
jind, fteht den Beteiligten binnen zwei Wochen 
die weitere VBeſchworde an dus Oberlandes⸗ 
tulturantt: zu. ta EE 

Für die Entſcheidung. über bie. Weſchwerde 
1119 die weitere Beſchwerde werden * 
des Verfahrens, nicht erhoben 

Die General⸗Kommiſſion in Merfeburs 
wird verlegt. Sitz dex Behörde und Zeitpunn 
der Verlegung. beſtimmt. der. Miniſter für Lane⸗ 
wirtſchaft je, im Einvernehmen. mit dem Finanz 
miniſter. 

Präſidenten and „Mitglieder der Genera- 
tommiffionen . ‚und des Oberlandeskulturg s 
das ep Lebensjahr vollendet haben, könne: 
in den 1 Ruheſtand verſetzt werden. 


„ 4. 


a die Staatsregierung iſt aber. ermächtigt, 
es ganz oder teilweiſe zu einem früheren Zeit 
punkt in Kraft zu ſetzen. Die beim Inkraft 
treten anhängigen Stteitigkeiten werden nach 
den jeitherigen Vorſchriften zu Ende geführt 
Dabei tritt an die Stelle der Generalkomm 
lý Die Spruchkammer. : | 
Schließlich fei bemerkt, daß die Preuß 
gandesverſammiung im Anſchluſſe an diek: 
Geſetz Eege: Entſchließungen gefaßt ae 
„die Staatsregierung. zu erſuchen, 


1. bei der notwendig werdenden beſcher 
nigten Vermehrung der Kulturbehör 
den alsbald Vorſorge zu treffen fin 
eine ſachgemäße Ausbildung genügen 
der Beamtenkräfte, insbeſondere vor 
Zei? Vorſtehern für die Kulturämter, 
2. in Erwägung darüber einzutreten. ol 
und in welchem Umfange ſchon eg 
eine Stellenvermehrung, beſonders eine 
Vermehrung von Kulturbehörden, er 
forderlich ift und gegebenenfalls die er; 


N 
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forderlichen Stellen im Wege eines Nach⸗ 
tragsetats anzufordern, 


` Adegen, : 
- bei Vorlegung. des 


+ 


| Aus Preußen. 


Zur Sicherung der Bewirtſchaftung der. 


fiſchgewäſſer hat die Verfaſſung gebende Preu⸗ 
iſche Landesverſammlung ein, Geſetz erlaſſen, 


velches alle im 


elches alle im Beſitze von Privaten, von 
zemeinden, Anſtälten ꝛc. ſowie auch die im: 
Befige des Staates befindlichen Fiſchgewäſſer! 


zetrifft, dir auch für die Forſtverwältungen⸗ 


ML. 


on beſonderer Wichkigkeit if." i 

Die Beſtimmungen biefes Geſetzes find: 
olg ende! 
Jeder zur Nutzung der Fiſcherei in einem 
Binnengewäſſer Berechtigte ift im Intereſſe 
er Volksernährung verpflichtet, dieſes Ge- 
väſſer zu Fiſchereizwecken ausgiebig auszu⸗ 
ugen. sën 

Die Fiſchereibehörde ift nach näherer An- 
nung des Mintftets für Landwirtſchäft, 


domänen und Forſten befugt, zur Nutzung 


ver Fiſcherei in Binnengewäſſern Berechtigte: 


nit beſtimmter Friſt zu einer Erklärung dar⸗ 
iber aufzufordern, wie ſie ihre Berechtigung 
msüben wollen, insbeſondere inwieweit und: 
darum. ihre: Gewäſſer unbewitrtſchaftet bleiben; 
ollen. Die Möglichkeit der in Ausſicht genom⸗ 
nenen Bewirtſchaftung iſt auf Erfordern glaub⸗ 
aft zu machen. Das Eingreifen der Fiſcherei⸗ 
jehörde ift jedöch unzuläſſig bei geſchloſſenen 
Yewällern bis zu einem Hektar, die als zu 
Behöften,. Gärten oder Parkanlagen gehörig 
maufehen find. ee 

Können die Nutzungsberechtigten nicht er- 
eicht werden oder beantworten ſie die Auf⸗ 
orderung nicht oder wollen fie eine ordnungs⸗ 
näßige Bewirtſchaftung nicht übernehmen oder 


t 


ſentlicher Bedeutung. 


können ſie die Möglichkeit einer ſolchen nicht 


| es glaubhaft machen oder verzögern fie. die us⸗ 
mit tunlichſter Beſchleunigung die in e = e l P 
der Denkſchrift über die ſchleunige In⸗ 
angriffnahme der Beſiedlung und Od⸗ 
„ Alandkultur in Preußen angekündigten 
weiteren Geſetzesvorlagen der Landes⸗ 
verſammlung zur Beſchlußfaſſung vor- | 


führung in unwirtſchaftlicher Weiſe, ſo iſt die 
Fiſchereibehörde nach Anhörung des Provin⸗ 
Atal = (Bezirks) ⸗Fiſchereivereins oder einer 
ſonſtigen von dem Miniſter für Landwirtſchaßt, 
Domänen und Forſten zu beſtimmenden Fiſcher⸗ 
organiſation, ſowie der Gemeindevertretung 


Lu befugt, die Nutzung der Fiſchgewäſſer ganz 
5 Staatshäushalts⸗ 

planes für das Jahr 1922 der Landes⸗ 
derjammlung gleichzeitig. eine Dent- 
ſchrift über die bisherige Tätigkeit und 
den Geſchäftsumfang des Oberlandes⸗ 


oder zum Teil den Berechtigten zu entziehen 
und als deren Vertreter Dritten im Wege 
des öffentlichen Aufgebotes gegen angemeſ⸗ 
‚jenen Entgelt zu übertragen. Sie tann auch 
namens der Fiſchereiberechtigten die Bildung 


ſelbſtändiger Fiſchereibezirke, betreiben (88 89 
bis 91 Fiſch.⸗Geſetzes). n re 
Aus | [. Gegen die Verfügung der Fifchercibehorde 
Ein neues Preußiſches Geſetz über 
We Sicherung der ordnungsmäßigen Ä 
Bewirtſchuftung der Fiſchgewäſſer. 


+ ` 


it: binnen einer vom Tage der Zuſtellung 
laufenden Soft von zwei Wochen die Beſchwerde 
bei dem Bezirksausſchuß zuläſſig. 
Zauſtändig it der Bezirksausſchuß der Re⸗ 
gierung, in deren Bezirk das Fiſchereirecht 
auszuüben iſt. Kommen mehrere Regierungs⸗ 
bezirke in Betracht, fo beſtimmt der Miniſter 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, den 
Bezirksausſchu ß. Kä. gh 
„Gegen die Entſcheidung des Bezirksaus⸗ 
ſchuſſes iſt in derſelben Friſt die weitere Be⸗ 
ſchwerde beim Landeswaſſeramt zuläſſig., 
Die weitere Beſchwerde ſteht auch der 
Fiſchereibehörde zu. 
Die Koſten des Verfahrens fallen der Staats- 
kaſſe zur Laſt; der Nutzungsberechtigte hat 
jedoch die Koſten der Beſchwerde und der wei⸗ 
teren Beſchwerde zu tragen, ſoweit er unter- 
liegt. 

Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen 
and: Forſten erläßt die erforderlichen Ausfüh⸗ 
en ce 

Dem Entwurfe zu dieſem Gefege ift fol- 
gende allgemeine Begründung beigegeben 


worden: 


Der Ertrag der Fiſcherei in den Binnen⸗ 
gewäſſern iſt für die Volksernährung von we⸗ 
| | Nach der Schätzung 
des Leiters der ſtaatlichen Anſtalt für Binnen- 
fiſcherei in Friedrichshagen, Geh. Regierungs⸗ 
rats Prof. Dr. Schiemenz, beläuft ſich der 
Brutto⸗Jahreswert der deutſchen Fiſcherei in 


den Binnengewäſſern auf 150 Millionen Mark. 


Trotz der erhöhten Fiſchpreiſe iſt die Be⸗ 
wirtſchaftung der Fiſchgewäſſer vielfach noch 
eine unzulängliche. Die Gründe liegen nicht 


nur in mangelndem Unternehmungsgeiſt der 


Nutzungsberechtigten, ſondern häufig auch in 


hal 


1 


einer unzureichenden Kenntnis der Erforder— 
niſſe einer ordnungsmäßigen Fiſchwirtſchaft. 
Vor allem ſind noch irrtümliche Anſchauungen 


über den Wert des Schonens bei der Fiſchwirt⸗ 


ſchaft verbreitet. Um einen möglichſt hohen 
Ertrag zu erzielen, muß der Fiſchbeſtand nach 
Art, Zahl und Alter der Fiſche in ein den ört- 
lichen Bedingungen, insbeſondere der natür- 
lichen Fiſchnahrung des Gewäſſers entiprech- 
endes Verhältnis geſetzt werden. 

Neben anderen Maßnahmen, wie der Meh- 
rung der Fiſchnahrung, der Bekämpfung der 
Schädlinge, dem Einbringen geeigneten Be— 
ſatzes uſw., dient der nachhaltigen Steigerung 
des Ertrages ein ausgiebiges Befiſchen, das 
neben dem nächſten Ziele der Entnahme einer 
reichlichen Ernte an Fiſchfleiſch den Zweck 
verfolgt, den Fiſchbeſtand in der angegebenen 
Weiſe zu regeln. Ein übermäßiger Beſtand 
beeinträchtigt nicht nur die Ernährung der 
Fiſche, ſondern vermehrt auch die Seuchen— 
gefahr. Die Erfahrungen haben ergeben, daß 
ſich der Ertrag der Fiſchgewäſſer durch geeig— 
nete Bewirtſchaftung nicht ſelten in wenigen 
Jahren um das Mehrfache heben läßt. 

Es iſt zu erwarten, daß ſchon allein die 
Möglichkeit des Zwanges die jetzigen Nubungs- 
berechtigten der Fiſchgewäſſer zu dem erfor⸗ 
derlichen Entgegenkommen beſtimmt, ſo daß 
die Anwendung von Maßnahmen, wie ſie ein 
von der Staatsregierung ausgearbeiteter Ge- 
ſetzentwurf plant, auf verhältnismäßig wenige 
Fälle beſchränkt bleiben wird. Im übrigen 


d Notizen. 


Zur Frage des forſtwiſſenſchaftlichen Unterrichts 
in Südweſtdentſchland geht uns von dem Shriftführer 
des Württembergiſcken Forſtvereins folgende Mitteilung zu: 

„Schon lange geht der Streit um den Ort der künſtigen 
Vereinigung des ſorſtli hen Unterrichts der ſüdweſtdeutſchen 
Gebiete — um Heidelberg oder Freiburg — in der Ofjent- 
lichkeit hin und her. Nachdem ſich der badiſche Forſtverein 
für Freiburg ausgeſprochen hatte, fab ſich auch der 
Württembergiſche Forſtverein veranlaßt, feinen Mit- 
gliedern zur Stellungnahme in dieſer Frage Gelegenheit 
zu geben. Eine hierzu anberaumte Verſammlung mußte 
SE der Verkehrsſperre abgeſagt werden, es wurde des— 
zur ſchriftlichen Abſtimmung geſchritten. 

Von den 185 bis zum 17. Nov. abge gebenen Stimmen 
entfallen 155 auf Heidelberg (darunter ſorechen iih 116 
gleichzeit'g ſür Beibehaltung von Tübingen aus, falls eine 
Emigung out Heidelberg nicht zu erreichen fein ſollte), 
25 auf Tübingen und 5 auf Freiburg (inter dieſen 5 
ſind 8 Stemmen nichtwürttemberg ſcher Mitglieder!) 

Damit haben ſich die württembergiſchen Forſtleute in 


KE 


läßt bereits das Fiſchereigeſetz vom 11. W 
1919 jo ſcharfe Eingriffe in die wirtſchaftlick 
Freiheit nach anderen Richtungen zu, da 
unter Berückſichtigung der entſtandenen No 
lage der Entwurf nur als eine durch die ve 
änderten Verhältniſſe gebotene Weiterentwie 
lung der in dieſem Geſetze enthaltenen Grund 
gedanken angeſehen werden kann. 


Durch die Übertragung der Nutzung de 
Fiſchgewäſſer foll vornehmlich der Volksernäl 
rung eine möglichſt große Menge von Nat 
rungsmitteln zugeführt, Berufsfiſchern eine B. 
ſchäftigung zu angemeſſenen Bedingungen ver 
mittelt und den bisher Nutzungsberechtigte 
eine dem Werte der Berechtigung entſprechend 
Einnahme geſichert werden. 


Die Nutzung ſoll nur entzogen werden 
wenn nicht auf andere Weiſe, wie z. S. dure 
ſachverſtändige Beratung, Beſorgung fehlen 
der Fanggeräte uſw. der anzuſtrebende Zwo 
erreicht werden kann. In geeigneten Fälle 
kann dem Nutzungsberechtigten Gelegenheit o 
geben werden, durch Buchführung die ange. 


meſſene Bewirtſchaftung nachzuweiſen. 
Schon um die Handhabung der Borja 


ten, die fih vielfach an den gleichen Perſonen 
kreis richten, zu erleichtern, lehnt ſich der Ent 
wurf, ſoweit nicht die beſonderen Verhältniß 
der Fiſcherei Abweichungen erforderlich madi: 
an den Wortlaut der Verordnung über `> 
Sicherung der Landbewirtſchaftung vor 
4. Februar 1919 an. 


erdrückender Mehrheit für Heidelberg, und falls dieß 
nicht zu erlangen fein ſollte, für Beibehaltung der Zübın. 
Lehrſtätte ausgeſpro hen; jie haben damit unzweider: 
zu erkennen gegeben, welche Löſung ihnen als bebe ' 
Forſtwiſſenſchaft und heimiſche Forſtwirtſchaft erſcheint, n 
die Regierungen werden an dieſer Kundgebung T 
vorübergehen können, zumal auch mit einem ſpäteren d 
tritt von Dellen unr bei der Wahl von Heidel erg 
rechnen ift und ſelbſt aus den Kreijen des badiſchen Fer 
vereins verlautet, daß dieſer feinen Beſchluß für Freibe 
nur unter dem Eindruck der Regierungsabmachung gei: 
hat und Heidelberg damit nicht ausſchließen wollte. 
Hierzu möchten wir bemerken, daß u. E. Freib 
nur fo lange in Betracht kommen konnte, als auj 
Teilnahme Elſaß-Lothringens zu rechnen war. Da dx 
jetzt leider ausgeſchloſſen ſein wird, bleibt nur Heidelb 
übrig, wenn Heſſen zu Gunſten einer emer ony 
ſorſtlichen Hochſchule feine altbewährte Lehrſtätte Gie: 
aufgeben ſoll. Andernfalls könnte für Tübingen de? 
mehr zentrale Lage ins Gewicht fallen. D. Red 


J. D. Sauerländer’s Verlag in Frankfurt a. M. ist erschienen: 
Tafeln 


stecken von einseitigen, offenen Wegkurven 
mit Beibehaltung des Weg-Gefälles 


berechnet von 
F. W. Fürst zu Usenburg und Büdingen in Wächtersbadı. 
Preis: cart. Mk. 1.55. 


Diese Tafeln sind zur bequemen Absteckung einseitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung des Weg-Gefalles 
mmt, und zwar für den Radius von Il bis 20 m einschließlich. Wir empfehlen sie der Fachwelt als zweckmäßiges 
ismittel bei Wegebau-Arbeiten. | 


Waldmwegebaukunde 


nebst Darstellung der 


wichtigsten sonstigen Holztransportanlagen. 
in Handbuch für Praktiker und Leitfaden für den Unterricht 


von 


weiland Professor Dr. Hermann Stoeßer 
| Großherzogl. Sächs. Geh. Oberlandforstmeister und Direktor der Forstakademie zu Eisenach. 
| 8 Fünfte Auflage 


bearbeitet von Dr. Hans Hausrath 


o ö. Prof. der Forstwissenschaft an der Technischen Hochschule zu Karlsruhe. 
Groß-Oktav, VIII und 251 Seiten. Mit 112 Figuren in Holzschnitt und 3 lithograph. Tafeln. 


Preis: brosch. Mk. 7.15, gebunden Mk. 9.35. 


Die knappe und dabei doch überaus klare und erschöpfende Behandlung des Stoffes, die allen 
oetzerschen Schriften eigen ist, zeichnet auch dieses Werk aus. 


In der neuen Auflage finden, gemäß ihrer gesteigerten Bedeutung, neben den „Waldeisenbahnen‘“ auch die 
Jrahtseilbahnen‘“ und andere moderne Betriebsmittel, eine gedrängte Darstellung. 


| | e 
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Waldwertrechnung und forstliche Statik. 
Ein Lehr- und Handbuch 


von 


weiland Professor Dr. Hermann Stoeger 


Großh. Sachs. Oberlandforstmeister und Direktor der Forstakademie zu Eisenach. 
Durchgesehen von Prof. Dr. Hans Hausrath, Karlsruhe. 
Fünfte Auflage. 

Groß-Oktav, VIII und 252 Seiten. 


Preis: brosch. Mk. 8.—, gebunden Mk. 10.55. 


Das Erscheinen der fünften Auflage legt am besten Zeugnis ab von der allseitigen 1 die das Werk 

ch die prägnante und klare Darstellung des Stoffes und durch seine mehr popularisierende und auf Hervorhebung 
praktischen Gesichtspunkte abzielende Richtung in Fachkreisen gefunden hat. 

Diese neue Auflage, deren Durchsicht auf ausdrücklichen Wunsch des verstorbenen Verfassers Herr Prof. Dr. 


rath in Karlsruhe bereitwilligst übernommen hat, hat wieder einige Ergänzungen erfahren, soweit solche durch die 
eren Erscheinungen auf den bezüglichen Gebieten bedingt wurden. 


— 
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a eh ee am Hochgebirge. 
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Zur Neuordnung des forſtlichen Unterrichts 


für Württemberg bezw. Südweſtdeutſchland. 
Von Prof. Dr. Wagner in Tübingen 


. gorftmeifter Joſef Vogl in Salzburg. Ein 


Lebensbild von Forſtmeiſter Dr. 
Göppingen 
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Jagdliche und forme Zuſtä nde in Württem⸗ 


berg im 18. Jahrhundert. Von Rechnungsrat 
Marquart in Ludwigsburg 
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